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Vorwort.

Nach langerer durch umstandliche Vorarbeiten und die Drucklegung bedingter 
Pause übôrgebe ich in dem vorliegenden Bande die IV. Polge meiner „Beitrag6“ 
der Oeffentliohkeit. Die urspüngliche Absicht, sowohl die Quellen als auch die 
Teohnik der Renaissance und deren Polgezeit in einem Bande zu vereinigen, musste 
ich infolge der Ueberfülle des zu behandelnden Materiales aufgeben, so dass das 
Theraa jetzt in zwei Teile getrennt erscheint, dessen erster sich aussohliesslich mit den 
Quellen beschaftigt. Unter*diesen nimint als Hauptquelle der Rubenszeit das Manuskript 
des De Mayerne auch rauiulioh die erste Stelle ein. Einer weiteren Polge ist dann 
die Bearbeitung der einzelnen Maltechniken, der Preskomalerei, Oel-.und Staffier- 
malerei, sowie des Parbenmaterials vorbehalten. Um jedoch sohon hier einen 
besseren Einblick in die Wechselwirkung von Quellen und Teohnik zu ermoglichen, 
habe ich es fiir geeignet erachtet, die erstlioh fur den folgenden Band bestimmten 
Kapitel über die „hÍ3torische Entwicklung der Oelteohnik in Italien und den Nieder- 
landen“ als Einleitung zu diesera Bande einzufUgen, und gebe ich mich der Hoffnung 
bin, dass die den früheren Verdffentliohungen entgegengebraohte Teilnahme auch 
dieser Toil meiner „Beitrage“ in gleiohem Masse finden raogel

Gleiohzeitig sei es mir nooh gestattet, dera hohen Senate der konig- 
lichen Akademie der Künste zu Berlin, der von Anbeginn in entgegen- 
kommendster Weise meine Bestrebungen unterstUtzte, und in allererster Linie 
dem hohen Koniglioh Preussisohen Ministerium der geist- 
lichen, UntArriohts- und Medizinai-Angelegenheiten fiir die 
mir seit einer Reihe von Jahren gewahrte Subvention, die es mir 
ermôglioht, das begonnene Work zu Ende zu fiihren, auch an 
dieser Stelle meinen ehrer bietigsten Dank zum Ausdruok zu 
bringen.

MÜNCHEN, im Juni 1901.

Der Verfasser.
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1. Technik der Oelmalerei wâhrend der Renaissance in Italien.

G e s o h i o h 11 i c h e Entwicklung.
Der Gebrauch des Oeles zur Bindung von Farbenpigmenten I'eicht vielleicht 

weiter zurUck, als man bisher allgemeiu angenomraen hat. Sicher ist, dass 
mit dem Bekanntwerden der trookneuden Bigenschaften gewisser Oelsorten auch 
schon deren Verwendung zu Malzweoken nachgewiesen warden kann. Die alteste 
derartige Nachricht findet sícli bei einem Schriftsteller voin Anfang des VI. Jh., 
dem Arzte Aetius. Er spricht von dem Bekanntwerden des Leindles, das an 
Stelle des Ricinusoles in Gebrauoh gekommen, dann nooh vom Nussol, dessen 
Bereitungsart aus gepressten Walnüssen er besohreibt. Dabei fiigt er die Be- 
merkung ein: ,,Es hat ausserdem die Besonderheit, dass es den Vergoldern und 
Enkausten dienlich ist; denn es trocknet namlich und macht die Vergoldungen 
und eingebrannten Malereien auf lange Zeit hinaus fest und erhaU sie.“’) Wenn 
die Annahme riohfig ist, dass in der Enkaustik der spateren romischen Zeit zur 
leiohteren Verarbeitung der heissen Wachsfarben ein Zusatz von Oel stattgefunden 
hat (diese Annahme grUndet sich auf den Fund von St. Médard des Près und 
die chemisohen Untersuohungen der dabei gefundenen Parbenreste durch Chevreul)^), 
so ist nicht einzusehen, warum die Maier der Zeit nicht auch die notigen Konse- 
quenzen fur ihre technischen Zweoke gezogen haben sollten, umsomehr als die Los- 
barkeit aller Harze in Oelen eine den Alten bekannte Thatsache war (Plinius XIV 123: 
Resina omnis dissolvitur oleo). Eine solohe Mischung als Grundlage des Parben- 
bindemittels hat aber allé Bigenschaften der Verwendbarkeit in der Malerei. Es 
kann demnaoh nicht Wunder nehmen, wenn von Zeit zu Zeit die Hypothèse auf- 
taucht, selbst die alten Griechen hatten sich eines dem Oele ahnlichen Bindemittels 
bedient 3), obwohl die Qellensohriften hievon nichts erwahneii. Wenn nun auch in 
vorohristlioher Zeit das Bekanntsein einer unserer Oelmalerei ahnlichen Technik, 
durch das übereinstiinmende Schweigen der Alten darüber ausgeschlossen ist, so 
tritt die Wahrscheinlichkeit urn so naher an uns heran, dass in den ersten Jahr-

’) Aetii Ainideni Libr. Medic, p. Janum Comarium, Lugduni 1549, L i. voce E. (vom 
Niissdl, welches, ahnlich wio das Maudeldl bereitet wird, indem man die Nüsse stampft 
und auspresst, oder nach dem Zerstampfen in warmes Wasser wirft): „Insuper hoc privatim 
habet, quod inaurentibus eb inurentibus conducit. Siccat enim et ad multum tempus 
inaurationes et inustiones continet et adservat.“ Auch Ricinusol und Leinsamenol 
werden. von Aetius angefUhrt, ohne aber deren Verwendung für Malerei besonders hervor- 
zuheben Vergl. ra. Beitr. Ill p. 272.

’) S. Recherches chimiques sur plusieurs Objets d’Archéologie,, trouvés dans le Dé­
partement de la Vendée. Abgedr. in Mémoires de l’Academie des Sciences de l’Institut de 
France, T. XXII. Paris 1850. Vergl. auch m. Beitr. I. über Enkaustik.

“1 So wird von F. G. Cremer (Studien zur Geschichte der Oelfarbeuteohnik, Düssel­
dorf 1895 p. 11 u. ff.) diese Ansicht neuerdings aufgestellt. Schon Fembach (Die Oelmalerei 
V. Abschnitt p. 282) sagt, nachdem er von dem Oelbaum gesproohen, welcher der Minerva 
geweibt war, von Statuen, welche Phidias mit Oel bestrichen, um ihnen eine „unsterbliche 

'auer“ zu verleihen, und dass Berichten zufolge die Griechen zum Bemalen der Schiffe 
Oel und Waehs verbunden hatten: „Nach diesen Mitteilungeo muss der Gedanke unwill- 
kürlich rege werden, ob es den Griechen nicht auch schon eingefaUen, Farben mit Oel zu 
verbinden und das Oel zu Kunstwerken anzuwenden, oder ob die Griechen nicht Farben- 
pigmente mit Oel verbanden und damais schon eine solche Technik ausgeübt haben konnten, 
da ihr Vaterland und ihre Nacbbarlander von der Natur dus mit dieseni Erzeugnisse so 
vorzüglicb und reichlich begUnstigt sind.“ Dann p. 284: „Es erscheint sonderbar, dass man 
den Alten für Staffelei-Gemalde jede andere Technik eher einrâumen will als die Oelmalerei, 
weil die Geschichte hievon nichts erwahnt.“

I
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hunderten unserer Zeitrechnung sich ein Umschwung in dieser Richtung geltend 
gemacht haben wird. Boweis dafiir sind die zahlreichen Funde in den heUeno- 
agyptischen Giabern, die von den Gelehrten übereinstimmend in das II.—IV. Jh. 
unserer Zeit gesetzt werden.^) Unter den grdsstenteils in Enkaustik ausgefuluen 
und vielfach (abgesehen von der Restaurierung) sehr gut erhaltenen Portrats finden 
sich aber auch viele, die bis zur Unkennfichkeit verdorben, naohgedunkelt und 
zersprungen sind?) Dass hier versohiedene Technik zur Anwendung gekoramen 
scin musste, kann deshalb ala sicher abzunehmen seinj denn wie sollte man sich 
eine so versohiedene Erhaltung erklaren konnen, wenn nioht duroh versohiedene 
Art des Farbeninateriales ?

Schon i. J. 1827 maohte v. MinuVoli in seiner Abhandlung „Ueber die Pig­
mento und die Malertechnik der Alten, insbesondere uber die der alten Aegypter“ ®) 
auf die Technik bestimmter Malereien aufmerksam. Es heisst dort: „Wahrend 
meiner Anwesenheit in Theben wurdon einige Mumien aus den Zeiten der Ptolomaer 
gefunden, die mit Masken oder vielmehr Portrats bedeckt waren, die ganz den 
Charakter unserer Oelinalei, ahnliche Behandlung und Farbenmischung, ahnlichen 
Glanz an sich tragen und folglich dafiir zu burgen schienen, dass sie der Oelmalerei 
angehdrten. Einige Exemplare davon, die ioh nach Europa behufs einer naheren 
Untersuchung translocierte, wurden ebenfaUs (mit den übrigen Objekten) ein Raub 
der Flammen.“ Allerdings gehdren viele und gerade die besten der duroh Graf, 
Prof. v. Kaufmann, Brugsch, Flinders Petrie nach Europa gebrachten Mumien- 
portrats der Enkaustik an, andero wieder sind in einer Tempera ausgefuhrt, die 
vermutlich aus punischem Wachs besteht; aber andere minderwertige, duroh Naoh- 
dunkeln verdorbene Portrats deuten darauf bin, dass noch eine dritte Technik zur 
Anwendung kam. Diese ist nach ineiner Meinung eine Uebergangsteohnik aus der 
Enkaustik in die spatere Harz-Oelmalerei, von der eine der altesten Quellen, das 
Lucca Ms. des genaueren berichtet.

Dieses Ms. stammt etwa auS dem IX. Jh. und wird von dem Gelehrten 
Gregoriovius in das VIII. Jh. gesetzt. Hier sehen wir die Anwendung des mit 
versohiedenen Harzsorten versetzten Leindles zu einer Art von Malerei verwendet, 
die den Zweck hat, transparente Parbonwirkung uber irgend einen Grund, sei es 
Gold oder Farbe, zu erreiohen (s. m. Beitr. III. p. 15 ff. De confectio Lucidae; De 
Lucide ad lucidas). Mithin ist hier bereits die richtige Ausnutzung der optisohen 
Eigensohaften des Oelfarbenmateriales zu bemerken. Es folgen dann zeitlich die 
nordischen Quellen des Heraolius und Theophilus mit ihrer bereits entwiokelten 
Oehechnik, woruber in meinen citierten Beitragen (HI. p. 38 u. 49) des genaueren 
gehandelt ist.

Im Süden erhait sich die Tradition, wenn auch von der Oelfarbe hur be- 
schrankter Gebrauoh gemacht wird. Wenigstens scheint aus den Anweisungen des 
byzantinischen Monches Dionysios (Handbuoh der Malerei vom Berge Athos, § 53, 
Bereitung der Farben des Naturale) hervorzugehen, dass nur die Fleischpartien 
der Tufeibilder mit Oelfarben ausgefuhrt wurden (m. Beitr. III. p. 82). Von den 
Byzantinern gelangt dann die Oeltechnik auch nach dem Italien des XIII. und 
XIV. Jhs. Gennini beschreibt (Kap. 89) die Oelmalerei „auf der Mauer oder auf 
der Tafel, auf Eisen und Stein® und bezieht sich dabei auf die grosse Verbreitung 
dieser Technik in deutsohen Landen (loo. oit. p. 105). Nun wissen wir nach 
anderan Quellen, dass in England sohon im XIII. Jh. die Malerei mit Oelfarben 
zur Ausschmiickung der konigliohen Gemacher und zur Auszierung der Kirchen 
verwendet wurde (loo. oit. p. 206 u. ff.), und wir finden im Strassburger Ms. die 
Beweise fur die Ausbreitung der Oelmalerei im deutsohen Norden des XV. Jhs. 
(s. m. Ausgabe 69—71, p. 169 loo. oit.). Die gleichzeitigen Rezepte des Bologneser 
Ms. sind hier noch einzureihen, welche vom Reinigen und Trooknendmaohen des 
Oelbindemittels Nachricht geben (loc. oit. p. 119).

*) Ebers, Antike Portrats, die heUenistischen Bildnisse aus dem Fajjûm, Leipz. 1893 
p. 48.

®) S. die Neuerwerbungen des Berliner agyptischen Museums.
°) Minutoli, Reise zum Jupiter Ammon und nach Oberagypten. Anhang. Abgedr. 

in Erdmanns Journal für tochn. Chemie VIII. p. 187.
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Die italienisohen Maier der Pruhrenaissanoe, deren Teohnik Cennini ausfuhr- 
lioh beschreibt, halten zwar noch an der reinen Tempera (mit Eigelb Oder dem 
ganzen Ei, mit dem Saft junger Peigentriebe angerUhrt) fest, benützen aber die 
Oelfarbe zu Lasuren und beim Pertiginalen der Gewander u. dergl. Auch bei der 
Mauermalerei, die à fi’esco begonnen und à seeco weitergefiihrt wurde, verwandte 
man zur Erzielung bestimmter Effekte die transparente Wirkung der Oelfarbe, wie 
dies aus Kap. 144 des Cennini (m. Beitr. Ill p. 106) ersichtlioh ist. Man kann 
demnach gewiss mit Recht behaupten, das Oel als Bindemittel fur Farben war der 
Prülirenaissance vollkommen vertraut; der mit Sandaracaharz bereitete Oelfirnis 
(vernice liquida) diente sogar mit seiner goldig gelben Parbe als transparentes Me­
dium, urn alle Farben zum Schlusso miteinander in Harmonie zu bringen (Kap, 155 
des Cennini).

Was die Tafelmalerei des XVI. Jhs. in Italien betrifft und die Wandlungen 
von deren technisolier Ausfiihrung, so kann der grosse Umsoh'-vung nicht geleugnet 
werden, der sioh vom Ende des XV. Jhs. bis ins XVI. Jh, hinein vollzogen haben 
musste. Dor Binfluss der niederlandischen Meister, an deren Spitze Jan van Eyck, 
hatte zweifellos auf die Technik gewirkt, und wenn wir auch in den Quellen uber 
das Wesen dieser technisohen Neuerung nur Ungewisses überliefert finden, so zeugen 
die hervorragenden Meisterwerke der Zeit geniigend deutlich fur das faktische Vor- 
handensein einer neuen technisohen Errungenschaft. Allgemein hat man die Brüder 
Hubert und Jan van Eyck zu „Erfindern der 0elmalerei“ gemaoht. ohne eigentlich 
sich darUber klar zu sein, worm diese „Erflndung“ bestanden haben kdnnte, da 
die Kenntnis und die Verwendung des Oeles als Bindemittel für Farben langst vor 
den van Eycks bekannt war. In meinen bezügl. Untersuohungen (Beitr. Ill p. 221 
bis 256) bin ioli zu der Ueberzeugung gekommen, dass die van Eycks nicht die 
Erfinder der Oelmaleroi, sondem die Erfinder einer „neuen Art“ von Oelmalerei ge- 
wesen seien, und ioh habe dort des Náheren ausgeführt, dass sie die sog. emulgierten 
Oele in die Oelmalerei eingeführt hatten. AIs Beweise habe ich die Erzahlung 
Vasaris (im Leben des Antonello da Messina) mit der daselbst gegebenen Charak- 
teristik des neuen Bindemittels angefiihrt und zu erklaren versucht, dass unter der 
Bezeichnung „questi olii, que è tempera loro" die Oeltempera, d, h. die aus 
Oelen durch deren Emulgierung mit Tempera, d. i. Eigelb Oder Gurami hergestellte 
Mischung zu verstehen ist. Als Bekraftigung dieser Erklarung ist noch das Zeugnis 
des Michel Angelo Biondo ira 23. Kapitel seines „Traktates von der hochedlen 
Malerei" beizufugen, in welchem von den Malarten gesprochen wird. Hier heisst 
es ganz deutlich: „Wenn er (der Maier) auf deni Holze Oder auf der Leinwand zu 
malen gedenkt, so arbeitet und malt er mit Oeltempera (lavora et penge con 
tempera d’oglio)“. Vergleioht man das gauze Kapitel (s. p. 19), so muss man 
zu der Ueberzeugung gelangen, dass Biondo ausser der Presko- und Secco-Malerei 
auf der Mauer (mit Wasser, resp. mit Leim, Ei oder Oel), noch erne besondere 
Malweise für Holz und Leinwand erwahnt, deren Bindemittel er mit dem Worte 
„tempera d’oglio'' bezeichnet.

Nicht unerwahnt kann hiebei der Umstand bleiben, dass Blondo’s Traktat 
i. J. 1549, also vor dera Erscheinen von Vasari’s grossem Werke, gedruckt 
ist, und Biondo demnach nicht als Abschreiber des Vasari angesehen werden kann. 
Was Biondo mit ,,tempera d’oglio“ bezeichnet, urasohreibt Vasari mit „questi olii, 
que è tempera loro.“

PUgen wir noch hinzu, dass in der Rezeptensammlung des Marciana-Ms. 
vom Anfang des XVI. Jhs. eine Form der Oelmalerei, die ebenso die Emulsion des 
Oeles (also die Oeltempera) darstellt, mit einem besonderen Namen ,,a putrido“ ge- 
nannt ist (Beitr. HI p, 244), dass dieselbe Oeltempera auch fur kunstgewerbliche 
Zwecke (in der Glasraalerei und für Vergoldung) verwendet wurde, und dass Vasari 
uns von Baldovinetti’s Versuchen mit den gleiohen Misohungen in direkter Bezug- 
nahme zur Van Eyckschen Neuerung berichtet (ibid. p. 232), so sind wohl der 
Beweise genug gegeben.

Es handelt sich nunraehr daruin, die Spuren dieses neuen Bindemittels welter 
zu verfolgen und eventuell neue Momcnte in den Kreis der Betrachtung zu ziehen, 
Zu diesen Momenten gehort das Auftauchen der neuen Bezeichnung Gauache,
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,à guazzo“, in der Reihe der Malweisen. Die früheren Autoren, Cennini, Pilarete, 
die hier in Betracht kommen, kennen nur Presko, Oel und Tempera, die letztere 
haupCsaohUch aus Ei, eventueU aus Leim bestehend.

Bei Paolo Pino tritt auf einmal die Bezeichnung „guazzo“ auf (s. p. 17 
d. B.) u. z. wird auf der trockenen Mauer sowohl mit Guachefarben (à guazzo) 
als auch mit Oelfarben gemalt. • • zi

Mit auffaUender Bezugnahme auf die „oltramontani“, d. i. die jenseits des 
Gebirges wohnenden Niederlander und Deutschen sprichtPino hier von der Gouaohe- 
technik (coloriré à guazzo), die er im Vergleich zur reinen Oelmalerei fur unvoll- 
kommen halt. „Lassen wir sie (d. i. die Gouaohetechnik) den Oltraraontani, die den 
rechten Weg verloren haben“, fugt er hinzu, und polemisiert auch an anderer SteUe 
(p. 29 verso) seines Buches gegen die Landsohaften der „Piandresi“ und ,,Piamenghi.

Paolo Pino’s Dialog ist ebenfalls frUher geschrieben als Vasari’s bekanntes 
Werk, mithin von diesem unbeeinflusst. Sein abfalliges Urteil uber die ,,nieder- 
landische Teohnik“ muss aber thatsachlich befremden, wenn man bedenkt, mit wie 
grossem Erfolg die ersten niederlandisohen Bilder in Italien aufgenommen warden. 
És lassen sioh jedoch StrSmungen in Italien erkennen, die gegen die „neue Art' 
gerichtet scheinen; wir kommen darauf noch zuruok. Vorerst mussen wir uns 
daruber klar zu warden suchen, was zu Pino’s Zeit, also urn die Mitte des XVI. Jhs.
unter Guazzo gemeint sein konnte. .

Nehmen wir zunachst das Wort selbst und gehen seiner etymologischen Be- 
deutung nach, so finden wir im Lexikon: Guazza = der nasse Nebel, Thau; 
guazzare = fliissiges in einem Gefasse bin und her bewegen. schwemmen, schütteln, 
schwenken; guazzetto = Brühe; Guazzo = Pfutze und Wasserfarbe; guazzatojo = 
Schwemme, Tranke; guazzobuglio = Gemengsel, Mischmaschj guazzoso = nass, 
feucht, schmutzig. Auf unsere „à guazzo" Malerei angewendet, wUrde also ein 
Binderaittel zu verstehen sein, das durch Schwemmen, Schütteln, Vermischen eine 
trube Oder weissliche Flüssigkeit (durch den Ausdruck Thau, Nebel bedingt) ge- 
worden ist. Vergleiohen wir überdies, was Armenini Uber Seccomalerei berichtet, 
(s. p. 54), insbesondere die Stelle von den „verschiedenen Praktikern, die sich 
mit allerlei Mischungen ihre Farben bereiten, urn ihren Bildern eine ausser- 
ordentliche Lebhaftigkeit (una vivezza sopro modo) zu verleihen“ und zu 
diesem Zwecke „aqua verde, aqua vergini, sugo di gigli“ nehmen, so 
kommen wir der Wahrheit ¡miner naher. Denn unter den genannten „Wassern“ 
befindet sioh „aqua di vergini", d. i. Jungfemmilch, und wie wir an anderer 
Stelle (Beitr. Ill p. 246) bereits nachzuweisen in der Lage waren, verstand man 
zu jener Zeit darunter eine aus zwei Materien bereitete trube, milchige Flüssigkeit, 
was heute mit dem Namen ,,Emulsion" bezeiohnet wird.

Der Schluss ist gewiss bereohtigt, auch „guazzo" zu diesen milchig-trüben 
Flüssigkeiten zu rechnen, denn aus dem etymologischen Sinne geht das gleiche 
hervor.

Die Bezeichnung „guazzo" erhalt sich bei den Schriftstellem des XVI. Jhs. 
neben der Tempera-Malerei mit Ei und Leimen, geht aber bald als besondere 
Technik verloren, indem sie in dem allgemeinen Begriff ,,Secoo-Malerei" aufgeht. 
Die Trennung ist kaura beraerkbar bei Vasari (Kap. 25 der introd.; s. p. 30), 
indem er Leim, „guaz2o" und Tempera nebenemander stellt, ebensowenig bei Lomazzo, 
(s. p. 48), der fur Tempera auch die Bezeichnung „a secco" gibt, und à guazzo 
gleiohzeitig erwahntJ) •

Dass man heute vielfaoh „Guazzo" (franz. Gouache) mit „Leimfarbe" übersetzt, 
scheint die Polge der etwas unklaren Fassung Vasari’s in der genannten Kapitel- 
Uberschrift zu sein, die besagt: „Die Darstellungen fur Triumphbogen und Fest- 
Dekorationen werden mit Leim gemacht; dieses nenni man à guazzo und Atempera." 
Man trifft aber ausserdem für ,.à guazzo" die Uebersetzung „mit Deckfarben", und 
diese Bezeichnung drUckt das Teohnische derselben noch unvoUkommener aus.

’) Im XVIII. Jh. wird unter Gouache eine mit Gummi angeriebene Farbe bezeichnet. 
So in Johann Daw’s wohluuterriohtetem Schilderer und Mahler (1755), nach Tesselin An- 
gaben s. p. 436.
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Unter Deckfarben versteht man Farben von gewisser Korperhaftigkeit, im Gegen- 
satz zu Lasurfarben, die keinen Oder geringen Korper haben, also durchsichtiger 
Natur sind.

Sind nun die Bezeichnungen „Leimfarbe, Deckfarbe, Wasserfarbe“ schon 
unsioher genug, ao wird die Verwirrung noch grosser durch die Gleichartigkeit 
der Erscheinung aller mit Wasser mischbaren Bindemitteln gemalten 
Bilder, sei es nun mit Leim, Eitempera oder irgend einem als ,,0elterapera“ 
(Emulsion) zu erklarenden Medium. Gefimisst unterscheiden sich solche Bilder 
auch fur den geübten Kenner sehr schwer von Oelbildern und diese Unter- 
schiede sind heute ebensowenig (oder noch weniger 1) bekannt wie friiher.

Sehr instruktiv sind in dieser Beziehung die folgenden Aufzeiohnungen in 
Maroanton Michiel’s Notizia d’Opere del Disegno, vom Anfange des XVI. Jhs. 
Dieser unter dem Namen Anonymus des Morelli bekannte Autor (vergl. die 
Ausg. v. Frimmel, QueUenschrift. f. Kunstgesch. Neue Polge, I. Bd. Wien 1888) 
versaumt es zumeist nicht anzugeben, in welcher Teohnik die von ihm besohriebenen 
Gemalde ausgefiihrt sind.

So ist die Malerei „à guazzo“ sehr oft erwahnt; z. B. Mpt. 6 r. (In San 
Francesco zu Padua); ,,Das orste Altarblatt zur Linken, von der Hand des Retilao, 
gemaoht im J. 1447, etwa in der Weiae der Muranesen in Deckfarben (a guazzo).“

Ebenda: „Das dritte Altarblatt zur Rechten war von der Hand des Schiavone 
in Deckfarben (a guazzo) gemalt.“

Mpt. 11 v. (Bei den Erimitani zu Padua); „Das Altarblatt gemalt in Wasser- 
farben (a guazzo), in der obgenannten KapeUe des Cortilliero war von der Hand 
des Maiers Marino, im Jahre 1370, wie aus der Unterschrift erhellt.“

Mpt. 12 v.; ,,Die grossen Landsohaften in Deckfarben auf Leinwand 
(paesi in tele grandi a guazzo) und die anderen auf Papier mit der Peder (in fogli 
a penna) sind von der Hand des Domenico Campagnola.‘‘

Intéressant ist, in welcher Weise über die altniederlandische Manier gesproohen 
wird, u. z. wird sie mit ,,maniera ponentina” bezeichnet. So finden wir verraerkt; 
Mpt. 22 r. (In Cremona); „Das Altarbild mit der Krippe auf dem Hochaltar, in 
der Art der westliohen Malersohulen (alla maniera ponentina), mit dem Christus- 
kind, das die herumstehenden Figuren beleuchtet, war von der Hand des . . . . 
Codignola.‘‘.

Mpt. 22 v.; ,,Die Lucretia, die sich verwundet, auf Leinwand, in Leim- 
farben gemalt, in der Art der westlichen Schulen (in tela, a colla, in maniera 
ponentina), in ganzer Pigur war von der Hand des Altobello de Melon aus Cremona.”

Mpt. 31 v. wird Jan van Eyck, resp. Memling ein Maier des Westens (Ponen­
tino) genannt.

Mpt. 66 v. (Im Hause des Antonio Pasqualino, 1529): „Von dem Bildchen 
mit dem hl. Hieronymus in Kardinalstracht, der in der Schreibstube liest, meinen 
Einige, es sei von der Hand des Antonello da Messina. Andere glauben, dass 
die Pigur vort Jacometto aus Venedig übermalt sei. Die Moisten aber schreiben 
es, und das mit der grossten Wahrscheiulichkeit, dem Jan oder dem Memling 
zu, einem alten Maier der westliohen Sohule (pittor antico Ponentino). Und jene 
Malweise (maniera) zeigt es aosehr, obwohl es in italienischer Manier übergangen 
und vollendet ist, dass es von Jacometto’s Hand zu sein scheint. Die Gebaude 
sind in niederlandischer Art (alia Ponentina), die kleine Landschaft ist naturgetreu 
(naturale), sorgsam und vollendet ausgefiihrt; und man blickt durch ein Fenster 
und durch die Thür des Gemaohes (hiiiaus in die Landschaft). Eigeus (besonders 
gut) nach dor Natur gemalt sind darauf ein Pfau, eirt Rebhun und 6in Barbier- 
beoken. An dem Scheme! ist ein kleiner angehefteter, offener Brief tauschend 
gemalt, der den Namen des Meisters zu enthalten scheint. Nichtsdestoweniger, 
wenn man genau zusieht, enthalt er keinen einzigen Buchstaben und ist nur ganz 
tauschend nachgemaoht. Auch tritt allés zurück. Das Ganze ist vollkommen durch 
die Peinheit, durch das Colorit, durch die Zeiohnung, die Kraft und Modellierung.”

Teohnisoh sind die Tafelbilder der Ponentini als Oelbilder bezeichnet. 
So gleich folgend Mpt. 67 r.; „Das Portrat der Madonna Isabella von Aragonien, 
der Gemalin des Herzogs Philipp von Burgund, unter Lebensgrosse in heller Pigur 
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in Oel gemalt, von der Hand des Zuan Memelin, und ist 1450 gemalt. (el 
retratto a oglio . .

ibid.: ,,Das Selbstbildnis des genannten Zuan Memellino in Oelfarben, aus 
dem Spiegel gemalt (el retratto a oglio .... fatto dal specohio).“

ibid.: ,,Die zwei Bildnisse der Ehegatten gleichfalfs in Oel und nieder- 
landischer Weise (rittrati pur a oglio, alla Ponentina) waren von der Hand 
desselben.“

ibid.: ,,Die kleinen Bilder, gleichfalls in Oel (liquadretti pur a oglio), auf 
denen Saulohen und andere Ornamente in glücklichster Weise aus Schmuck und 
kostbaren Steinen hergesteUt sind, waren von der Hand des Hieronimo Todeschino.“

Mpt. 62 r. : ,,Das Portrat des Rogier von Brüssel, eines bevühmten alten 
Maiers, ein kleines Tafelgemalde in Oel (un quadretto do tavola a oglio), 
Brustbild, war von der Hand desselben Rogier naoh dem Spiegel gemalt ira J. 1462.“

Im Abschnitt „Venedig“ sind die technisohen Notizen von besonderem in­
téressé; es heisst dort unter anderera:

Mpt. 49 r. : „Das grosse Gemálde mit dem Abendmal Christi war von der 
Hand des Stephano, Schillers von Tizian, und zum Teil von Tizian selbst voll- 
endet in Oel (in parte finita da esso Titiano a oglio).“

Mpt. 49 v. werden zwei Bilder des Gentile da Fabriano erwahnt, welche „cinen 
Glanz haben, als ob os Oelgemalde waren“ (hanno un lustro come si fussino a

Mpt. 50 r.: Zwei,,Portrats des Antonello da Messina, beide ira Jahre 1475 
gemalt, wie aus der Inschrift unten klar wird, sind in Oel gemalt (a oglio), sehr 
vollendet, in halbem Profil und haben viel Kraft und Leben, besonders in den Augen.“

Gianbellino wird mehrfach erwahnt und seine Malweise ,,Guazzo“ genaunt, 
so z. B.:

Mpt. 50 r.: „Die Halbfigur der Madonna, welche das Christuskind itn Arm 
halt, weit unter Lebensgrosse in Leirafarbe (a guazzo), war von der Hand des 
Juan Bellino, aber übermalt von Vincenzo Cadena . . . .“;

dann Mpt. 65 v.: „Die drei kleinen Bildnisse in Leirafarbe (a guazzo).... 
waren von der Hand des Juan Bellino^;

ebenso: Mpt, 71 r.: „Das Gemalde mit dera hl. Johannes Evangelista in Deck- 
farben (a guazzo) gemalt, .... von der Hand des Zuan Bellino . . . .®).“

Leinwandbilder werden mit Leirafarbe, mit Gouache Oder auch mil Oel- 
farbe bernait verraerkt; so z. B.:

Mpt. 53 r. : „Di6 grosse Leinwand in Leirafarbe (tela grande a colla) 
gemalt mit der Schlachtordnung der Reiterei war von der Hand des Hieronomo 
Roraanin aus Brescia“;

ebenda: „Das grosse Leinwandbild in Oelfarbe (tela grande a oglio), 
darstellend die Unterwelt mit Aeneas und Anchises, war von der Hand des Zorzo 
da Castelfranco.“

®) Diese SteUen lauten nach Frizzoni’s Ausgabe, Bologna 1884 wie folgt:
„Zu Padua im Hause des Philosophen Leonico:
Das Portrat des M. Leonico selbst, als Jiingling jetzt ganz verfaUen, gelb und nach- 

Sedunkelt (ora tutto caseato, ingiallato e offuscato) war von der Hand des Zuan Bellino. — 
as PortrSt seines Vaters a Guache (a guazzo) in Profil dargesteUt, war von der Hand des 

Jacomo Bellino.**
„Zu Venedig im Hause des M. Antonio Pasqualino (dtto. 1532, 16. Januar), eine Halb­

figur der Madonna unter Lebensgross a guazzo von der Hand des Zuan Bellino, Uber­
malt (riconzato) von Vincenzo Cadena, der an Stelle einer aufgehengten Draperie im Hinler- 
grunde (zambellotto steso da dietro) einen azurblauen Himmel malte. Es ist schon lange 
Jahre her, da er das machte, aber man erkenut es noch an den kraftigen Refiexen, die 
mit den Mitteltinten scblecht verbunden sind; immerhin ist es ein lobenswertes Werk in 
bezug auf Wohllaut der Luft, der Gewander und anderer Teile.“

In „La Karità“ zu Venedig:
„La tavola de San Zuanne Evangelista in la cappelletta a man manca dell’ altar grande 

a guazzo con le istoriette nel scabello fu de man de Zuan Bellino, opera lodevohssima. 
Credo Io scabello fusse de mao de Lauro Padovano.“

In „Scola della Carità“ Venedig:
„E1 quadretto della testa di Cristo in maesta a guazzo fu de man de Andrea Bellino, 

come appar par la sottosenzione."
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Mpt. 58 r.: „Das Guaohegemalde auf Leinwand (tela a guazzo) war 
von deraselben Giovanni Hieronirao.

Mpt. 60 r.-: „Das Leiinfarbenbild auf Leinwand init dem Abendmahl ist 
ein Work dev westlichon Schule (tela, a colla . . . e opera Ponentina).“

Weiter sind erwahnt: Mpt. 65 v. (Im Hause des Gabriel Vendramin, 1530) 
„Die acht kleinen Tafelgemalde in Oel (octo quadretti in tavola a olio) von 
der Hand niederlándischer Meister (maestri Ponentini).“

Ebenda werden noch genannt: ,,Ein kleinea Tafelbild in Oel eines nieder- 
landischen Meisters, eine vortreffliohe Arbeit, besonders was die Kopfe aubelangt, 
und das kleine Tafelbild, Maria rait der Krone und dem Kinde allein in einer 
niederlandischen Kirche stehend, von der Hand des Rogier aus Brussel, das als 
„ein überaus vollendetes Werk der Oelmalerei" (opera a oglio perfet- 
tissima) beschrieben wird.

In der Souola della Charita, der altesten Bruderschaft in Venedig, beschreibt 
der Anonymus (Mpt. 72 v.) ein Tafelgemalde in Deokfarben (a guazzo) von 
Antonio da Murano. Ebenda waren ,,die Aposte!, gleichfaUs Tafelgemalde in 
Deokfarben (tavola in guazzo), und iiberlebensgross von.Jacomello dal fior, irn 
Jahre 1418 volleDdet.“ Ein weiteres GoMaachebild rait der Madonna (a guazzo in 
tavola) befand sich neben dem Eingang, gemalt im Jahre 1352; die iibrigen Bilder 
an beiden Seiten des Saales waren gleichfaUs ganz in Gouache (pur a guazzo) aus- 
gefiihrt. Hier (Mpt. 73 r.) wird auch ein kleines Bild rait der Passionsgesohiohte 
des Herm und mit alien Wundern in raehreren Kapiteln rait kleinen Figuren in 
byzantinischer Weise (alia Grecca), als Arbeit aus Konstantinopel (opera Costan- 
tinopolitena) erwahnt, und schliesslich noch j,das kleine Bild mit dem nimbrierten 
Ohriatuskopf in Deokfarbe von der Hand des Andrea Bellino (Christo in raaiestà, 
a guazzo)" verzeichnet.

Mit Absicht haben wir die obige Liste ohne Kommentar gegeben und auch 
die Frimmel’sohe Uebersetzung unverandert gelassen. Man wird aber bemerkt 
haben, daes selbst ein so gewiegter Kenner des Teohnisohen in der Malerei bei 
der Uebersetzung von „a guazzo" schwankend ist, und bald Leimfarbe, Wasser- 
farbe, Deckfarbe Oder Gouache dafür setzt. Zweifellos sind auch die Angaben in 
der genannten Quelle des Anonymus des Morelli ungenau, oder nur aproximativ 
zu nehmen, und deshalb heute schwer zu kontrolieren. In einigen Punkten miissen 
wir aber die Sache naher betrachten :

1. In Betreff der Technik Bellini’s. Bei Erwahnung von Bildern des Gian 
Bellini (1428—1516) ist (nur rait einer Ausnahme) konstant die Gouachetechnik 
(à guazzo) genannt, und (soviel mir erinnerlioh) machen allé Bilder Bellini’s und 
seiner Zeit den Eindruok von voUkomraenen Oelgemalden! Bellini’s Bliite fallt bereits 
in die Zeit der Binführung der van Eyck’schen „Oelt-eohnik“ in Venedig. Vasari 
erzahlt (im Leben des Genannten), dass „Jaoopo Bellini, der Vater des Giovanni, 
gleichzeitig rait deraselben Domenico, welcher das „0elmalen“ (il coloriré a olio) 
dem Andrea dal Castagno lehrte, Schuler des Gentile da Fabriano war. Aber erst 
als Domenico Venedig verliess, kam Jacopo zu Ansehen und Ruhm. Seine beiden 
Sohne Giovanni uhd Gentile unterrichtete er selbst und führte sie mit allem Fleiss 
in die Prinzipien der Malkunst ein. Bald waren sie so weit vorgesohritten, dass 
sie ihren Vater überfiügelt batten." Solleu wir nun annehmen, dass den beiden 
jüngeren Bellinis die Vorzüge des „neuen Kolorits" unbekannt geblieben seien, und 
nicht vielraehr, dass sie sich der neuen Malweise hingegeben batten?

2. Wahrend die Tafelbilder der niederlandischen Meister, der „Ponentini“, 
Memling (Zuan Memelin), Roger van der Weyden (Roger von Brussel) und des 
Antonello da Messina als Oelbilder bezeichnet erscheinen, sind die Leinwand- 
gemalde der „Ponentini“ als rait Leimiarben (a colla) gemalt, beschrieben. Da- 
neben erscheinen wieder Leinwandbilder bald rait Gouachefarben (a guazzo), bald 
mit Oelfarben (à oglio) von der Hand ponentinischer Maier ausgefUhrt. Wie sollen 
wir uns diese Unterschiede erklaren, da die jjPonentini" als Meister in ihrer Oel- 
teohnik gewiss dieselbe Methode auf Tafeln wie auf Leinwand anwendeten, und 
ihre Bilder gerade wegen ihrer Malweise in besonderer Wertschatzung gehalten 
warden? Diesen Zwiespalt kronen wir nur dadurch ausgleichen, wenn wir annehmen, 
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dass die Aehnlichkeit der technischen Ausfuhrung gross war und ein ungeubter 
Beobachter leicht zu Tausohungen veranlasst werden konnte.

Es dürfte auoh wirklich schwer sein, gefirniste Tempera-Bilder von gefirnisten 
Gouachebildern oder selbst von Oelbildem, die auf Tafel Oder auf Leinwand gemalt 
sind, mit Sicherheit zu unterscheiden, insbes. da auch damais zum Schluss die Oel- 
farbe als Lasur und Vollendung im Gebrauch gewesen sein mag. Beweis dafür 
ist die Bemerkung des Armeniui (s. unten p. 53), dass noch zu seiner Zeit „die 
hervorragenden Kunstler sioh der Seccomalerei bedienten, urn ihre Arbeiten auf 
Leinwand oder Tafeln sohneller beenden zu kônnen.“ Und auoh dafür bielet uns 
Armenini den Beweis, dass die Secoomalereien gefirnist wurden; denn er beschreibt 
einen Firms, „der auch auf Leinwand fur Seccomalerei gut ist“ (s. p. 58).

Um hier niobt bereits Gesagtes wiederholen zu müssen, mochte ich auf den 
Abschnitt Uber die Van Eyck-Teohnik (Beitr. Ill p. 247 ff.) hinweisen und 
insbesondere auf die Schwierigkeit der technisohen AusfUhrung bei dieser 
Malweise aufmerksam machen, wie sie dort genauer auseinander gesetzt wurde. 
Auch wurden (loc. oit. p. 253) die einzelnen Stufen beschrieben, wie sich aus der 
Van Eyck-Teohnik (mit emulgierten Oelen) nach und nach die reine Oelteohnik 
herausgebildet haben konnte.

Wie dem auch immer sein mag, welche GrUnde mehr oder weniger zum Auf- 
geben einer Manier, naoh welcher „die Maier der ganzen Welt gesucht“, fUhrten, 
das lasst sich nicht so ohne weiteres und mit Bestimmtheit feststeUen. Zweifellos 
macbt sioh aber in der Qnellenlitteratur eine Bewegung bemerklich, die direkt 
gegen die Malart der „Oltramontani“ gerichtet ist. Zwei Generationen hatte die 
„Disciplina di Piandra“ in Italien geherrscht, nun sollte auch diese durch neuere 
ersetzt werden; der Stolz der italienisohen Künstler baumte sich gegen das Fremde 
auf und fand seinen Wiederhall in den Kunstschreibern der Zeit. Paolo Pino 
war der erste, der die Ansicht offen ausspricht, dass die niederlandische Manier 
mit ihrer Mischtechnik moht mehr zeitgemass sei und nur die reine Oelteohnik 
imstande sei, „die Uebereinstimmung mit der als Vorbild dienenden Natur voU- 
koraraen herzustellen.“ Die gegen die „Oltramontani“ geriohtete Spitze ist hier 
unverkennbar, denn er fügt hinzu: Lassen wir die Misoherei (guazzo) den „01tra- 
montani“, die den richtigen Weg verloren habenl (s. p. 18).“ Wie Pino dann weiter 
Vergleiohe zieht zwisohen den Landschaften der ,,Piandresi“ sowie der „Piamenghi“ 
und den italienischen, die zu Ungunsten der ersteren ausfaUen, das spricht allés 
für eine bestimrate Absicht. Ja, bei der Aufzahlung berUhmter Meister wird nicht 
ein einziger Niederlander genannt, nur den Deutschen Dürer”) lasst er noch 
von den ,,Oltramontani“ geltenl (vergl. loo. oit.) Von demselben Platze Venedig, 
wo die „neue Methode“ in Italien zuerst Eingang fand, wird jetzt gegen dieselbe 
agitiert und wie sich in der Folge zeigt, mit Erfolg. Man fand es gar nicht mehr 
bequem, durch vielfache „Unter-, Ueber- und Ausmalungen“ (wie Dürer sich aus- 
drUokt), zum Ziele zu gelangen, oder durch sorgfaltige Vorzeichnung mit der Feder 
ein jegliches Detail schon vorher festzustellen, man wollte frei aus dem Ganzen 
heraus schaffen, mit grossem Wurf „das eigentliche Farbengedichti das Spiel der 
kampfenden und soherzenden Lichter und Schatten" entstehen làssen^Dazu eignete 
sioh allerdings die umstandliche bis ins Kleinste eingehende Méthode der Van 
Byck’schen Technik nicht mehr. Armenini sagt in dieser Beziebung ganz deutlich: 
,,Obwohl man in dieser Art (a Secco) viele Arbeiten mit vieler Muhe und unge- 
meinem Pleisse ausgeführt sieht, haben die hervorrage-nden Modernen es vor- 
gezogen, ganz und gar auf diese Manier der „Oltramontani“ zu verziohten 
und sich auf den Pfad der vollkommenen Oelmalerei begeben (s. p. 55).

’) Hier scheint es wichtig auf ein SelbstportrSt des Dürer, das dieser Raffael zum 
Gesohenk gemacht, dann an Giulio Romano vererot, jetzt aber verscbollen ist, aufmerksam zu 
machen. Vasari berichtet darUber, dass es in Gouachefarben mit Ausparung der Lichter 
in Aquarellmanier ausgeführt war und wegen seiner Vollendung bewundert wurde: „11 qua! 
ritratto era cosa rara, perché essendo colorito a guazzo con mofto diligenza e fatto d’acque- 
relli, Faveva fínito Alberto senza adoperare biacca ed in qua! cambio sie era servito del 
bianco della tela, deUe fila della guale, sottilissime, aveva tanto ben fatti i peli della barba, 
che era cosa da non potersi imaginare, non che fare, ed al lume traspareva che ogni lato“ 
(vergl. Ed. Milanesi Iv. 354 Note 2 und V. 551),
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Dabei kommt nooh in Botraoht die grosse Bedeutung rein künstlerisoher Be- 
strebungen duroh die neuen Ziele des „Riaasoimento“, das mit seinen hohen Idealen, 
in Komposition und Zeichnung dem añtiken Geiste sioh anschmiegend, allés vorher 
Gewesene uber den Haufen warf. Die neue Zeit, der neue Geist erfand 
sich neue Formen des künstlerisohen Ausdruoks und suohte sich 
die Mittel dazu selbst. Die friiher geübte Manier der „Schonfarbigkeit“, 
welohe in dem Aneinanderreihen der Parben zum harmonischen Gesamtbild, raosaik- 
artig, wie bei den alten Glasfenstem, sich zu erschopfen suohte, und welohe mit 
gleicher Liohtart und Lichtstarke Vordergrund und Hintergrund behandelte, wich jetzt 
einem neuen Prinzip, dem auf Naturansohauung basierten Hell- 
dunked, d. h. der vollen Ausnützung von Licht- und Schatten- 
tonen zur Hervorbringung der Pormenerscheinung. Das sogen. 
Chiaroscuro, wie der technisohe Ausdruck lautete, oder wie wir heute sagen 
würden, „die Modellierung von Licht und Sohattea“ nach den Gesetzen der Optik und 
der Luftperspektive, ist das jetzt anzustrebende Ziel, und in die Kunst der Malerei 
tritt die Theorie ais nenes Glied ein. Was Leon Battista Alberti vor- 
bereitete und von Lionardo da Vinci weitergefiihrt wurde, namlich die riohtige 
Erkenntriis der Natur und ihre entsprechende Wiedergabe in Formen und Parben, 
das gelangt jetzt in der Kunst zur vollen Herrschaft!

Plastische Erscheinung des Gegenstandes resp. der Figuren, Wohllaut der 
Linienführung und Konzentrierung des Lichtes im Bilde sind die Grundforderungen 
fur die neue raalerische Auffassung, für die „Bildwirkung“, wie wir sagen. Dass 
diese Forderungen zuerst theoretisch aufgestellt, bald aber systematisch in die 
Praxis umgesetzt wurden, beweist, wie sehr der Boden fur dieses Neue vor- 
bereitet war. Und wo finden wir einen Grosseren, der Theorie und Praxis besser 
zu verbinden wusste, als Lionardo selbstl Sein Studium erstreckte sich bis auf 
die feinsten Beobachtungen in der Natur, und sein ganzes Leben hat er damit ver- 
bracht, diese Naturerkenntnis auf die Dingo der Kunst zu übertragen. Untersohiede 
optisoher Art drangten sich ihm auf, je naohdem er Wirkuugen der dunklen Parbe 
auf heller studierte, Licht und Schatten anderte sich je nach der Beleuchtung, die 
reflektierten Schatten, entferntere Parbungen entgingen ihm nioht, und seine Er- 
kenntnis der trüben Medien der Luft fuhrte ihn zu dem System der dunklen warm- 
getonten Untermalungen. Hier ging er planmassig vor, naohdem ihm die Theorie 
gezeigt, dass auch die halbdeckenden Pigmente auf warmer und dunkler Unterlage 
eine „blauende“ Wirkung erzeugten, dass Lioht und Schatten nur durch ihre Gegen- 
satze wirken und die Parben sioh gegenseitig zu steigern imstande sind. Lioht 
und Schatten in der vollen Verwertung ihrer optischen Potenz, die Parbe selbst 
als Lichtproblem betrachtet, nicht als Parbstoff wie vorher, bildeten vereinigt die 
Grundlagen, die Natur zu sehen und sie auf der Bildfiache wiederzugeben.

Aber auch ausserlich, in den aus der Welt der griechischen Gotter- und Helden- 
sagen gewahlten Motjven mit ihren lebensvollen Gestalten, in den grossen ,,Historien“, 
tritt uns ein neuer Kreis der Darstellungsthatigkeit entgegen; hier konnten sioh 
die grossen Künstler in der Kraft der Darstellung, in der Grazie der Linie und 
Komposition, und in der Harmonie des Kolorits ergehen, wie nie zuvor. Die Dar­
stellung der christliohen Legende emanzipierte sich aus den starren archaistischen 
Formen zu neuen Variationen vol! Abwechselung und Bewegung. Bei so geanderten 
Zielen konnten auch die Mittel nicht zurUckstehon; auch hior musste der „Zug 
ins Grosse“ folgen. Von diesera Standpunkte aus sind allé technischen Neuerungen 
zu betrachten, denn aUe gehen darauf aus, rail den siohersten und schnellsten 
Mitteln den gewunschten Effekt zu erreiohen. Mit genau derselben Konsequenz, 
mit der die Vereinfachung in der Preskotechnik vor sioh gegangen ist, sehen wir 
auch im Tafelgeraalde allés aufgeboten, ura rait grosserer Schnelligkeit zum Ziele 
zu gelangen, wobei gleioh hinzugefügt werde, dass mit dieser grosseren Schnellig- 
keit oder der Vereinfachung des technischen Verfahrens nicht imraer auch eine 
Verbesserung verbunden sein konnte. Wir sehen vielmehr in der Polge duroh Aus- 
artung und Uebertreibung dieses Prinzipes den begmnenden Niedergang sioh lang- 
sam aber sioher vorbereiten.



2. Technische Neuerungen zur Zeit der Renaissance.

Allé theoretischen Abhandlungen des XVI. Jhs. übei' die „hoohodle Kunst 
der MaUre?* stimmen darin überein: Das Ideal der VoUendung eines Bildwerkes 
besteht in Naturwahrheit der Wiedergabe, in Verbindung mit Schonheit der Zeich- 
nung, Grazie oder Wohllaut in Linie, Form und Farbe, sowie in dem Ausdruck 
der Komposition. Diesem „Ideal“ zu genügen, waren die Künstler allerwarts 
bestrebt.

Neben diesen „ldealen“ der Kunst auoh die Prosa der Technik zu pflegen, 
scheinen jedooh viele grosse Geister unter ihrer Wurde gehalten zu haben ; denn 
sonst wiirden iiber diesen Punkt die QueUenschriften genaueren Aufsohluss geben.

Hierin unterscheiden sich, wie bereits mehrfach erortert wurde, die fruheren 
Quellen des Mittelalters mit ihren vielen Rezepten von der Litteratur der Renais­
sance. Fur uns ist deshalb die Sohwierigkeit umsogrosser, bestimrate Anhalts- 
punkte fur die rein handwerksmassige Technik zu finden, je weniger sicher die 
Quellen sind. Nur aus dem herrschenden Prinzipe, die malerischen Ansohau- 
ungen zur Grundlage der technischen Ausführung zu machen, kdnnen 
wir ein annahernd riohtiges Bild gewinnen, in welcher Weise die grossen Meister 
der italienischen Renaissance ihre Werke geschaffen haben.

Das Prinzip der malerischen Ansohauung war, wie erwahnt, auf Naturwahrheit 
begrundet; die Mittel mussten sich daher darnach riohten, rabglichst den Bedürf- 
nisseu der Künstler zu entsprechen. Von den damais bekannten Methoden (Presko, 
Tempera und Gel) entspraoh das Oelfarbenmaterial mit seincn optischen 
Eigenschaften am besten den Zwecken der Malerei, well dieses Bindemittel 
wahrend und nach dor Arbeit die geringsten optischen Veranderungen zeigt^ Diese 
Erfahrung fUhrt Paolo Pino in seinem Dialogo di Pittura (1548) als Ursache an, 
warum er der Oelmalerei den Vorzug vor anderen Techniken gebe, ,,weil man hier 
die Parben leiohter in Uebereinstimmung mit der als Vorbild dieuenden Natur 
bringen konne“ (s. p. 17). Auch Lomazzo erwahnt diese optischen Voruge der 
Oelfarbe in ,,Idea del Tempio della Pittura (1590), dass sie am vollendetsten 
„die Dinge wiedergebe, wie sie die Natur zeigt‘‘ (s. p. 46). Dabei fugt Lomazzo 
noch die Bemerkung be*, dass die Oelmalerei „erst seit kurzer Zeit gepruft sei.“

Dass die Oelfarben zu Ende des XVI. Jhs. erst ,,seit kurzer Zeit“ in Gebrauch 
gewesen sind und genugende Erfahrungen Uber die Dauerhaftigkeit nicht vorhanden 
waren, beweist die Annahme der spateren Einführung der reinen Oel- 
teohnik; man solite freilich meinen, dass zwei bis drei Generationen hingereicht 
batten, urn sich Uber ein Material Klarheit zu versohaffen. Lomazzo glaubt sogar, die 
Oelmalerei sei die wenigst haltbare Technik, da „Presko acht- oder zehnmal langer 
wahret als Oelmalerei, welche noch Schneller a1s die Tempera verdirbt“ (loo. cit.). 
Selbst der eifrige Verfechter der Oelfarbe, Paolo Pino, warnt vor der Anwendung 
derselben auf der Mauer und weist auf das Missgesohick der Arbeit von Sebastiano 
del Piombo hin, die sich von der Mauer abschalte (s. p. 17). Es scheint, dass 
man als Hauptubelstand des Oelfarbenmateriales auoh damais sohon das Nach- 
dunkeln des Oeles betrachtet hat und Mittel versuchte, diesera Uebelstande 
beizukommen. Zunachst versuchte man es mit den zwei Arten von Oelen, dem 
LeinsamenoI und dem Nussol. Das erstere war das allgemein gebrauchlichej 
schon Cennini (Kap. 91) verwendet dieses Oel zur Farbenmischung und zu Beizen, 
indein er es am Feuer bis zur Halfte der Menge einkocht, also unseren Leinol- 
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fimis sich herstellt. Oder er nimmt das gewohniiche Leino! „so wie es ist“, und 
lasst es an der Sonne offen stehen, bis es sich geklart und gebleicbt hat (Kap. 92). 
Auch Pilarete kennt nur diese Methode (s. p. 8), nach welcher „in Florenz das 
beste und geeignetste, das es geben kann“, wie Cennini sagt, bereitet wurde. 
Trockenmittel in unserem Sinne waren damais in Italien nooh nicht in Gebrauch, 
wohl aber wurde durch Zusatz von etwas Firnis zu den in Gel geriebenen Parben 
deren Trockenfahigkeit erhoht (s. Armenini p. 56). Dem Uebelstande des Naoh- 
dunkelns und Nachgilbens konnte man damais ebensowenig wie heute vorbeugen. 
Man vermied es deshalb blaue Farbstoffe (Azurri) und Zinnoberrot damit zu mischen; 
es wird sogar geraten, allé Parben nur rait dem helleren Nussdl an- 
zureiben, da dieses weniger nacbdunkle (Vasari p. 27; Armenini p 55) und nur, 
wenn solches nicht zu haben ware, zum Leinol zu greifen. Lionardo erwahnt auch 
das an der Sonne eingedickte Nussol (s. p. 13), ein Beweis für die Beachtung von 
dessen besseren optischen Eigenschaften ’O). Borghini empfiehlt für Tafelmalerei 
ausschliesslich Nussol ohne jeden Zusatz zu nehmen, wahrend er für Wandmalerei 
beide Oele nebst Pimiszusatz verwendbar halt (s. p. 40). Auch wird es angeraten, 
mogliohst wenig Gel unter die Parben zu mischen (Borghini p. 40 u. 43) und 
beim Uebergehen der getrockneten Uebermalung das zur besseren Verbindung über- 
strichene Nussol mit reinen Leinenstückchen wieder gut abzuwisohen, da sonst 
die Parben mit der Zeit nachgilben (Armenini p. 57).

Man ersieht aus dem Gesagten, wie vorsichtig die Maier mit ihrem Material 
zu Werke gingen, und man erkennt dies noch raehr aus ihrera ganzen technisohen 
Prozess der Gelmalerei.

Die eingehende Beschaftigung mit der Geltechnik führte folgerichtig:
1. zur genaueren Unterscheidung der Deckfarben und Lasurfarben. Die 

Deckfarben (coloii sodi) haben, wie die Bezeichnung besagt, die Eigensohaft, die 
Unterlage so zu überziehen, dass nichts vom Untergrund hindurch wirken konnte, 
wahrend diese durch Uebergehen rait den Lasurfarben (velatura, velare) nooh sioht- 
bar blieben. Dieser Zweiteilung des Farbenmateriales folgte naturgemass

2. die Unterscheidung in Untermalung (abozzo, imporre) und Ueber­
malung Oder Fertigmalen (finire).

Uin jedoch schon bei der Untermalung die koloristische Wirkung der .Parben 
zu erleichtern, führte man

3. die gefarbten Gründe, hauptsàchlioh bei Leinwandbildem ein. Man 
überstrich die Leinwand oder auch die Tafel gleichmassig mit einer Grundfarbe 
(imprimatura, mestica), die bald rotlich (Vasari s. p. 27), bald grünlich oder braun- 
lich (Armenini) war. Besonders empfohlen wird eine Imprimatur, die etwa heller 
Fleischfarbe gleichkommt (Armenini s. p. 56“)- Zweifellos war die Imprimatura 
schon ein Mittel für den koloristischen Aufbau der ganzen Parbenkomposition, denn 
jeder auf dieser Parbschicht aufgesetzte Ton kam schon zur Geltung, und die all- 
geraein durchgehende Grundlage wirkte wie eine StimmgabelJ\6anz besonders tritt 
dies ein, wenn die Imprimatura rotlich resp. warm ist und wenn. wie wir anzu- 
nehraen alien Grund haben, zur Untermalung auch andere als mit Gel angeriebeno 
Parben gebraucht wurden. Auf den gefarbten Grund wurde die Zeichnung durch 
Uebertragen mittels des Kartons gebracht, und zwar auf genügend hellen Grund 
mit Hilfe des von rUckwarts angeschwarzten Kartons oder der untergelegten Pause 
(Vasari p. 27). Auf dunklerem Grund oder ohne Benützung des Kartons wird die 
Zeichnung entweder „init weissem Schneidergips oder mit Weidenkohle aufgetragen, 
well eines wie das andere sich leioht wieder entfemen lasst“, eine Manier, die 
Vasari bei Tafel- oder Leinwandbildem angibt (loc. cit.). Armenini lasst diese 
Zeichnungen „nach Belieben, mit Kreide oder mittels des Kartons" übertragen; auch 
die Uebertragung mit Hilfe des Quadratnetzes ist in Uebung (s. p. 56).

’•) Angestellte Versuche nach Vasaris Angabeo die Grundierung von Leinwand so- 
wohl mit Leinol als auch mit Nussol herzusteHen. haben diese Thatsaohen vollauf bestatigt. 
Das mit Leinol grundierte Stuck war in kurzer Zeit gelb geworden.

“) Ebenso die „carnatiachtich primuersel“ der alteren Niederlander nach Van Mauder’s 
Angaben. Het Schilderboeck, Inleyding Cap. 12 vers 17; s m. Beitr. III p. 250.
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Die Reihenfolge der technischen Operationen setzt sich demnach wie folgt 
zusammen (die erste Praparation der Holztafel und der Leinwand riicht mitgerechnet!):

i. Auftragen des allgeraeinen gefarbten Grundes (imprimatura oder mestica: 
imprimuersel der Niederlander).

2. Uebertragen des Kartons oder direkte Aufzeichnung.
3. Untermalung der ganzen Komposition als erste Anlage mit Deckfarben, 

zum Zweoke weiterer Arbeit, wobei als Bindemittel Oele oder andere Terapera- 
raisohungen genommen wurden (abbozzo, imporre; dootverwe der Niederlander).

4. Uebermalung mit Oelfarben, in mehreren Schiohten bis zur Vollendung 
(finiré, velare bei Gewandern).

Hier wurden nach Bedarf nur Lasurfarben genommen, oder halbdeckende 
Pigmente; stets aber haben die Uebermalungen in dünnen Schiohten zu geschehen. 
Das Bindemittel besteht aus Oel, hauptsaohlich Nussdl, mitunter gemischt mit Firnis.

5. Schluss-Pimis nach vollkommener Trocknung der Malerei.
Wir müssen zunachst zu Punkt 3 noch einige Bemerkungen einfUgen. Hier 

scheinen sich zwei Methoden bemerkbar zu machen, die in der Versohiedenheit des 
Bindemittels bestehen. Die eine benützt reine Oelfarbe sowohl zur Untermalung 
als auch zur Uebermalung, die zweite verwendet die Oelfarbe nur zu den (auoh 
mehrmaligen) Uebermalungen auf einer Untermalung mit verschiedenen, auch wasser- 
mischbaren Bindemitteln. Die letztere Methode scheint mir eine Uebergangsmanier 
zu bedeuten, als eine Folge der noch vielfaoh in Verwendung stehenden ^Disciplina 
di Fiandra.“ Wenn meine Sohlüsse richtig sind, so bestand die „flandrisohe“ Manier 
in der Technik des Malens mit Oeltempera, wie ich es im Heft III dieses Buches 
(p. 247 u, f.) genauer auseinandergesetzt habe. Das Charakteristische dieser Me­
thode lag in dem mehrfachen Uebermalen mit in Oeltempera geriebenen 
Farben, wobei die einzelnen Schiohten trocknen gelassen werden konnten oder auoh 
naoh Auftragung einer dünnen Lage von Oel oder von leichten Pirnissen mit derselben 
Parbe ubergangen wurden. Bei Steigerung der koloristischen Wirkung konnte 
man dem zum Ueberstrich odor zur Zwischensohicht verwendeten Medium (Oel oder 
Oelfimis) eine Parbung geben, also gleichzeitig mit dem Auffrischen der matt ge- 
wordenen Parbe eine Lasur erzielen. Diese konnte stehen bleiben oder mit weiteren 
Parbenschichten vollendet werden. Mit der Ausbreitung dieses Systems und dem 
vereinfachten Verfahren der sohon gefarbten Imprimatur gelangte man zu dem obon 
geschilderten, namlich: auf eine matte Untermalung mit glanzender Lasur- 
farbe zu übermalen und diese naoh Bedarf duroh halbdeckender Parbe 
zu brechen.

Zur matten Untermalung (abbozzo) konnte man mithin ebensowohl Oel als 
auch andere Bindemittel verwenden, aber man muss hiebei doch genauer unter- 
scheiden: Welche Zweoke sind bei dem einen oder dem anderen Verfahren zu er- 
reichen, und welche Vorteile bot den Künstlem eine dieser boidon Arten vor der 
anderen?

I. Methode:
Die Untermalung gesohieht mit deokender, aber nicht mit 

in Oel geriebener Parbe, die Uebermalung mit durohsichtiger, 
lasierender, eventuell mit halbdeckender Oelfarbe.

Diese Untermalung oder erste Anlage setzt, wie wir gesehen haben, die farbige 
Imprimatura oder Mestica sowie die auf diese übertragene Zeichnung voraus. Wird 
hierbei die Untermalung mit irgend einer der als Tempera bezeiohneten Binde­
mittel gegeben, so ist welter nichts notig als sie mit dem Pinsel aufzustreichen. 
Der Vorteil besteht hier in dem sohneUen Auftrocknen und alsbaldigen Pestwerden 
dieser ersten Anlage.

Welches sind nun die Beweise, dass die italienischen Meister des XVI. Jhs. 
die obengenannten Temperabindemittel zur Untermalung ihrer Tafel- und Leinwand- 
bilder genommen haben? Nach den uns bekannten Quellen ist es nur Armenini’s 
Hinweis, dass „die hervorragenden Modernen sich der Tempera bei Arbeiten, 
welche Schnelligkeit erfordern, bedienten“ (s. p. 53), hier anzufUhren, sowie Bi- 
sagno’s Bemerkung, dass trotz der allgemeinen Einführung der Oelmalerei, die Seoco- 
raalerei gebrauohlich sei und vielfache Anwendung zulasse (p. 60). Man konnte 
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nun einwenden, dass die obigen Bemerkungen sich auf allés Mogliohe beziehen, aber 
nicht speziell auf die Untermalung von Tafel- und Leinwandbildem. Es sprechen 
aber doch verschiedene Momente fur die erstere Annahme, obsohon die Beweis- 
fuhrung dafür schwer zu erbringen sein wird, und die Beweisgriinde mehr oder 
weniger aus Schlussfolgerungen zusammengesetzt sind.

In erster Linie ist zu bedenken, dass der aufs Handwork geriohtete Sinn der 
,,alten Praktiker“, wie sie Armenini nennt, gewiss sich Vorteile des Materiales nicht 
batten entgehen lessen, die ihnen Erleichterungen wahrend der Arbeit gestatteten. 
Ganz besonders musste den Venetianern eine Methode erwhnscht sein, dureh 
die es ihnen ermdglicht wurde, ihre grossen, urnfangreichen Wandgemalde auf 
schnellerem Wege auszufiihren als es die Uebereinanderhaufung von langsam 
trooknender Oelfarbe war.

Der Hauptgrund fur die obige Annahme soheint mir auCh in der Art der 
Erhaltung vieler Gemalde zu bestehen, da es nicht wahrscheinlioh und kaum 
verstandlich ware, wieso bestimnite Gemalde gleioher Zeitperioden sich verschieden 
erhalten haben konnten. Denn es ist gewiss evident, dass sich die üblen Folgen 
des Nachdunkelns bei Blidern mit geringeren Oelschichten in der Folge weniger 
bemerkbar machen werden und diese Nachteile schon den Künstlern des XVI. Jhs. 
bekannt waren.

Schliesslioh ist es, wio bereits oben erortert, in der natürlichen Entwicklung 
der Maltechnik begrundet, dass sich zwischen einer fruheren und einer spateren 
Stufe des technischen Verfahrens Uebergangsstadien gebildet haben musstenj 
zu welchen folgerichtig auch die Untermalung mit temperaartigen Bmdemitteln 
gerechnet werden kann.

Eine Reihe von hervorragenden Kunstgelehrten nimmt es als feststehende 
Thatsache an, dass die Temperauntermalung irn XVI. Jh. vielfach verbreitet ge- 
wesen ist. Merimée (De la peinture à l’huile p. 249—251) vertritt diese Ansicht 
in Bezug auf die Malweise des Paolo Veronese und halt es für zweifellos, dass auch 
in anderen Schulen diese selbe Methode des Malens geübt worden sei.

Merrifield (p. CC’CIX) bcrichtet, dass der blaue Himmel auf Bildern des 
Pietro Perugino, „welcher die flamische Methode der Oelmalerei in Perugia ein- 
führte“ mit Teinperabiudemitteln gemalt seien.”) Speziell von Paolo Veronese 
wird von Seite mehrerer Restauratoren bezeugt, dass er sehr ofi das Blau des 
Himmels mit Tempera malte und auch in gleicher Manier die feineren Vollendungs- 
arbeiten auf seinen Bildern ausführte (loo. cit. p. CXXXVII, CXLIl). Haupt- 
sachlich findet diese Ansicht Unterstiitzung in einer Bemerkung des Marco 
Boschini (Le ricche Minere della Pittura Veneziana, Venezia 1674). Er be- 
richtet namlich in seiner Einleitung (ohne Paginierung) von den Malweisen der 
hervorragendsten venetianischen Meister, Tizian, Bassano u. A., auch von Paolo 
Veronese, dass er die ganze Leinwand mit einem Mittelton überstrich und zumeist 
die blauen Farben ,,a guazzo“ auftrug. Deshalb passierte es, dass Unvorsichtige, 
die einige seiner Bilder reinigen wollten, etliohe besonders kostbare Bilder be- 
8chadigten.’“)

Frimmel (Handbuch der Gemaldekunde, Leipzig 1894, p. 42) glaubt diese 
Methode besonders deutiich an einem angefangenen Bilde des Raffael (Madonna 
Esterhazy der Pester Galerie) beobachtet zu haben: „Die heUbraunliche Unter- 
tusohung lasst in ihrer aquarellierenden, gestrichelten Weise auf Tempera schliessen. 
Die Gewander sind nahezu fertig gemalt und das „fast sicher in vielen Sohiohten

'^) Dass Pietro Perugino mit Temperamalerei vertraut war, erhellt auch aus 
einem Briefe desselben an Isabella Gonzaga, dtto. Florenz 14. Juni 1505. Pietro uber- 
saudte ein Bild (Allégorie, Kampf der Keuschbeit mit der Wollust), welches ein Gegenstiick 
zu einem ahnlichen des Andrea Mantegna gewesen sein mag und fUgt hinzu: „Das Bild 
habe ich in Tempera gemalt, weil es so auch Messer Andrea Mantegna, nach dem was mir 
darUber benchtet worden ist, gethan hat.“ (Das Bild ist jetzt irn Louvre No. 429) s. Guhl- 
Rosenberg, Kunstbriefe, Berlin 1880, p. 68.

”) Boschini Uber die Technik des Paolo Veronese: „Campeggiava tutta la massa 
d’ogni panno d’una meza tinta, e per il più poneva gli Azuri à guazzo; e per tal cagione 
alcuni inaveduti, volendo nettar alcuni di suoi quadri, hanno (non volendo) dipennate alcune 
piegature de’ panni, che furono delie più rare, che formassero penelli giamai . . . .“
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von Eiweissfarbe.“ Diese Untermalungen seien dann mit Oelfarben ubergangen. 
Der genannte Kunstforscher fügt hinzu: ,,Raffael scheint die Temperatechnik seiner 
Vorganger anfangs für die Untermalung beibehalten zu haben, sicher in seinen 
fruhen Bildern, an denen man trotz der Fertigstellung in Oelfarben und Firnisfarben 
die Sohatten merklich vortreten sieht. Zur freien Oelmalerei auf Leinwand ist 
Raffael erst in seiner allerletzten Zeit übergegangen.“ Ich wage nicht in betreff 
dieser interessanten Darlegung an Primmels Beobachtung zu zweifoln, da mir das 
genannte Bild unbekannt ist; ich konstatiere hier nur auch meinerseits die g1eichc 
Annahme der '^I’emperaverwendung als Uebergangstechnik von der alteren zur 
neueren Oelmalerei wahrend des XVI. Jhs.

Am sichersten und wahrsoheinlichsten lassen sich die Uebergangastadien bei 
den Venezianern nachweisen, weil das koloristisohe Moment bei diesen das bervor- 
stechendere ist, und vermutlich ist die oft beobaobtete augenscheinlicbe Verschieden- 
heit von Jugendwerken und Arbeiten spaterer Zeit dcssolben Meisters, auf tech- 
nische Verschiedenheiten der Mabveise zurückzufübren. Ganz besonders tritt diese 
Versohiedenbeit bei dem grossten Venetianer, Tizian, in Erscheinung und wie 
natürlich ist sie hier zu erklaren, da Tizian in seinen jungen Jahren von Gian 
Bellini noch in niederlandischer Technik unterrichtet, durch fast ein Jahrhundert 
hindurch an den Wandlungen der Teohnik selbstthatigen Anteil nahm. Und doeb 
diirfte es sohwer fallen, heutó gapz bestimmt dem grossen Meister nacUzurechnen, 
wie, d. h^mit welch en Bindemitteln er die einzelnen Sebiebten eines Gemaldes ge- 
malt hat^ Selbst in dem besonderen, hdebst selten einlretenden Palle, dass ein 
Gemalde von der Rüoksciio offen zu Tage gelegen ist, wie es bei der Ueber- 
tragung der K i r s c b o n - M a d o n n a (Wiener Galerie) der Pall war, konnte 
man sich über das Wesen des Bindemittels koine Gewissheit verschaffen, hat man 
es vielleicht durch besondere Rücksiohtnahme auf den Zustand des Originales über- 
haupt untorlassen, darnach zu forschen. Es haben sich aber hierbei wiederum 
That sachen konstatieren lassen, die Schritt fUr Sohritt den Werdegang dieser gress- 
artigen Schopfung enthüllten und so intéressant sind, dass wir hier das Hauptsâch- 
lichste naoh dem Wortlaut eines Artikels von Karl von Lutzow „Zwoi Jugend- 
madonnen von Tizian” (Graphisohe Kunste, redig. v. Dr. 0. Berggruen, Jabrg. Ill 
Heft HI u. IV p. 81) wiedergeben:

„Das Bild war ursprunglich nicht — wie jetzt — auf Holz gemalt, sondern 
auf Leinwand, welohe als Malgrund eben urn jene Zeit bei den Venetianem in 
Gebrauch karn. Wir betonen diesen Umstand, weil in den Biiohern bis auf dio 
neueste Zeit herab vielfach zu lesen steht, die Madonna sei von Tizian auf Holz 
gemalt. Das Inventar der Sammlung des Erzherzogs Leopold Wilhelm, aus welcher 
das Bild in den kaiserlichen Besitz karn, gibt ohne Zweifel den Thatbestand richtig 
an; darnach war die Malerei auf Leinwand ausgefiihrt, dies aber auf Holz „gepappt.” 
Dieses Aufziehen von Leinwandbildern auf Holz kommt haufig vor (urn der brUohig 
gewordenen Leinwand wieder festen Grund zu geben). Und als ein solches auf Holz 
geklebtes Leinwandbild erhielt sich die „Kir8chenmadonna“ bis in die Zwanziger 
Jahre unseres Jahrhunderts. Damais, unter dem Direktorate Rebells, wurde die 
Notwendigkeit erkannt, das Holz zu entfernen. Wahrscheinlioh war dasselbe morsoh 
und bruohig geworden und hatte demnach auf den Zustand des Bildes sohadlioh 
eingewirkt. Man trennte also die Leinwand von dem Holze ab und überzog, wie 
Alb. Krafft in seinem historisch-kritisehen Katalog uns erzahlt, die Malerei Tizians 
mit einer dünnen Waohslage, von der man sich für die Erhaltung des Bildes Wunder 
versprach. Das geschah 1827. Leider erfüllten sich jedooh die damais gehegten 
Erwartungen durchaus nicht. Gerade das Abnehmen der Leinwand vom Holz, 
woduroh man den Parbenkdrper hatte konservieren wollen, besohleunigte das Ver- 
derben. Die Farben bláíterten sich ab. Diejenigen, welche das Bild noch in dem 
damaligen traurigen Zustande gesehen haben, berichten, dass naraentlich die Kdpfe 
der beiden mannlichen Heiligen zu beiden Seiten ganz abzufallen drohten — aus 
welchen Ursachen wird weiter unten darzulegen sein. Kurz, das Bild ward von 
^®.? 4®^^^.®^ aufgegeben 1 Nur ein geschickter Operateur verzweifelte nicht an der 
Mdgliclikeit, den Patienten zu rotten. Es war Erasmus Engert, der verstorbene 
Direktor, damais noch Gustos der Belvedere-Galerie. Und heute wissen wir AUe,
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U:

daas das von ihm unter den sohwierigsten Verhaltnissen (1883) untemommene 
Werk der Restauration nach mehrjahrigen Bemiihungen glüoklich gelungen ist. 
Engerts Arbeit besfcand darin, dass er das auf Leinwand gemalte Bild auf Holz 
übertrug, das heisst von der Leinwand losldste und naoh Entfernung derselben 
auf Holz befestigte. Heute ist somit die „Kir8ohen-Madonna“ ein auf Holz ge- 
maltes Bildl Die duroh Engert von der Parbensohichte abgeloste, noch mît den 
brüchigen Resten der weisslichen Kreidegrundierung versehene Leinwand, auf welcher 
Tizian das Bild ausgefiihrt hatte, wird im Depot der kaiserliohen Galerie nufbewahrt. 
Das von Engert beobaohtete Verfahren setzt uns in die glückliche Lage, die Rück- 
flache des Biides oder vielmehr dessen unterste Farbenschichte noch heute studieren 
zu konnen. Naohdem er narnlich das Bild mit der Vorderfiache gleiohsam mit dera 
Gesichte auf einer glatteri Tafel wohl befestigt und die Leinwand unter dem Farben- 
korper sorgfaltig entfernt hatte, kopierte er die zu Tage getretene Ruckflaohe des 
Bildes, und von dieser ebenfalls im Depot des Belvedere bewahrten Kopie zeigen wir 
in der umstehenden Reproduktion einer Radierung Ungers eine Naebbildung (Pig. 2 
s. S. XVII). Duroh die Vergleichung derselben uud den vollendeten Zustande des 
Bildes, wie wir es nach der Radierung Ungers den Losern vorfiihren (Fig. 1 s. S. XVl), 
sind wir in den Stand gesetzt, den Meister bei seinem Sohaffen zu belauschen 
und nachzuweisen, wie das Bild allmahlioh unter seinen Handen sioh veranderte.“

,,Es war Tizians Art nicht, Kartons oder Parbenskizzen zu seinen Bildcrn 
anzufertigen. Er warf die ersten Gedanken leioht rait der Peder, mit Tinte oder 
Bister auf Papier und setzte sie wohl unter Zuhilfenahme von aufgesetztem Weiss 
in Wirkung. Man erzahlt von ihm den Ausspruch: Der Maier dürfe sioh keine 
bestimmte Zeichnung machen, urn beira Malen nicht behindert zu sein, — éin 
charakteristischer Gegensatz zu dem Worte Dürers, dass man zunachst die Kern- 
position in bestimmten Umrissen zeichnen müsse, da man sonst beim Malen im 
Unklaren sein werde. Die Rüokseite der ,,Kirschen-Madonna“ bestatigt die von 
Tizian beobaohtete Regel. Sie zeigt, dass der Meister erst wahrend er malte, die 
Komposition in ihver gegenwartigen Gestalt gesohaffen, dass er wahrend der Aus- 
fuhrung des Bildes wesentliche Veranderungen mit demselben vorgenommen hat. 
Die Engertsche Kopie zeigt uns deutliche, mit einera in brauno Farbe getauchten 
Pinsei ausgefUhrte Striche: das ist die erate Anlage der Komposition. Wie wir 
aus der Nachbildung ersehen, hatte der Kopf der Madonna ursprünglich eine andere 
Haltung; er ist nach der entgegengesetzten Seite geneigt und weniger gesenkt als 
spater. Die linke Hand — von rückwarts ersoheint sie uns natürlich ala die reehte 
— liegt auf der Brust und scheint den Sohleier zu fassen. Die Gewandfalten auf 
der Brust sind ganz anders gelegt als sie spater geworden. Nachdem der Meister 
diese Pdnkte geandert und die Komposition in den Hauptlinien festgestelk hatte, 
schritt er an die Untermalung des Bildes, welche — wie die Engertsche Kopie zeigt

in kraftigen Parben, mit vorwiegend rdtlioher Modellierung der Fleisohtdne aus­
gefiihrt ist. Dies beweist, dass Tizian die graue Untermalung, die sich bei manchen 
anderen Bildern von seiner Hand nachweisen lasst — zum Beispiel bei dem unvoll- 
endeten Bilde dev „Ehebreoherin vor Christus“ ira Belvedere — nicht irnmer, dass 
er sie wenigstens bei der „Kirschen-M'adonna“ gewiss nicht angewendet hat.“

„Wenn wir nun aber die Komposition dieser Untermalung mit dem fertigen 
Bilde zusammenhalten, so machen wir die raerkwürdige Wahrnehmung, dass die 
Untermalung nur drei Figuren enthalt, die Madonna mit den beiden Kindern, das 
fertige Bild dagegen fUnf; zwei mannliche Heilige sind hinzugekommen, Joseph uud 
Zacharias. An ihrer Stelle sehen wir auf der Untermalung einen grünen Vorhang, 
ala Hintergrund des rot gemusterten Thronhimmels, vor welchem die Madonna steht. 
Und zwar liefert uns die Rüokseite des Bildes den unwiderleglichen Beweis, dass 
Tizian an die Hinzufugung der beiden mannlichen Heiligen nicht ursprünglich ge- 
daoht hat, sondern dass sie sich ihm erst wünschenswert und unerlasslioh heraus- 
gestellt hat, wahrend er an dem oben erwahnten grünen Hintergrundo malte (d. h. 
nachdem devselbe bereits gemalt war). Wir sehen narnlich die beiden Kopfe duroh 
die Untermalung hiudurchscheinen, sie sind auf den grünen Vorhang draufgemalt. 
Das ist auch die Ursache ihrer obenerwahnten Farbenzerstorung. Nur ganz rechts 
tritt, wie die Kopie zeigt, ein Stück von der Gestalt des heiligen Joseph klar hervor.
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Dort war nàmlich der grüne Vorhang nicht ganz an den Rand des Bildes fertig, — 
Oder er sollte nicht die ganze Flaohe bedecken — als Tizian den Gedanken fasste, 
die beiden Figuren hinzuzufUgen. Noch andere Veranderungen hat er offenbar 
wahrend des Malens vorgenommen. Den Kopf der Madonna hatte er früher etwas 
raehr gegen das Kind geneigt, und so vielleicht ihrer mütterliohen Einpfindung 
mehr naohgegeben als ihm spater zusagte. Das Haupt war früher nur mit einem 
leichten Schleier umhüllt, dessen Enden auf die Schultern herabfallen. Das offene 
schlichte Haar liess das rechte Ohr ganz frei. Spater wurde der liohtblaue Mantel, 
von dem in der Untermalung nur ein Stück sichtbar ist, das von der Schulter 
herabhangt, über den Kopf der Madonna gezogen und damit ihr Haar verdeckt.“

,,So entstand allmahlich, erst auf der Staffelei, die uns jetzt vor Augen 
stehende reizvolle Komposition rait dem leuohtenden Christuskorper, der lichten 
Gestalt der Madonna und dem kleinen Johannes vor dem goldgemusterten, tiefroten 
Baldachin und den beiden wiirdigen Heiligengestalten, die sich kraftig abheben vom 
leichtbewolkten Himmel."

Fig. 1. Tizian's Kirschen-Madonna (Wien).*)

Nach dem obigen Bericht des bekannten Kunsthistorikers ist die Frage, ob 
die Malerei mit Oelfarben untermalt und init gleicher Oelfarbe iiberraalt worden 
sein konnte, überhaupt das Teohnische gar nicht beruhrt, wenn auch, wie es scheint, 
hier Oelfarbe als das naohstliegende in Betracht kommt, ja die Art der Abblatterung 
der spater gemalten Heiligen spricht auch sehr dafür. Wir kdnnen aber auch ver- 
muten, dass infolge „der vorwiegend rotlichen Modellierung der Fleischtdne" diese 
rdtliohe Parbe der sog. Imprimatura zuzuschreiben ist, welche in diinner Lage den 
allgemeinen Grund bedeokte und nach Vasari’s und Armenini’s bereits citierten An- 
gaben in gleicher Farbung angebracht wurde. Ob diese Imprimatura hier mit Oel­
farbe oder in anderer Art aufgetragen, lasst sich natUrUch nicht mehi' feststellen. 
Mir will allerdings scheinen, als ob eher eine rdtliche Grundierung, also Imprimatur

*) FUr die Erlaubuis der Reproduktion der beiden Abbilduugen bin ich dem Verleger 
des bekannten Unger’schen Galcriewerkes, Herrn H; 0. Miethke, Wien, zu besonderem Dank 
verpfiichtet. Der Verf.
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dera rückseítígen Biîde den Ansohem der rotlichen Modellierung gegeben hatte, 
da sonst unmdglioh heute ein ao klarer heller Silberton der Karnation sich dem 
Beachauer zeigen kdnnte. Die dunkelnde Wirkung einer Untermalung init kraftiger 
roter Oelfarbe müsste vielmehr schadigend auf die belle Pleisohfarbe eingewirkt 
haben. Von einer aolohen Schadigung iat aber auf dem Bilde nicht das geringste 
wahrzunehmen.

In Bezug auf Tizian’s Technik iat noch eine Notiz des Vasari bemorkenswert, 
die er bei Besprechung einiger ini Besitze des Konigs von Spanien befindlicher 
Spatwerke, die in hohera Anaehen standen, raachte; sie warden wegen ihrer grossen 
Naturlichkeit bewundert. „Aber fiirwahr“, fügt Vasari hinzu, „die bei diesen letzteren 
Bildern angewendete Methode war von seiner fruhern sehr verschieden. Wahrend 
die früheren rait einer gewissen Feinheit und mit unglaublichem Pleiss auageführt 
sind, und sowohl von der Nahe als von der Feme betraohtet werden konnen, 
sind die letzteren mit breit hingesetzten Stricken und Plecken hervorgebracht, so 
dass man sie von der Nahe nicht anaehen kann, wohl aber von der Feme aus

Fig. 2. Rückseite der Kirschen-Madonna.

betraohtet vollendet ersoheinen. Und diese so ausgefuhrte Art ist verstandig, achdn 
und wanderbar, denn sie lasst die Bilder wie lebendig, mit grosser Kunst und ohne 
Muhen geraacht, ersoheinen.’^)“ Dieses Beispiel zeigt auoh, dass Vasari unter 
,,Technik‘‘ nicht die Bindemittel gemeint hatte, sondern vielmehr die Art des Parben- 
auftrages, aus welcher die optischen Wirkungen sich erst zusammensetzen. In 
diesem Sinne sind auoh zumeist die auf die Technik eines Meisters bezügliohen 
Bemerkungen spaterer Sohriftsteller gemacht; sie geben also stets nur eine Charak- 
teristik der Pinselführung odev des gesamten Kolorits, niemals aber bestimrate tech- 
nische Details.

“) Vasari' im Leben des Tizian (VU. 452); Ma è ben vero che il modo di fare che 
tenne in queste ultime è assai différente dal fare Suo da giovane: con ció sia che le prime 
sono condotte con una certa finezza e diligenza incredibile, e da essere vedute da presse 
o da lontano: e queste ultime condotte di colpi, tirate via di grosso e con macchie, di 
maniera che da presse non si possono vedere, e di lontano appariscono perfetti... E questo 
modo si fatto è giudizioso, bello e stupendo, perché fa parere vive le pitture e fatte con 
grande arte, nascondendo le fatíche.

11
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So natürlioh auch die obon erorterten Uebergangsstadien vor sich gegangen 
sein mogen, so moohte ioh doch davor wamen, nach gewissen Anzeiohen von 
vomeherein eine grosse mid allgeraeine Verbreitung der Tempera-Untermalung im 
XVI. Jh. anzunehmen. Denn wir sehen die moisten Bilder der berUhmtesten Meister 
heute nie anders als naoh vielfaolien und verschiedenartig hergestellten Restaurier- 
ungsarbeiten; die nicht restaurierten Oder Bilder geringerer Meister aber finden wir 
oft in einem Zustand des Verfalles, naoh dem wir kaum einen entfernt riohtigen 
Eindruok des Zustandes kurz nach deren Vollendung gewinnen konnten.

Als deutliche Illustration dieser Thatsaohe sei hier auf den ausführliohen Be- 
richt Uber die Restaurierung der in den ôffeutlichèn Galérien zu Venedig befind- 
lichen Gemalde hingewiesen, den Merrifield (II p. 849—889) naoh den Original- 
dokumenten veroffentlioht hat. Iin ganzen wurden in den Jahren 1779—1785 
405 Gemalde erster Meister der von alien Seiteu als unerlasslioh erkannten Re­
staurierung unterzogen und in drei weiteren Jahren folgten abermals 270 Bilder 
(in Gesamtfiaohen-Ausdehimng von etwa 12,865 Quadratfuss I).

II. Methode:
Untermalung und Uebermalung gesohieht mit gleioher mit 

Oelen angeriebener Farbe.
Die Vorteile sind hier rein optisoher Natur, denn die Oelfarbenuntermalung 

zeigt den hingesetzten Ton naoh dem Trocknen fast unvorandert. Wird die Unter­
malung auf weisser Tafel aufgetragen, so wird die Untermalungsfarbe schon teil- 
weise als Lasurfarbe zur Wirkung gelangen, falls sie dünn genug ist. Die Vorzüge 
einer sog. „warmen“ Untertuschung treten hier besonders stark auf, well durch 
halbdeckende (opake) hellere Farbe die feineren Mitteltone sioh leioht hersteUen lassen.

Wir sehen dieses System angewendet an einigen angefangenen Bildern 
des Lionardo da Vinci, die in der vatikanischen Galerie und in den Uffizi en 
bewahrt werden. Beide sind auf weisser Tafel gemalt, mit Vorzeiohnung versehen 
und in warm brauner Tonung untermalt. Sowohl der „knieende Hieronymus^ 
(Vatikan) als auch die „Anbetung der Magier“ (Florenz) zeigen heute einen dunklen 
braunUohen, offenbar nachgedunkelten Farbenton, der urspriinglich jedenfalls duroh- 
scheinend war. Ob dieses Braun mit Ooker und Beinschwarz, odor Umbraun oder 
mit Asphaltbraun hergesteUt worden ist, wage ich nicht zu entscheiden. Zweifellos 
bezweckte eine derartige Untertuschung in der weiteren Arbeitsfolge eine sorg- 
faltige Modellierung mit mehr oder weniger deckenden grauen bis weissen Tonen, 
welohen schliesslich eine Lasierung rait feurigeren Tinten folgen konnte, auf die 
abermals in gleioher Weise neue Schiohten aufgetragen wurden. Die überaus virtuose 
Abtonung der graulichen Modellierung, die allerwarts die farbigen Lasuren wieder 
dampft und jenes unübertroffene „Sfumato“ bowirkt, das von jehor an Lionardo so 
bewundert wird, sehen wir am vollendesten an dem Portrat der Mona Lisa (Louvre). 
Wir begreifen auch, dass bei so subtiler DurchführUng ein Zeitraura von 4 Jahren 
notwendig war, urn die zahlreichen Zwischensohichten geniigend trocknen zu 
lassen. Und darin müssen wir die Naohteile erkennen; denn ohne die sorg- 
faltigste Trocknung und bei Ueberhastung wahrend der Arbeit muss Nachdunkeln 
eintreten. An manchen Bildern von Lioriardo sieht man auch gleichzeitig neben 
der Naohdunkelung des Oeles eine Schrumpfung der Oelschiohte vor sich gegangen 
(s. No. 1040a, Pinakothek zu München). Diese Schrumpfung der Sohichte tritt 
bei allzureiohlichem Gebrauch des Oeles ein und ist die Folge des eigenartigen 
Trocknungsprozesses des Oeles, welches durch Aufnahrae von Sauerstoff aus der 
Luft sein Volumen vergrossert.

Es kann nicht geleugnet werden, dass die hier beschriebene Manier für die 
Ausgestaltung der zeiohnerischen Wirkung sowie die Vollendung 
der Form grosse Vorteile bietet und sich bei konsequenter Durchfuhrung zu einera 
besonderen Stil ausbilden konnte. Die hervorragendsten Meister zu Florenz und 
Rom pflegten diese Art, das Hauptgewicht der teohnischen Durchführung auf Voll­
endung der Form durch das ,ohiaro souro“ zu legen, im Gegensatz zu den Vene- 
tianern, die den allgeraeinen farbigen Eindruck mehr zur Geltung kommen Hessen. 
Aber in Bezug auf dauernde Erhaltung steht diese „reine Oelfarbentechnik" ent- 
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schiedeu der gemíschten zuerst besprochenen nach; denn je weniger Oelschichten 
auf einer Malñáohe aufgetragen werden, desto besser ist es fur die Erhaltung der 
Malerei selbst. Man darf dabei nicht vergessen, dass das Hauptbindemittel der 
Oelmalerei das Oel und auch die Pimisse organische Substanzen sind, deren zeit- 
licher Untergang nicht .aufzuhalten ist. Das Oel raaoht bei seinem Trooknungs- 
prozess, wie Pettenkofer in seinem bekannten Buche „Ueber Oelfarbe und Con- 
servierung der Gemálde-Galerien® (Braunschw^eig 1870) nachweist, versohiedene 
Stadien durch. Es nimmt anfanglioh SauerstOff aus der Luft auf. „Der Sauerstoff 
der Luft scheinb zunaohst die nicht trocknenden Pette, welohe die trooknenden 
Oele neben Linolëin enthalten (Palmitin, Myristin Blain), in fluchtige Sauerstoff- 
verbindungen zu verwandeln. Aber auch das getrooknete Linolëin bleibt nicht 
unveranderb. Dieses ist ira frisohen Zustande, so wie es (im Leino!) beim Trocknen 
entateht, eine elastische, kautsohukahnliche Substanz, wenn man ihm auch durch 
Aether und atherische Oele allé übrigen nicht trocknenden Pette entzieht; aber all- 
mahlinh wird es an der Luft sprode und hart, und in diesera Zustande verlieren 
seine Teile, seine Moleküle leicht ihren physikalisohen (molekularen) Zusamraen- 
hang (loc. oit. p. 10). Durch nichts verliert das an der Luft veranderte und er- 
hartete Oel seinen molekularen Zusammenhang sohneller als durch ofteres Nass- 
und Trockenwerden, am sohnellsten also im Preien. „Aber auch in geschlossenen 
Raumen, in Salen und Zimmern. gehen die Oelgemalde aus denselben Ursaohen 
zu Grunde, wie Oelanstriche im B’reien. Die Zeit, in weloher beide zu Grunde 
gehen, hangt nicht. von qualitativen sondern nur von quantitabiven Unterschieden 
ab. Der Untergang der Oelgemalde ist daher nur eine Prage der Zeit, wenn nichts 
geschieht oder geschehen kann, diese Einfliisso der Atmosphare zu beseitigen oder 
sie unschadlich zu raachen“ (p. 11).

Diese wenig trostlichen Thatsachen, die der beruhmte Gelehrte in den obigen 
Satzen aussprioht, muss man sich vergegenwarligen, urn manches zu verstehen, 
was an alten Bildern uns auffallt. An anderer Stelle (p. 7) sagt naralich Petten­
kofer: „Die getrooknete Oelfarbe (d. h. das Gemenge von Parbenpulver nebst Oelen) 
und deren Veranderungen sirtd fur den optisohen Zustand des Kunsbwerkes von 
grosster Bedeutung. Man driiokt es allgemein damit aus, dass man sagt, die Oel- 
farben verandern sich mit der Zeit an der Luft, die einen mehr, die anderen weniger. 
sie schlagen ein, sie dunkeln nach, sie springen und reissen u. s. w. Es ist selbstr- 
verstandlich, dass man hier soharf auseinander halten muss, welohe Veranderungen 
von den pulverformigen Parbstoffen, welohe von den angewandten Bindemitteln 
herriihren, und was durch chemische und was durch physikalisohe Veranderungen 
bemerkt wird."

Diese Bemerkungen Pettenkofers beziehen sich zumeist auf Oelgemalde, deren 
Sohichtungen mit Oelfarbe allein gefertigt sind, so dass der Genannte einmal (p. 11) 
sagt: ,,Materiel! betrachtet, sind Oelgemalde von Raphael, Tizian, Rubens und 
anderen unsterbUchen Meistem nichts anderes als mit Oelfarbe angestrichene Lein- 
wand oder Holz, was jeder Tünehor auch thub“ (1). Aber dem ist doch nicht so, 
und in Bezug auf Erhaltung ware es vieUeicht besser, wenn der Künstler die ein- 
fache Methode eines Tunoheranstriches befolgen konnte. Denn die Oelmalerei, 
speziell der Renaissancezeit, hatte mit ihren vielfaohen Schichten von Gipsuntergrund 
auf Tafel oder Kreide„ Leira- und Oelfarbengrund auf Leinen, der Imprimatur sowie , 
der darauffolgenden Untermalung und Uebermalungen ungleioh kompliziertere Trock-’ 
nungsprozesse durchzumaohen als eine einfaohe Tünchung. Ueberdies liegen bei 
der Tunc ung eventuell in mehreren Lagen stets die Schichten gleich dick über- 
einander; wahrend der Maier bald hier, bald dort dickere Lagen anbringt (impástiert), 
mitunter mit ganz dUnner Parbe darubergeht (lasiert), so dass auf der Bildflache 
stets ungleiohe Mengen von Parbstoff und von Bindemittel ausgebreitet wird. Pür 
die Erhaltung ist dann nooh massgebend, inwieweit der Untergrund gegen Peuohtig- 
keit gesohützt ist; oft ist es beobachtet worden, dass an Kircheowanden, die naoh 
Norden gelegen waren, Bilder durch die Peuohtigkeit zerstort warden, indein der 
mit Leim bereitete Grund sich abloste und damit die Oelmalerei zum Abbrookeln 
braohte.

Merrifield bringt in ihren Interviews mit den hervorragendsten italienisohen
II*
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Bilderrestauratoren sehr intéressante Aeusserungen derselben, uber 
Gemalden des Paole Veronese, dass „an Bildern dieses Maiers, die “S® "
Kirchen hingen, dureh den Binfluss der Sonne allés Oel “^ ^!
Barbe sick duroh Wasser wiirde abwasohen lassen‘ (p. OXXXV). Sie ™™“ 
duroh den Anschein von Temperagemaiden (p. OXXXVII). ’ Se bstverstandkoh ton 
es sieh hier nur urn den aueh von Pettenkofer erklarten Verlust des 
Zusammenhanges des Oeles handeln, das daduroh eben nioht mehr

Das Brbübel aller Oelgemalde ist eingestandenermassen das Oel. Und wenn 
wir in der Renaissanoezeit allerorten immer diesem Bindemittel und d“ M^hoden 
der Oelmalerei bogegnen, so besohleicht jeden Kunstfreund ®in G®tuhl^def' B^ems, 
dass so viele Meisterwerke duroh dieses Bindemittol zu grande g . '

III. Weitere AusnUtzung des geteilten Arbeitssyat 
(Untermalung und Uebermalung). rmndiprifniP

Hierher gehdrt: 1. die ausgiebige Verwendung der ^^’’^i®®® ^^^’X^X®^ 
als koloristisohes Moment, woven sohon oben gesprochen wurde; 2. *e sbgioM 
lioh anderstarbige Untermalung der zu lasierenden Stellen 
teilweise sohon in frUheren Bpoohen (Oennmi) bekannt war ; 3 die Grau^in Grau 
Modellierung der Pleisohpartien und anderer Teile (Arohitektur, Gewander) zu 
Zweok der Erleiohterung der Arbeit. Oft werden allé drei Momento ’®«^ ^ 
gewendet, urn die Parben- und Pormenwirkung- leichter zur Geltung brinden z 

^°”’^^ad 1 rVerwendung der farbigen Grundierung der Leinwanden) kann noch 
hinzugefugt werden, dass diejenigen Farbungen sich hiezu am besten ®«"®^ 
mit der Parbe des Untergrundes in dunneren Lagen zu Grau resp. zui falten 
Parbenskala hinneigen. Der Vorgang ist hier rem optisoher Natur und auf det 
Kontrastwirkung von „Kalt und Warm“ basiert. Auf emem entschieden Jarmen 
Parbengrund wird jeder graue Oder kalte Farbenton urn so kalter ™’^®“»^®" 
der Grund rot Oder gelb (reap, braun) ist; im ersteren Faile nimrat der heUe 
Deckfarbenton eine grunliche Nuance an, weil die Kontrast- ®^®^p^®"^/®"'®“*^®í® V 
von Rot grün iat; im zweiten Faile wird die Kontrastfarbe von Gelb-Blau den Deck 
farbenton nach der kalten Parbenskala bin veranderu. Gleiohzeitig wirken hier 
nooh die HeUigkeitskontraate mit. u

Von diesen Kontrastwirkungen wurde ausgiebig Gebrauoh gemaoht. Die anfangs 
nur raaaaig dunklen, racist in der Starke einea mittleren Fleischtonea gehaUenen 
rdtlichen Grundierungen (s. Vasari p. 27, Armenini p. 56) wurden spater immer 
mehr verdunkelt, oftmals bis ins dunkelrot (Bolusgrund) gesteigert. .

Sohon Tintoretto und Bassano, naoh ihnen die Carraociaohe bonule 
und deren Naohfolger, sowie Caravaggio (ebenso die Spanier) benutzten solohe 
Leinwandgrundierungen, urn fur die Modellierung der Kamation mogliohst Starke 
Gegenaatze zu haben. Unter den Spaniern liebt ea Velasquez vornehmlioh auf 
braungrauer Grundierung zu malen, wobei er duroh em sioherea Hinsetzen (alla 
prima) sohon die Modellierung des Pleisohes mogliohst voUendet und bei Gewandern 
den Untergrundton als Schatten beniitzt, eventuell mit den Lokalton des Gewandes 
uberg^t ^^^^|^j^^.(j,g^^g Binfluss aller solcher dunkler Grundfarbungen auf die Ge- 

samterscheinung und das Kolorit kann nioht untersohatzt warden, wenn man be- 
denkt, dass an alien nioht absiohtUoh mit dickerer Parbe „irapastierten Stellen 
die Grundfarbe allé dünneren Oberschichten mehr oder weniger m ihrer Farbigkeit 
aherieren muss. Dabei korarat die sog. „blauende“ Wirkung der halbdeokenden, 
d h mit Weiss gebroohenen Tone naoh den sohon von Lionardo gekannten Ge- 
setzen der „trüb6n Medien^‘ zur Geltung. Tm vollen Licht wirken die als Lokal- 
farben geltenden diokeren Farbschiohten unbeeinflusst von dem farbigeu frunde, 
umsoraehr aber werden in den feineren Uebergangen zur Sohattenpartie und bei 
dieser selbst, duroh den dunneren Parbenauftrag bedingt, sich allé Abstufungen 
leiohter hersteUen lessen. Man konnte sagen, die gauze „Haltung“ und die ha^ 
monisohe „Stimmung“ hangt mit diesem System zusammen, insbesonderu auch die 
loichtere Bewaltigung der Lichtwirkung. Allen Portratisten des XVI. und XVIL Jhs., 
vornehmlioh den niederlandisohen, hat es als erster Grundsatz gegolten, das Haupt- 
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lioht auf den Kopf des DavgesteUfen zu konzentrieren ; sie „stimmten“ demgemass 
die ganze Umgebung derart ab, dass auoh der hinter Saulen und Draperien gemalte 
Himmel dunkler wirkte als das Licht der beleuohteten Pigur, eine Erscheinung, die 
in der Natur (ausser. bei Gewitterstimmungen) kaura vorkommen kann; auf der 
dunkel gefarbten Leinwand liess sioh der gewollte Etfekt aber mit grosser Leichtig- 
keit hersteUen. Beispiele hiefür sind so zahlreich, dass es unnotig ist, spezielle 
Bilder anzufiihren.

ad 2. (Untermalung der zu lasierenden Stellen.) In der besproohenen Art 
der Malerei ist die optisohe Wirkung der Deckfarben Oder der halbdeckenden Pig­
mente Hauptmoraent. Um die koloristisohen Eigenschaften der Lasurfarben, d. h. 
solcher die keinen oder nur geringen Korper haben, auszunUtzen, sehen wir bei don 
Meistern der Renaissance oft die Farben der Untermalung mit allem Vorbedacht 
ausgewahlt. Ura ein grünes Gewand zu malen, wurde dasselbe mit heUem gelben 
Pigment unlermalt, unter der bestimraten Annahrae, dass die gelbe belle Model­
lierung duroh die spater aufgetragene Lasur des Grün hindurchsohimmert; oft wird 
nooh im nassen Zustand ein Toil des Grün wieder leicht abgewischt, so dass die 
durohsiohtige Parbe nur in den Tiefen des Impasto stehen bleibt (auf Tizians 
Zigeuner-Madonna der Umschlag des Kleides; auf Bildem des Veronese, Bassano, 
Tintoretto). Schon Armenini (s. p. 57) macht darauf aufraerksam, dass es den 
besseren Malern unsympathisch war, Gewander im gleiohen Parbenoharakter zu 
untermalen und dann auch zu lasieren, weil die naturwahre Wirkung eines soiohen 
Gewandes zu wünschén übrig liess. Unter blaue Lasur legten sie vielfaoh ein 
granes Pigment, unter feuriges Rot ein kaltes oder orangenfarbiges u. s. w. Braun 
als Unterlage für blaue Gewander, die im Schatten dadurch weich erscheinen, sieht 
man bei den Italienern sehr oft. Ludwig (Ueber die Grundsatze der Oelmalerei 
und das Verfahren der klassischen Meister, p. 63) erwahnt sogar: GrellgrUne Unter­
malung hellroter Gewander, Grellrot für hellgrüne, dann Rosenrot für heUblaue 
Parben, gibt aber keine speziellen Beispiele hiefür an. Die Hauptsacbe bleibt hier 
Stets der Weohsel von kalter Unterraalungsfarbe und warmer Lasurfarbo oder um- 
gekehrt, der warmen Untermalung und kalter Lasurfarbo. Um ein warmes Violett 
zu erzielen, ersoheint ein kalteres Blaupigment mit gelblichen Liohtern zur Unter­
malung geeigneter, urn mit einem (axis Lasurblau und Lackrot) gemischten durch- 
sichtigen Violett übergangen zu werden; ein kaltes Violett erfordert wieder blau- 
graue Liohter fUr die Untermalung. Dabei bleibt es dem feineren Geschmack des 
Künstlers unbenommen, duroh geeignete Tonvariation der Schatten und Reflexe 
grosse Abweohselung und Reiohtum des Farbenspieles hervorzubringen, wie es ebon 
die Natur selbst als Vorbild zeigt. Zweifellos führte ein sohematisohes Vorgehen 
der gesohilderten Art zur Schablone und wurde von den Nachahmern der grossen 
Maier mehr gesohatzt als von diesen selbst. Mit dem Auftrag der Lasurfarbo auf 
die Untermalung rausste nioht notwendig die gewünschte Vollendung verbunden 
sein* im Gegenteile war vielfach die Lasursohiohte nur das Mittel, urn wieder 
weichere Tone aufzusetzen, diese mit dem sohon Vorhandenen in Einklang zu 
bringen und Form- und Parbenwirkung zu steigern. Armenini (s. p. 59) schildert 
diesen Vorgang bei der Vollendungsarbeit in dieser Weise und erwahnt, dass die 
letzten Schiohtungen immer sehr dünn und mit besonderer Rücksicht auf die Ver- 
vollkommnung des Ganzen zu gesohehen haben. Es wurden eben wie in der Kar- 
nation auoh bei den ,Nebensachen die gleiohen Wege eingehalten.

ad 3. Die Unterscheidung von Untermalung und Uebermalung rosp. von 
Deckfarben und Lasurfarben, denen gesonderte optisohe Aufgaben zugowiesen er- 
soheinen, entsprang vor allem aus der Notwendigkeit der vereinfachten Manipulation. 
Man trachtete zunaohst mit Hilfe der Deckfarben einen in alien Toilen ausgearbeiteten 
Gesamtentwurf herzustellen, welcher dann in der weiteren Arbeitsfolge mit Hille 
der Uebermalungen und Lasuren, zur vollendeten Parbenwirkung auszugestalten 
war Bei der Untermalung war das Hauptaugenmerk also mehr auf Zeiohnung 
und’ Modellierung der Form als auf die Parbe zu richten; man mag sogar absicht- 
lioh die Parbe vemachlassigt haben, urn sioh ausschliesslicher der Licht- und Formen- 
koraposition widraen zu konnen. Das führte sehr wahrsoheinlioh zur Grau in 
Grau-Untermalung, oder vielmehr zur Untermalung in halben Tonen.
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Am deutlichsten lasst sich diese Manier an Werken des Andrea del Sarto 
erkennen, bei denen wir die Prinaipien der Lasurtechnik sowohl im Pleisch als auch 
in den Gewandteilen angewendet finden. Viele andere Künstler des XVI. und 
XVIL Jhs. mdgen Grau in Grau-Untermalung nur an einzelnen Teilen oder unter 
gev/issen Umstanden geübt haben. So ist an einem angefangenen kleinen Bilde in 
der Galleria Doria zu Rom (dem Correggio zugesohrieben) die in der Mitte befind- 
liclie mannliche Figur Grau in Grau untermalt, wahrend zwei andere Figuren farbige 
Unterraalung zeigen. Die ganze Komposition (Allegorie) ist vorerst mit Rotel auf 
die grau grundierte Leinwand aufgepaust worden und das ganze Bild nicht einmal 
bis zum Zustand einer ersten AnJage (abbozzo) hinausgediehen. Offenbar bezweckte 
hier die Grauuntormalung der Mittelfigur erne vollkommene Veranderung von deren 
Stellung.

Von einer Grau in Grau-Untermalung eines unvollendeten Bildes von Tizian 
(Ehebreoherin vor Christus, Belvedere Gallerie zu Wien) war S. XVI die Rede.

Ob nun die Grau in Grau gemalten Bilder italienisoher, deutscher und nieder- 
landisoher Meister immer nur bezweokten, als Vorarbeit für (nicht ausgeführte) 
Uebermalung mit eigentlichen Farben zu dienen, wie es von einzelnen Kunstkennern 
angenommen wird, raochte ich nach meinen Erfahrungen bezweifeln. Ganz gewiss 
sind solche Darstellungen, wie sie an Aussenseiten der Altarfliigel vielfach angebracht 
wurden (Center Altar der van Eyck, „Steiofarben6“ Figuren ara HeUerschen Altar 
des Dürer etc.), von vorneherein als Nachbildung von Steinfiguren gedacht gewesen, 
oder aber sie sollten Basreliefs imitieren (Memrai, No. 986 Pinakothek zil München). 
Oft sind aber solche „Grisaillen“ zu dem Zwecke angefertigt worden, urn als 
Vorlage fur einen Holzsohnitt oder Kupferstich zu dienen (Portrat Friedrich des 
Weisen von Sachsen, Kupferstich von Albrecht Dürer, dessen Grau in Grau-Vorlage 
im Museum zu Antwerpen, No, 124, sich befindet; acht Bilder vom Triumphzug 
Casars, Grisaillen nach Mantegna’s Gemalden zu Mantua, als Vorbilder fur die Holz- 
schnitte des Andrea Andreani, v. J. 1599; Van Dyck’s Portratserie u a.) Die 
figurenreiohe Darstellung von romischen Kampfspielen des P. Francken d. Aelt. 
(1514—1616) im Museum zu Antwerpen (No. 155) ist Grau in Grau auf braunlicher 
Imprimatur gemalt, kaum zu dem Zwecke weiterer farbiger AusfUhrung. Dagegen ist 
aber eine Madonna mit Kind des Franzosen J. Pouquet (1416—1485) ira gleichen 
Museum (No. 132) offenbar zu dem Zwecke weiterer Lasureu grau untermalt ge­
wesen; hier ist die Untermalung sehr hart modelliert, die im Hintergrund befind- 
liohen Engelsfiguren aber toils Rot in Rot, tells Blau in Blau ausgeführt. Solche 
Werke tilden aber entschieden die Ausnahrae und für era allgeraeines Verfahren 
von Grau-Untermalungen (mit Weiss und Schwarz) zu irgend einer Zeit der früheren 
Kunstepochen konnen die Beweise schwer erbraoht werden. Von Zeit zu Zeit taucht 
jedooh in Künstlerkreisen immer wieder die Ansicht auf, dass die ,,alten Meister“ 
sich der Grau in Grau-Untermalung bedient batten, und dieser Uebung der Effekt 
ihrer Bilder zuzuschreiben ist. Ernst Botticher vertritt diese Ansicht in 
einem Artikel der Lutzow’schen Zeitschrift (Jahrg. XXIV. p. 714), indem er nicht 
dem weissen Kreidegrund sondern der Grau in Grau-Untertuschung den Hauptanteil 
an der ,,Durchleuohtung der Farben aus der Tiefe“ zumisst.^®)

Mehr Wahrscheinlichkeit hat die Annahme einer Untermalung in halben 
Tonen, die für jeden einzelnen Fall (Pleisch, Gewander, Hintergrund) besonders 
ausgewahlt und so verwendet wurde, dass mit dem weiteren Auftragen der Lasuren 
oder ,,Ausmalungen“ erst die voile Parbenwirkung sich ergibt. Bei dem System 
der Zweiteilung der Arbeit ist dieser Vorgang wahrscheinlicher und in der Natur 
der Sache gelegen, well der Unterschied zwischen deckendera Parbenpigraent und 
durchsichtiger Lasur nur auf diesera Wege zu Gunsten der Parbenwirkung ausge- 
nützt werden kaun. Diese Ansicht ist in dem bekannten Buche von Hein r. 
Ludwig (Ueber die Grundsatze der Oelmalerei und das Verfahren der klassischen 
Meister, Leipzig 1876, II. Aufl. 1890) zur Grundlage genommen. Der Genannte

'®) Diese Ansicht hatte auch der Wiener Carl Rahl und seine Sohule vertreten und 
in deren Bildem in die Praxi.s umzusetzen versucht. Die in kurzer Zeit sich zeigendeu 
Nachteile des Gelb- und Scliwarzwerdens bei derartigen Gemalden sind die Folge der zu 
sehr gehauften Oelschichten.
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geht dabei von den optisohen Eigentümliohkeiten der Oelfarben, den Eigenschaften 
der Liohtreflexion von Deckfarben und der Liolitabsorption der Lasurfarben nach 
optisoh-physiologisohen Grundsatzen aus. In vielen Punkten ist in den obigen Aus- 
fUhrungen den Ludwig’schen Ansi ch ten Rechnung getragen worden; nur in Bezug 
einiger technisoher Details kann ihnen nicht beigestiramt werden, well Ludwig die 
Teraperauutermalung zur Zeit der Renaissance ganz leugnet und die Anwendung 
von ausschliesslioh mit Oelfarbe grundierten Leinen und Holztafeln annimmt.

Die Untermalung in halben Tonen, als Vorstufe fur weitere Lasuren, wird 
auch von Seite eines italienisohen Kiinstlers Linzi (Treviso) in seiner ,,Erfindung 
des Malsystemes von RafFaello-Tiziano-Giorgione“ ^®) verfoohten. Wenn man sich 
die Mühe niramt, seine oft (vielfaoh auch durch schlechte Uebersetzung) unverstand- 
liche Aesthetik zu übergehen und nur den Extrakt der Abhandlung ins Auge zu 
fassen, lasst sich Linzi’s „Erfindung des Malsystems'‘ dahin deuten, dass die ge- 
nannten Meister mit nur ganz wenigen Farben, deren Haltbarkeit gepruft ist, unter- 
malten; und zwar sollen es nur die folgenden gewesen sein : Weiss (Zinkweiss), 
Schwefelarsen oder Kadminm, gebrannte Sienaerde, Zinnober und Kobalt. Wir 
sehen also die bekannte. Reihe: Gelb, Rot und Blau, aus welchen allé Tone sich 
inischen lassen, nébst Weiss und Dunkelbraun, für das Licht einerseits und das 
Dunkel andererseits. Gegen die Aufstellung der obigen Pigmente müssen wir jedoch 
Eiiiwande erheben, insoferne als in alien alten Anweisungen nur Bleiweiss genannt 
ist, Zinkweiss aber ebenso wie Kadmiura damais unbekannt waren. Schwefelarsen 
(Auripigment) war aber wegen seiner schlechten Misohbarkeit mit anderen Farben 
wenig in Anwendung, dagegen aber Neapelgelb und Massicot (Giallolino di Pornace, 
e di Piandra). Nach Lanzi bestand die Grundierung der Leinwand in einem mog- 
liohst dunnen Ueberzug von Vergoldergips mit Hausenblase, dem man auch etwas 
gereinigten roten Bolus hinzufügte. Die Imprimitur soil mit in Gel geriebenem 
Rebensohwarz gegeben worden sein. Als Farbenanreibemittel diente robes, ge- 
reinigtes Nussol oder Mohnol. Mit Weiss, Siena und Kobalt, so nimrat Linzi an, 
wurde das Pleisoh unterra alt, raitunter auch mit etwas Zinnober vermisoht, „um 
mehr Leuchtkraft zu erzielen, dann zur Schattierung fügten sie einen ganz feinen 
Ueberstrich von Laok.“ Leber die technische Ausfuhrung der Tizian’schen Assunta 
lassen wir Linzi’s System im Wortlaut hier folgen, ohne aber in alien Punkten mit 
ihm Ubereinzustimraen :

,,So skizzierte Tizian in seiner Assunta, nach dem Anwurf von Gips und 
Leim und Legung der sohwarzen (?) Grundfarbe, mit wenigen aber meisterhaften 
und mit hellen farbenreichen Strichen das Relief der verschiedenen Figuren. Ich 
sage, dass im oberen Teile die Dicke in gewissen Punkten gut 2 cm ausmacht. 
Er fuhr mit dem gewohnlichen System fort, d. h. mit der Misohung der (genannten) 
Farben, dann die gewohnlichen Velaturen und leichten Halbschatten, und zuletzt 
die Lasur mit Asphalt.

„Der rote Mantel der Assunta und jener des h. Johannes zur Linken des 
Gemaldes sind mit Weiss, Siena und Kobalt aufgetragen, hierauf die Lasur mit Lack.

„Das rote Gewand des Apostéis zur Reohten ist mit Weiss, Siena, Kobalt 
und Zinnober aufgetragen, hierauf die Lacklasur.

„Dí£ griinen Gewander der beiden Apostel, einer zur Reohten, der andere 
zur Linken sind aufgetragen mittels Kadmiura (?), Siena, Kobalt, hellera rdtliohem 
Gelb, hierauf die Ueberraaluug mit Imraergrün (Verde eterno i. e. Kupfergrün, 
Grünspan). .

„Der Mantel der Madonna ist aufgetragen mit hellem rotliohen Gelb, hierauf 
Uebermalung mit Kobalt und Siena.

„Die Gewander der anderen Apostel sind aufgetragen mit Weiss, Siena, Kad- 
mium und Kobalt inbegriffen die weisson Gewander (?).

,,Der Heiligenschein, welcher die Assunta uragibt, ist durch Weiss, Siena, 
Kadmiura und Kobalt, hierauf die Uebermalung mit Weiss, Siena, Kobalt hergestellt.

’*) S. ProtokoU des Kongresses fur Malteohnik, München 1893 p. 104 u. ff.
'^) Sollte Linzi sich hierin nicht getauscht haben und die als Untergrund dienende 

Schichte von Gips und Leim mit Farbe identifizieren ?
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„DGr Himmel unten hat die gleiohe Zubereitung wie der blaue Mantel der 
Madonna."

In ahnlioher Weise steUt sich Linzi auch die Malweise des Giorgione und 
anderer yor, die nur die einfaohen Misohungen von Siena, Kobalt, Weiss, eventuell 
nooh Zinnober und Kadmium zu Untermalungen etc. benUtzt batten. Piirwahr ein 
reoht einfaohes Rezept, dem nur das eine fehlt, wirklicb bewiesen zu seini In dem 
einen Punkte jedoob ist Linzi beizupfliobten, dass die alten Meister der venetianisoben 
Scbule bestrebt waren, durob Misobung weniger Farben eine entsprecbende Unter- 
lage für die Lasur berzusteUen.

Neben dieser „Erfindung des Malsystems Raffaello-Tiziano-Giorgione" ist bier 
nocb eine „Wiederentdeckung" zu erwabnen, die i. J. 1846 durob Wilbelm 
Krause erfolgte.^®) Sie bestebt darin, dass die alien Meister ausscbliessliob mit 
Deckfarben untermalten und ausscbliessliob mit Lasurfarben übermalten, wodurob 
der „Bmaillecbarakter“ der alten Bilder zu erklaren sei. Ueberdies bestebe der 
Unterschied zwisoben der modernen Teobnik darin, dass die Alten nieraals auf 
weissem Grund, sondern auf grau getonter Unterlage geraalt batten. „Man begann 
das Bild auf dunklem Grunde mit den Deckfarben u. z. nur mit diesen und malte 
es mit indifferenten Tonen mdglicbst fertig, dunkler oder beller, je nacb dem be- 
absiobtigten Bffekt. Der dunkle Grund sobon erbeisobt es, dass diese Untermalung, 
wenn wir sie so nennen diirfen, in ihrem Auftrage sebr derb und postos sei, niobt 
nacb Art der Neuern, bei deren Metbode oft die Deckfarben unmittelbar auf der 
weissen Leinwand als Lasuren gebrauobt werden, was bei dünner Pinselführung 
sebr leiobt und natürliob ist. Der dicke Auftrag bat auch nooh den Vorteil, dass 
die Wirkung des Grundes, die mit der Zeit immer in gewissem Grade eintritt, weit 
schwerer horvordringen kann . . .'. Es hangt nun von den EinflUssen der Luft und 
Warme ab, wie lange die Untermalung zura voUigen Trooknen brauoht. Hatte man 
das Trooknen gehorig abgewartet, so begann man die Uebermalung und zwar einzig 
mit Lasurfarben und bütete sich, irgend nocb einmal mit Deoktonen dazwisohen zu 
koramen, wie sonst die Neueren nacb Belieben zu thun pflegen."

„Man besitzt bekanntlich die den pastosen Farben entspreobenden Tone eben- 
falls in Lasurfarben. Mit diesen in ihren Abstufungen operierte man naoh Bedürfnis 
in alien Partien des Bildes, wobei natürliob am raeisten die gewahlte Stimmung 
der Beleuchtung ira Auge behalten werden mu88.'\ War diese erste Uebermalung 
trooken, was man naob Verhaltnis mit Trockenfimis besohleunigte, so nahra man 
eine zweite Uebermalung vor, dann eine dritte u. s. w., bis das Bild die notige Tiefe 
hatte und gesattigter als der Rahmen ersohien, sollten auch acht und mehr Lasuren 
dazu notig eein. Die Alten haben in diesem Punkte zuweilen übertrieben, indem 
sie nocb über die Natur hinaus gingen. Die Lasuren, in dieser Art aufgetragen, 
gaben dem Bilde niobt nur seinen wunderbaren Sohraelz, sondern erzeugten auch 
durob die Natur und Einheit ihres farbliohen Elements die so unentbehrliohe Atrao- 
sphare (?). Dass die Pahigkeit einer harraonisohen und passenden Farbengebung 
zur Vollendung vorausgesetzt wird, verstebt sich von selbst, wie sich auob der 
grdssere und geringere Zauber des Kolorits nacb Pahigkeit, die Lasuren selbst zu 
behandeln, richten wird. Ja, diese Lasuren sind sogar ein vortrefflioher Schutz ernes 
Gemaldes, indem sie gleiohsam eine vier-, seohs- bis achtfache Pirnisdecke bilden 
und uberdies deswegen der Zeit grosseren Widerstand zu leisten vermogen, well 
bei der Art ihres Auftragea die Atome des Farbstoffes iri Koharenz bleiben."

Diese letztere Bemerkung ist nur verstandbob, wenn das gleichartige Binde- 
mittel der Lasurfarben untereinander gemeint wird. Leider gibt aber Krause 
gar niobt an, was fur Bindemittel bei der „wiederentdeokten‘‘ Teobnik der alten 
Meister sowohl zur Untermalung rait Deckfarben als auch zur Uebermalung benUtzt 
wird. Vermutlich niramt er Oelfarbe stillschweigend an und bemerkt an einer Stelle: 
„0b die Alten sich bei dieser Untermalung zur Erlangung einer grosseren Reinheit

“) Die Malertechnik der Meister des XV. bis XVIIl. Jhs., wieder entdeckt von Prof. 
Wilhelm Krause in Berlin. Nach dessen Mitteilung z. erstenmal dargestellt von L. B.' 
Nebst einem Auhange: Ein Gang durch das Berliner konigl. Museum zur besonderen Be­
achtung für Besitzer alter Gemalde. Berlin 1846. .
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eines Zusatzes von Terpentin bedienten, ist nioht bestimrat zu behaupteuj dooh 
diirfte es viole Wahrsoheinlichkeit für sioh haben.“

Wâhrend Ludwig, Botticher, Linzi und auch Krause die altmeisterlichen Mal- 
weisen nach den optischen Wirkungen der Parben in physiologisohem Sinne zu 
erklaren suchen, ist eine ganze Reihe anderer Kunstforscher, Maier und MaUech- 
niker geneigt, den angewendeten Bindemitteln eine führende Rollo zuzumessen. 
Merimée, Eastlake, Merrifield glaubten in der Beigabe des Finiisses ^^) zur Oelfarbe 
das Ratsei gelost zu haben und bis zu oinem gewissen Grade mogen die Genannten 
das Richtige getroffen haben. Meiner Meinung nach muss aber nioht in dor Hand- 
habung von AteUerrezepten (die nach vielfaoher Ausicht wieder verloren gingen) 
sondern in dem zielbewussten Vorgehen bei AushUtzung aller zur Verfügung 
stehenden Mittel, sowohl optisoher-asthetisoher als auch handwerklioher Natur die 
Hauptursache der hohen Blüte der Kunst von damais gesehen werden. Die richtige 
Verwendung aller der oben genannten Hilfsraittel am reohten Orte und in riohtigem 
Masse war das „Um und Auf“ der Maier, aber keine einzelnen Rezepte und seien 
diese nooh so vortrefflich. Ja, gerade die unumschrankte Herrschaft fiber allé 
Zweige kfinstlerisoher Ausdruoksmittel, die Kenntnis der Anatomic, Perspektive im 
Verein mit einem hoohgebildeten Sohônheitsgefühl für Form und Linie, Licht und 
Parbe, für Raumausffillung und allés, was wir heute unter „Bildwirkung‘' verstehen, 
gestattete den Meistem der Renaissance die Kunst auf die Hohe zu bringen, die 
anerkanntermassen nur von wenigen Spateren wieder erreioht wurde.

’®) S. m. Beitr. III p. 225.



Technik der Niederlânder des XVII. Jahrhunderts, 
insbesondere der Rubenszeit.

L Allgemeine Ch arakteristik.
Machtig waren die Wogen des italieiiischen Einflusses nach allen Seiten des 

europàisohen Koutinents hingedrungen, überall mit gleioher Kraft die neuen Lehren 
von Kunst und Sohonheit tragend. Wie drei LeuohU-ürme ans dem Meere, weit 
hinaus sichtbar, ragen die Kunstgrossen des XVI. Jhs., Raphael, Michelangelo und 
Tizian heraus. Italien, voran das Emporion der Kunst, Rom, wurde zum Ziele der 
künstlerisohen Pilgerfahrten von Westen, Nord und Osten. Der aUbesiegenden 
Macht der neuen Kunst konnte sich niemand mehr entsohlagen und so sehou wir 
die Künstler von überall hinziehen naoh dem sonnigen Süden, urn an der Quelle der 
kUnstlerischen Ideale zu sohopfen.

Mit dem Einfluss der Kunsttheorien, den optisohen Studien von Licht- und 
Schattenwirkung, der besseren Kenntnis von Anatomie und Perspektive musste auch 
die technische Seite der Malerei, wie sie in den italienischen Sohulen zu Rom, 
Bologna, Florenz und Venedig geübt wurde, auf den lernbegierigen Premdling Ein- 
wirkung haben; denn aus der Theorie hatte die Technik sich folgeriohtig her- 
ausgebildet.

Wie gross dieser Einfluss auf die einzelnen naoh Italien pilgernden Nordlander, 
Pranzosen, Spanier etc. gewesen, wird jeder in der Kunstgesohichte Kundige be- 
messen konnen. Hier darauf einzugehen, würde zu weit führen. Neben den 
,,Stilisteu“ und „Koloristen“ hatten durch fortgesetztes Naturstudium die „Natura- 
listen“ als besondere Richtung grossen Anhang gefunden, und unterstützt von der 
gesunden Naturbeobaohtung, dem Bliok für die Sohonheiten der alltagliohen Ura- 
gebung waren es gerade die Niederlânder, die das in Italien Gelerute zu neuen 
Werten umzuschaffen berufen waren. Das Problem der Sohdnheit in 
Form und Parbe, von den Italienern gepflegt und in alien 
Varianten der „grossen Kunst“ geübt, findet seine Parallele in 
dem Problem der Beherrschung von Licht und Schatten in der 
„Kleinkunst“ der ni ed er 1 an dis chen Meister.

Dieser Satz erfordert eine nahere Erklarung: Man nimmt heute allgeraein an, 
dass die Entwicklung künstlerischer Eigenart bei den einzelnen Volkern nicht zum 
geringsten von der Oertliohkeit, d. h. von der Umgebung, den Gewohnheiten und 
den Kulturzustánden des betreffenden Landes abhangig iat. Die italienischen Künstler 
sind deranach durch die Pracht der südlichen Landsohaft, durch ihren stets blauen 
Himmel und die Klarheit der Parben dazu gelangt, ahnliche Stiramungen auch in 
ihre Bilder hineinzutragen. Das Hauptleben spielt sich unter freiem Himmel ab, 
und deshalb ist in ihren Werken stets der Charakter des freien Lichtproblems zu 
bemerken. Als Vorbildei der Porra diente den Künstlem der Renaissance die Un- 
menge der klassischen statuarischen Bildwerke, unterstützt von dem spriohwdrtlioh 
gewordenen „schônen“ Menschensohlag der Campagnolen, die in ihren Bewegungen 
stets einen gew:ssen angeborenen Adel zur Schau tragen. Audi die Plorentiner 
und Venezianer hatten in ihrer nachsten Umgebung Gelegenheit genug, sich „sohône 
Modelle“ auszuwahlen.

Anders lag das Verhaltnis im Norden. Dort konzentrierte sich, durch die 
klimatischen Verhaltnisse bedingt, das Leben, raehi* in den Innenraum, in das Rat-
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Ï?u®’i ^^æ Trinkstuben und Privatgemacher. Die langen Winter mit deu vieleii 
^ebeltagen gestattelen kein aUgeraeines Verweilen im Freien, auf Mârkten und 
Piatzen. Die „Motive“ der künstlerisohen DarsteUung smd 'deranaoh auf den Innen- 
raum angewiesen, und abgesehen von Marktszenen finden wir hauptsachlich Stim- 
raungen wie sie durcli die Beleuohtung vora Fenster aus sicli bieten.

Weder die freie Natur mit ihrer flachen Pandschaft noch der flâmische Men- 
schensohhg bot den Künstlern Gelegenheit, „sohône“ Vorbilder für DarsteUungen 
aus der Legende oder Mythologie zu finden. Dafür aber mochte die ausgepragte 
Phyèiognomik der Kopfe des Fischervolkes und der reiohen Kaufmannswelt dem 
torsohenden Künstlerauge reichlichen Ersatz gebracht haben. Der nordische (nieder- 
deutsche, schwabische oder holiandisohe) Künstler war aber unter allen Umstànden

Studien im geschlosaenen Raum zu machen und suohte nun, in diesen 
Verhaltnissen aufgewaohsen, stets nach neuen Beleuohtungseffekten, sei es nun beira 
Portrât, bei den der náheren Umgebung entnommenen Motiven des Intérieurs, oder 
den hiebei sehr naheliegenden Stilleben. Licht und Schatten werden jetzt die 
herrsohenden Komponenten für die Bildwirkung, weil beide ja als die Polge der 
Beleuohtung selbst ersoheinen. Der hier folgende Ueberblick wird das Gesagte noch 
deutlioher veranschauliohen, denn die Aenderung des B el eu c htun g s- 
P^®^^®™®® ^^^^ ®’^®^ ^®r wichtigsten Paktoren bei Beurteilung der gesohicht- 
lichen Entwioklung der Technik, weil neue Problème auch neue Ausdrucksmittel 
zur Polge haben mussten.

Bei den Kôlner Meistern des XV. Jhs., den frühen Niederlandem (Van Eyck, 
Roger, Memling inbegriffen) ist eine einheitliche Beleuohtung sowohl des Hinter- 
g.'undes als auch der anderen Partien (Vorderplan, Mittelplan) angenommen. Die 
Helligkeiten bleiben sich gleich, die Figuren im Innenraum sind vora selben Liohte 
beleuchtet wie die aussen befindlichen, die Luftperspektive wird nur durch Ab- 
schwachung der Farben gebildet, Linienperspektive durch starke Verkleinerung 
markiert. Durch die EinheitiichkeiC des Liohtes gewinnt das Ganze eine grosse 
weiche SohSnfarbigkeit, die nooh gesteigert wird durch das Vorherrschen des 
Lokaltones bei jedem einzelnen Gegenstand; die Schatten fallen hier zumeist direkt 
hinter den gemalten Gegenstand, Pigur, Architektur u. s. w., woduroh im allgemeinen 
die Silhouette zur Wirkung kommen muss. Auf diese Silhouettenwirkung war 
die altere K^er Sohule nooh durch das F'esthalten an den Goldgründeu direkt 
angewiesei^KMit dem Aufgeben des Goldgrundes uiid der Aufnahrae der Landsohaft 
oder de^ penspektivischen Architektur als Hintergrund wird vorerst das Prinzip der 
Silhouette, oder urn es anders auszudrUcken, des feinen Vmrisses nicht geandert. 
Die Figuren stehen, auch wenn sie Gruppen bilden, einzeln im Raum. Geschlossene 
Licht- und Schattenraassen fehlen. weil durch das meist von vorne eintretende 
Hauptlicht die Schlagsohatten nach rüokwârts fallen und von den Selbstsohatten 
(Halbschatten resp. Uebergange zum Kemsohatten) auf der Bildflaohe sehr wenig 
sichtbar ist. Um trotzdera Ruhe in die Komposition zu bringen, wird der Mangel des 
geschlossenen Lichtes und Sohattens durch Aehnlichkeit der Farbung ersetzt, d. h. 
Figuren gleicheu Standpunktes erhalten Gewander gleiohen Tones (Valeurs nach 
heutiger Aiisdrucksweise). Eiuheitliohkeit der Beleuohtung ist selbstverstandlich 
im Bilde durchgefuhrt. Dabei ist es gleich, ob das Licht etwa von Reohts oder 
von Links einlallt. So ist z. B. das ganze Genter Altarwerk von Reohts be­
leuchtet, wahrend viele Portrats des Jan van Eyck das Licht von Links einfallend 
zeigen. Stets aber befindet sich der Maier zwischen derLioht- 
quelle und dem zu malenden Objekt; demzufolge sieht er sein Objekt 
auch von vorne beleuchtet, und je nach dern angenomraenen Standpunkt die be- 
ginnenden Schatten reohts oder links liegen. Man nehme zum besseren Verstandnis 
eine glatte Kugel, beleuchte sie von vorne und stelle sich zwischen die Liohtquelle 
und die Kugel. Das hdehste Licht ist dann in der Mitte, je nach dem Standpunkt 
etwas inehr reohts oder links oberhalb der Mitte, die Abschattierung erfolgt nach 
der Seite hin. Denkt man sich an Stelle der Kugel einen mensohlichen Kopf, so 
erfolgt auch hier die Abschattierung nach den Seiten hin, d. h. der Kopf modelliert 
sich nach den Konturen, Selbstsohatten und Schlagsohatten fallen nach rück- 
warts; das Gleiche findet bei alien Gegenstanden, Gewandem u. s. w. statt. Um 
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bei dieser Art der Beleuchbung dooh plastische Wirkung zu erzielen, muss der 
Maier die feineren Uebergange (Hohen und Tiefen) starker raarkieren und aus diesera 
Grunde erscheint in alteren Bildern bei Gewandraotiven und dergl. durch seiche 
„Uebermodellierung“ eine gewisse Harte.

Das Lioht ist aber ausser von vorne auch nooh in geringem Winkel einfallend 
gedacht, so dass bei Portrats die Schatten unter dem oberen Rande der Augen- 
hdhle, unter der Nase und dem Kinn sioh sohr schwach raarkieren.

Das gleiche Beleuohtungsprinzip ist auch in den alteren italienischen Schulen 
des XV. Jhs. sowohl bei den Venezianern (Ciina, Bellini d. Aelt.), den Urabriern 
(Perugino, in den Jugendwerken Raffaels), als auoh bei den Plorentinern (Gozzoli, 
Botticelli) allgemein; nur ist bei den Italienern im Vergleich zu den nordisohen 
Künstlerh ein Unterdriicken der kleineren Details und dadurch eine grdssere kolori- 
stische Einfachheit zu konstatieren.

Mit dem Einfluss des Mailânder Reformators, Lionardo da Vinci, beginnt nun 
allraahlich ein Umschwung; das Beleuohtungsproblem fangt an aus dem Stadium 
der Schonfarbigkeit und der Silhouette herauszutreten; aus dem allgeraeinen Lioht 
wird ein konzentriertes Lioht, die Sohattenmassen werden gesohlossener, der gemalte 
Vorwurf wird zum Mittelpunkt, die Nebensachen werden unterdruckt und selbst 
dem Himmel muss zu gunsten der einheitlichen Massenwirkung dunklere Tdnung 
gegeben werden. Wahrend früher die weiche Lichterscheinung des Pirmamentes 
die Figuren in dunkler Silhouette erscheinen liess, wird jetzt auf die Figuren das 
Hauptlicht im Bilde konzentriert, der Himmel aber oftmals mit Gewolk gedeokt 
Oder in die Stimraung eines spaten Soramerabends getaucht, so dass die Figuren 
in ihren warraen Tonen wie von künstliohera Feuersohein erleuchtet ersoheinen 
(Tizian und die Venezianer). Das Hauptlicht im Bilde gebührt dann auch dem am 
raeisten zur Geltung bringenden Gegenstande und dieser Wirkung zuliebe wird Alles, 
selbst die Naturwahrheit geopfert. Beira Portrat und anderen figuralischen Dar- 
stellungen sieht man vielfaoh den duokel gefarbten, getonten oder durch Draperie 
verhangten Hintergrund mit dem ausgesprochenen Zwecke angebraoht, die Lioht- 
wirkung des Pleisches zu steigem; denn Liohtwirkung und voile Rundung 
des dargestellten Gegenstandes aind jetzt die leitendeu Prinzipien geworden. Die 
Liohtwirkung wurde durch Bindammung der Lichtpartien und Ausbreitung der 
Sohattenmassen erstrebt und die Rundung durch Veranderung des Standpunktes 
erreicht, d. h. der Maier stellte sioh nicht mehr in dieselbe Linie 
zwischen Liohtquelle und Objekt sondern etwas zur Seite, so dass 
er grossere Partien des Selbstschattens, mitunter auoh den Schiagschatten sehen 
und auf der Bildflache naohbilden konnte.

Bei grosseren figurenreiohen Kompositionen musste das gleiche Prinzip ein- 
gehalten werden, die Gruppierungen wurden zu Lioht- und Sohattenmassen zu- 
sammengesohlossen, wobei man zu allerlei Hilfsmittel zu greifen genotigt war; so 
war es beliebtj Teile des Vordergrundes durch die Annahme eines vorne befind- 
lichen Gebaudes in Sohatten zu legen, oder die Sonne durch einen Wolkenriss auf 
einen bestimraten Gegenstand leuohten zu lessen u. s. w. Nachdem die eine Schule 
mehr auf die strenge zeichnerische Losung der gestellten Aufgabe, die anderen 
aber auf die reine malerisohe Ausgestaltung der Parbenkoraposition lossteuerten, 
bildeten sich die Riohtungen der „StilÍ8ten“ und „Koloristeu“; diese Benennungen 
wurden zu Sohlagworten der Kritik, wie wir heute deren auoh eine ganze Reihe 
haben.

Wie sohon oben hervorgehoben worden ist, war es den „Naturali8ten“ vor- 
behalteh, durdh intimeres Studium Hirer naohsten Umgebung der durch fortgesetztes 
Wiederholen desselben Schemas in Verfall geratenen italienischen Kunst neue Krafte 
zuzuführen. Caravaggio (1569 — 1609) gebührt das Verdienst einer Richtung zuerst 
zum Siege verholfen zu haben, die dann in Spanien durch Ribera, Velasquez, 
Murillo und nooh raehr in den Ñiederlanden die Kunst auf die hochste Stufe führte. 
Der niederlandisohen resp. flamisohen Malerei blieb es vorbehalten mit alien Kon- 
sequenzen das Problem zu losen, die einfaohsten, unbedeutendsten Dinge 
in bildmassige Form zu bringen und zu zeigen, dass durch das Nachahmen 
eines Gegenstandes in Lioht, Form und Parbe allein ein hoher Grad der Kunst- 
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thatigkeit erlangt werden kann. Das schon in Italien angestrebte Ziel, die Natur 
ais Lehrerin zu betrachten, wurde jetzt in der That erreicht. Da gab es kein 
Rezept oder Schema mehr fur die Komposition, sondern nui mehr das Vorbild in 
Natürlichkeit der Dinge. Mit grosster Peinheit ging man den Problemen der 
Beleuohtungseffekte nach, welche bis dahin wenig Beachtung erfahren batten 
und jetzt ein neuer Paktor des künstlerischen Vorwurfes wurden. Man beleuohtete 
das ,,Motiv‘‘ von verschiedenen Seiten und studierte die Effekte naoh alien Rich­
tungen; man ging urn das Modell herum, bis die günstigste Situation der Beleuohtung 
des Hintergrundes u. s. w. gefunden war. Auoh das „Gegenlicht“ land bisher 
unbekannte Darstellung (Pieter de Hoogh). Bei dem Portrat und den Intérieurs 
hielt man sich ganz und gar an die Liohtquelle des Ateliers; der Maier stellte 
sich hiebei parallel zur Liohtquelle, so dass er die kraftigen 
Kernsohatten sehen konnte, und je kleiner er die Liohtquelle wirken liess, desto 
scharfer trat Licht und Sohatten in Erscheinung. Wurde endlich die Liohtquelle 
so sehr verschmalert, dass dieselbe nur als kleiner Streif oder nur in kleinem Um- 
fange das Modell treffen konnte, so entstauden die Effekte, die wir an den Bildern 
d^es de Maes, Rembrandt u. a. bewundern. Die Art der Konstruktion hollandisoher 
Fenster mit den vielen leicht zu schliessenden kleinen Sohaltern und Laden unterstUtzte 
diese Beleuohtung und liess die gewünschten Lich'tefl‘ekte sehr leicht ausfiihren. Bei 
Rembrandt sehen wir die hierdurch entsteheiide „Konzentration des Lichtes“ zum 
Prinzip seiner künstlerischen xVusdrucksweise gemacht und in der Beherrschung 
von Licht und Sohatten semen Werken ein Geprage aufgedruokt, wie bei keinera 
vor ihm oder nach ihm. Um in der Lichtwirkung urn so starker seiner Intention 
folgen zu konnen, unterdruokt. er allé zu starken Parben und begnügt sich auf 
seinen Bildern nur mit einer Abstufung ganz weniger, fast ineinander verschwimmen- 
der Parbentone. Dabei tritt auoh hier wie bei den übrigen hervorragenden Ge- 
nossen die Virtuositat hervor, duroh Benutzung des schon gefarbten Grundes (gold- 
gelbe, rote oder braune Imprimatur) Harmonie in den tiefsten Sohatten und Klar- 
heit iin Helldunkel zu erzielen. Duroh richtige Wahl der gefarbten Imprimatur 
war es jedem Meister moglich von vorneherein eine gewisse Gesamtstimmung zu 
erzielen, weil der farbige Grund duroh die dunnen Sohiuhten der Oelfarbe hindurch^ 
schimraert und allé Parbentone gleichmassig beeinffusst. X '

Dabei soheint es rair wichtig darauf hinzuweisen, /dass die von den NiederV 
landern beliebten Holztafeln wie früher mit Kreide und Leirn grundiert wurden, 
also auoh das Weiss des Grundes duroh die farbige Imprimatur infolge der be- 
kannten Eigensohaft der Oelfarbe, mit atherischen Oelen vermisoht ihr Volumen 
zu verringern, hindurcbleuohten konnte.^) Es will mir sogar als sehr wahrschein- 
lich dünken, die einfarbigen ersten Auftrage auf den weissen Kreidegrund konnten 
mit besserem Erfolge mit Leira- oder Wasserfarbe gemacht sein, denn das nooh 
heute auf guten Gemalden des Rubens, Teniers, Wouwermans u. s. w. siohtbare 
klare Durohschiraraern der farbigen Imprimatur deutet auf allés eher als auf die 
zum Naohdunkeln hinneigende Oelfarbe. Wie gross der Untersohied in optisoher 
Beziehung ist, je nachdem man mit Oelfarbe oder mit Wasserfarbe die erste Grund- 
farbe gibt, davon kann sich jeder duroh einfachen Versuoh überzeugen. Streicht 
man über die Leirafarbe einen dunnen Pirnis oder Oel, so kann man solort rait 
Oel weitermalen, weil sich die untere Leirafarbe nioht raehr lost; bei der Oelfarbe 
aber dauert das Trooknen stets langere Zeit. Es ware merkwurdig, wenn die alten 
Niederlander nioht auf diese einfache Art gekommen waren; denn dass diese Methode 
nioht unbekannt war, konnen wir aus eimgen Stellen des de Mayerne Ms. ganz 
deutlioh ers.ehen (s. No. 13, 332 d. Ms.).

Die Ausnutzung des farbigen Grundes gehort zu den Hauptmerkmalen 
der niederlandisohen Malkunst. Hier batten es die Maier in der Gewalt, die kolo- 
ristischen Vorteile des Oelfarbenmateriales zur intendierten harmonisohen Gesamt- 
wirkung zu verwenden. Der perlgraue Grundton, den Rubens mit Vorliebe auf 
seinen grosson Tafeln und Leinwandbildern benützte, wirkt stets als Luftton mit,

*) Ueber die physikalisehen Eigenschaften der Oele und Pi misse siehe das Nahere in 
dem bes. Kapitel.
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erleiohtert die Cebergánge und bildet vielfach schon den LokaUon fur Wolken. 
Vordergrund und Steine; den bráunUohen Umbragrund, den er ofters, seine Sohüler 
Van Dyok fast immer zur Grundlage der Parbenkoinposition nahra, kann gar nicht 
gUnstiger gewahlt warden, urn die beabsiohtigte Wirkung zu erzielen. Die duroh 
warme Reflexe aufgelosten Schatten kommen im Fleisoh und der Gewandung sofort 
zur richtigen Geltung, wenn die Liohter in voiler Starke liingesetzt sind, und selbst 
die Kleinmeister (Netscher, Mieris, Daw) rechneten mit den Bffekten der von der 
farbigen Imprimatur durchleuohteten Tiefen. Daduroh dass sie die Schatten stets 
durchsiohtig behandelten, die Uebergange aber in dunnen opaken Schichten, er- 
zielten sie die foinsten Grau, und indem sie dem Lichte die Deckfarben vorbehielten, 
gingen sie den Problemen der Natuq mit grosster Peinheit nach (Teniers, Ostade). 
Für die Bildwirkung an Intérieurs konnte kaum eine bessere Methode gefunden 
werden. Harmonie in den Tiefen und Klarheit des Helldunkels herzusteUen; aber 
selbst bei Motiven im Preien, wie den Kirmesbildem des Teniers, den Keiter- 
szenen des Wouwermans kann man die rotliohe Imprimatur an diinn gemalten 
Stellen hindurchblicken sehen; das starkste Licht (der Himmel) musste hier dem- 
nach auch am dicksten mit Parbe bedeckt sein, und der Maier war von selbst ge- 
zwungen, den Effekt bis zum aussersten zu steigem.

In Konsequenz des Beleuchtungsstudiums steht nooh das bewusste Abtonen 
des Lichtes nach dem Hintergrunde zu, z. B. bei den Kleinmalern (Mieris, Daw, 
Netscher), wobei das Bild als Pensteroffnung gedacht ist, in welche der Beschauer 
hmblickt’); bei den Portratmalern ist es die Tonung des Lichtes von oben nach 
unten, so dass das Hauptlicht auf den Kopf fallt, sich leicht auf den Gewandteilen 
verbreitert, die Hande trifft und sich nach unten zu mit dem Schatten des Hinter- 
grundes verliert. In Stilleben, Tierstiiok, Landschaft und anderen DarsteHungen 
folgen die Künstler dem Vorbilde der Natur, nur in grosseren Kompositionen, 
Heiligenbildern und Historien wird der Phantasio Spiolraum gelassen (Rubens).

H. Teohnik der Nieder 1 ander.

Bevor wir auf die technischen Details der niederlandischen Malweise naher 
eingehen, mUssen wir uns darüber Reohenschaft zu geben versuchen, welche Wand- 
lungen die Maltechnik von der Zeit Van Eycks bis zur Einfuhrung der neuen 
italienischen Lehren durchgeraacht haben mag. Wir mUssen die Prage stellen, aus 
welohen Grunden die italienischen Einflüsse so bedeutend sich steigem konnten, dass 
die alte Tradition ganz und gar verloren ging, so dass sich weder in der Litteratur 
noch anderswo Spuren derselben naohweisen lassen. Andererseits haben wir zu 
untersuchen, ob ionerhalb der alten Malart schon die Griinde gelegen waren, die 
den Sieg der neuen italienischen Kunstanschauung und Technik erleichterte. Bei 
Beantwortung dieser Fragen müssen zweierleí Momento in Erwagung gezogen 
werden; erstens solche ausserlicher Art, worunter vor allem die kulturgesohicht- 
lichen Umstande zu zahlen sind, dann zweitens Moments künstlerischer Art, die 
sich aus inneren Grunden ergeben.

1. Die kulturgeschichtlichen Umstande, welche einer allgemeinen Verbreitung 
der Van Eyck’schen Oeltechnik hinderlich waren, sind bekannt; sie bestanden zunachst 
in der angstlichen Hütung seitens aller Beteiligten, in dem festen Ring der „Zunft.“ 
Sein „Geheimnis“ hatte fast jede Werkstatt; Veroffentlichung im Buchdruck war 
deshalb verpont (s. Vorrede zu Boltzens Illuminierbuoh, m. Beitr. III p. 245). Als 
dann im weiteren Verlaufe die Kenntnis des technischen Prozesses nur inner- 
halb der zunftraassigen Künstlerschaar allgemeiner wurde und den Weg vora 
Norden auch nach dem Suden gefunden hatte®), war in den Kunstschriften des

_ ’) Zum Untersohied von der heute gebrauchlichen Lichtfülle auf Bildem, deren Rahmon 
als Fensteroffnung angesehen werden kann, durch die man ins Freie hinausblickt.

’) SpezieU wird Ferrara als der Ort Norditaliens genannt, in welehem nicht nur 
Roger van der Weyden urn die Mitte des XV Jhs. geweilt, sondern oin ganze Kolonie 
ylamischer und deutscher Künstler thatig gewesen ist (vergl. Citadella, Notizie relative a 
Ferrara, Ferrara 1864, p. 52, 61, 72 ff. - E. MUntz. l’Art XXXIX p. 1-58 und Archivo storico 
dell’ arte, III p. 401). '
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XVI. Jhs. bereits ein volliger Umschwung vor sioh gegangen, d. h. die theoretisohen 
Lehren hatten die Künstlersohaft eu gana neuen Aufgaben hingedrangt. Wir haben 
bereits (p. IXj 19) ruehrfach Gelegenheit gehabt auf diesen Umstand hinzuweisen 
und auch die Phasen der Technik der „Ponentini“ und ,,OItramontani“ in Italien 
verfolgt.

Im Norden, den Niederlanden und Deutschland tritt aber hauptsaohlich duroh 
die Reformation ein Stillstand ein, denn die poUtisohen Wirren der letzten Jahr- 
zehnte des XVI. Jhs. bis herauf zura westphâlisohen Frieden hatten Kultur und 
Kunst auf Generaiionen vernichtet. Die Maier und ihre Werke waren durch den 
Panatismus der Bilderstiirmer gefahrdet; altere Werke gingen in grosser Menge zu 
Grunde und none Arbeit gab es nieht. Die fanatisoh erregten Volksraassen drangen 
in die Kirchen und Kloster, stürzten die Bildwerke von den Altaren und Saulen 
und verwUsteten allés, was an Skulptur oder Malerei unter ihre Hande kam In 
Schniers Geschichte des Abfalls der Niederlande (IV. Bd. BUdersturm) kann man 
dariiber vernehmen, wie iin J. 1566 gehaust wurde: ,,Iu einera Zeitraura von 4 oder 
5 Tagen waren in Brabant und Plandem ailein 400 Kirchen verwiistet. Von Tournai 
aus ins Brabantische drang das namliche Beispiel; Meche1n, Herzogenbusch, Breda 
und Bergen op Goom erlitten das namliche Schicksal (Meteren 85, 87; Strad. 149).“ 
In Gent fiüohtete man den berühmten Eyck’schen Altar in die neue Citadelle der 
Stadt und bewahrte ihn so vor Zerstorung, welche die ubrigen Kirchen vieler Schatze 
beraubte. Nioht viel besser ging es den Stâdten am Rhein entlang, in Westphalen bis 
zur südlichen Grenze von Deutschland. Dass diese das ganze Volkstum in Aufruhr 
bringende Bewegung für die Kunst der Malerei verderblich war, braucht nicht be- 
sonders hervorgehoben zu werden. Zwei Generationeh reiohten hin, allé Traditionen 
zu vernichten und als dann nach dem westphâlisohen Frieden sioh langsam ge- 
ordnetere Verhaltnisse einstellten, war der italienisohe Einfluss auf allés was Kunst 
bedeutet, so maohtig geworden, dass von der altniederlandischen und niederdeutschen 
Tradition kaum ein matter Abglanz zu verspüren war.

2. Die Momente künstlerischer Art, die der Portdauer der alteren teohnischen 
Pertigkeiten entgegen standen, setzen sioh wieder aus mehreren zusammen. Sie 
aind toils rein technischer Natur, toils mehr die Folgen der veranderton künstlerischen 
Ansohauung. Zu den ersteren sind zu zahlen: die allgemeinere Verwendung der 
Leinwand als Untergrund, die beschleunigtere Malweise infolge der grossen an die

‘ Künstler gestellten Aufgaben und die Umstandliohkeit der Vorarbeiten bei Her-
' stellung des Parbenniateriales (s. m. Beitr. Ill p. 255). In den italienischen Quellen 

konnten wir bereits deutlich eine Bewegung konstatieren, die sioh gegen die nieder- 
landische Technik, dem „Guazzo“, wie es die Italiener nannten, richtete und zur 
Einführung der reinen Oeimalerei fiihrte (s. oben p. VIII).

Um nun auch des Naheren auf die Polgen des veranderton künstlerischen 
Ideales resp. der Ansohauung einzugehen, sei vorerst auf den Umstand verwiesen, dass 
durch ein intimeres Naturstudium sioh auch die Mittel dor Darstellung raodifizieren 
mussten. Die ganze Arbeitsfolge rausste geandert werden. Es wurde im früheren 
Absohnitte schon aarauf aufmerksam gemaoht (p. X). Hier sellen noch einige 
Details zur Hlustrierung dieser Thatsache nachgetragen werden. Wir kommen 
hiebei auf eine sehr wichtlge Prage zu sprechen, ob namlich die altniederlandischen 
Maier, Van Eyck, Memling, Roger, dann die niederdeutschen, die schwabischen 
Künstler bis auf Holbein und Dürer ihre Bilder direkt nach der Natur gemalt 
haben. Bei grosseren figurenreichen Kompositionen ersoheint dies ganz ausge- 
schlossen und dürfte wohl niemand daran zweifeln, dass allé die Darstellungen aus 
der Heiligenlegende, die einzelnen Figuren und Gruppierungen frei erfunden sind, 
und nur für einzelne Details die Natur als Vorlage gedient haben konnte. Wie 
war es aber beim Portratmalen der Pall? Sind die Bildmsse des Van Eyck, Holbein, 
Dürer u. s. w. von Anfang bis zu Ende direkt nach der Natur gemalt oder nicht? 
Ich glaube dies verneinen zu müssen, u. z. aus folgenden triftigen GründenX Zu-'y 
nachst sind zu vielen der hervorragendsten Portrats die Vorzeiohnungen vornahden^ 
u. z. Vorzeiohnungen mit einer Subtilitât und Sicherheit dor Naturwiedergabe, die 
darauf schliessen lassen, dass dio grosse Mühe einem bestimraten Zweck zuliebe 
angewendet wurde. Befestigt wird diese Ansicht durch den wichtigen Umstand,
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dass auf manchen dieser Zeiohnungen ausführlíohere Daten über Parbungen des 
Pleisohes, der Augen, Haare u. s. w. vom Künstler selbst angegeben s^nd. Ais 
Beispiel sei hier vor allem die Silberstiftzeichnung des Jan van Eyck (Kupfer- 
stichkabinet zu Dresden) zu dem Bildnis des sogenannten Kardinals della Croce 
der Wiener kais. Galerie erwahnt. Die bis zur Unleserliohkeit verwisohten Sçhrift- 
züge enthalten (naoh Kammerer’s Bntzifferung Künstlermonographien XXXV, p. 72) 
in fast alien Zeilen je eine Parbenbezeichnung, wie ,bleecachtich“ (weisslich), 
„blawes Auge“, witolaer" (hellweiss), „claer blauaohtich“ (hellblaulich), „gelachtich“ 
(gelblioh), „die liffden witachtioh“ (die Lippen weisslich), „roedachtich (rdtlioh). 
Diese fast unschembaren Notizen sind fur die Bemessung von Van Eycks Methodeh 
naoh der Natur zu arbeiten von wesentlichem Werte, denn er notiert sich nicht 
die einfachen Lokaltone (die jeder Maier ohnehin sich raerkt) sondern die Ab- 
weichungen von dem allgemeinen Typus Wir sehen zunachst, class er alle physio- 
nomisohen Einzelheiten des ausdrucksvollen Greisenkopfes mit alien charakteri- 
stisohen Details in Silberstift, der ja eine genaue Durchfuhrung gestattet, auf kleinem 
Blatte sorgfaltig durchzeiohnete. Bevor er dann daran ging, das Bild auf der Tafel 
in Farben auszufuhren, war raithin noch das Uebertragen in der gewollten Ver- 
groaserung ndtig. „Die Goduld des Modelies nicht allzuhart auf die Probe zu stellen, 
notierte er sich die einzelnen Parbenwerte auf der Skizze, urn dann daheim in Ruhe 
das Bild zu vollenden.“ Ein Malen naoh der Natur kann man einen solohen Vor- 
gang nioht nennen, sondern.nur ein Auswendigmalen naoh einer Zeiohnung. Diese 
Methode mag auch thatsachlich allgemem gewesen zu sein, denn die Vorzeiohnungen 
zu berUhmten Portrat-Gemalden Holbein’s (im Sohlosse zu Windsor, im Museum 
zu Basel) zeigen, mit den betreffenden Bildern vergliohen, vollkommene Ueber- 
einstimmimg, so dass gar keinen Moment ein Zweifel darüber entstehen kann, die 
Vorzeiohnungen seien ein wesentliohes Erfordernis für die weitere Arbeit gewesen.*) 
Vielfach wurden’ seiche Zeichnungen mit schwarzer und farbiger Kreide ausgefuhrt, 
urn die Parbennüancen sich zu notieren.

Das Wiohtigste aber was wir aus diesem Vorgehon folgern raiissen, und mit 
ein Grund, warum die Portatisten sich an ihre Vorzeichnung halten mussten, ist, 
dass ihr teohnischer Prozess der vielfaohen „Unter-, Ueber- und Ausmalungen“, 
wie Dürer in seinen Briefen es nennt, ein direktes Malen naoh der Natur ausschloss. 
Bei der Malerei in dem Van Eyok’schen Verfahren war das direkte Malen naoh 
der Natur schon deshalb schwerer ausführbar, well die Oelterapera imraer wieder 
einschlagt, also einen direkteu Vergleioh mit der Natur ersohwert. Hatten aber 
jene Künstler sogleioh naoh der Natur gemalt, so ware es nicht zu erklaren, warum 
sie nicht die geringste Abweiohung vom ersten Entwurf in Stellung, Beleuchtung 
u. s. w. vorgenoramen haben sollten, ja sie batten dooh überhaupt die Vorzeichnung 
ganz und gar entbehren konnen. Gewander, Schmuck, Stilleben und andere 
Accessorien mdgen dann naoh Bedarf naoh der Natur nur gezeiohnet oder gleioh 
gemalt worden sem, aber selbst hier hat man oft den Eindruck, dass violes eher 
konstruiert als Stück für Stück naoh der Natur gemalt sein kann* (man sehe z. B. 
die Ornamentik der Brokatstoffe, die sich nioht genügend verkürzen, Goldketten 
über Pelzwerk, das durch deren Schwere nicht eingedruckt ist u. s. w.). Beira 
Portratraalen war es naoh dem oben Gesagten allgemem üblioh, sich an die eigens 
mit Sorgfalt auf gesondertera Blatte hergestellte Zeiohnung zu halten und nioht im 
geringsten davon abzugehen.

Noch ein weiteres Moment spricht für diese Annahme des Vorganges bei der 
Arbeitsführung, naralich die Dootverwe-Untermalung. Die wenigen Notizen 
in Van Mander’s Buoh lassen darauf sohliessen, dass mit „Dootverwe“ eine matte, 
stumpfe Parbenwirkung bezeiohnet wird, also etwa was wir „einschlagene Oelfarbe" 
nennen würden. Ursprünglioh hat man unter „Dootverwen“ aber gewiss nur eine 
Temperafarbe verstanden, mit welcher die ersten Schichten der Bilder gefertigt 

*) Auf dem Bilde von Roger van der Weyden (München, Pinakothek) zeichnet der 
St. Lucas die Madonna; er bedient sich dabei ernes Metallstiftes; offenbar waren die „Silber- 
stifte" von gleicher Form.
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burden, uin aie dann mit Schichten von Oel oder Pimis wieder „herauszuholen.“ 5) 
Van Mander erzahlt von der auaserordentJich fein durchgeführten „Dootverwe“ 
eines kleinen Bildes von Van Eyck, das er im Hause seines Meisters Lucas de 
Heere zu Gent gesehen, also: „Seine „Dootverwe“ war sauberer und scharfer als 
die fertigen Werke anderer Meister, und ich erinnere mich (fUgt er hinzu) ein kleines 
Portrat einer Prauensperson mit einer Landschaft dahinier gesehen zu haben, das 
nur untermalt (gedootverwet) war, dabei doch ausnehinend fein und glattZ «) Meines 
Erachtens sind kerne zwingenden Gründe vorhanden, hier aussohliesslich „Grau in 
Grau“ Untermalung anzunehmen, wie es z. B. Eastlake fp. 395 s. History of Oil- 
painting) und neuerlich Kammerer (Künstlermonographien XXXV p. 42) thun, welch’ 
letzterer die bekannte angefangene kl. Barbara des Jan van Evok (Antwerpen) mit 
dem von van Mander erwahnten Portratchen identifiziert (loo. cit. p. 76) und der 
Meinung ist, die Zeichnung der Komposition sei ,,rait der Feder und einem feinen 
Pinsel sauber strichelnd entworfen“, dabei „die pinselsohattierungen in lichtem 
Braun, also einem neutralen Ton, dem Tempera-Verfahren entsprechend ausgefiihrt.“ ’)

Unter ,,Dootverwe’‘ eine inagere Farbengebung zu verstetien, ist man nament- 
lich durch vorhandene klassische Beispiele anzunehmen bereohtigt; oder soUten 
die bekannten auf Leinen gemalten Bilder von Dürer (Tryptiohon der Dresdener 
Galerie, die Portrats zu München, Berlin und Plorenz), das figurenreiche Passions- 
bild des Lucas Cranach d. Aelt. (Wiener Akaderaie d. Kunste) und andere „als 
gemalte Tüchel“ figurieren, deren eines Dürer gelegentlich seiner niederlândiachen 
Reise (Dürer-'a Briefe, Tagebücher etc. Edit. Thausing, p. 84 Zeilc 12) erwahnt? 
Von dieser Art mag auch das Selbstbildnis gewesen sein, welches Dürer, nach

®) Intéressant ist, wie der Autor des Brüsseler Ms., der Maier Pierre Lebrun i J. 1635 
sich die Etymologie von „Matt- oder Todtfarben“ zu erklaren sucht. Es heisst daselbst 
(Merrif. 11 p. 815):^ ,,La couleur de la thoille imprimée se dit couleur mate, c’est-à-dire, qui 
est comme mort, a cause de l’huille grasse, et l’or ne se met sinon sur une couleur mate, 
ce qu’on dit or couleur qui se fait [des restes] de diverses couleurs, et est bonne pour rece­
voir l’or des dorures des corniches." Der Autor nennt die Grundierung „matt‘‘ oder „todt“ 
in Bezugnahme auf die Vergoldungsarten, bei welcheu unter ,,Mattierung" die Beizenver- 
goldung verstanden wird, im Gegensatz zu Glaiizgold (or bruni), obwohl bei der erstoren 
Oele gebraucht sind. Im XI. Kapitel Uber Staifiermalerei und die Vergolderarbeit verbreitot 
sich Lebrun nochmals Uber diesen Punkt (loc. cit. p. 831). TIier halt er „or bruni, aurum 
politum" in richtigem Gegensatz zu „or -mat, aurum impolitum" und gibt dann folgendo 
Etymologie: „Mat‘’ kommt vom Griechischen ¡iaxatoç, stultus, demens, inneptus; im Italieni- 
schen bedeutet „mat" schwachlich, kranklioh, mithin ist „or mat" ein schwacbes Gold ohno 
Kraft und Glanz. „Matois“ bedeutet einen Scbwachling, der zu nichts tauglich ist, ein 
Taugonichts._ Es scheint auch, dass dieses Wort „Shach-mntt" und „gebe Sohach und Matt" 
von dem gleichen Stamme komme, womit angedeutet wird, dass eine Person gelahmt und 
weiterer Hilfe beraubt ist. Die Italiener sind grosse Schaohspieler, von ihnen stammt das 
Wort „mat." „Ebensowohl kaiin das Wort „mat" oder „mate" aus dem Indischen oder 
Persischen stammen, denn beide Nationen nennen das Spiel mit dem gleichen Namen. Sic 
heissen es „Schah“ i. e. Kdnig, und „Sohatrah*‘ i. e. Konigsspiel; und auch „schamate“, das 
„der Kdnig ist todt" bedeutet, wie wir auch „Schachmatt" sageii. Mithin ist „oi- mat" ein 
totes und trUbes Gold, im Gegensatz zum glanzenden und hellen Gold. „Mat“ bedeutet 
auch eine flussige und fettige Farbe (couleur moite et grasse)."

°) „Syn dootvorwe was veel suyverder en scherper godaen als ander Masters opghe- 
daen dinghen wesen mochten, alsoo my wel voorstaet dat ick een cleen oonterfeytselken 
van een vrowwmensoh van hem hebbe ghesien, met een Landtschapken achter, dat maer 
gedootverwet was, en nochtans seer uytnemeude net en glat, en was ten huyse van myn 
meester, Lucas de Heere, de Gent." — Het Schilder«Boeck p. 202.

’) Kammerer fiigt (loc. cit.) noch hinzu: „auch sind die zur Schattierung be- 
nutzten Farben sicherlich keine Oelfarben, da diese Stricheltechnik entbehrlich gemacht 
batten. Der Himmel, der keine Vorzeichnung, sondern nur AbtSnung verlangte, ist dagegen 
in Oelfarbe ausgefuhrt. Wir dUrfen daraus folgern, dass Jan van Eyck in der Regel smno 
Bilder in Temperafarbe anlegte, urn dann die Lokaltdne und Lasuren in Oelfarbe darauf- 
zusetzen." So einfanh wie Kammerer sich die Sache vorstellt, ist sie aber doch nicht: was 
er fur Tempera-Uutertuschung halt, ist eine sehr durchgefiihrte Silberstift-Vorzeichnung 
Nach meinen vor dem Bilde selbst gomachten Notizen ist nur der Himmel und zwar „mit 
matter Farbe (Dootverwe) angelegt, oben blaugrau, flach unten sohmutzig gelb und nicht 
gut verwasehen." Von einer „Pinselschattieruog in lichtem Braun" konnte ich nichts ent- 
decken. Uebrigeus hat Kammerer von „modern6n Oelfarben" eine ziemlich irrigo Ansicht, 
wenn er gleich anscbliessend (p. 43) bemerkt, dass „diejenig6 Technik, die wir als Ool- 
malorei im modernen Sinne bezeichnen, wesentlich (!) auf dor Verwendung der dostillierton 
Oelo und de.s Woingeistfirnissos (!) beruht."

HI
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Vasari’s Erzahlung, Raffael zusandte und vOn diesera und dessen Schülem so sehr 
bewundert wurde (s. oben p. VIII). , . , ,

Es wil’d von Kunstgelehrten angenommen, dass solohe „auf Tucnlein gemalte, 
Bilder ra Wasserfarbe Oder Leirafarbe auf feine ungrundierte Leinwand ausgefuhrt 
wurden und infolge dessen wenig dauerhaft gewesen sind. Dies sei auch der Grund, 
wesbalb nur wenige Beispiele davon in gutern Zustande auf uns gekommen sind. 
Wieder andere aber wollen annehmen, dass diese Bilder unfertig sind und nur 
als erste Anlage M gelten batten, wenn nioht ein schwerwiegentler Distanti 
da<^egen sprache, namlioh das ganzliohe Unbekanntsein fertigej’ Bilder dei ge- 
nannten Meister auf Leinwand-Unterlage. Ob „Leîrafarbe“ wirklick das Material 
gewesen ist, oder irgend eine andere Tempera-Art, lasst srah kaura enteobeiden. 
Sehr wahrsoheinlieh ist es aber, dass die in Italien unter „Seoco ‘ oder „Guazzo 
bekannte Manier mit Deokfarben auf Leinwanden zu malen, nut dieser Durer soben 
Manier Verwandtschaft hat. Und so komraen wir auch zu dem Sohlusse, die von 
Pino Bofí^hini und Armenini als „flamandisch“ bezeiohuete Technik (s. P-18, 40} mit 
der ersterwahnten fur identisch zu erklaren. Armenini und seme Zeitgenossen 
kannten aber die Socoomalerei, und die Methode solohe Malerei mit Firms zu 
sohiitzen (s. oben p. VIII); es wird aber niohts davon erwahnt, ob die „Oltramontani 
auch ihre „mit Leimfarbe gemalten Landschaften“ derselben Prozedur unterzogen 
haben. Von solohen raehrfaoh erwahnten, in Italien vie! bewunderten Landschaften 
soheint leider kein Beispiel auf uns gekommen zu sera; es ist deranaoh sohwierig 
zu entsoheiden, ob wir uns diese Bilder als in der Ersoheinung raatt oder glanzend 
gefirnisst vorzustellen haben. Sind dieselben aber matt gewesen, so ist es klar, 
dass unsere „Dootverwe“ gleiohfalls eine Leim- oder Temperafarbe gewesen ist, und 
dieser Ausdruck ist dann spater allgeraoin in Gebrauoh geblieben. , ,

Nooh zu Rubens Zeit erhalt sich die Bezeiohnung „Dootverwe fur Unter- 
raalung Überhaupt, wobei naoh de Mayeme’s Ms. diese Untermalung in gleicher 
Farbung (also nioht Grau in Grau) auszufUhren ist.

Das Hantieren mit den „Dootverwen“ hatte nun bei dem in Aufnahme 
gekommenen Primamalen nioht die praktische Bedeutung von e^edera; 
man versuchte vielmehr die Parben aufs ersteraal auf ihren riohtigen Platz zu legen, 
darait sie nioht verblassen. Dies fuhrt Van Mander als das Beste an. (Kap. 12 
Vers 8 der Inleyding: En op dat het allesins wel mooht laten / en niet versterwen / 
hun verwen sy raede / Wel ghetempert gheven yeder haer stede. Marginalnote; 
Eloke verwe von eerst op haer plaets legghen / ora net versterwen). „Aber das 
Primamalen ist Sache eines tüchtigen Meisters^, fügt Van Mander hinzu „da er aus 
freier Hand seinen Vorwurf auf die Tafel zeiohnet und sogleich ohne viele Muhe 
mit Pinsel und Farbe freimutig das Werk voUendet» (loo. oit. Vers 4 u. 5: Straox 
eerst op peenel te stellen, Meesters werok. — En vallender aen straox / sonder 
veel quellen / Met pinoeel en verw’ / en sinnen vrymoedich), wáhrend die Lehr- 
linge sich mit Untermalung und Verbesserung der Untermalung abmüben, urn zum 
Ziele zu gelangen; besonders fur jene ist das Untermalen (rait den Dootverwen) 
zu raton, die ira Entwerfen zu fluchtig sind, und so hie und da Pehler verbessern 
konnen.

(Loo. oit. Vers 5:
En dus schildernde dees werck-ghesellen / 
Hun dinghen veerdich in dootverwen stellen / 
Herdootverwen oook te soratyden spoedich / 
Om stellen beter: dus die overvloedich 
In’t inventeren zyn / doen als de stoute / 
En verbeteren hier en daer en foute.)

Wir sehen deranaoh duroh die veranderte Malweise infolge der Primatechnik 
die anfanglich von alien Kunstlem gebrauchliohe Dootverwe-Untermaiung nur als 
Hilfsraittel bei den „Werck-ghesellen“ in Uebung. Der grosse Künstler konnte sie 
missen.

In der „Dootverwe“ müssen wir aber auch die Tradition des italienischen 
„abbozzo“ wieder erkennen, rait weloher Bezeiohnung wahrend des XVI. Jhs. in
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Italien die erste Untermalung oder aUgemeine Anlage gemeint war (vergl. Beitr. ÜI 
p. 249).

Sowohl der „abbozzo“ der ItaUener als auch die Unterrnalung mit „Doot- 
verwen“ der alteren Niederlander hatte nach den Quellen des Vasari, Armenino 
und Van Mander auf den schon vorher gefarbten Grund, der Imprimatura resp. der 
Primuersel zu erfolgen. Diese Manier mag erst mit der „ponentinisch0n“ Teohnik 
naoh dem Süden gelangt sein, denn Oennini weiss davon noch nichts zu berichten. 
Die Vorteile der gefarbten Imprimatur waren aber zu grosse, als dass die italieni- 
echen Maier, ,,die zur reinen Oelmalerei ubergingen“, die Oeltempera aber jenen 
„OltramoDtani die den rechten Weg verloren hatten“ überliessen, nicht auoh in der 
Polge daran festgehalten batten. Ob nun die Tradition in den Niederlanden wirklich 
noch vorhanden war, oder ob die gefarbte Imprimatur erst unter italienischem Binfluss 
abermals nach dem Norden gelangte, ist schwer zu entsoheideny\Beispiele einer X 
solchen Imprimatur, duroh welche man die Unterzeichnung noch durohscheinen 
sieht, finden sich freilich in grosser Anzahl und wohlerhalten in grdsseren Gallerien. 
Soviel ist aber gewiss, dass Van Mander im 17. Vers seiner mehrfach citierten 
Einleitung, da er von der Teohnik seiner berühmten Voráltern spricht, die über 
die Zeichnung auszubreitende „Primuersel“ als ein althergebrachtes, von den 
„Alten“ gekanntes Verfahren beschreibt.®)

Es heisst daselbst, naoh der Angabe des dicken weissen Kreidegrundes für 
Tafelbilder, auf welchen die Zeichnung mit Hilfe des Kartons übertragen wurde:

„Aber das schonste war, dass Manche aufs feinste in Wasser geriebenes 
Kohlsohwarz nahmen und damit die Kontur rait grossem Fleiss übergingen..
Dann gaben sie über das Ganze vorsichtig eine dünne Grundfarbe, duroh die 
man allés wohl durohscheinen sah, und diese Grundfarbe war fleischfarbig.“

(Vers 17: „Maer t’ fraeyste war dit, dat sommighe namen
,,Eenich fine-kool swart, al fyntgens ghewroven 
„Met water, jae trocken, en diepen t’samen
„Hun dinghen seer vlytioh naer haet betaraen:
„Dan hebbenser aerdioh over ghegheven
„Ba dunne primuersel / alwaer men even
„Wel allés mooht doorsien / ghestelt voordaohtich: 
End het primuersel was carnatiachtioh.“)

Aus der Marginalnote ist zu ersehen, dass die „Prirauersel“ mit Oelfarben 
gegeben wurde, denn in der Zusammenfassung des ganzen Verses heisst es: ,,Sie 
trugen ihr Ding (i. e. die Zeichnung) auf den weissen Grund und grundierten mit Oel- 
farbe dariiber (Trocken hun dinghen op het wit, en primuerden daer olyachtig over)."

Ira naohsten Vers 18 heisst es dann.
„A18 dies nun fertig war, saben sie ihr Ding 
„Schon halb gemalt, klar vor Augen stehen, 
„Worauf sie allés sauber anzulegen begannen, 
„Aufs erstemal, mit sonderlicher

®) Uebereinstimmend mit der hier beschriebenen Manier gibt Van Mander über die 
Technifc des Hieronimus Bos (van Aeken, 1460- 1516) folgende Charakteristik: „Er hatte 
eine sichere, schnelle und sehr angenehme Art und voUendete seine Werke oftmals mit dem 
ersten Auftrag, was hemach obne sich zu verandem sehr sohoa bleibt. Er hatte auch 
gleich anderen alteren Meistern die Manier, seine Zeichnung auf den weissen Grund der 
Tafel aufzutragen und darüber eine durohscheiuende fleischfarbige Imprimatur zu legen; 
er liess auch in dieser Art den Grund mitwirken." (Hy hadde een vaste en seer verdighe 
en aerdighe handelinghe, doende veel syn dinghen ten eersten op, het welck nochtans 
sender veranderen seer schoon blyft. Hy hadde oock als meet ander oude Meesters de 
maniere zyn dinghen te teeckenen eu trecken op het wit der Penneelen, en daer over en 
doorschynigh carnatiachtigh primuersel te legghen, en liet oock dickwils de gronden made 
werken. — Sohilderboeck, p. 216 verso.)

In dem Bericht uber Jan de Hollander, einen Maier des XVI. Jh. bemerkt der Bio- 
graph (ibid. p. 215): „Vielfach hatte er die Uebung die Tafeln oder Leinen ganz zu Uber- 
streichen, urn den Grund mitsprechen zu Jassen, eine Methode, der (Peter) Breughel in be- 
sonderer Art nachfolgte.“ („Veel had hy oock de manier van al swaddornde op de Pen­
neelen oft doecken de gronden mede te laten speelen, het welck Brueghel seer eygentlyck 
nae volghde.)“

III*
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„Arbeit und Fleiss, und die Parbe nicht dick 
,,Darauf gethan, sondern dünn und wenig 
„Sehr vortrefflich in leuchtender und reiner (Farbe) 
„Mit reinen und kleinen Haarpinseln.“ 
(Ais dit nu droogh was, saghen sy hun dinghen 
Schier daer half gheschildert voor ooghen daerlyok / 
Waer op sy allés net aenlegghen ginghen / 
En ten eersten op doen / met sonderlinghen 
Arbeydt en vlyt / en de verwe niet swaerlyok 
Daer op verladende / maer dun en spaerlyck / 
Seer edelyok gheleyt / gloeyend en reyntgens 
Met wit hayrkens aerdich ghetrooken cleyntgens.)

Wir haben also auf dem weissen Grund erstens die Aufzeichnung rait schwarzer 
Wasserfarbe und darüber die fleischfarbige ,,Primuersel“ mit Oelfarbe; nach diesen 
Operationen sollten die Maier „ihr Ding schon halb geraalt vor Augen“ haben. 
Hier kanu es sich nur urn die Pleischfarbe handeln, die duroh die sohwarze Wasser­
farbe und die durchscheinende „Primuersel“ bedingt einen Halbschattenton orhalt; 
unter ,,halb geraalt" wird demnach ,,halb modelliert" zu verstehen sein und blieben 
dann nur nooh die kraftigen Sohatten und das voile Licht zu malen übrig. Das 
Portigmalen des Pleisches, der Draperien u. s. w. sollte dann mit einer einzigen 
Parbschiohte (ten eersten op doen) geschehen, wobei sowohl Lokaltdne als Licht 
und Sohatten auf die Grundlage der rot-lichen Imprimatur aufzutragen waren.

Es scheint, dass Van Mander hier die Primamalerei, als die ihm bekannte 
beste Teohnik, den alteren Meistem zuschreibt, denn er sagt nochmals in der 
Marginalnote; ,,Sie trugen ihr Ding vielfach aufs erstemal auf (Deden hun dinghen 
veel ten eersten op)“. Und als „Exempel fur den ersten sauberen Auftrag" fuhrt 
er gleich in der Marginalnote dos nachsten Verses (19) an: „Durers werck te 
Frankfort tot exempel, Breughel, Lucas, en Joannes van Eyck Exempelen, van 
ton eersten suyver op te doen." Wir wissen aber gerade bezügl. des Dürer’sohen 
Werkes zu Frankfurt, worunter zweifelsohne der Hellersohe Altar gemeint ist, dass 
Dürer seinen eigenen Worten nach ,,4 oder 5 und 6 mal zu untermalen" gewohnt 
war und dann das Gauze „nooh zweifach übermalte"; an einer anderen Stelle spricht 
Dürer von dera ,,allerhdchsten .Pleiss" und dass er kaura „m seinem ganzen Leben" 
die Tafel fertig brachte, denn ,,mit solchem grossen Pleiss kann ich ein Angesicht 
kaum in einem halben Jahre volleuden" (s. Dürers Briefe, Edit. Tausing p. 29). 
Die Durersche Teohnik ist demnach kaura ein Beispiel fur die Primamalerei. Van 
Mander, ganz und gar in der neueren Schule gebildet, hatte der eigentUchen Teohnik 
seiner „Alt voorders" nur unbestimmte Begriffe und schliesst sich an die italienische 
Kunstlitteratur auoh in diesem Punkte an; denn allés was er in weiterer Folge des 
bezogenen Kapitels über italienische Malweiso. besonders uber Tizian (Vers 22—25) 
bringt, sind Umsohreibungen nach italienischen Vorbildem (Vasari, Armenini, 
Lomazzo).

Wir sehen demnach bei Van Mander nur leise Anklange und sohwaohe Er- 
inneruugen an die atteste Tradition, dafür aber ein starkes Anlehnen an die von 
Italien eingefiihrten Doktrinen. Immerhin sind die wenigen Andeutungen über die 
Aufzeichnung, Imprimatur, Dootverwe u. s. w. von Wichtigkeit, urn einen besseren 
Ueberblick fiber die Bntwicklung der Malweise zu gewinnen; ein vollstandiges Bild 
der Technik der alteren Meister des XV. únd XVI. Jhs. wird aber kaum darin er- 
blickt werden konnen. Zu Van Manders Zeit war infolge der schon oben berUhrten 
politischen Wirren des XVI. Jhs. der Hauptteil der Tradition verniohtet und der 
Boden für die neuen Einflüsse ans Italien geebnet.

III. Details der Arbeitsf ü hrung.
Um eine richtige Vorstellung von der Arbeitsführung bei den Niederlandern 

zum Unterschiede von der italienischen zu gewinnen, mogen die beiden folgenden 
Zusamraenstellungen dienen; man wird daraus leicht die Unterschiede herausfinden.
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a. Reihenfolge dev Arbeit bei den alteren Niederlândern naoh Van Mander:
1. Aufpausen der Zeiohnung auf das weiss gruudierte (geleimte) Brett 

(Kreidegrand).
2. Nachzeiohnung und Anlage der Schatten mit schwarzer Wasserfarbe.
3. Ueberzug der fleischfarbigen u. z. mit Oel angeriebenen Grundfarbe 

(Primuersel).
4. Dootverwe-Untermalung, und (in spaterer Zeit) mit Umgehung dieser 

Untermalung, Priraamalerei.
b. Naoh Vasari’s Introduzione sind die- entspreohenden Arbeiten (fUr l'afel 

Oder Leinwand) bei den Italienern des XVI. Jhs.:
1. Parbige Imprimatura auf geleimter Unterlage, rait Oel angerieben.
2. Auftragen des Kartona mittels Pausen Oder mit Sohneidergips, Kohle 

Oder Lapis.
3. Untermalung (abbozzare, imporre) der ganzen Komposition mit decken- 

den Parben.
4. Uebermalen Oder Fertigmalen (finiré).

Der Hauptunterschied zwisohen beiden Reihen besteht in der verschiedenen 
Anwendung der Imprimatur; bei den Niederlandern wurde zuerst die Zeiohnung 
aufgetragen, dann kam die farbige Imprimatur, bei den Italienern ist es umgekehrt.

Vergleicht man aber die Arbeitsfolge der spateren Niederlander naoh dem 
De Mayerne Ms., so findet man eine vollkommene Gleiohheit der Operation; die 
italienisohe Manier ist demuaoh ganz von den Niederlandern übemommen warden. 
Die Grunde hiefur sind sehr leioht einzusehen, well bei dem jetzt allgemeiner 
werdonden Gebrauoh der Leinwand zuerst eine gleiohmassige Plaehe fur die Malerei 
herzustellen war; die ganz dünne ^PrimuerseP wurde duroh eine dioke Schiohte 
von Parbe, dev „Impriraatura“ oder „Mestica“ (bei Vasari und Arrnenini) ersetzt, 
urn der Leinwand raehr Glatte zu verleihen. Auf diesen Grund kam daiin, wie 
bereits erwahnt, die Zeiohnung, dann die Untermalung, und naohdera diese ge- 
troeknet war, die Uebermalung in dünner Parbenschichte (s. oben p. XI).

Obwohl Van Mander es nicht besonders erwahnt, so raussen wir dooh an- 
nehmen, dass auoh bei den Niederlandern auf die Dootverwe-Untermalung çine 
Uebermalung mit Oelfarben zu folgen hatte.

Mit dem Ende des XVI. Jhs. zeigen sioh aber bei den Italienern in teohnisoher 
Beziehung gewisse Wendepunkte, die zum Teile mit den neuen künstlerisoh ge- 
stellten Aufgaben in Verbindung stehen. So hatte die Zweiteilung der Arbeit 
(Untermalung und Uebermalung) manohes Unzukdmmliche zur Polge und fuhrte in 
dem fortgesetzten Bestreben der Vereinfachung zur sog. Fapresto-Teohnik. Auf 
sohon gefarbter, rait Oelfarbe grundierter Unterlage traohtete man auf einmal unter 
Benützung der Grundfarbung als Sohattenton, mit dünner oder diokerer Parblage 
die Modellierung auszufuhren und duroh sog. „Impasto“ starkere Liehtwirkung zu 
erzielen; aber das Gesamtresultat blieb hinter den sorgfaltiger vorbereiteten Werken 
weit zuruck, well man in aller Eile den Effekt mit einemraale herzustellen suohte, 
die Sorgfalt besseren Naturstudiums unterliess und zu einem sohematischen Wioder- 
holen schon oft gesehener und leioht auszufUhrender koloristischer Wirkungen ge- 
langte. Zudem kam eine saloppere Arbeit der Leinwand- und Parbenbereitung, 
die man den Gehilfen oder untergeordneteren Personen anvertraute (s. Volpato 
p. 67).

Allerdings hatte die Palpresto-Teohnik das Gute, dass der Maier sioh eine 
gewisse Sicherheit der Zeiohnung, eine Gewandtheit der Pinselführung angewohnte, 
und vor aUem eine grdssere Uebung im riohtigen Sehen der Natur erlangte, 
die man fruher bei den oftmaligen Ueberraalungen gar nioht kannte, auoh kaum für 
notig eraehtete, weil nioht die Nachbildung der Natur sondern eine supponierte 
Bildwirkung das zu erstrebende Ziel war. Bei Idealfiguren, Allegorien, Historien- 
bildern grossen Umfangs und dekorativen Charakters mag eine breite Malweise ohne 
feinere Detaildurchführung wohl am Platze gewesen sein, nicht aber bei Gegen- 
standen der nachsten Umgebung, bei Bildern kleineren Formates, die nur aus der 
Nahe betrachtet wurden und deren einzelne Partien zura Vergleich mit der Natur 
herausforderten, wie es bei den Stilleben, Genreszenen, zum grossen Teil auoh bei
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Portrats der Fall ist. Hiezu kommt noch, dass Blumen, Fruchte, Pische u. dergl. 
ein rascheres Fertiginalen vonndten haben, so dass sich das Hauptaugenmerk hier 
auf das sog. Priinamalon richten musste, d. h. es wurde ein wenn auoli kleines 
Stuck auf das erstemal, aber mit j^en Details, in Licht und Schatten vollkommen 
fertig und nach der Natur geinalt^f Womdglich sollte ein nachheriges Uebergehen 
verraieden werden, Oder aber nur in geringem Masse geschehen, urn das Geinalte 
mit der Umgebung in Einklang zu stellen. Die Italiener, voran die Venezianer, 
dann auch Lionardo, Andrea del Sarto, Corregio kannten bei ihren Uebennalungen 
die Methode, eine dunklere transparente Farbe mit deckendem Pigmente von mehr 
Oder weniger grossen Korperhafligkeit (oder auch durch Verdünnung des Malmittels) 
zu übergehen, urn sehr weiche Modellierung zu erzielen. Dieses selbe System 
(Primamalerei auf nasser Lasurfarbe) sehen wir auch bei der Primatechnik der 
Niederlander angewendet, nur dass hier keine vorherige Untermahing, sondern nur 
ctwa eine Vorzeichnung auf farbigem Grunde vorhanden war.

Eine EigentUnolichkeit der niederlandischen Werke aus der hier zu besprechen- 
den Zeit ist es, dass man eine Aufzeichnung fast niemals hindurchschimniem siebt, 
und doch konnen wir uns kaum vorstellen, dass die manuelle Virluositât der 
Meister so gross gewesen sei, ohne jegliche Vorzeichnung ein Werk begonnen zu 
haben. Wenn auch fur viele Bilder Entwürfe in Zeichnungsmanier gemat ht wurden, 
und also auch wie heute vorgegangen wurde, so ist es doch noch verwunderlich, 
dass z. B. die Vergrosserung auf die Leinwand so ohne weiteres geschehen sein 
konnte, wenn. wir nicht vermuten, dass die Aufzeichnung auf den gefarbten Grund 
doch erfolgt ist. Durch einige Bilder der Zeit sind wir glücklioherweise in der 
Lage, Gewissheit über diesen Punkt zu erlangen. So sind auf dem Gemalde des 
van Mieris (No. 132 der Dresdener Galerie), darstellcnd den Künstler selbst in 
seinem Atelier eine Dame malend, deren angefangenes Porfrat auf der Staffelei dem 
Beschauer sichtbar ist, ganz deutlich auf dem Bilde im Bilde die Vorzeiohnungs- 
striohe weiss auf der gefarbten Imprimatur zu sehen. Dass solche Vorzeichnung 
mit weisser Kreide oder Schneidergips gemacht zu werden pflegte, wisson wir aus 
Vasari und anderen italienischen Quellen (s. p. XI), und ist es ja bekannt, dass die 
Kreide durch das Oel aufgesogen wird, ohne kennbare Spuren auf der Leinwand 
zu hinterlassen. Eine solche Vorzeichnung hat demnach auf gefarbtem Grunde 
jedenfaUs seinen riohtigen Zweck. Wollte man jedoch einwenden, die Vorzeichnung 
konnte doch auch mit Oelfarbe geschehen sein, so ist es kauin notig auszufUhren, 
dass kein Maier rait weisser Vorzeichnung im Schatten etwas anfangen konnte, 
dass diese sowohl trocken als nass nur storend fur die Arbeit sein musste.

Weitere Beispiele für die weisse Aufzeichnung findet man abgebildet in Bd. X 
der englischen Zeitschrift „The Studio" (p. 91 Reprodukt. nach Hogarth’s Selbst- 
portrat u. a.).

Selbst bei den virtuosen Skizzen eines Rubens kann ich mich dem Gedanken 
nicht verschliessen, dass er auf dem oftmals nut Grau bestrichenen weissen Krgide- 
grund, wenn auch fluohtig und nur fur ihn selbst verstandlich, eine Kreidenvor- 
zeiohnung maohte, die dann wahrend der Malerei naiurgemass verschwand, so dass 
auch nicht die Spur einer solohen nachweisbar ist. Bei Uebertragung vom Kleinen 
ins Grosse mit Hilfe des Quadratnetzes hat die Kreidezeichnung noch überdies das 
Gute, dass die Striche wieder entfernt werden konnten, ja es ist nicht ausgeschlossen, 
dass Kartons oder gestoohene Pausen in gleicher Manier mittels Kreide übertragen 
werden konnten (s. van Mander’s Angabe, m. Beitr, III p. 250).

Primamalerei auf farbiger Imprimatur konnte man fuglich die 
Teohnik der niederlandischen Meister nennen. Es kommt aber hier noch ein ziem- 
lioh wichtiger Paktor bezüglioh der Art des Bindemittels hinzu, namlich die Ver- 
wendung der atherischen Oele in der Oelmalerei als Verdiinnungs- 
raittel, und die Beigabe von Balsam zu den genannten Oelen resp. den Fimissen. 
Pimiszusatze zur Oelfarbe selbst kennt die italienisohe Malerei des XVI. Jhs. in 
ausgiebiger Weise; dieser Zusatz bezweckte die Eindiokung des Malmittels sowie 
dessen beasere Trocknung. Die Einführung der atherischen Oele (Spikol, Terpentindl) 
bewirkt durch Verdünnung des Oelbindemittels aber eine feinere Verteilbarkeit der 
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angoriebenen Oelfavbe und erzielt eine weit bessore Trocknung; wir haben demnach 
hier eine entschiedene Vervollkominnung zu verzeiohnen.

Obschon die italienisohen Quellen die genannten Destillatiousprodukte zur 
Losung von Harzen aufzahlen (s. p. 57, 66j, so ist dock nirgends davon die Rede, 
dass diese auch als Malmittel Verwendung fanden?) Ganz merkwurdig dabei ist 
der Umstand, dass es immer iangerer Zeitperioden bedarf, bis die Losungsmittel 
fur Harze (Pirnis) auch als Bindemittel fur Parben in Anwendung kommen. Be- 
weise fur diese Thatsaohe bietet uns die Entwioklungsgeschichte der Technik; so 
war die Losbarkeit der Harze in Oelen den Romern, Griechen und auch den 
Aegyptern vertraut. Zum Anmisohen der P^arben kam es aber nach den oben 
(p. 11) gebrachten Erwagungen erst in der Uebergangszeit vom IV.—VI. Jh. Von 
da an erhaU sioh die Methode bis ins XV.—XVI. Jh., obwohl schon Destillations- 
produkte zur Bereitung von Harzfirnissen (Essenzfirnisso) sowohl in Itulien als auch 
im Norden im Gebrauch waren (s. Strassb. Ms., m. Beitr. III p. 147; Armenini 
p. 57). ,

Endlich tritt mit dem Beginn des XVII. Jhs. hierin ein Umsohwung ein. Ob 
diese Neuerung zuerst in den Niederlanden (Plandem und Holland) Oder in italien 
aufgekommen ist, lasst sich queUenmassig nicht feststellen. In der Hauptquelle 
fur niederlandische Technik, im de Maycrne Ms. ist der Gebrauch des destil- 
lierten Oeles, namlich des Spikoles (Lavendelol) und des Torpentinôles als Beigabo 
zu den Oelfarben deutlich und klar beschrieben. Es sind demnach seit deren 
Verwendung zur Firnislosung bis zum Zeitpunkt der Anwendung in der Oelfarben- 
technik zumindest eineinhalb Jahrhunderte verstrichen !

Die Bedeutung der EinfUhrung der genannten Oele einerseits und die Ver- 
wertung der Balsame andererseits darf im Hinblick auf das maltechnische Verfahren 
nicht unterschatzt werden; denn jetzt war es moglich, die Oelfarben mil einem 
Medium zu verdünnen, das sich nach und nach verflUohtigte; die Balsame aber 
gestatteten ein bessere Verschmelzbarkeitt der einzelnen Schichtungen unterbinander.

Diese veranderten Umstande beeinflussen die niederlandische Malweise in 
hervorragendem Grade; die Oelfarbe wird dünnflüssiger, behalt aber ihre Trans- 
parenz bei, sie begünstigt das Primamalen (ten ersteu op to doen, wie van Mander 
sagt) und erloichtert den ganzen Prozess durch rascheres Trocknen. De Mayerne’s 
Ms. lasst uns einen klaren Bliok in die ganze Art des Sohaffens der Zeit thun, 
wie wir es nur noch in gleioher Weise in Gennini’s Traktat fur die Zeit der Pruh- 
renaissance gefunden. Nach der namlichen Quelle sehen wir ausserdem noch Ge- 
wioht gelegt auf die Reinheit der Malole und auf deren bessere Trookenfahigkeit, 
worUber in dem Absebnitte, der das Mayerne Ms. behandelt, Naheres zu finden ist.

Schliesslicb muss noch ein teçhnisches Verfahren hier erwahnt werden, dessen 
sich die raeisten Maier der Zeit, ganz besonders die Kleinmaler bedient haben. 
namlich das Vertreiben der Parben mittels eines geeigneten Pinseis, dem sog. 
Vertreiber. Dieser bcslcht aus den langen Dachshaaren, die in einer Kielfedei* 
befestigt gegen die Spitzen zu mogliohst auseinandersleben. Das Vertreiben gc- 
sebieht, sobaid die Modellierung vollendet ist, durch leichtes Uebergehen des Ge- 
maken, urn allé Pinselstriche unsichtbar zu machen, ohne aber dabei die Parbe zu 
„veiqualen.‘‘ Die Modellierung wird dadurch sehr weich und die Parben ineinander 
„vertrieben.“'

Van Mander (Einleitung Vers 37) spricht „von soet verdryven“: Aber saohte 
soil allés in Eins vertrieben sein, dainit es nicht zu hart und fleokig sei,

(Maer sacht meet het zyn al in en verdrewen, 
Op dat het niet en slae te hardt, en vleokto.)

und an einer anderen Stelle riigt er die ubertriebene Manier einiger Maier, die im 
Parbenauftrag zu pastos sind. (Vers 20. Van de rouwioheyt eenigher in desen 
tydt) : „Die Alten nialten viel dunner, ohne ihre Tafeln rail Parben so zu beladen wie

®) Ich verweise hier besonders auf don Umstand, dass Vasari in der bekannten Er- 
zahlung von Van Eycks Erfindung das Wort ^stillando" der er.ston Ausgabe, in „far di 
molti olii“ anderte; daraus erhellt, dass die destillierten Oele kein Ingredienz des Farben- 
bindemittels gewesen sind; s. Beitr. III p. 233.
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jctzt, we man wie ein Blinder das ganze Werk befühlen konpte, denn die Parben 
liegen zu unserer Zeit so uneben und rauh, dass man sie fast für halb erhaben und 
in Stein gehauen halten mochte.“ ^®) (Was würde Van Mander woh.I zu unserer 
heutigen Spaohteltechnik sagen?I)

Vielfach wird aber das „Verdryven“ der Parben angewendet, urn die unteren 
iinpastierten Parbenschichten boi der Uebermalung weicher wirken zu lassen. Man 
sieht dies sehr deutlich an Bildern der Jugendperiode des Rembrandt, die dadurch. 
gegen die patoso Priinatechnik seiner Hauptperiode kontrastieren. Die Arbeit des 
„Vertreibens“ bezweckte vor aUem ein angenehmeres Arbeiten und Ausgleiohen 
der Parben auf der Malflaohe, urn die für die weiteren Retouchen unbequomen Er- 
hohungen der Parbenschichten zu verraeiden. Bei den Italienern sehen wir zu 
diesem Behufe die Methode eingebüigert, die Untermalung (abbozzo) nach dem 
Trooknen mit einem scharfen Messer abzuschaben (s. p. 56). Diese Manier wird 
bei den niederlandischen Autoren nicht erwahnt, sie soheint deinnach (lurch die 
allgenieinoro Primateohnik ausser Uebung gekoinmen zu sein^Man sohabte dagegen 
die Grundierungen (Imprimeure) mit Bimsstein ab, wie aus aen Anweisungen des De 
Mayerne Ms. zu ersehen ist (No. 2, 53, 190), und erzielte hierdurch einen ebenen 
glatten Grund, wie er bei den Holztafeln üblich war. Dass die Manier des „Ver- 
treibens“ in spaterer Zeit zu grosser Virtuositat ausgebildet wurde, beweisen die 
Bilder des Vaft der Werff (1.659—1722) und des Balthasar Denner (1685—1749), 
bei welchen man auch nicht eine Spur des Pinselstriches bemerken kann. Ver- 
rautlieh ist unter der Bezeichnung „Stippelen“ ^’) der spateren Zeit, die wortlioh 
„Punktieren“ bedeutet, eine ahnliohe Manier zu verstehen, durch welohe die Pinsel- 
striohe unsichtbar gemacht wurden, was unsere Stubenmaler heute etwa „SCupfen“ 
nennen. Das ,,Stupfen“ bezweckt dabei aber die Parben auf dem Platze gleich- 
inassig zu verbreiten, ohno die NachbarsteUen zu beruhren, wahrend das ,,Ver- 
treiben“ das Ineinanderspielen von zwei versohiedenen Parbentonen erleiohtern soil. 
Beide Manieren konnen aber passend vereinigt werden, urn den Effekt zu erzlelen, 
die Pinselstriohe fur das Auge unsichtbar erscheinen zu lassen, wie es bei violen 
Kleinmalern (Mieris, Dow, Netsoher) der Pall ist.

Wenn auch die Frimamalerei die Haupttechuik der Niederlander genannt 
werden kann, so ist damit nicht gesagt, dass ihnen allés aufs erstemal (ten eersten 
op te doon) auch gelingen musste. Es blieb noch iinmer die Arbeit der letzten 
Uebermalung, das sog. Retouchieren übrig, urn das Gemalde in einen Gesaintton 
zu bringen *2). Vielbesohaftigto Kunstler wie Rubens liessen sehr haufig Bilder 
von ihren Sohülern ,,unterraalen“ und ,,retouchierten“ dieselben, d. h. sie Ubergingen 
allé Telle derart, dass sie als eigene Werke gelten sollten “). Diese Retouchen

“) Gingbon de pcnneelen soo niet belaston / als nu / dat men schier blindelyck mach 
tasten en bevoelen al t’werck aen elcker syde: Want de verwen ligghen wel t’onsen tyde 
soo oneñen en rouw / men mochtse meenen schier to zyn half rondet ,' in ghchouwen 
,steeneQ.“ — Het Schilderboeck Cap. 12 Vers 20.

’’) Van Gool bemerkt, dass Karel de Moor in seiner spateren Zeit eine ,,stippolQde 
Manier“ beim Pertigmalen anwandte, wShrend seine frUheren Werke davon frei sind. „In 
zynen laetsten tyt deed hy de laetste overschildering_ al stippelnde .... maor voor myn 
keur zou ik de eerste manier de best hoUden. — De nieuve Schouburg der Nederlandtsohe 
Kunstschilders etc., in’s Gravenhage, 1760 vol. II. p. 432.

“) Einem Ausspruch des Rubens zufolge soUte man die Maierei derartig aufs erstemal 
ausfuhren, „als ob du kein zweitesmal darUher zu gehen brauchtest, und doch wirst du oft 
genug dariiber malea mussen." Diesen Ausspruch horte ich wiederholt von meinera Meister, 
Prof. Eisenmenger, kann aber den geuaueren Quellennachweis hiefUr nirgends finden.

”) Vergl. d. Brief von Rubens an Sir Dudley Carleton, dtto. Antwerpen, 
28. April 1618. Rubens bietet dem Adressaten eine Reihe von Bildern an, die teils voll- 
endet, teils in Arbeit waren, daunter:

,JUngstes Gericht. Begonnen von einem m. Schuler nach einem anderen Bilde, 
Welches ich in viol grosserer Form fur den Erlaucht. Furston von Neuburg gemaqht 
habo, und welches mir derselbe mit 3500 Gulden bezahlt hat. Da dasselbo aber noch 
nicht vollendet ist, so wUrde ich es ganz mit eigener Hand ubergehen, und so konnte 
es fUr ein Original gelten (1200 fl.).

„Eine Jagd von Reitern und Lowen, begonnen von einem meiner Schiller nach 
einem Bilde, das ich lUr Se. Durchlaucht von Bayern gemacht habe, aber ganz von 
meiner Hand retouchirt (600 fl.).

„Die 12 Aposteln nebst einem Christus, von meinen Schülern nach den Originalon
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konnten teils lasierend, toils halbdeckend, odor auch in kraftiger Manier ausgeführt 
werden, urn dem ganzen Werke die „Handsohrift des Meisters'' aufzupragen. Bei 
den bekannten Medicibildem der Louvre-Galereie ist es nicht allzuschwer die Stellen 
genauer zu bezeiohnen, welohe Rubens selbst gemalt Oder nur retouchiert hat. Bs 
hat aber auch damais gewiss Sohüler gegeben, die sich die Manieren ihrer Meister 
in alien Details so zu eigen gemacht batten, dass es heute vielleicht sohwer ist, 
mit aller Sicherheit zu entscheiden, welches Stuck der Meister Oder sein Sohüler 
gemalt haben mag. Bestand doch die ganze Schulung der Zeit darin, die Werke 
seines Meisters naohzuahmen und dessen Zeiohnung und Farbengebung zu erreichen.

Ueber Rubens Malweise, die sohon gelegentliob in den Noten zum 
Mayerne Ms. eingehend erdrtert wurde (s. p. 399), mogen hier noch einige Be- 
morkungen von Autoren des XVIH. Jahrhunderts angefügt werden. Von Interesse 
sind sie deshalb, well AussprUohe darin gegeben erscheinen, die offenbar auf direkte 
Tradition zurüokzuführen sind. So beriohtet Descamps (La Vie des Peintres 
Flamands etc., Paris 1753, T. I p. 310) über Rubens Technik, naohdem er beraerkt, 
dass die von seinen Schülern begonnenen und dann retouchierten Bilder nicht die 
Transparenz zeigen, die der Meister selbst sich angeeignet. batte, wie folgt:

„Es scheint, dass in den Bildern des Rubens die dem Lichte abgekebrten 
Massen kaum mit Farbenkorper bedeckt sind; dies war einer der Einwande seiner 
Peinde, welche behaupteten, seine Bilder seien kaum genug impastiert, fast nur 
wie mit gofárbtem Fimis gemalt und demnach von ebenso geringer Dauer wie der 
Kunstler selbst. Jetzt sieht man, wie schleoht begrUndet diese Voraussagung war. 
Beim ersten Anblick hatte allés von Rubens Pinsei herrUhrendes die Erscheinung 
oincr Lasur; aber da er oftmals die Tone mit der Grundfarbe der Leinwand her- 
ausbildete, ersohien sie dennoch ganz mit Farbe bedeckt ... . Eine seiner Haupt- 
regel über Colorit, die er oft seinen Schülern gegenüber wiederholte, war: ,,,,Fanget 
Eure Schatten dünn zu malen an", sagte er: „hütet Euch davor, weisse B^arbe 
darein zu raischen, denn diese ist Gift für ein Bild, ausgenoranjen in den Liohtern; 
sobaid das Weiss die goldig brillanten (Schatten-)Tdle sturapf maoht, wird Bure 
Farbe niemals warm, sondern sohwer und grau sein.““ .Nachdem er diese für dert 
Schatten ndtige Vorsioht demonstriert und die zu diesein Zweck dienlichen Barben 
bezeiohnet hatte, setzte er also fort: ,,„In den Liohtern ist es ganz anders, hier 
kann man die Parben so dick auftragen, als man es für geeignet erachtet. Sie 
haben etwas Korperliches. Nichtsdestoweniger soil man sie pur aufsetzen. Es 
gelingt dabei am besten' jeden Ton auf seinen Platz zu bringen und einen neben 
dem anderen, derart, dass man mit einer leichten Vermischung mittels eines 
Borst- Oder Haarpinsels die Tone ineinander gehon, ohne sie zu verqualen, und diese 
Vorbereitung kann man abermals übergehen und entsohiedenere Pinselstriche auf- 
seLzen, welche stets die untersoheidenden Merkmale grosser Meister sind.““ ^*)

gemalt, Welch’s der He.rzog von Lerma von m. Hand besitzt, aber noch ganz und 
vollstandig von meiner Hand zu retouchiren fjeder 50 fl.).

„Das Bild eines Achilles in Weiberkleidern, von meinern besten Schuler gemalt 
und ganz von meiner Hand retouchirt. Ein sehr anmutiges Bild und vol! von sehr 
schonen Madchenfiguren (600 ft.).

-Eine Susanna, von einem m. Sohüler gemalt, jedoch ganz von m. Hand retouchirt 
(300 ft.).»
Gleicherweise in einem Briefe von Rubens an den Herzog Wolfg, Willi, von 

Bayern dtto. Antwerpen 11. Okt. 1619: „Was den Gegenstand aes hl. Michael anbelangt, 
filrohte ioh, dass schwerlich sich unter m. Schülern einer finden wird, der imstande ist, 
ihn, wenn auch nach meiner Zeiohnung gut ins Werk zu setzen : auf jeden Fall wird es 
notig sein, dass ioh das Bild so gut es geht, mit meiner oigenen Hand retouchire.» (Künstler- 
briefe von Guhl, No. 39 u. 41, p. 130 u. ff.)

*♦) Descamps (La Vies des Peintres Flanjands etc. Paris 1753 Tome I p, 310) Uber 
Rubens Technik. „Les tableaux de ses Elèves qui ont été retouchés, sont aisés 
reconnoitre; ou n’y trouve pas les transparents dont ce grand Peintre tirait si bien parti: 
. . . Il semble que dans les tableaux de Rubens les masses privées de lumierè ne soient 
presque point chargées de coleur: c’était une des critiques de ses ennemis, qui prétendaient 
que ses Tableaux n’étoient point assez empâtés, et n’ étoient presque qu’un vernis colorié, 
aussi peu durable que l’Artiste. On voit à present que cette prediction étoit très-mal fondée. 
Tout n’avoit d'abord, sous lo pinceau de Rubens, que l'apparence d un glacis; mais quoiqu'il 
tira souvent des tons de l'impression de sa toile, elle étoit cependant entièrement couverte 
de couleur: . . . Une de maximes principales, qu’il répétoit le plus souvent dans son école.
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Bei der Erwahnung von Teniers des Jüngeren Malweise koinmt Descamps 
abemaals (loo. cit. T. II p. 160) auf die Einwürfe gegen Rubens’ allzudünnen Farben- 
auftrag zu sprechen, dern sich auch Teniers aUzusehr hingegeben habe: ,,Rubens 
selbst, dem man den gleicben Vorwurf machte, vernnlasste ihn zu seiner erslen 
Methode zurückzukehren, Er gab ihm den Rat die Lichter so dick zu halten, ais 
er es für geeignet erachtete, aber beiin Malen der Sohattenpartien niemals zu ver- 
sauinen, die Transparenz der Leinen- Oder Holzgrundierung zu erhalten, sonst bliebo 
die Farbe dieser Grundierung bedeutungslos.“ ’®)

Wie anderen Orts schon erortert wurde (s. p. XX1X)‘ legten die guten Meister 
der Zeit ein grosses Gewicht auf die Ausnutzung der optischen Qualitat ihrer 
Grundierung, namentlich in den Schatten. Desgleiohen bemerkt auch Mansaert 
(Le Peintre amateur et curieux, Bruxelles 1.763, p. 250) betreffs Rubens Kreuzigungs- 
bild iu St. Walburg zu Antwerpen: „An vielen Siellen sind die Parben sehr dick 
und breit verwendet, und an anderen sehr dunn, so dass man den Grund der Tafel 
hindurohsieht, vornehmlich in den grossen Sohattenpartien.“ ’®)

Bekanntlich benützte Rubens auch bei grosseren Altargemalden Holztafeln 
mit weissera geleimten Grund, den er dann durch Ueberstreichen mit einem neutralen 
Oder warmen Grau abtonte. Mitunter u. z. in seiner besten Periode scheint Rubens 
ohne dieses Abtonen des Grundes vorgegangen zu sein und hat dadurch eine grosse 
Brillanz erzielt.

De Piles ("Remarques sur l’Art de la Peintur [par Du Fresnoy] vers 382) 
bemerkt über diesen Punkt : ,,Ein weiterer Grundsatz . . . . bestand darin. sich 
weisser Gründe zu bedienen, auf welchen er malto und oftmals sogar alla prima, 
ohne etwas zu retouehieren . . . . Rubens benützte solche stets und ich habe prima 
geraalte Bilder von der Hand dieser grossen Meister gesehen, „die eine merkwürdige 
Lebhaftigkeit hatten.“ ”) Die allgemeine Meinung der Kunstschreiber des vorgen. 
Jahrhunderts geht dahin, dass Rubens und seine Zeitgenossen zur Erzielung ihrer 
transparenten Gesamtwirkung Firniszusatz bei der Oelfarbe benützten. Naoh 
dem Mayerne Ms. (s. p. 313, 397) gewinnen wir die Ueberzeugung, dass es cher 
die Balsame (Venetian. Terpenlin) waren, denen der gewisse Sohmelz zu verdanken 
ist. Insoferne dieser Balsam Ingredienz mancher Fimisse gewesen ist, kann der 
obigen Ansioht eine gewisse Berechtigung nicht versagt werden. So halt es 
Merimée (De la Peinture à l’Huile, p. 22) für zweifellos, dass die Transparenz 
und Brillanz der Parben dès Jordaens durch Firnis erzielt wurde. De Piles, 
der eifrige Vertreter des Stiles und der Methode des Rubens, empfiehlt den Ge- 
sur le coloris, étoit, qu’il étoit très-dangereux de se servir du blanc et du noir „Gommencez“ 
disoit-il, „à peindre légèrement vos ombres; gardez vous d’y laisser glisser du blanc, c'est 
le poison d’un tableau, excepté dans les lumières; si le blanc émousse une fois cette pointe 
brillante et dorée, votre couleur ne sera plus chaude, mais lourde et grise." Après avoir 
démontre cette précaution si necessaire pour les ombres, et avoir désigné les couleurs qui 
peuvent y nuire, il continue ainsi: „11 n’en est pas de même dans les lumières, on peut 
charger ses couleurs tant que l’on le juge à propos: Elles ont du corps: il faut cependant 
les tenir pures: On y réussit en plaçant chaque teinte dans sa place, et près l'une de l’autre, 
ensorte que d’un loger mélange fait avec la brosse ou le pinceau, on parvienne à les fondre 
en les passant l’une dans l’autre sans les tourmenter, et alors ou peut retourner sur cette 
préparation et y donner des touches décidées qui sont toujours les marques distinctives 
des grand maîtres." Die Quelle, nach wek-her Descamps diese Darstellung gibt, ist niemals 
festgestellt worden; vermutlich war es Descamps’ Meister, Largilière, welcher sich der hol- 
landischen Malweise ganz hingegeben (s. Eastl. p. 491 Note).

**) „Ruben8, à qui on avoit fait le même reproche, ramena Teniers à sa prémière 
manière. II lui conseilla de charger les lumières autant qu’il le jugeroit à propos, mais de 
ne jamais manquer en peignant les ombres, de conserver les transparents de l’impression 
de la toile ou du panneau; autrement la couleur de cette impression seruit indifférente" 
(Decamps, La vie des Peintres Flamands etc. T. II p. 160).

'*) Mansaert (Le Peintre amateur et curieux p. 250): „Dans plusieurs entroits elles 
(les couleurs) y sont employées fort épaisses et fort grossières, et dans d’autres fort légères, 
de sorte qu’on y voit à travers le fond du panneau, principalement dans les grands parties 
d’ombre."

*’) „Une autre maxime .... c’étoit de se servir de fonds blancs, sur lesquels ils 
peignoient, et souvent même au premier coup, sans rien retoucher ... . Rubens s’en 
servoit toujours; et j’ay vù des Tableaux de la main de ce grand homme faits au premier 
coup, qui avoient une vivacité merveilleuse." (De Piles, Remarques sur l'Art de la Peinture 
[par Du Fresnoy] ver. 382). 
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brauoh von Firnis zu dem Zwecke, ein Bild in einem Zuge fertig zu stellen (Cours 
de Peinture, p. 290)..

B^irnis zur Malerfarbe bei Rembrandt’s Manier wird duroh das Zeugnis des 
Mansaert (le Peintre Amateur et curieux, 2“« P. p. 142) bestatigt. Er erzahlt: 
„Eines Tages zeigte ich ein sehr sobones Stuck dieses Meisters einem Privatmann; 
dieser fragte mioh, ob jener etwa Schmutz in seine Pavben misohte, da sie ihm 
so rotlich erschienen . . . . Ich gestehe, dass das wirkliohe Kolorit duroh die Lange 
der Zeit sich verandert hatte, umsomehr als Rembrandt gewohnt war, niit Firnis 
zu malen.’®)

Moglioherweise ist diese ,,rotliche“ Erscheinung die Polge des Naohdunkelns 
der Malole oder soldier Pirnisse, die mit Oelen gelost wurden. Diese waren zu 
Rembrandts Zeit noch vielfach in Verwendung. Auch der Ambrafimis, den Mayerne 
mehrfach zu bereiten lehrt, war ein Oelfimis von gelblioher bis braunlioher Nuance; 
vielleicht hatte Rembrandts sogar, wie Eastlake (p. 508). glaubt, „aus Sparsamkeit'’ 
gewohnlichere Pirnisse im Gebrauch, wie solche zu gewerbliohen Zweoken bereitet 
wurden. Rembrandt kraftige Naturalistik, woduroh er sich von seinen Zeitgenossen 
besonders unterschied, wurde zu seiner Zeit vielfach missverstanden. Ein ,,Ideali- 
sieren der Natur“ war seiner Auffassung nach nicht am Platze, und dadurch geriet 
er mit der allgeraeinen Auffassung der „hohen Kunst“ vielfach in Widerspruoh.

Rembrandt’s Manier zum Unterschiede von anderen hervorragenden Künstlem 
der Zeit beschreibt Houbrakon (De Groote Schouburgh, I p. 273) mit offenbarem 
Hinweis auf Rubens; „Die Eigenart seiner Malweise (obschon in inancher Beziehung 
nicht zu empfehlen) veranlasst mioh zu dem Verdacht, dass er sie absichtlich an- 
wendete ; denn, wenn er die Malv^^eise der anderen angenommen hatte, oder wenn 
er sich vorgenommen, irgend einen der beriihmten Italiener oder andere grosse 
Meister zu imitieren, ware die Welt durch Vergleichung mit seinen Vorbildem in 
den Stand gesetzt gewesen, seinen [geringeren ?] Wert zu bestimmen. So aber setzte 
er sich duroh Einhalten des Gegenteils uber allé solche Vergleiche hinweg. Er 
that das, was Tacitus von Tiberius erzahlt, der allés verraied, was dem Volks' zu 
Vergleichen zwischen ihm und Augustus veranlassen konnte, dessen Erinnerung, 
wie er sab, von alien hochgesohatzt wurde.“ Diese Bemerkung Houbraken’s bezog 
sich offenbar auf Rembrandt’s DarsteUungen aus der Heiligenlegende, die von der 
althergebrachten in jeder Beziehung abgewichen war. Die Vorzüge technischer 
Natur in seinen Portrats und Studienkopfen wusste er aber sehr zu sobatzen.

Ueber Rembrandt’s Manier, die Farben dick aufzusetzen. ohne sie nachher zu 
vertroiben, bemerkt Mansaert (Peintre amateur et curieux, II. p. 142): ,jDie 
Bilder Rembrandts sind pastos gemalt, hauptsachlich im vollen Licht. Er ver- 
sohmolz selten seine Tone und setzte einen Uber den anderen, ohne sie miteinander 
zu vereinen. Diese Manier der Arbeit ist dieses grpssen Meisters Eigenart." ’^)

Zur vollen ,Ausreifung dieser Manier gelangte Rembrandt aUerdings erst in 
seiner spateren Periode, wahrend er anfanglioh noch das ,,WeichermaGhen" durch 
Uebermalung und Vertreiben anwendete. Auch sein Schüler Sam. van Hoog- 
straeten empfiehlt noch diese Methode als die am besten einzuhaltende Malweise. 
Er sagt (Inleyding, p. 233): „Vor allem ist es wünsohenswert, sich eine sichere 
Pinselführung anzugewdnnen, urn gewandt den Plan von den übrigen zu trennen 
(d. h. Vordergrund und Hintergrund sohon in der Teohnik zu untersoheiden), der 
Zeichnung den gehorigen Ausdruck zu verleihen uhd dem Kolorit, wo es mdglicb 
ist, ein freies Spiel zu lassen, ohne zu sehr ins „Geleokte" oder „Vertriebene“ zu 
gelangen; denn dieses verdirbt den Eindruck und gibt nichtsweiter, als eine traum- 
hafte (unbestimmte) Steifheit, bei welcher die regelrechte Farbenbreohung geopfert 
wird. Besser ist es die Weichheit mit einem vollen Pinsel zum Ausdruck zu bringen,

*®) Mansaert (loc. cit. p. 142): Un joùr que je montrois une fort belle pièce de cet 
auteur à un particulier, il me demanda s’il mêloit de la suie dan.? ses couleurs, puisqu’elles 
lui paroissoient si roussâtres . . . J’avoue que le vrai coloris étoit changé par la longeur 
du tems. d’autant plus que Rymbrant étoit accoutumé à peindre au vernis."

*®) G. P. Mansaert (loc. oit): „Les tableaux de Rymbrant sont chargés de couleurs 
principalent aux belles lumières: il fondoît rarement ses teintes, les couchant les unes sur 
les autres sans les marier ensemble: façon de travailler particulière à ce grand maître."



XLIV

wie Jordaens zu sageu pfiogbe „lu9Lig die Parben hin zustreiehen“ und sick nicht 
urn Glatte und Glunz der Parbe zu kummera, well dieselbe, so dick du auch auf- 
kagen raagst, duroh das vdlHge Ausmalen sioli von selbst einstellen wird/‘ ’®)

Soviel MUhe man sich auch geben mag, so ist in der Litteratur dec Zeit 
nichts Bestimmteres Uber die Technik der Niederlander zu erfahren, als in dem 
Mayerne Ms. enthalben ist. Die Hauptursaohe liegb darin, dass man sich gewohnt 
hatte, die Technik von einem weiberen Gesichtspunkte aus zu betrachten, als 
der Gebrauoli von Oelen, Parben und Pirnissen einschliesst. Man begann sich für die 
Versohiedenartigkeit der Finselfuhrung, die Unterschiede des Kolorits, die NatUrlioh- 
keit und die Art der DarsteUung zu interessieren und wandte sein Augenmerk mehr 
auf das Kompositionelie, auf Licht- und Sohattenverteilung, sowie auf Transparenz- 
und Leuohtkraft der Parben. Nur von diesem Standpunkb wurde die kunstlerische 
Leisbung betraohtet. Und unter dem aUgemeineu Begriff ,,Technik" verstand man 
die Beherrschung aller oben angegebenen einzelnen Punkte. Dass man hierüber 
eingehend Kritik iiben kann, ohne die rein teohnischen Hilfsmittel nur mit einem 
Worte zu streifen, ist leioht begreiflioh. Dem Beschauer scheinen derartige Details 
sogar ganz nebensachlicher Natur, die vieUeiohl nur in der Werkstatte selbst, von 
den Künstlem untereinander, einer genaueron Behandlung fur wert befunden warden. 
Auf den Sohlusseffekt kam es an und nicht auf das „Wie“ der einzelnen Phasen 
des Sohaffens.

Zum Schlusse rndge hier noch eine Prage mit wenigen Worten beriihrt werden, 
u. z. ob die niederlandischen Bilder des XVII. Jhs. in ihrem heutigen Zustande absolut 
genau die Brscheinung wiedergeben, wie zur Zeit ihrer Entstehung? Haben die Jahr- 
hunderte einen Einfluss auf sie genommen und welchen?

Nachdem wir aus dem Mayerne Ms., sowie den übrigen übereinstimmenden 
Quellen das Material ziemlioh genau kennen, und auch die Natur der einzelnen 
angewandten Malerfarben, Oele und Pirnisse, ihre Dauerhafrigkeit, Beeinflussung 
durch Licht und Atmospharilien bekannt ist, so lasst siCh mit Bestimmtheit der 
Schluss ziehen, die Bildwerke kdnnen unmdglich heute so aussehen, wie zur Zeit 
der Entstehung. Vor aUem wirkt das Licht zerstdrend auf gewisse pñanzliohe 
Parbstoffe, welohe damais angewandt warden, wie das Schüttgelb (gelb. Lack), 
das Saftgrun, so dass allé damit gemischten Parben, darunter allé Grün heute 
braunlioh oder blausohwarz aussehen. Man kann es sich auch gar nicht anders 
vorstellen, wenn man die Landschaften von Ruysdael, Hobemma u. a. daraufhin 
ansieht. Ebenso sind die kunstlichen blauen Parbstoffe (s. Noten z. Mayerne Ms. 
No. 1) sehr verganglicher Natur. Obwohl deren schleohte Haltbarkeit schon da­
mais bekannt war, so wurde dooh, toils bewusst, tells unbewusst davon Gebrauch 
gemacht. Auch in Bezug der roten Laoke war es nicht besser bestellt, denn die 
Parbenhaudler wussten nur zu sehr ihren Vorteil wahrzuneiunen. Der Plorentiner 
Lack (aus Rotholz, ital. Verzino bereitet) ist fluohtiger Natur, war aber bei den 
Maleni sehr im Gebrauch (deshalb sind die Senatoren-Mantel auf Bildern des Tinto­
retto so vdllig farblos gewordenl), und selbst die Hauptfai’be fur Weiss ,,Ceruse" 
ist nach den gleichzeitigen Beriohten ein zur Halfte mit Kreide oder weissem Bolus 
vorfiilschtos Bleiweiss gewe.sen. Die Malole konnten dainals ebensowenig vor dem 
Nachdunkehi bewahrt werden, als heute, obschon man allés mogliche zu diesem 
Behufe versuchle, ebensowenig waren die damaligeu Pirnisse vor dem „Verfall" 
gesohutzter. Wenn wir aber dennooh heute die alten Bilder (wenigstens eine grosse 
Zahl derselben) in einem Zustande grosser Farbenpracht und Parbenklarheit vor 
tins sehen, so liegt das in dem glücklichen Umstande, dass der rationelle Geist der 
damaligen Maier schon bestrebt war, die Masse der Oelbindemittel auf das

“) Hoogstraten (Inleyding etc. p.233): „Dies is allermeest te pryzen, datmen zich tot 
cen wakkere pmseelstreek gewoon maeke, die de plaetsen, de van andere lets vorscliillen, 
dapperlyk aenwyze, gevende de teykening zyn behoorlyke toedrukkingen, en de koloreeringen, 
daer t lyden kan, een speelende zwaddering; zonder ooit tot lekken oft verdryven te komen;

deugt, en geeft niets anders als een droomige styvicheit tot verlies 
van d oprechte breekinge der verwen. Beter is’t de zachticheyt met en vol pinseel te zockeo, 
en, geleyk het Jordaens plach to noeinen, lustich toe te zabbern, weyuich act gevende op 
de gladde in een smelting: dewyl de zelve, hoe stout gy ook zult toetnsten. door’t veel 
doorschildem wel van zelfs zal inkruipen." , ‘ '
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MindestmasS zu restringieren, indem sie zur Gesohmeidigmachung der Oelfarben 
Terpentinol in Verbindung mît Terpentinbalsam (s. Mayerne Ms. No. 11) beim Malen 
selbst Oder beim Uebermalen zur Oelfarbe zusetzten. Der Terpentinbalsam (Vene- 
tinner oder Strassburger Terpentin) gehort zu den weichen Harzen; für sich allein 
angewandt verbürgt er wenig Sicherheit in Bezug auf Erhartung, er erweicht auch 
leicht in der Warme; aber in Verbindung mit anderen Ingredienzen verleiht çr den 
sprdden Harzen erne gewisse Geschmeidigkeit, durch seine Bigensohaft das Trocknen 
der Fimisse zu behindern, gestattet er ein langeres Verarbeiten derselben und da- 
durch, dass er in der Warme erweicht, kann die beigemischte Farbe den Be- 
wegungen des Untergrundes (Leinwand, Holz) leiohter folgen. Wir kennen wohl 
heute vielleicht geeignetere Mittel zu diesem Zwecke, aber damais wendete man 
eben dieses obgenannte hauptsachlich an ’”), und deshalb miissen wir es in den 
Kreis der Betrachtung ziehen.

Ais sehr glticklichen Umstand für die bessere Erhaltung inancher Bilder muss 
man noch die Vorliebe vieler Maier (und auch dér Bilderliebhaber) für Holztafel 
hier angereiht werden; denn erstens waren die Bereitung der Holztafel und Grun- 
dierung derselben geübten Handen anvertraut (die Methoden waren die von den 
Vergoldern her bekannten geblioben), und dann bietet die Holztafel mit ihrer Weisse 
einen ungleich besseren Untergrund fur optische Faibenwirkung. Die geweisste 
Tafel gestattete der Oelfarbe ihre Transparenz vol! zur Geltung gelangen zu lassen, 
wahrend dies bei den schon mit der „Impriraatur“ versehenen Leinwanden viel weniger 
der Fall war. Ein Hauptmoment hierbei ist nooh, dass die „geweisste TafeI“ 
wie von jeher mit Leim und Kreide (oder Bolus) grundiert wurde, die Lein­
wanden aber schon ihre 2—3 Schiohten von Oelfarbe erhalten batten, bevor noch 
der Maier zu zeichnen begannl Fur das Naohdunkeln des Bildes ist dieser Unter- 
achied von weitti-agender Bedeutung.

Wir miissen aber ausserdera noch bedenken, welch’ grosser Wert fur die 
Erhaltung alter Bilder in deren gewissenhaften Konservierung gelegen ist. 
Dahin gehort der Schutz ^or zu greller Sonne einerseits, vor aUzuwenig Licht 
andererseits, die Unterbringung in trockenen Raumen, Abhaltung von Schmutz, 
Kuss etc. Mag auch in den früheren „Kunstkabinetten“, aus weichen die heutigen 
„Bilderg.alerien“ ja entstanden sind, manohesmal gesUndigt worden sein, und durch 
die Hand zwar das Beste woUender, aber oftmals mit ungeeignelen Mitteln (oder 
Unwissenheit) ausgerüsteten Restauratoren viel verdorben worden sein, wir miissen 
ihnen dooh dankbar sein für das, was die Binsiohtigen unter ihnen gethan haben.

Durch die Thatigkeit des Konservators, resp. Restaurators, durch das regel- 
massig in gewissen Zeitraumen notige Abputzen des Schmutzes, des Wascheris, 
das neue Auftragen des Firnisses nach der Entfernung des alten und derartigen 
Manipulatiohen (Rentoilieren), wird die Oberflaohe eines jeden Bildes beruhrt und 
durch die unvermeidliche, nooh so vorsichtige Handhabung mit Putzlappen, Pinseln, 
Fingern immer raehr geglattet. Diese Glattung, anfangs kaum zu bemerken, 
wird nun im Laufe der Generationen schliesslich zu einer Art von Poherung werden, 
so dass ich die Ueberzeugung aussprechen inochte, das emaillartige Aussehen 
violer Bilder alter Meister, hauptsachlich in den pastoseren Lichtpartien, kommt 
von den wiederholten Manipulationen mit allerlei (auch riohtig angewandten) Putz- 
mitteln, ist jedooh weniger die Polge eines besonderen Bindemittels, wie man viel- 
faoh anzunehmen glaubte. Dass der Fimisgehalt der Farben die Poherung (durch 
die Erweichung des Firnisses infolge der Warme beim Reiben) unterstutzt, oder 
die Geschmeidigkeit des Balsamzusatzes die Glattung érleiohtort, kommt hier kaum

’*) Vergl. die No. 11, 238, 301 des Mayerne Ms. Auch Hoogstraeten (Inleyding p. 22^) 
beschreibt eine gleiche Komposition: „0n2Gn vernis von Terpentyn, terpentijn oly, en gé- 
stooten mastix gesmolten, is bequaem genoeg tot onze werken." Von intéressé ist auch 
nooh die folgende Stelle des Norgaoe Ms. Uber Van Dyck’s Firnis: „Sir Nathaniel 
Bacon’s, vernish for oyl pictures. Allsoe it was the vernish of Sr. Anthony Vandike, 
which he used when he did work over a face again the second time all over, otherwise it 
will hardly dry. Take two parts of oyle of turpentine and one part of Venice turpentine; 
put it in a pipkin and set it over coles, on a still fire, until! it begin to buble up; or let 
them boyl very easily, and stop it close with a wett woolen cloth until! it be cold. Then 
keep it for your use; and when you will use it, lay it but warm, and it will dry."
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in Betracht, denn jeder feste Korper kann durch geeignete Mittei glanzend gemaoht 
warden, warum also nicht auch die Oelfarbe?

Konnen also, wie aus den obigen Erwagungen hervorgeht, die Bilder der 
alten Meister unmoglich heute den absolut gleiohen Aublick gewahren, wie vor 
zwei Oder drei Jahrhunderten, so mussen wir doch gestehen, dass die Pracht der 
Farben, ihre Brillanz, ihr Kolorit auch heute nooh einen Gesamteindruok auf unaer ^ 
künstlerisohes Erapfiuden hervorrufen / wie wir es uns nicht schôner vorstellen 
konnten. Ein Wunsch sei hier nooh ausgesproohen: dass unsere heute gemalten 
Bilder in 2 oder 3 Jahrhunderten mit ebenderselben Klarheit und Harmonie der 1
Farben auf die künftigen Generationen koramen mogen, wie die der Niederlander 
des XVIT. Jhs. auf uns gekomraen sindl











1. Alberti.

„Nicht mehr dev Beweise bedarf es, wenn die Behauptung aufgestellt wird, 
dass der Umschwung, weleher in der italienisohen Kunst in der ersten Halfte des 
XV. Jahrh. sich voUzieht, unbegreifbar ist, bringt man dabei nicht jene gewaltige 
Geiatesbewegung in Anschlag, welche den Namen Humanismus fuhrt. Die 
grossartige Ankiindigung desselben waren schon Dante und Giotto; sein volliger 
Sieg aber und darait seine Omnipotenz der Herrsebaft voUzieht sich erst mit Beginn 
des XV. Jahrh. Dass der Humanismus keine einseitige Wiederbelebung des klas- 
sischen Altertums ist, wird genug oft hervorgehoben; zu lebendig war das stolze 
Bewusstsein, im Verhaltnisse direkter Nachkommenschaft zu dem gefeierten Volke 
des Altertums zu stehen, urn nicht das Recht sich zusprechen zu dUrfen: selbst 
zu sein. Wohl fiihrt man jubelnd die halb verschoUenen Schatze der Kunst und 
Litteratur des Altertums wie ein teures, verloren gewesenes und nun wieder- 
gefundenes Bigentum in das belie Licht des Tages; antike Vorstellungen, Ideen 
brausen sturzbaohgleich Uber die Epoohe: aber das starke Lebensgefuhl lasst es 
nicht dazu kommen, dass das Volk zu einem Volke verstaubter Antiguare und 
Philblogen wird. Mit bewunderungswerter geistiger Energie werden die neu zu- 
stromenden Vorstellungen im Innern, wenn nicht vollig verarbeitet, so dooh minde- 
stens in Verbindung mit den vorhandenen gebracht und damit als treibende Krafte 
in das eigene und das Leben der Zeit gefUhrt.“

Mit diesen Worten oharakterisiert einer der bedeutendsten Kunsthistoriker 
Janitsohek, (Einleitung zur Ausgabe des Alberti, QueUenschrift f. Kunstgesch. 
Bd. XI. Wien 1877) die grosse Bewegung, welche zur sog. Renaissance der Kunst 
gefUhrt hat.

Beeinfiusst diese Bewegung aufanglich zunachst die sohone Litteratur und 
die exakten Wissenschaften, so schen wir doch alsbald die Aesthetik und die 
Schriften, die sich mit den Künsten befassen, in ihren Kreis gezogen.

Selbst die MalerbUoher konnen sich dem neuen Strom nicht widersetzen. Ur- 
sprUnglioh nur als Werk- und MerkbUchlein verfasst, fur Dinge, die aussohliesslich 
handwerkliche Manipulationen betreffen, nehmen die MalerbUoher der neuen Zeit mit 
einem male einen didaktischen Charakter an, indeni an der Hand der wissenschaft- 
licben Erkenutnis versucht wird, die Forderungen an die richtige Zeichnung und 
Perspektive zu erortern und im Hinblick auf die antike Kunst die Begiiffe des 
Sohdnheitideales festzustellen.

Zu den ersten jener von dem frisch erwaoheuden Humanismus gezeitigten 
B^rUchte gehort bezUglich der Kunsttheorie Leon Battista Alberti s Werk, 
„Drei Bucher von der Malerei.“ ’)

') Della Pittura libre tre: let. Ausg. Basel 1540: Rai. Ausg. Venetia 1547. Vergl. 
QueUenschrift f. Kunstgesch. u. Kuusttechn. Bd. XL L. B. Alberti's kleine kunsttheoretische 
Schriften, herausgeg. v. Jauitschek, Wien, 1877.

1*
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Das Vertrautsein mit den Schriften der alten Philosophen musste zu dera 
Verlangen führen auch die naheliegenden Dinge mit der gleiohen logisohen Scharfe 
zu untersuchen, wie es jene gethan, in jeder Frage sich Reohenschaft zu geben 
naoh den Gesetzen und den Anforderungen gründliohen Denkens. Bei der Zeichnung 
rausste vom Punkte und der Linie ausgegangen werden, urn mit Hilfe der Fahigkeit 
des Sehens die Darstellung der flachenhaften Formen sich vergegenwartigen zu 
konnen. Perspektire und Beleuchtung ats die notwendigsten Hilfsmittel, korper- 
liohe Gegenstande auf eine Flaohe zu projizieren, treten hinzu, und der Begriff der 
Farbung als Mittel natiirliche Gegenstande nachzubilden gewinnt immer raehr 
Klarheit. Platon’s Theorie vom Sehen, die VorsteUungen des Demokrit und Euklides 
von der Art der Entstehung der Sehempfindungen, die Lehre des Aristoteles von 
den Parben bilden die Grundlagen, auf welchen Alberti’s erstes Buch ’) von der 
Malerei gestellt ist. Von Funkt zu Punkt entwickelt er die Porderungen des 
geometrisohen Sehens, urn sich mit Hilfe der „Sehpyramide“ die imaginare Bildflaohe 
vorzusteUen.

Im zweiten Buche werden zum Lobe der edlen Kunst der Malerei die alten 
Sohriftsteller zitiert, und allé jene oft anekdotenhaften Erzahlungen mitgeteilt, die 
Plinius ohne besondere Auswahl gesammelt, urn zu beweisen, weloher Wertschatzung 
sich die Malerei schon in den altesten Zeiten erfreute. Alberti erortert 
hierauf die in die Praxis Ubersetzte Theorie des ersten Teiles: die Lehre von 
dem richtigen Sehen der natürlichen Dinge und die Art ihrer Wiedergabe auf der 
ebenen Piache. Dazu diene der Kontur, die Komposition und die Farbengebung 
resp. Beleuchtung. Hier sehen wir von Alberti allé die Porderungen gestellt, die 
seine Zeit mit den Begriffen der hoohsten Vollkommenheit ernes Bildes verband, 
den Wohllaut der Kontur, das Ebenmass der korperlichen Figuren, Ausdruck und 
Handlung der Koraposition, angenehme Parbenwirkung und gegenstandliohe Be­
leuchtung.

Im dritten Buche behandelt der Autor das Verhâltuis des Künstlers zum 
Kunstwerk, d. h. die Pflichten, welohe der Maler zu erfüllen hat, will er das hochste 
Ziel, Ruhm und Unsterbliohkeit für die Zukunft und Gunst und Wohlwollen in 
der Gegenwart sich erwerben. Die künstlerisohe Erziehung des Malers, die eine 
vdllige Konzentration aller seiner geistigen Krafte bedarf, bedinge auch oine univer­
selle Bildung, neben welcher die Tugenden des Charakters, Würde, sittliche Güte, 
ferner Sinn für Anstand und Wohlbetragen gepflegt sein müsaten. Ueber die Art 
und Weise sich im Studium der Natur fortgesetzt zu üben, in der Kunst aber stets 
nur die Schonheit als hochstes anzustrebendes Ziel im Auge zu behalten, ergeht 
sich Alberti ausführlioh. urn scliliesslich aus dem asthetischen in einen rein didak- 
tischen Ton zu verfallen. Es ist offenbar der Zweok des Traktates, die Maier 
aus den Banden der noch nachklingenden giottesken Riohtung, die duroh Betonen 
des Handworks eine freiere Entfaltung des gedaukliohen Inhaltes verhinderte, zu 
bewussten Künstlem zu erheben, und ihnen den Wog zu zeigen, wie sie sioh die 
Kunst des Altertuma zum Vorbild nehraen mussten, urn dem „neuen“ Geist ihrer 
Zeit zu entsprechen.

Vergleicht man Alberti’s Traktat mit Cennini’s Buch von der Kunst, das dooh 
nur wenige Jahrzehnte früher entstanden sein kann, so ist es kaum mbglich, sioh 
einen schrofferen Gegensatz zu denken. Bei Cennini fast ausschliesslioh Vorsohriften, 
welohe auf das Handwork Bezug haben, bei Alberti ein absolutes Sohweigen übef 
allés Handwerkliche, dagegen ein gründliches Eingehen auf die Prozesse des künst- 
lerisohen Sohaffens und ein Zergliedern ihrer wesentlioher Momeute im Sinne der 
antiken Philosophen. „Wenn Cennini’s Traktat als das letzte Vermaohtnis einer 
sterbenden Kunstepoche erscheint, so stellt der Traktat Alberti’s das Programra 
der neu heranbreohenden Gegenwart auf." „Die begeisterte Liebe zur Sehonheit, 
in den erregten Gomutern entzündet durch die platonisohe Botsohaft, die von Hellas 
herkam, und durch das pietatvolle Ansohauon der Reste und Truraraer antiker 
Kunst, welohe das asthetisohe Ideal zur Allherrsohaft führt, sie atmet uns mit 
voiler Warme aus. Alberti’s Traktat an".

*) Es führt den besonderen Titel „Rudimenta“, entsprechend seinem Inhalt, der Er- 
klarung der Grundbegriffe.
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Einer eigenhándigen handschriftlichen Notiz zufolge vollendete Alberti die 
drei Bûcher über Malerei am 7. Sept. 1435 zu Plorenz. Er schrieb ausserdem ein 
gross angelegtes Werk ,,De Re A edifi c atoria“, das (i. J. 1452 als Manuskript 
vollendet und dem Papst Nikolaus V. gewidmet) 1485 zu Plorenz im Druck er- 
sohien. Mit grosser fachmannischer Kenntnis beliandelt Alberti darin allé auf Bau- 
kunst bezügliohen Dinge, und kommt dabei auch auf die Wandbemalung, sowie die 
dazu geeigneten Bewurfe zu sprechen. In dem besonderen Abschnitte uber Presko- 
malerei vrird davon noch ausfUhrUcher zu berichten sein. Hier sei nur bemerkt, 
dass eine SteUe des beruhrten Kapitels (Lib. VI. cap. 9) vielfach citiert wird, wenn 
von den ersten Anfangen der Oeltechnik die Rede ist. Alberti sprioht namlich 
von einer „neu6n Erfindung“ mil. Oelfarben zu raalen. so dass es den Ansohein 
hat, dass Van Eyck’s Neuerung hier von Alberti erwahnt wird (s. m. Beitr. Ill 
p. 241). Vergleicht man aber den ganzen Zusammenhang des Kapitels mit der 
italienisohen Ausgabe (des Cosimo Bartoli), so muss man zu dera Schluss gelangen, 
dass unter der ,,neuen“ Erfindung das Tranken der Mauer mit Cel zu verstehen 
ist. Bs heisst daselbst: „E trovato nuevamente di ugnere con olio di lino il piano, 
e soprapostovi i ooloi etc.", wahrend fruher wohl mit Oelfarben auf Mauern gem alt 
wurde fs. Cennini Kap. 89 u. 90), aber die Vorberoitung der Mauer zur 
Malerei nicht rait Oel, sondern mit. der üblicben Bitempera zu gescheben hatte, 
Alberti’s neue Vorsohrift wird in der Polgezeit beibehalten, wie aus den botreffenden 
Angaben des Vasari u. a. ersichtlioh isl (s. Vasari, Introd. Kap. 22).

Auch jene Stelle des genannten Abschnlttes musste fur uns von besonderem 
intéressé sein, die von dem ,,Stucco der Alten" handelt, denn es konnte daraus 
die fortgesetzte Tradition des antiken Tectorium bis in die Zeit der Pruhrenaissance 
festgestellt werden (s. m. Beitr. III p. 216).

Alberti starb i. J. 1474. Von ihm datiert der Wechsel in der Anlage der 
Kunstbücher, die von jetzt ab nicht raehr Werk- und MerkbUcher, sondern kunst- 
theoretische LehrbUoher werden. Der grosse Einfluss des Genannten ist schon 
darin zu erkennen, dass ein Lionardo da Vinci in fast alien seinen asthetischen 
F'orderungen von Alberti abhangig erscheint, ja einige Paragraphen seines Traktates 
geradezu den Eindruck von Excerpten aus Albert! machen. (Vergl. Note 2 p. XXX 
Edit. Janitschek.) Das ist urn so hoher anzuschlagen, well Lionardo’s Werk im 
übrigen einen weit überragenden Reiohtum von künstlerisoher Einsiebt und be- 
sonders praktisohem Kunstverstande in sich birgt, da hier ein in seinem Fache 
vielbewunderter Künstler über seine eigenste Materie schreibt.



2. Filarete.

Pilarete ist es, der dann die von Alberti betretenen Pfade weiter verfolgt. 
Von der Technik des Malens weiss er zwar nioht viel zu erzahlen und gesteht seine 
Unkenntnis freiraiitig ein. Man wird aber immerhin seine Angaben mit Interesse 
verfolgen; er erkennt eben dooh die Notwendigkeit an, von diesen Dingen zu 
sprechen, wahrend Alberti daruber ganz hinweg geht.

Antonio Averlino Pilarete’s drei Bucher von der Zeichenkunst, welohe 
seinem Traktat Uber die Baukunst angefUgt sind,*) sind urn d. J. 1464 gesohrieben. 
Aber wahrend er in sëinem arohitektonisohen Teil die dargelegten Theorien in das 
romanhafte Kleid einer zu erbauenden Stadt Sforzinda hUllt, folgt er in den Bûchera 
von der Zeichenkunst raehr den rein theoretisohen Gesichtspunkten, wie sie Leon 
B. Alberti feststeUte. In der That hat Pilarete die Tre libri della Pittura des Ge- 
nannten „ausgiebig benutzt, ja sie den seinigen geradezu zu grunde gelegt, ohne 
sie jedoch wesentlich zu erweitern oder in irgend einer Beziehung zu Ubertreffen. 
Auf die «antiohi mathematici" verweist er nach dem Vorgange Alberti’s, wahr- 
scheinlich ohne sie gelesen zu haben; denn fast allés, was er an Wissensohaftliohem 
beibringt, steht auch bei Alberti; und was er sonst darbietet, gehdrt unzweifelhaft 
ihm allein oder dem allgemeinen Wissen seiner Zeit an.“

Hauptsachlich behandelt Pilarete im I. Buche von der Zeichenkunst (XXII. B. 
des ganzen Werkes) die geometrisohe Pormenlehre, geht dann auf die Theorie des 
perspoktivisohen Sehens Uber, die wie im 1. Buch des Alberti „de Pittura," aus 
den Ansichten der „matematici“ namlich Platons, Demokrits und Euklids gesohdpft 
ist. Ira nachsten Buch wird das Thema weiter ausgefUhrt, die perspektivischen 
VerkUrzungen im Hinbliok auf flachenhafte und kdrperliohe Formen erlautert, end- 
lich auf die Malerei als besonders lobenswerte Kunst hingewiesen. Im letzten Buch 
finden wir die Theorie der Parben, wie sie zu jener Zeit allgemein verbreitet war, 
d. h. man nahm eine Reihe von Grundfarben an, aus weichen dann alle Misohungen 
sich ergaben. Die seohs Grundfarben des Pilarete sind: Weiss, Schwarz, Rot, Blau, 
GrUn, Gelb, „obgleich sonst nur fUnf zu ihnen gezahlt werden; denn das Schwarz 
wird nioht als Farbe gereohnet." Es heisst dann weiter (p. 636, Edit. v. Oettingen):

„Au8 den Misohungen der Grundfarben untereinander entstehen neue 
Parben. Aus Weiss und Schwarz entsteht Grau, aus Weiss und Rot Fleisoh- 
farbe; Blau mit Rot gibt Violett (paghonazzo) oder „wie wir sagen morello", 
und jede Misohung hat besondern Namen, etwa Veilchenfarbe, Schillerfarbe, 
Purpurfarbe.

Die althergebrachte Einteilung der Parben in natUrliohe und kUnstliohe 
behalt Pilarete bei. „Alle diese Parben sind natUrliohe, well sie in ver- 
schiedenen Dingen von der Natur erzeugt werden, in Blumen, Krautern, 
Tieren, PrUohten ; ausserdem werden manche künstlich erzeugt."

Der Autor meint hier offenbar die Parben, die aus den BlUten (Mohnbluraen, 
Safran. Iris etc.), aus Krautern (Wau, Indigo, Krapp), aus Tieren (Purpursohneoke,

8) . QueUenschrift f. Kunstgesch. u. Kunsttecho. Neue Folge .Bd. III. Ant. Averlino 
Pilarete’s Traktat Uber d. Baukunst nebst seinen BUchern v. d. Zeichenkunst u. d. Bauten 
der Medici. Z. erstenmale herausgeg. v. Wolfg, v. Oettingen, Wien 1890. p. 564—660.
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Draohenblut, Welches ais tierischen Ursprungs gait) und Fruchten (Sohwarzdornbeere, 
Soharlachbeere, welch letztere für eine Pflanzenfrucht gait) bereitet wurden. Es ist 
unsohwer zu erkennen, dass dieser Aufzahlung Vitruv’s und Plinius Angaben zu 
grunde liegen. Das Thema wird dann wie folgt erórtert:

„Manohe Farben werden in der Natur gefunden, andere gleiohen Parben- 
charakters aber künatUoh erzeugt. Weiss (als Parbstoff) findet man in der 
Natur, Schwarz, Rot, Gelb, Grün, Blau, diese allé werden. wie angedeutet, 
auch künstlich hergesteUt. Schwarz gewinnt man aus Holz und aus Rauch. 
Willst du es erzeugen. so halte eine Kerze unter eine kupferne Oder eiserne 
Platte, die nicht (senkrecht) zu jener steht, und alsbald wird sich ein schones 
und sehr zartes Schwarz ansetzen; auch vermittelst Holzkohlen wird ein 
Schwarz bereitet. Weiss wird aus gut gebranntera Kalk gemaeht; diesen 
muss man unter Wasser liegen lassen und (als Farbe) auf die Mauer bringen, 
wenn letztere nooh frisch ist; freilioh kann man es auch zu anderen Dingen 
verwenden. Getrooknet ist dieses (Kalkweiss) sehr hart. Auch aus Elei 
wird (ein Weiss) gewonnen; man lasst das Biei, glaube ich, unter Dünger 
sich zersetzen und erhalt auf diese Art das Bleiweiss, welches ausser zum 
Malen noch zu vielen Dingen dient. Grün, und ebenso Blau macht man 
aus Kupfer; auf welche Weise, weiss ich nicht. Rot wird aus Quecksilber 
und Schwefel bereitet. Zuerst wird jenes in flUssigem Schwefel zerrührt; 
mit diesem verbindet es sich und verliert dadurch seine Form; ist (die 
Masse) abgekuhlt, so wird sie zu Pulver gerieben und in einer gut mit Lehm 
verstrichenen Schale einem leiohten Kohlenfeuer ausgesetzt, welches man 
allmalioh heftiger anfacht; (die Schale) ist oedeokt mit einem Plattchen yon 
Eisen Oder sonst einem feuerfesten Stoff; dooh so, dass der Luftzutritt nicht 
ganz geheromt ist. Gelb wird aus Biei bereitet. Mennig ebenfalls; aber 
die Art (der Zubereitung) kenne ich nicht. Noch wird eine Farbe herge- 
stellt, welche Lack heisst; sie ist sehr schon und wird aus Scheerwolle und 
Kermesbeeren gewonnen. Man kocht sie in Lange mit Alaun; auf welche 
Weise, weiss ich nicht genau. —“

Speziell die Preskotechnik verlangt besondere Farbenauswahl, von welcher
Pilarete weiter spricht:

„Es gibt Erdfarben, welche auf noch feuchtem Kalk ihre Anwendung 
finden; und davon gibt es fünf: das Gelb, welches Ocker heisst; das Rot, 
Welches an dem einen Ort Sinopis, an anderen Brunetta, wieder anderswo 
Rote Erde genannt wird. Auch ein Schwarz wird gefunden, das aus Deutsch' 
land komrnt und eine Erde ist, grune Erde findet sich ebenfalls. Gruner 
Azur wird künstlich hergesteUt ; ebenso Weiss und andere Farben mehr. 
Azurro entsteht aus den Mineralien und ist ein seiches und komrnt von 
jenseits des Meeres, deshalb heisst er „Ultramarin.“ Es bleibt im Feuer 
und auf dem nassen Kalk unverandert. Auch aus Eisen wird erne Farbe 
bereitet, welche al fresco Stand halt; sie ist schon, fast rot und verleiht 
dem Glasé gelbe Farbung. Ueberhaupt erhalt dieses von jedem MetaU^eine 
besondere Farbe. Biei und Zinn ergeben im Glasé Weiss, Kupfer Grün, 
Silber Blau, auch das Gold bringt, wie man sagt, eine Farbe hervor. Werden 
allé diese Metallo zusaramengemischt, so erzeugen sie eine sehr buntscheokige 
(abweohslungsreiohe) Farbung. namlich im Glasé.“ ci

„Du bist nun fiber Farben (im allgeraeinen) und fiber die jn der Presko- 
malerei brauohbaren genfigend unterriohtet. Andere taugen zu letzterer nicht, 
denn sie sind künstlich hergesteUt; eine Ausnahme macht nur das künstlich 
aus Eisen bereitete (Eisenrot). Allerdings kann der Kalk so zubereitet 
werden, dass* fast jede Farbe ebenso gut sowohl aufs Nasse als auch aufs 
Trookene (in fresco, come in seccho) gesetzt werden kann. (Prage:) „Ei 
sage mir, auf welche Weise wird der Kalk so hergeriohtet, dass man ihm 
die Farben (ohne Nachteil für sie) aufzutrageu vermag?“ — Entzieh’ ihra 
semen Salzgehalt. — „Auf welche Weise entziehst du ihm dieses Saiz? — 
Das will ich dir ein ander Mal erklaren; jetzt handelt es sich darum, ihn 
zur Arbeit tauglioh zu machen."
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Die Erklárung bleibt Filarete uns schuldig; man wird aber nioht im Zweifel 
sein, dass die auch bei Cennini vorgesohriebene Art der Bereitung des Bianco San 
Giovanni (Kap. 58) hier gemeinfc ist. Diese besteht in der voUstandigen Ueber- 
führung des Calciumhydroxid in kohlensauren Kalk (vergl. auch die iibereinstiminen- 
den Angaben der Hermeneia § 60).

Filarete setzt Frage und Antwort also fort:
„Ioh werde naeh Verraogen von den gebrauohUohston Miachfarben reden, 

die sich danach riohten, was du in Fresko ausfUhren willst, denn der Kalk 
zieht sie an sich (d. h. bindet sie). Die Farben müssen gut gerieben und 
fliissig wie Wasser aein, damit sie sioh mit dem Kalk gut verbinden. Von 
den Farben, die du anwenden willst, setze zuerst eine Lage auf und schattiere 
dann diese mit derselben Farbe in hellerera und dunklerem Ton, und gib so 
allmahlig die Lichter, wie du es für gut befindest. Ebenso magst du sowohl 
in Tempera oder Oelmalerei vorgehen (d. h. was die Modellierung der Form 
betrifft), und allé die (oben genannten) Farben dabei anwenden. Aber das 
ist eine andere Art*) und ein anderes Verfahren; es wirkt sehr schon, wenn 
es gut nusgefUhrt ist (il quale è bello, chi lo sa fare, d. h. wer es aus- 
zuführen versteht). In Deutschland wird in dieser Weise tüohtiges geleistet; 
besonders von jenem Meister Johann von Brugge und Meister Roger, welohe 
diese Farben mit Oel (als Bindemittel) ausgezeichnet angewendet haben. — 
„Ei sage mir, auf welohe Weise arbeitet man mit diesem Oel, und weloher 
Gattung ist es?“ — Es ist Oel aus Leinsamen. — „Ist dieses nicht sehr 
trübe?“ — Das wohl, aber man entzieht ihm (die Trubung); den Kunstgrifif 
weiss ich freilich nioht. Er sei denn etwa folgender: thue das Oel in ein 
Gefass und lass’ es darin lange Zeit stehen: dann klárt es sioh ab. Aller- 
dings sagt (mein Gewahrsmann), dass es eine Art gibt, rasoher zum Ziel zu 
kommen. — „DÍ6S mag auf sich beruhen; aber wie arbeitet man (mit dem 
0el)?“ — Zunachst auf deiner mit Gips uberzogenen (Holz)tafel; oder aber, 
wenn es auf einer Mauer geschehen soil, auf ganz trockenem Kalk. Vor 
allem muss die gegipste Tafel gut geglattet sein, auf diese musst du eine 
Sohicht Leim ziehen und iiber letztere eine Lage mit Oel angeriebener Farbe. 
Gut ist es, wenn du als solche Bleiweiss nimmst; wenn es aber eine andere 
Farbe ware, so kame es nicht darauf an, welohe es ist. Darauf entwirf 
mit garfz zarten Striohen und auf die oben angegebeue Art deine Ebene 
und gib die Luft an. Hierauf gib dann mit weisser Farbe auf aUe Figuren 
gleióhsara einen Sohatten in Weiss; d. h. hast du nun menschliche Gestalten 
oder Hauser oder Tiere oder sonst etwas auszufUhren, so gib mit diesem 
Bleiweiss die Form davon an; lass’ es aber gut gerieben sein. Auch die 
übrigen Farben sind gut zu reiben und jedes Mal lasse sie gut trocknen, 
damit sich die eine mit der anderen (hinreichend) verbinde. Hast du so 
allés, was du malen willst mit Bleiweiss gedeckt, so gib ihnen mit den 
Farben, mit welchen du den Schatten zu machen hast, und darauf mit einem 
dunnen Auftrag der Farbe, mit weloher du die (einzeluen Figuren) auszu- 
statten gedenkst, eine (weitere) zarte Parbensohicht. Ist dein Schatten ge- 
trocknet, so musst du die Pigur aufhohen und zwar mit Weiss oder einer 
anderen Parbe, welohe zu derjenigen stirarat, die du der Pigur gegeben hast. 
So wirst du es mit alien Dingen maohen, die du auf diese Art malen willst; 
und auch bei der Malerei auf der Mauer ist in derselben Weise zu verfahren. “

(NB Aus der obigen Darstellung kann man sehen, dass Filarete eine Art 
Grauuntermalung für die ganze Komposition im Auge hat. Naturgemass liesse sioh 
eine solche aber nur auf dunkelfarbigem, nicht mit Bleiweiss geiertigtem Grunde 
ausführen, denn Weiss auf Weiss kommt nicht genügend zur Geltung. Bezüglioh 
des Hinweises auf die Oelmalerei des Job. von Brugge und Roger vergl. Heft UI 
p. 241 meiner Beitr.) Filarete fahrt also fort:

*) Edit. Oettingen (p. 641): pratioa; Eastlake (IL p. 66): fatica.



pDu hast jetzt genug von der Behandlung dev Farben mit Oel ver- 
nommen; die Uebung nur macht dich zum Meister. Es erübrigt davon zu 
reden, wie die Farben zusammenzusteUen sind, urn gute Wirkung zu thun. 
Sieh’ es von der Natur ab, wie schdii stehen auf den Wiesen Blumen und 
Krauter verteiltl Neben dem Grün nimmt sieh jede Parbe gut aus, so das 
Gelb und das Rot; sogar das Blau ersoheint daneben niebt unpassend. Wie 
gut Weiss und Schwarz zu einander stehen, weisst du; Rot vertragt sioh 
mit Gelb nicht besonders; in hohem Grade mit Blau, aber nooh besser mit 
Grün. Weiss stimmt ausgezeichnet zu Rot. Was dir zu deinem Vorhaben 
das Geeignetste scheint, das wahle und verwende «s im Werk. Und immer 
befieissige dich, aufzufassen und nachzubilden, wie etwas in der Natur sieh 
ausnimmt, so musst du auch mit deinen Farben jede andere Parbe sowohl 
an Blumen als an Metallen naohahmen. Hast du Gegenstande zu malen, 
welohe von Gold, Silber odei' einem anderen Metall soheinen sollen, so nimm 
diejenigen Farben, welehe geeignet sind, sie so erscheinen zu lessen.“

Im weiteren Verlauf polernisiert Filarete gegen die im XV. Jahrh. nooh zieralich 
verbreitete Manier, plastischen Stuckauftrag und wirkliche Vergoldung auf Bildem 
anzubringen. „Maohe es nicht so wie es Viele maohen, die, wenn sie ein Pferd- 
geschirr malen sollen, die Buokeln daran von verzinntem Blech erhaben auflegen, 
als ob das Pferd lebendig ware. Ebensowenig dürfen andere erhabene Dinge so 
dargesteUt werden; viehnehr musst du sie, wie gesagt, mit Farben so herausbringen, 
dass sie erhaben soheinen.^ Gegen Gold und Silber als Parbe, „um ein wenig die 
Wirkung zu er hdhen" hat er aber niohts einzuwenden.

Was in Pilarete’s HI. und letzten Buch von der Zeichenkunst nooh folgt, wie 
Mosaik, Komposition von Historienbildern, Stellung von Figuren, Faltenwurf, Model- 
lieren von Thon, Gemmen u. dergl., ist für die Techuik der Malerei von keinem 
weiteren Belang.
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3. Lionardo da Vinci's Traktat.

Lionardo da Vinci (geb. 1452 in der Nahe von Plorenz auf dem Schlosse 
Vinci, gest. 1519 in Prankreich) war eine jener seUenen Ersoheinungen, in welchen 
die Natur allé denkbaren mensohlichen VoUkommenheiten zu vereinigen liebt, von 
ebenso anmutiger als würdevoller Schonheit, von kaum glaublicher kdrperlicher 
Kraft, geistig aber von so vielseitiger Begabung, wie sie selten in derselben Per- 
sSnlichkeit sioh zu verbinden pflegt. Denn nicht bloss in der Skulptur und der 
Malerei glanzt er unter den ersten Kunstlem seiner Zeit, nicht bloss begründetc er 
durch scharfainnige wissensohaftliche Untersuchungen über Anatomic und Perspek- 
live, deren Résultat er in seiner Abhandlung über die Malerei niedergelegt hat, die 
Theorie seiner Kunst, sondern in alien anderen Zweigen der praktischen und 
ineohanischen Kenntnisse war er dem Wissen seiner Zeit vorausgeeilt. Er erforschte 
die Gesetze der Geometric, der Physik und der Cheraie, er war als Ingénieur und 
Architekt thatig, haute Kanale, Schleusen und Pestungen, erfand Maschinen und 
mechanische Kunstwerke aller Art und war nebenbei ein eifriger Pfleger der Musik 
und ein geistvoller Dichter und Improvisator (Lübke).

Was Alberti grundlegend behandelt, Pilarete aber nur flüehtig boruhrt, sehen 
wir bei Lionardo zu einem uinfassenden System ausgebildet und bis in allé kleinsten 
Details durchgearbeitet. Dies gilt vor allem von seinem theoretisch gründliohen 
Ansohauungsunterrioht, der -von den Pormen, Beleuohtungsarten und Parbungen 
ausgehend, auf das genaueste Erfassen der Naturerscheinungen hindeutet. Hierin ist 
Linardo ein Bahnbrecher geworden und gar viele seiner im Traktate ^) ausge- 
sprochener Ansiohten stehen auf weit hoherer Stufe, als man bei der geringen Er- 
kenntnis der Naturwissensohaft in der damaligen Zeit hatte erwarten konnen. 
Man kann dreist sagen, dass Lionardo’s Traktat durch Jahrhunderte, sogar bis auf 
die heutige Zeit. mustergiltig geblieben ist. Wie seine Vorganger kann er es sich 
nicht versagen, in dem Sireite urn dem Vorrang der Künste, ob Malerei, Bildhauerei 
Oder Dichtkunst die bedeutendste sei, Stellung zu nehraen. In einem grossen Teil 
seiner Gedanken spinnt er nur welter, was seine Zeitgenossen überhaiipt beschaftigte. 
Aber keiner hat die Lage so überschaut wie er, und keiner schuf auf so breitem 
Pulidamente so Vielseitiges.

Die Malerei verdankt ihm: Die Vervollkommnung anatomischer Studien; die 
Gesetze der Statik und Bewegung raenschlicher Gliedmassen: die Pundamentierung 
der Proportionslehre ; die Lehre vom Licht und Schatten; die Ausbildung der Farben- 
tochnik (d. h. Malerei) des Clairobscurs ; die Schaflung der einheitlich-perspektivischen 
Idee im Bilde; die Behandlung der Lultperspektive. In jedem dieser einzelnen 
Pacher hat er mit erstaunlicher Raschheit und mit unbefangener Sioherheit des 
Blicks das Richtige getroffen und die von nun an giltige, ganz sichere und dem prak- 
tisoheu künstlerischen Zweck aufs engste angeschlossen© Methode festgestellt®).

®) Der sog. Trattato della Pittura bildet jenen Teil von Lionardo’s zahlreichen Schriften, 
welche sich auf Malerei bezieht und erst nach Lionardo’s Tod von Freunden zusammen- 
gestellt wurde. Vergl. darüber den Kommentar von H. Ludwig, zu L.’s Buch von der 
Malerei, Quellenschriften f. Kunstgesch., Bd. XVII. Wien 1882,

*) vergl. Ludwig; Leber die Grundsatze der Oohnalerei und das Verfahren der klass. 
Meister, Leipz. 1876, p. 219.*
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In Bezug auf die Parben sohliesst sich Lionardo dem damais allgemein an- 
erkannten System der seohs Grandfarben und der von den Physikern der Aristote- 
lischen Schule aufgestellten Lehre an, dass die Farhen zwisohen Licht und Finsternis 
liegen. Die Farbenreihe ist deranaoh: Weiss, Gelb, Grün, Blau. Rot und Schwarz 
(No. 160 der Ausg. v. Ludwig); sonst fordert er an einer anderen SteUe für die 
Malerei Grange (lionato) und Violett (morello, oioé pavonazzo). Dass Lionardo das 
Grün Stets als einfache Parbe zahlt, obwohl er weiss, dass es gemisoht werden 
kann, widerspricht eigentlich seiner Definition der einfaohen Parben. Er soheint 
aber die Farbenpigmente im Auge gehabt zu haben und wusste, dass ungemisohtes 
Grün vie! lebhafter ist als das aus Blau und Gelb geraisohte. Wir müssen auch 
bedenken, dass das ganze System an der Unvollkommenheit leidet, die Parben- 
pigmente als Grundlage der Parbenerscheinungpn zu nehmen und mit Hilfe der 
ersteren diese zu erklaren. Die blauende Wirkung trüber Medien und die sich 
daraus ergebende Parbe der Luft erklart Lionardo ganz richtig (No. 204 loo. cit.) 
und auch allé Veranderungen der Farbenerscheinung, die duroh Beleuohtung, 
Reflexe etc. sich zeigen, behandelt er mit aller Konsequenz.

In den Kapiteln uber Parben (No. 160 — 196) sind schon so viele wichtige 
Beobachtungen enthalten, z. B. die Erklarung der Parbenmischung mit Hilfe der 
farbigen Glaser (Mischung durch Absorption; s. Brücke, Physiologie der Parben 
§ 14), dann die Andeutung fiber die Kontrastfarben (No. 164), die sich gegenseitig 
heben (Rot und Grün, Gelb und Blau), sowie der Hinweis auf die Farbenreihe des 
Regenbogens, urn der Naohbarsohaft einer Parbe zur anderen Anmut zu yerleihen 
(No. 166) u. a. ra., dass auch nach den Porderungen der modernen Physik niohts 
daran auszusetzen ist. Aber bei den Mischungen der Parben untereinander kommt 
er fiber die Pigmentmischung nioht hinweg, da in waiter Feme erst mit Newton’s 
Lehre von der Zerlegung des weissen Sonnenlichtes duroh das Prisma eine riohtige 
Erklarung des physikalischen Vorganges ermoglicht wurde.

Im Kapitel „Von der Mischung einer Parbe mit einer anderen, welohe Mischung 
sich bis ins Unendliche erstreckt** (No. 163) ffihrt er aus, wie aus den einfaohen 
Parben duroh Mischung untereinander und mit Weiss bder Schwarz eine Reihe 
von neuen Mischungen hervorgerufen werden und ffihrt dann im ganzen die oben 
genannten acht Parben an (Schwarz, Weiss, Blau, Gelb, Grün, Orange, Violett, 
Rot)’); er fügt hinzu: „und mehr natürliche Parben gibt es nicht.“ In dieser Auf- 
zahlung erkennen wir deutlich die bei alien alteren Autoren genannte Binteilung 
in natürliche und kfinstliohe, von welohen letzteren Lionardo nichts berichtet. Dieser 
Mangel und die Sohwierigkeit ein System von Parbenmischungen ohne die kfinst- 
liohen, d. h. kfinstlich hergestellten Farbenpigmente zu schaffen, ist Lionardo sehr 
wohl bekannt. Deshalb ffigt er gleich darauf hinzu: „Und da mir hier das Papier 
nioht ausreicht, so werde ich die Besprechung aller dieser Unterschiede bis zur 
Abfassung meines Werkes darfiber versohieben, wo sie mit ausfUhrUcher Darlegung 
vorgenommen werden soil, und das wird von grossem Nutzen, ja sogar hdchst 
nbtig sein. Diese Besohreibung soil dann zwisohen der Theone und 
Praxis zu stehen kommen."

Nach einer Notiz in einer der Mailander Abschriften Lionardo’soher Texte, 
die Aroonati anfertigen liess, soil auch ein Traktat „von den Parben“ nach Eng­
land verkauft worden sein, also soheint ein soloher doch existiert zu haben. Ludwig, 
der Herausgeber der neuen Ausgabe (Quellenschrift f. Kunstgesch. Bd. XV XVÏI) 
erwahnt diesen Umstand in den Vorbemerkungen zu seinem Kommentar (Bd. XVII 
p. 11), macht aber dazu keine, Bemerkung (vergl. loo. cit. Bd. XV p. 249, Kom- 
mentar p. 240).

n Uebersetzung von Ludwig: „Nach Schwarz und Weiss iolgen Blau und Golb, daraus 
das GrUn und das LSwenfarben (lionato) oder Lohfarben oder Ocker. wie mans nenntj dann 
das Brombeerfarben (morello) und das Rot" Morello, morello da sale, aus Eisenyitnol 
kfinstlich bereitet, oder auch natfirlieh, ist unser violettes Eisenoxyd, i. e. Caput mortuum.

Ad lionato" bemerkt Baldinucci (Vocabulario dell Arte del Disegno, Firenze 1661, 
s. voce lionato): Colore simile a quello del Lione, ed é di due ragioni, una che pende in 
giallo, o I’altra in oscuro, e questi propriamente chiamasi tañé; dsgl. s. voce lane, lionato 
scuro.
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Ein solches Werk ist uns aber nioht erhalten, es sei denn, dass es unter den 
fünf Handschriften sich wiedev gefunden hatte, welch© Vor einigen Jahren aus 
dem Besitze des verstorbenen Cavaliere Morbio in Mailand bei der Auktion der 
Sammlung naoh Paris gelangt sein sellen. Einem Beriohte des Or. Ernst B'drster 
(Beilage der Allg. Zeitung Nr. 162 u, 163 vom 12. u. 13. Juni 1883) über das 
zweite dieser fünf dem Lionardo zugesohriebenen Manuskripte ist zu entnehmen: 
„Das zweite Buch ist®) in klein 8® von cm 15: 19 in rotem Sammet eingebunden 
und enthalt auf 36 Seiten Anweisungen zur Bereitung von Malerfarben und 
Pirnis'Sen, teils in lateinischer, toils in italienischer Spracho und der Schrift von 
Ende des 15., Anfang des 16. Jahrhunderts, von der Linken zur Reohten, gegen- 
wartig wohl urn so weniger von praktisohem Wert, als sie an Leonardo’s Gemalden 
sich nicht bewahrt haben, die teils verbliohen oder nachgedunkelt Oder von der 
Mauer abgefallen sind; dazu mit neun in Rotstift ausgefUhrten Randzeichnungen, 
die nioht in der fernsten Beziehung zum Texte stehen: eine Pulvermine, Prunk- 
gefasse, Küchengerát, die Entwürfe zu den bekannten zwei weibliohen allegorischen 
Brustbildem der „Eitelkeit“ und „Besoheidenheit“ in der GaUerie Soiarra in Rom, 
denen man wohl ein Pragezeiohen zur Seite setzen konnte, wie es den darnaoh 
in Qelfarbe ausgefUhrten Bildern in Rom ja auch zu teil geworden ist, daneben aber 
das grinsend lachende Angesicht eines geraeinen Mannes mit dem freien Auf- 
blick eines klar denkenden Kopfes .... Bei genauer Untersuohung zeigt sich, 
dass der Schreiber sorgfaltig die Striche der Zeiohnung vermieden oder wo es nioht 
gescheheu, darUber hingegangen ist.“ Damit wird erwiesen, dass die Zeiohnungen 
frUher entstanden sein mussten, da diese weder unter sich noch mit dem lexte in 
irgend einer Verbindung stehen. Es ist nioht unmoglioh, in diesera ganz ver- 
schollenen Ms. von Lionardo’s Hand, einen Teil oder den Entwurf fur das im 
zitierten Abschnitte angedeutete Werk Uber die Parbenerzeugung zu erkennen. 
Jedenfalls bleibt es zu bedauern, dass B'drster keine Abschrift oder emen genaueren 
Auszug davon gemacht hat., da fUr unsere Zweoke auch diese Rezepte von W ert 
gewesen waren, urn aus denselben Uber die Ursaohen der schleohten Erhaltung 
Lionardo’sober Bilder SchlUsse zu ziehen.

Was sonst an Parben- und teohnischen Rezepten im Trattato enthalten ist, 
gibt kaum mehr als eine oberflSohliohe Darstellung seines Malverfahrens. Ueber 
die geringsten Veranderungen der Parben im optischen Sinne sind wir genau 
informiert, nicht aber Uber die eigentlichen teohnischen Details.

Nur die folgenden Anweisungen konnen hier (n. Ludwig) aufgezahlt werden: 
No. 211 (195). Von der grunen Parbedie aus Kupfer gemacht wird.

„Das aus Kupfer bereitete Grün (SpangrUn) geht, auch wenn es mit 
Oel verrieben ist, mit seiner Schonheit in Dunst auf, wenn es nicht sofort 
gefirnisst wird. Ja, es geht nioht nur in Dunst auf, sondera es lost sich 
auch von der Tafel, auf die es geraalt ist, los, wenn man es mit einem in 
gewohnliohes Wasser getauchten Schwamra wascht, sonderlioh bei feuohtem 
Wetter. Das kommt daher, dass dies Kupfergrün mit Hilfe von Saiz erzielt 
wird, und Saiz lost sich bei Regenwetter leioht auf, sonderlioh wenn 
es zudem noch mit dem vorerwahnten Sphwamm angefeuchtet und ge- 
waschen wird.“

Die Parbe, welch© Lionardo mit Kupferoxyd bezeiohnet, ist essigsaures Kupfer 
und war wegen ihrer gefahrliohen Eigensohaften langst bekannt. Sie wurde, well 
sie andere Parben angreift, deshalb stets mit Pirniss überstriohen, urn eine Isolierung 
zu erzielen. (Vgl. Noten zu Kap. 56, Cenmni Ed. Ilg.)

Nr. 212 (196). Steigerung der Schonheit des Kupfergrün.
„Wírd dem Grünspan Kameels Aloë^) beigeraischt, so wird selbiges

®) Den gepflogenen Rechercher! zufolge ging dieses Heft nebst anderen in den Besitz 
eines Gelehrten Theod. Sabaohnikoff in Paris Uber, welcher eine Publikation derselben zu 
beabsichtigen scheint. Ein Band, Codice sul volo degli Uocelli e varie altre Materie ist 
mit Noten des G. Piumato in franz. Uebersetzung v. C. Ravaisson-Mollien, Paris 1893 
ÔITS chi ÔQ

'’) Cod. Barberini: Aloe cavallino, Rossaloe, eine in Italien aUgemeine Art. Das Harz, 
(Aloe hepatica), der freiwillig ausfliessende Saft einiger Gewachse (Aloe socotrina, A. vul­
garis), Ibst sich mit gelber bis gelbbrauner Farbe auf. Als Lasur, wie es Lionardo beschreibt, 
eraoheint die untere Farbe goldig und warm.
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Grün grosse Schonhett gewinnen, und nooh inehr würde ihm hiezu Safran 
verhelfen, derselbe geht aber in Rauch auf. Ob dies©’ Kameels Aloe gut ist, 
kennt man, wenn sie sich in warmen Bra^ntwein auflbst, — warmer lost 
sie namlich besser als kalter. Und hattest du ein Werk mit emfaohem 
Grunspan beendigt, und lasiertest diesen naohher fein mit solcher in Brannt- 
wein geldster Aloe, so würde das ein© sehr sohdne Parbe werdeu. Man 
kann die Aloe auch mit Oel anreiben, entweder allein, oder auch gleioh rait 
dem GrUnspan zusammen, und so mit jeder sonstigen Parbe, die dir beliebt.^

Eine weitere Anweisung ist hauptsaohlich wegen der zur Grundmasse ge- 
nommenen Matenen von Intéressé, weniger wegen der Sache selbst, deren Erfolg 
fur die Dauer in Prage gestellt werden mUsste. Es heisst daselbst:

Nr, 513 (520). Eine Malerei von ewig dauerudem Firniss zu 
machen.^®)

„Du malst dein Bild auf Papier, das eben auf einen recht gerade ge- 
sohnittenen und gefugten (und rait Leinwand bespannten) Blendrahmen auf- 
gezogen ist. Dann (d. h. nachdem das Papier aufgespannt) gibst du eine 
gute Lage von Peoh und Ziegelmehl, danaoh den (eigentlichen) Malgrund 
von Bleiweiss und Neapelgelb. Darauf kolorierst du und fimisst es mit 
altera und dickera Oel, und klebst ein recht ebenes Glas darauf. Besser 
aber ist es nooh, du malst dein Bil'd auf eine gut glasierte und recht ehene 
Thonplatte. Auf die Glasierung gibst du den Malgrund aus Weiss und 
Neapelgelb, kolorierst dánach und firnissest es und klebst das KrystaUglas mit 
recht hellem, auf das Glas gestriohenera Firniss fest. Lass aber, ehe du 
dies letztere thust, die Parbe in einera dunkeln (d. h. massig erwarmten) 
Ofen gut trooknen und firnisse sie danaoh mit Nussol und Bernstein (Bern­
stein in Nussol gekocht und aufgelost) oder aber rait Nussol (allein^, das an 
der Sonne dick geworden ist. — Willst du dunne und flache Glasplatten 
anfertigen, so treibe die Glasblasen zwisohen zwei glattpolierte broncene 
oder marmorne Tafeln hinein, und blase bis du sie mit dem Atom sprengst. 
Die Glaser werden flaoh und so diinn werden, dass du sie biegen kannst. 
Danaoh klebst du sie auf die Malerei. Und soloh’ ein Glas wird, so diinn 
es auch ist (oder well ea so dünn ist) unter einem Stoss nicht zerbreohen."

Was die Anweisung betrifft, so ist dabei theoretisch beabsichtigt, durch eine 
mit der Malerei vollstandig verbundene Glastafel jede Einwirkung der atmospharischen 
Einflüsse zu vermeiden. Nicht genau ersiohtlioh ist aber, mit welchera Bindemittel 
der Grund von Bleiweiss und Neapelgelb und mit was fur Bindemittel die Parben 
zur weiteren Malerei anzureiben sind. Vermutlioh sind es mit Oel geriebene, deren 
Trooknung im Backofen gründlich zu gesohehen hat, bevor die notigen Pirniss- 
schiohten rait dem Glas dariiber angebracht werden sollen. Praktisch hat die An­
weisung geringe Bedeutung. In Bezug auf die Frage der angewandten Bindemittel 
ist das nachste teohnische Rezept von intéressé:

‘°) 513. Per fare una Pittura d’eterna Vernice.
Dipingi la tua pittura sopra della carta tirata in tellaio ben dilineata (Cod. delicata) 

e piaña, di puoi da una buona e grossa iraprimatura di pece e matone ben pesto, di puoi 
la iraprimatura di biacoa e gialorino, poi colorisci, e verraca d’olio vecchio chiaro e sodo, 
et apiccalo al vetro ben piano.

Ma meglio sia a fare un tuo quadro di terra ben vetriato 'e ben piano, e poi da sopra 
esso vetriato la imprimatiira di biacca e gialorino, e poi colorisce e vernica, poi apicca il 
vetro cristalino colla vernice ben ohiara à esso vetro. Ma fa prima ben secoare in istufa 
scura esso colorito, e poi lo vernica con olio di nooe et ambra, over olio di noce resodato 
al solé. (Folgt die Anweisung dünne Glasplatten zu obigem Zwecke zu machen.)

Ad. olio resodato, olio sodo bemerkt Ludwig p. 28, Bd. 17 d. QueUensch., es ist fraglioh, 
ob dies eigentlich an der Sonne dick gewordenes Oel neissen solí. Solehes ist namlich.. so 
Unge es au der Sonne steht, wohl hell an Farbe, wird aber nachher beim Trocknen ura so 
gelber uud trocknet, da es ranzig geworden, überhaupt nie recht fest aus. Es kann also 
auch Oel gemeint sein, das in wohlverkorkter Flasche eine Zeit lang an der Sonne gebleicht 
wurde, etwas Wassergehalt verloren hat und so in seiner Helligkeit solider gemacht (rasso- 
dato) ist.
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Nr. 514 (521). Art und Weise auf ungrundierbe Leinwand zu 
kolorieren.^^)

,jDu spannst deine Leinwand auf einen Blendrahmen, gibst ihr einen 
Grund von schwaohen Leim, lassest es trocken werden und zeichnest (die 
Figuren) auf. Die Inkarnation (Fleischfarbe) trage mit Borstpinseln auf und 
arbeitest so im Nassen die Sohatten verblasen in einander, nach deiner Art 
und Weise. Die (Mischung der) Fleischfarbe kann sein: Weiss, Lack und 
Neapelgelb; der Sohatten: Schwarz und Majolica, nebst ein klein wemg 
Lack Oder auch Hartrothel (l’ombra sarà nero, e majorica, e un poco di 
lacea, o vuoi lapis duro). t^ <•

Hast du. verblasen in einander vermalt, so lass es trocknen. Daraul 
rotouchiere aufs Trockene mit Lack und Gurami, der sehr lange Zeit mit 
Gummiwasser zusammen ftüssig stand, er wird naralich so besser, woil er 
dann semen Dienst (als Bmdemittel) thut, ohne zu glanzenj nachher nimmst 
du auch noch, urn die Sohatten dunkler zu machen (resp. ran die dwnkleren 
Sohatten zu machen), mit Gummi, wio oben gesagt, versetzten Lack und 
Tusche und mit dieser Schattenfarbe kannst du viele Farben abschattieren, 
denn sie ist transparent. Du kannst Azurblau und Lack damit verdunkeln, 
gegen die Sohatten hin, sage ich, well du gegen die Liohter hin rait Lack 
allein verdunkeln wirst, und zwar mit Lack und Gurami Uber Lack, der 
ohne Bindeinittel aufgetragen wurde, denn ohne Bmdemittel lasiert man uber 
Zinnober, der mit Bindemittel aufgetragen und trocken ist.-‘

Mit diesen wenigen Anweisungen ist die Ausbeute aus Lionardo’s Traktat 
erschopft. Es ware aber ein Irrtum in dem Fehlen genauerer Notizen auf eine 
Gieichgiltigkeit des Verfassers in teohnisohen Dingen sohliessen zu soUen. Lionardo’s 
Technik schmiegt sioh vielmehr voUkommen seinen Lehren von Farben, Beleuolitung,

“) 514. Modo di coloriré in tela.
Metti la tua tela in telaro, et dagli colla debole, e lascia secare, e disegna e da 1 in­

carnationi con penelli di setole, e cosi freche farai l’ombra sfumata a tuo mod'o. L’mear- 
natione sarà biacca, lacea e giaiorino. L'ombra sarà nero e majorica e un poco di Lacca, 
o’voi lapis duro, sfumata de tu liai, lascia secare, poi ritocca à secco con Lacea e goma. 
State assai tempo coll’ aqua gomata in sieme liquida, ch’o megliore, perche fa I’ulltio suo 
senza lustrare. Ancora per fare Vombre pin scure, togli lacea gomata sopra detta et in- 
chiostro. e con quest’ ombra puoi ombrare molti colori, perch’ 6 trasparente, puoi ombrare 
azuro lacea, diverse l’ombre Dico, perche diverse i lumi à ombrarai di lacea semplice gomata 
sopra’ la Lacca senza tempera; perche senza tempra si vela sopra oinabro temperato 
e seoco.

Ludwig bemerkt loc. cit. p. 281:
Es handelt sich bei dieser Anweisung olfenhar nur urn dekorative Malerei auf 1* ahnen 

Oder S’toffe, die beweglich bleiben sollen, und die also, uin das Brechen und Abkrusten det* 
Earbe zu verhiiten, nur feehr dUnn, mit mbglichst geriugem Zusatz sproden Bindemittel# 
und gauzlich ohne Gipsgrund oder sonstigo sprbde Praparation angefertigt und der Raschheit 
balber in Wasserfarben ausgefuhrt werden muss. Die Anweisung hat also hauptsachhch 
don Zweck, auseinandorzusetzen, wie man Pigmentmasse und sprSdes Bindemittel nach 
Kraften sparen und vermeiden kann. — Gleich im Anfang werden die Schattenfarben, die 
kein Weiss enthalten ohne Bindemittel (fresche) auf die schwachgeleimte Leinwand auf; 
getragen. Der Leiingrund dieser letzteren, d. h. der geschmeidige Leim der Temperamalerei 
(aus Pergament und Ledorschnitzeln gekocht) wird sich unter dem nassen Auftra^e der 
Wasserfarbe etwas auflosen und beim Trocknen deren ganz dUnne korperlose Schicht 
gonUgend binden. Ob aber auch Lichtfarben, die mit Weiss gemischt waren, so gebunden 
wurden, ist zweifelhaft. — Wahrsoheinlich ist von Malerei mil ausgesparten Lichtern die 
Kede oder von sogenanntem „Suggo“, Saftfarben-Malerei. Jedeufall.s werden substanziellere 
Farbeuj wie Zinnober extra getempert. Und infolgo des-sen kann die dUnne Saftlasur von 
wasserigem Lack wieder ohne besonderen Temperazusatz Uber die Zinnobersohicht hin 
gogeben werden. Soil dagagen eine Laokunterlage, die ohme besouderes Bindemittel auf 
die geleimte Leinwand getragen wird, ühergangen werden, so wird die Lasuriarbe,^ der 
Festigung lialber, mit Gummi gotemport. Gummi arabicum ist gewahlt wegen seiner Farb- 
losigkeit. Vergl. die alten Vorsichlsmassregeln bei Cennini bei der Wahl des Bindemittols 
fUr belle und schone Farben, souderlioh transperente wie Ultramarin und Lack.

Eine weitergehende Anweisung tUr Methode der Unter- und Uebermalung ist hier 
nicht zu suchen. ,Du machst es nach deiner Art und Weise", sagt der Autor zum Eingang. 
Und der Zweck solcher Malereien ist ausserdem auch keino.sfalls der grosser Haltbarkeit.

Majolica, bei Loinazzo: terra rosea, oder auch Pfoifenerde.
Lapis duro, barter Rüthel, hier wohl die dunkle ins Violettliche spielende Art.“
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Ijioht und Sohatten au. Auch hierm war er seinen Zeitgenossen vorauseileud ein 
Neueror, der aus dem Weseu der optischen Eigensohaften des Liohtes und Schattens, 
aus den Veranderungen der Parben und optischen Verschiedenheiten der Deck- und 
Lasurfarben, sowie der als trubendes Medium wirkeuden halbdeckenden Misclifarben 
sich seine Technik biidete. Auf Grundlage seiner gediegenen Beobachtung und 
der aus dieser abstrahierten Kenntnisse konnte er hdgerichtig zu Ausbildung seines 
Systems von Hell und Dunkel, dem sog. Chiaroscuro gelangen und allé tochnisohen 
Mittel diesem System unterordnen. So kara er naturgemass zur dunklen Unter- 
tuschung mit durchsiohtiger Parbe, wie sie einige angefangene Bilder von ihm 
zeigen (Hieronymus, Rom Vatikan; Anbetung duroh die Magier, Plorenz Uffizien), 
well durch dariibergesetzte hellere deckfarbige Tone die Modellierung sich von selbst 
ergiebt und die Sohattenrefiexe in ihrer der Natur entsprechenden Durchsiohtigkeit 
mit geringen Mitteln mit der Hmgebung in Harmonie gobracht werden kann. Durch 
oftmaliges Ueberlasieren mit durchsichtigen, frisohen Lokalfarben und Uberaus 
virtuoses Abtonen der graulichen Modellierung, die allerwarts die farbigen Lasuren 
durohschimmern lasst, erzielte er jenes uniibertroffene „Sfumato“, das von joker an 
Lionardo so bewundert wird. Als ganz hervorragendes Beispiel ist das bekannte 
Portrat der Mona Lisa (Gattin des Francesco del Giacondo) in der Galerie des 
Louvre zu nennen, an dem Lionardo vier Jahre lang gearbeitet haben soil.

Dieses System, durch vielfaches Uebergehen immer mehr die Modellierung zu 
verfeinern und zu vollenden, wurde von alien spateren Schulen adoptiert; aber in 
diesem Verfahven liegt auch der Hauptgrund der sohlechten Erhaltuug von gleich- 
zeitigen Schdpfungen, weil die Anzahl der Oelsohichten aUzusehr vermehrt und 
daduroh dem unvermeidlichen Nachdunkeln Vorschub geleistet yird. Lionardo war 
in Bezug auf Technik eben mehr Experimentator als ein Verbesserer ; sein Augen- 
merk war auf die Ausiiützung der optischen Qualitaten seines P^rben- 
materiales einzig und aUein gerichtet. Deshalb sehen wir ihn auch bei seinen 
grossen Wandgemalden stets in gleicher Weise thatig. Er konnte bei seinera Ein- 
gehen auf die optisohe Erscheinung mit der Freskotechnik nicht ans Ziel gelangen 
und grifl auch hier zur Oeltechnik. Dass er in Bezug auf deren Dauerhaftigkeit 
einen Missgriff gemacht, kam von dem allzu grossen Vertrauen, das er, wie fast 
allé seine Zeitgenossen,, der Oelinalerei entgegenbrachte. Um die Wandflache fur 
Oelmalerei vorzubereiten, war, dem Bericht des Alberti zufolge, die sog. Oeltranke 
aufgekommen. Man suchte durch Oele und Firnisse die Poren des Mauerwerks 
zu schliessen, in der Absicht, die Wirkung des Raikes auf die Parben auszusohliessen, 
bedachte aber nicht die Vergangliohkeit dor dligen und harzigen Substanzen infolge 
der in das Mauerwerk eindringenden Feuchtigkeit.

Vasari erwahnt, dass Lionardo aussergewdhnliohe Experimente maohte, urn 
Oele für die Malerei zu suchen und Firnisse zu deren S^mtz zu bereiten. Es 
wird auch erzahlt, dass Leo X. ihn beim Beginn der Arbeit im Vatican mit OestiUieren 
von Essenzen zur Bereitung von Pirnissen antraf, woriiber der Papst verwundert 
zu seiner Uragebung sich ausserte: »Der fangt damit an, womit andere voUeilden." 
Wir sehen serait Lionardo auch hierin an der Arbeit, stets zu versuchen und weiter- 
zusohaffen, obwohl in seinem Trattato davon nichts vermerkt ist

Durch das Wirken Lionardo’s und seine grosse Bedeutuiig als Kunsttheoretiker 
hatte es den Ansohein, als ob von Mailand aus ein Werk, die gesamte Theorie 
der Kunstwissenschaft enthaltend, verbreitet werden solite, und Lionardo selbst 
mag sich mit diesem Gedanken gewiss getragen haben. Bei Lionardo’s plotzlichem 
in Frankreich (1519) erfolgtera Tode del dann die gesamte Erbschaft an Manu- 
skrij)ten seinem Schuler Franzesoo Mclzi zu. Es ist sehr wahrsoheinlioh, dass dieser 
die Intention hatte, die in losen Heften verfassten BruohstUcke des Traktats 
zusamraenzureiheu, wie dies Ludwig in seiner Ausgabe (QueUenschrift. f. Kunstgesch. 
Bd. XVI p. 395) des Genaueren erortert. Diese Zusainmenstellung (jetzt Codex 
Vaticanus Nr. 1270) ist aber nicht fertiggestellt worden, und Lionardo’s Original- 
schriften gingen nach Melzfs Tode (i. J. 1570) durch Geschenk, Erbschaft oder 
auf andere Weise in verschiedenen Besitz über (loe. oit. Bd. XVIT, p. 9 u. folg.).
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Zweifellos existierten Teile der 'kunsttheoretisohen Traktate des Líonardo in 
Ábschriften nooh vor Melzi’s Tode in Italien, denn Benvenuto Cellini erzahlt, dass 
er vor 1542 eine solohe von einem armen Edelmann erstanden babe, die Vor- 
schriften für Malerei, Arohitektur und Bildhauerei enthielt, und gewiss batten sicb 
Lionardo’s Schüler Kopien Oder Excerpte daraus gemacht. Das weitaus Wichtigste 
war aber, dass sicb der Geist und das Wesen der Malerei, wie die Gesetze des 
Liohtes und Sohattens, der Perspektive und allés dessen, was zur Vollkommenheit 
der Kunst gehorig gait, auf die naobste Generation Ubertragen hatte.

Erst i. J. 1651, 130 Jahre naob Lionardo’s Tod, erschien der Trattato de 
Pittura, in italieniscber Sprache in Paris.
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4. Paolo Pino’s Dialog und Michel Angelo Biondo’s und Lodovico 
Dolce’s TraktateJ^)

Von der im Druck erschienenen Litteratur foigt zeidich ein Werk Uber Kunst- 
theorie und Aesthetik ..Dialog Uber die Malerei“ von Paolo Pino. Der Ent- 
stehungs- und Druckort ist Venedig.

In der Vorrede weist der Verfassor auf frUhere Autoren hin. die Uber das 
Thema geschrieben. und bemangelt, dass Leon Battista Alberti, dessen Trattato 
lateinisch geschrieben sei, mehr von „Mathematik“ als von Malerei handle, obwohl 
er das Gegenteil davon versprochen hatte. Auf Albrecht DUrer’s ^Proportion' und 
auf Pomponio Gaurico, der in seinem Werk sich mehr mit Skulptuv, Gussarbeit 
urid Plastik befasse, wird Bezug genommen.

Ais aussere Form wahlt Pino den Dialog, wie dies zu jener Zeit Mode 
war. Inhaltlich sind es ebendieselben philosophischen Kontroversen Uber den 
Vorrang der einzelnen KUnste, Uber Licht und Schatten, Proportionslehre des 
mensohlichen Korpers u. dergl., die seit Alberti allgemein erortert wurden. Da- 
neben laufen wieder die eingestreuten Brzahlungen aus Plinius zur Illustration des 
Themas einher. Technisohes ist wenig zu finden; nur pag. 19 antwortet Fabio auf 
Lauro’s Prage nach der vollkommensten Art des Kolorits (qual sia la perfetta via 
del coloriré), dass er von alien Arten der Oelmalerei den Vorzug gebe, weil man 
hier die Parben leichter in Uebereinstimmung mit der als Vorbild dienenden Natuj’ 
bringen kanh und sich die Tone leichter mit einander verbinden liesaen. Aus 
demselben Grunde ist die Freskomalerei nocli unvolikommener, obschon eingeraumt 
wird. dass durch die UnverwUstllchkeit des Kalkes und Sandes solche Malereien 
von grosserer Dauer sind als Leinwand- oder Tafelbilder. Auf die Prage, ob man 
nicht ebensogut auf der trookenen Mauer mit Oelfarben (muro secco à oglio) malen 
konnte, wie es Fra Sebastiano gethan, antwortet Fabio:

„Seht, wie die Arbeit verfallt und schon anfangt zu verderben, weil 
die Harte des Kalkes undurchdringlioh (impenetrabile) ist, und die Farben, 
welche auf die trockene Mauer aufgetragen werden, sei es mit Gouache 
(guazzo) oder mit Oel, nicht in den Grund des Mortels eindringen und so 
geringfUgig auf demselben anhaften, dass grosse Warme sie erweicht (strugge, 
aufldst) oder grosse Kâlte sie abschâlt, wahrend sie bei Presko durch den 
Kalk gebunden, mit dem Mauerwerk erhalten bleiben, wie es die in Rom 
gefundenen unterirdisohen Gemaeher beweisen, die schon 2000 Jahre be- 
standen. Auch die Art des Kolorits à Gouache (coloriré à guazzo) ist unvoll- 
kommen und verganglich, sie gefàllt rair nicht, lassen wir sie denen ien-

“) Paolo Pino, Dialogo di Pittura, Nuovamente dato in Luce, Vinogia per Paolo 
Gherardo, 1548.

Von der Hochedlen Malerei,. Traktat des Michel Angelo Riondo (Venedig 1549). 
[Jebersetzt mit Einleit. u. Noten von Albert Ilg. Queilenschrift f. Kunstgesch. Bd. V. 
Wien 1873.

Ludovico Dolce, Aretino od. Dialog Uber Malerei. Nach der Ausgabe vom Jahre 1557 
aus dem Itai. Ubers, von Cajetan Gerri, mit Einleitung, Noten und Index versehen von 
R. Eitelberger v. Rdelberg. QueUenschriften fUr Kunstgeschichte, Bd. 11. Wien 1871.
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seits des G-ebirges fall’ oltramontani), welche den rechten Weg verlorun 
haben (sono privi della vera via) *’). Es gibt nooh viele andere Manieren 
mit Parben à secoo zu raalen, und versohiedene in gekochten Saften ge- 
farbte Leinen zu verwenden (i. e. Tüohlfarbe, Pezzette). Hierher gehort die 
Arabeskenmalerei, wie sie Mori geubt, dann andere Arteu auf Papier, 
Wachs, auf Glas, auf Leder, aber dies sind gewohnliche und unbedeutende 
Schwesterkunste, die nicht zur Malerkunst zu reohnen sind?

Der Autor geht dann auf das Perspektivische Uber, auf alte Gesohiohten aus 
Plinius und kommt hierauf auch auf die gleichzeitigen grossen Meister, Michelangelo, 
Tizian bis Bronzino zu spreohen. Von nicht italienischen Malern ist nur Durer 
(Alberto Duro) genannt.

Auf p. 19 verso erwahnt Pino sodann Landsohaften Tizians, die viel anniutiger 
seien als die der Pianderer (piu graciosi, che li Fiandresi non sono), auch solohe von 
Gierolamo vou Brescia, dessen „Sounenuntergang“ besonders schdn sei, geben mehr 
die wirkliohe Erscheinung der Sache wieder, als die Plamisohen (li Piamenghi) und 
die Manier, die Landsohaft aus dem Spiegel zu .raalen (wie es die Deutsohen aus- 
üben) ware sehr zweokmassig (quel modo de ritrare Ii paesi nello specohio [come 
usano li ThedeschiJ è molto al proposito) **).

Auf den Gegensatz und das abfallige Urteil betr. der erwahnten Landschaftsbilder 
der „Piandresi“ und ^Piamenghi* sei hier besonders aufmerksara geraaoht. Inwie- 
ferno die Unterschiede auf das Technische zu schieben sind, lasst sich schwer ent- 
soheiden. Uebrigens erwahnt auch Annenini, wie aus den weiter unten gegebenen 
Details ersiohtUch ist, eine besondere Methode fur Grundierung von Leinwand- 
bildern bei den Hollandern, woduroh ihre Parben heller ersoheinen, und welche An- 
gaben von Francesco Bisagno und Borghini (s. dort) wiederholt werden. Es radge 
deshaib hier beraerkt werden, dass naoh Pino’s Darstellung die „Oltramontani“, 
worunter die jenseits der Alpen lebenden Deutsohen und Niederlander zu verstehen 
sind, sich vomehralioh einer Art der Gouacheteohnik bedienten. Diese Methode 
soheint Pino derart verkehrt, dass er sie „jenen überlasst, die den rechten Weg 
verloren haben“. Annenini erganzt diese Notiz noch darait, die „berühmtesten 
Modemen® hatten auf diese Manier verziohtet, sie den „Oltramontani“ überiassen 
und seien zui* vollkommenen Oelmalerei ubergegangen

Diese Angaben weichen doch in eigentUmlicher Art von der damais allge- 
ineinen Annahine ab, mit der niederliindischen Technik ware die Oelmalerei nach 
dem Suden gelangt und batte jedo andere Malweise ganz verdrangt. Wir werden 
spater noch darauf zuruckkommen und nachzuweisen Gelegenheit nehmen, dass zu 
Bellini’s Zoiten in Venedig die Guazzo-Technik sehr verbreitet war; aber zu Pino’s 
Zeit scheint der Omsohwung, d. h. der Uebergang von der gemischten Technik 
der ^Oltramontani® zur reinen Oelmalerei schon voUzogen gewesen zu sein. Es 
kann hier nicht weiter in Details eingegangen werden und verweise ich auf die 
Kapitel uber Gesobichte der Oelteobnik. Nur soviel sei erwahnt, dass seit der Bin- 
fUhrung der „Disci[)lina di Fiandra® d. h. der niederlandisohen Manier raehr als 
zwei Generationen vergangen waren, als Pino seine gegen die Technik der „01tva- 
montani® gerichtete Sentenz schrieb. .Jene Technik hatte wahrend dieser Zeit ge- 
wiss bedeutende Wandlungen durchzumachen gehabt und wurde in der Mitte des 
XVI. Jahrh. von vieleri als überwundener Standpunkt betraohtet. In diesem Sinne 
ist die Beraerkung des Vasari zu verstehen, wenn er sagt: ,,Von Antonello da 
Messina ab bis auf Raffael vervollkommte sich diese Kunst dergestalt, dass 
sie bis zu der hohen Stufe der Vollendung golangte, die unsere Künstler zu ihrem 
Ruhme darin erreiohten.® Dass diese „Vervollkommnung“ darin bestanden habe, 
dass die Künstler der Zeit die Misohtechnik der Oltramontani ganz verliessen und

*®) Dieselbe Bemerkung findet sich auch bei Armenini (s. weiter unten).
’♦) Dass die „Ted6Schi-‘ ihre Landsohaften aus dem Spiegel malteu, scheint Hypothèse. 

Man konnte aUenfalis anuehmen, dass hier ein Verkleinerungsspiegel gemeint sei, in welchem 
die Laudschaft etwas miniaturartiges erhalt, wie es deutsche Laudschafteu auf Bildern des 
XVI. Jahrh. zeigen. Oefters sieht man solche Spiegel auf Intérieurs der niederlandisohen 
Maier abgebildet. 
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zur reinen Oelmalerei übergingen, erfahren wir aus Pino, Borghini und anderen 
Kunstschreibem des XVl. Jhs.

Im Anschluss daran kann nooh als weiterer Beweispuukt das Zeugnis çles 
Michel Angelo Biondo in seinem „Traktat von der hochedlen Malerei'' vom 
Jahre 1549 angefuhrt werden, durch welches die obige Behauptung bestarkt wird :

In dem Kapitel (23. In weloher Weise und worauf man malt.), dem einzigen, 
das in diesem Werkohen von Technik der Malerei handelt, heisst es (p. 40 der 
deutschen Ausgabe):

„Jetzt handeln wir davon, auf welohe Weise und worauf gemalt wird, 
deshalb wisse, lieber Leser, dass der Maier das Geraalde zuweilen auf die 
feste Mauer zu entwerfen beabsichtigt, welche dazu hergerichtet wird, ent- 
weder rait Wasser Oder mit aus Abschnitzeln von Tierhauten bereitetem Loim 
Oder mit jenem, der von den Abschnitzeln des Handsohuhleders gemacht 
wird, zuweilen auch auf der trockenon Mauer mib Eitempora oder- mit 
Oel; wenn auf dem Holze, und wenn er es auf der Leinwand zu 
machen denkt, so arbeitet und malt er es rait Oeltempera 
und ferner rait Leim, und dies sind die Arben und Mittel des Maiers in der 
Malerei.“ ’“)

Die besondere Erwahnung einer ^Oeltempera* frapiert hier im ersten Moment, 
insbesondere weil zuerst von einer Tempera von Ei und dem einfach mib „oglio“ be- 
zeichneten Oel fur Mauermalerei gesprochen wird, wahrend fur Leinwand und Tafel- 
bild „tempera d’oglio“ als Bindemitbel genannb wird. Man kdnnte mithin, wortlich 
genommen, hier von einer besonders genannten oligen Tempera sprechen, die mib 
Vasari’s gleioher Bezeichnung (questi olii, che ë tempera loro) Ubereinstiramb. Es 
entsteht nur die Erage, ob die Kunstsohreiber der Zeib des Biondo soweit teohniscli 
unberrichtet waren, urn diesen bedeutenden Unterschied zu verstehen? Biondo’s 
Traktat enthalt ausser dem erwahnben Kapitel noch einen Absohnibb über Earben 
(Kap. 24), worin die Parbenpigmente in gleicher Weise wie bei Eilarete (s. ohen 
p. 6) aufgezahlt sind; sonst aber beriohtet er nichts auf die Technik bezügliohes.

In der ausschliesslioh naoh Aesbhetik und Theorie der Kunst geriohteben 
Stromung der Kunstlitteratur des XVI. Jahrh. treten die technischen Details immer 
mehr in den Hindergrund. Man kann auf diesen Umstand gar nicht nachdriiok- 
lich genug hinweisen, denn nur darin liegt die Erklarung, dass uns über gewiase 
Zeitperioden, die gerade fur die Entwicklung der Technik besonders wichtig sind, 
so wenig thatsachliohes Uberliefert worden ist.

Ein bemerkenswertes littorarisches Beispiel, das zeigt, wie sehr die Didaktik 
in Kunstsachen gepfiegt wurde, ist uns in Dolce’s Dialog erhalben, auf welchen 
hier mit wenigen Worten hingewiesen sein moge.

Lodovico Dolce’s, Arebino oder Dialog über Malerei, ein 
Werk, beils kunsbasthetisohen, toils kunstkritisohen Inhalts, erschien im Jahre 1557. 
Der Auffassung seiner Zeit folgend, erortert Dolce die Porderungen, welche an ein 
voUkommenes Kunstwerk in Bezug auf Erfindung, Zeichnung und Kolorit gestellb 
werden müssben, wobei er vielfaohe Stveiflichter auf damalige hervorragende Künstler 
wirft. Der Streit, wer als Künstler hdher zu stellen ist, Raphael oder Michel 
Angelo, entsoheidet Dolce zu Gunsten des ersteren; er bespricht dann noch mehrere 
hervorragende zeitgenossische Maier (Giorgione, Corregio, Caravaggio, Andrea del 
Sarto) und lasst sein Werk in eine Lobeshymne auf Tizian ausklingen, so dass 
Morelli, der gelehrte und kunstverstandige Bibliothekar der Marciana in dem Exem-

”) „Cap. 23. In quanti modi et sopra di che si penge. — Gli modi del pengeredet 
sopra di che cosa al presente noi trattaremo, imperó letter mio caro sappi chel pittore 
ordiase la pittura quando sopra il muro sodo temperabo, perció con l’acqu», overo con la 
colla fatta di rettagli de carta peceorina, overo con quella latta di rettagU di pelle di guanti; 
quando anchora stende sopra il muro secco con la tempera di l’ova, overo con l’oglio 
quando sopra il legno et quando sopra la tella, lavoro et penge con tempera d’oglio 
et di colla anchora, et questi sono gli modi et gli mezzi anchora del pittore nella pittura.'’ 
(Nach der Originalausgabe, Venedig 1649.)

2*
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piar der genannten Bibliothek bemerkt: „Man glaubt, dass der Dialog Uber Malerei 
im Einveretándnis mit Tizian verfasst sei, well er darin mehr gelobt ist, ala Rafael 
und Michel Angelo". Auoh wird angenommen, Dolce, der selbst von Kunst, niohts 
verstanden, habe diesen Dialog nach dem Diktat des Aretino, Tiziano’s Freund, 
verfasst. Jedenfalls haben wir in dem Dialog des Dolce „ein hervorragendes Do- 
kument zeitgenossischer venetianischer Kunstkritik vor uns, geschrieben in der Ab- 
sicht, den übereifrigen Verteidigem der florentiner Kunstfreunde und Degnern der 
Venetianer Sohule, in deren Reihe wir, wenigstens in gewissem Grade und ins- 
besondere Tizian gegenUber, Giorgio Vasari zu betraohten haben, entgegenzutreten." 
Bin Lehrbuch uber Malerei in dem Sinne des P. Lomazzo oder anderer Kunst- 
schreiber ist es nioht. Wir erfahren gar keine teohnischen Details, die auoh bei 
der Behandlung der Streitfragen zwisohen Koloristen und Stilisten keinen Platz 
finden konnten. Dolce schrieb ausserdem noch einen Dialog Uber Farben, 
betitelt „Dialogo di M. Lodovico Dolce, nel quale si ragiona della qualité, diversity 
e proprietà dei colori (Venezia 1565)". Diese Schrift behandelt die Farbenlehre 
mehr im allegorisohen, als im künstlerischen Sinne. mit besonderer Beruiung auf 
das, was in Plinius und anderen Klassikern über Farben vorkommt; sie bietet 
demnach für unsere Zwecke niohts wertvolles.
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V. Vasari’s Introduzione zu seinen „Vite“?®)

Neben den Schriften kunsttheoretischen und asthetischen Inhalts kommen 
noch einige weitere in Betraoht. Bei aller Preude und Bewunderung fur die antiken 
Schriften, musste doch das Bewusstsein erwaohen, dass auoh die eigen© Zeit 
Manner genug hervorgebraoht hatte, deren Namen ebenso wiirdig waren, duroh Ver- 
herrlichung in der Litteratur der Nachwelt überliefert zu werden, wie diejenigen 
des Altertums. Die grosse Zahl hervorragender Kunstwerke, welohe von Giotto 
und seiner Schule hinterlassen wurden, musste in einzelnen Kdpfen das Verlangen 
zeitigen, Aufzeiohnungen und Erinnerungen zu sammeln, welohe fur die Nachwelt 
beredtes Zeugnis ablegen sollten. Die Zunfttafeln und ahnliohe Tabellen konnten 
kaum allein genügen, die Wertsohatzung von Kunst und KUnstlern der Zeit zu 
bemessen, es bedurfte vielmehr der sorgfaltigen Sammlung von Beriohten uber das 
Leben und Wirken der jungstvergahgenen Zeitperioden.

Wie weit seiche Aufzeiohnungen zuriiokreichen, entzieht sich unserer Be- 
urteilung. in den Schriften des Lorenzo Ghiberti (1378—1455) tritt aber die 
Thatsaohe bereits hervor, dass iiber das Leben und die Werko von Cimabue, Giotto 
und seiner Sohule authentisch beriohtet wird. Wahrend Ghiberti in dem ersten 
seiner drei „0ornraentari“ die Geschichte der alien Künstler nach Plinius’ Histor. 
natural, und anderer Klassiker besohreibt, beginnt er im zweiten Teil die „neuere 
Kunstgesohiohte" Tnit der Geburt des Cimabue und führt der Reihe nach allé 
grosseren Künstler an, die seither gelebt und gewirkt haben.. Sohliesslich koramt 
er ganz ausführlich auf sich selbst und seine Werke zu sprechen. Diesen zwei 
gesohichtlichen Teilen lasst er dann noch einen kunsttheoretischen folgen, der iiber 
Architektur, Licht und Sohattenlebre, Komposition der Figuren, Perspektive und 
andere einschlagige Themata handelt, welohe sioh durch das Studium der alteren 
philosophisohen Schriften der besonderen Aufmerksamkeit der Kunstler erfreuten, 
und wie wir gesehen haben, von Alberti ab den Hauptinhalt der KunstbÜoher 
ausinachten. Die drei „Kommentare“ des Ghiberti stellen also ein Kompendium 
der Kunstwissensohaft dar, das ausser der Theorie noch alt© und gleiohzeitige 
Kunstgeschichte umfasst (s. Cicognara T. IV, p. 208).

Ais dann Vasari hundert Jahre spater sein gross angelegtes Werk „Le 
vite de’ più eoceUenti Pittori, Soultori e Arohitetti“ verfasste, musste er ebenso 
auf frühere Aufzeiohnungen zurUokgreifen und diese zu vervollstandigen suchen, 
wie es nach ihm wieder Raphael Borghini in seinem Riposo gethan. Unter Vasari’s 
eifrigem Bemühen war das Material zu einer so ansehnlichen Mass© herangewachsen, 
dass er sioh mit einer nur kurzen „Introduzione“ begnUgte. Man wird aber in der 
Vorrede (Proemio) und in der Einleitung (Introduzione) die Ideen allé angedeutet 
linden, die in anderen Werken theoretisohen inhalts rait grosserer Ausführliohkeit 
behandelt sind.

“) Die erste Ausgabe erschien 1550; eine zweite, vom Verfasser selbst bearbeitete 
1568 Der Titel dieser lautet: Le Vite de’ più eccellenti Pittori, Scultori, e Architettori, 
Soritte da M. Giorgio Vasari, Pittore et Architetto Aretino. Di nuovo dal medesimo riviste 
et ampliate, con i ritratti loro. Et con Faggiunta delle Vite de’ vivi, e de’ morti dall’ anno 
1550, infino al 1567 IU. Parti. Con Licenza e Privilegio di N. S. Pío V. et del Duca dr 
Fiorenza e Siena. In Fiorenza, Appresso i Giunti 1568.
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In der âusseren Form verschmaht Vasari die Dialogform odev andere stilistische 
Einkleidung, und das gibt dem Ganzen einen wohlthuend ernsten Charakter. 
Wahrend die früheren Autoren ihre PersonUohkeit meist in den Vordergruud stellen, 
ist dies bei ihm nicht der Fall. Seine eigene Lebensbesohreibung setzt er natur- 
gemass an den Sohluss. Pehlerhafte Angaben, die ihm von spateren Autoren 
riachgewiesen worden, darf man ihm nicht zu schwer anreohnen, da die Quellen, 
aus welohen er geschopft . auoh Irrtüiner genug enthalten haben werden. Ausser 
diesen VorwUrfen, wird ihm von spateren Kunstasthetikem vorgehalten, dass er 
von Kunst nichts verstanden, aus Lokalpatriotismus nur die toskanisohen Künstler, 
die Schule des Michel Angelo, in den Himmel gehoben, nicht über die Sohreibweiae 
der gemeinen Handworker hinausgegangen sei etc?’)

In der Introduzione apricht er auch thatsaohlich als Handwerker zum Hand­
worker, und erortert die drei Künste mehr vom technischen als vom asthetisoh- 
theoretischen Standpunkt. Die 35 Kapitel enthalten demgemass auoh eine ganze 
Uebersicht der manuellen Fertigkeiten, in donen Vasari uns über sohr wesent- 
liche Punkte. den Stand der Technik des XVI. Jhs. betroffend, unterrichtet.

Nach der Vorredo (Proemio), die oin „Lob der Tugenden der Künste“ enthait, 
folgen 7 Kapitel über die Architektur. Als Praktiker fangt er gleioh mit einer Be- 
schreibung der diversen Steinarten an, die zu Bauten und zur Skulptur Verwendung 
finden, bespricht die einfache und komplizierte Steinarbeit, die verschiedenen 
architeklonischen Stilarten (Rustico, Dorico, Jonico, Corinto, Composto, o lavaro 
Tedesco), den Mortel- und Stuckbewurf, die Aniago von Brunhen und Wasser- 
leitungeu, die verschiedenen Arton von Fussboden (pavimenti), und schliesslich 
noch wie man ein naoh den Regeln der Kunst erbautos Gebaude zu beurtcilen 
habe. Die 7 Kapitel über Skulptur behandeln die Grundbegriffe der Bildhauer- 
kunst, die Methoden, in Thon und Wachs zu formen und in odlem Material aus- 
zuführen, Hoch- und Flachreliefs zu bilden, den Bronceguss, Stahlfonnen fur das 
Pragen der Münzen zu fertigen, die Kunst, Carneen zu schneiden, Stuckverzieruugen 
mit dem Model zu machen und die Holzbildschnitzerei. Es foigt dann eine Serie 
von 21 Kapiteln über die Kunst der Malerei, Mosaik und Glasmalerei und andere 
die sog. Kleinkunst betreffende Verfahreu, wie Vergoldung, Holzintarsia, Niello, 
Tauschierung, Holzschnitt.

Für die Gesohichte der Maltechnik sind vor allem die Kapitel über die 
Malerei von grosser Wichtigkeit, und wenn wiv es untemehmen, im folgenden 
einen detaillierteren Auszug davon zu geben, so werden wir unserer Aufgabe nur 
gerecht. Bisher ist es noch nicht versucht worden, eine Uebersetzung der Intro­
duzione zu veranstalten ^®), und der Herausgeber der deutschen Ausgabe des Vasari, 
Schorn, schreibt in dem Vorworte, dass er von dieser Idee abgekommen sei und 
es ,,den Malern überlassen musse, die Kapitel über Malerei im Originale selbst zu 
lesen.“

Im I. Kapitel (15. der Introduzione. Che cosa sia disegno et come si fanno 
et si conoscono le buone Pitture, et a che; et delV invenzione delle storie) be- 
handelt Vasari die BVage, was Zeichnung ist, wie man Zeichnen lernt, woran 
man eine gute Zeichnung bei Bildern erkennt und wie wichlig diese für das Kom- 
ponieren der „Historien“ ist. Er geht davon aus, dass jedes Ding und jeder Korper 
Formen zeigt, die im bestimmten Verhaltnis zu einander stehen, und die Fahigkeit 
diese Formen durch Limen auszudrUcken, führe dann zur Zeichnung. Dazu gehorc 
ein riohtiges Beurteilen der Gegenstande, ein Erfassen seiner Proportion und die 
manuelle Geschicklichkeit, das Gesehene mittels Peder, Stift, Kohle u. dgl. auf 
einer ebenen Piache darzustellen. Ausser den Konturen gehoren zur Zeichnung 
noch Licht und Schatten, damit die Figuren sich plastisoh vom Grunde abheben. 
Nur grosse Uebung, zuerst im Zeichnen nach Relief und plastischen Figuren, dann 
nach dem Leben und viele Jahre gehoren dazu, urn Vollkommenheit darin zu er- 

*0 Neuerlich fangt man wieder an, die Verdienste des Vasari anzuerkeunen; siehe 
W. v. Ob emitz, Vasari’s allg. Kuostanscíiauiingen auf dem Gebiete der Malerei, Strassb. 1897.

"*) Das Projekt einer besonderen Ausgabe in den Quellenscbriften für Kunstgesohiohte 
durch Ilg und Chmelarz ist nicht zur AusfUhrung gelangt.



23 —

reichen. Das Gemalde wird eine ebene Piache genannt, die mit Farben bedeckt 
ist, in der Weise jedooh, dass allé Farben sich entspreohend dem dargestellten 
Gegenst-ande in Lioht. und Dunkel, den Formen anpassen, und Farbe und Form 
sich gegenseitig unterstutzen. Die Liohter, Halblichter d. h. Mitteltone und Schatten 
haben sich stets der Natur entspreohend in richtiger Abstufung zu halten, und das 
Ganze soil zum Sohluss wie lebenswahr und plastisch hervortretend erscheinen. 
Dazu gehort die Kenntnis der Perspektive, der Anatomie und die Erfindungsgabe 
des Komponierens, Grazie der Linie und des Kolorits bei jungen und weiblichon 
Figuren, Ernst und Herbheit bei alten Leuten, wie es die gestellte Aufgabe fordert.

Im IL Kapitel (16. der Introduzione. Degli schizzi, disegni, cartoni et ordine 
di prospettive; et per quel, che si fanno, et a quelle che i Pittori se ne servono) 
werden die verschiedenen Arten des Zeiohnens, die Anfertigung der Kartons, 
ihr Zweok beim Freskomalen und zum Uebertragen derselben auf die Bildfláche 
ausführlich beschrieben. ,,Skizzeu“ (schizzi) nennt Vasari jene ersten flUchtigen 
Entwtirfe, welohe die Künstler zu dem Zweoke machen, urn ihren Gedanken die 
gewUnohte Form zu geben und die erste Komposition festzuhalten. Aus diesen 
Skizzen gehen dann erst die richtigen, mit aller Sorgfalt auszufuhrenden ,,Zeioh- 
nungen‘‘ (disegni) hervor. Hiebei hat man die Natur zu Hilfe zu nehinen (d. h. De- 
tailzeiohnungen zu machen), im Falle man sich nicht stark genug fühlt, urn ohne 
diese zu Ende zu komtnen. Nach den Skizzen und den ,,Naturstudien“, wie wir 
sagen warden, ist dann die endgiltige Zeichnung resp. der Karton in der gewUnsohten 
Grosse, entweder mit Hilfe von Teilstrichen (Quadratnetz, Sextant) oder nach dem 
Augeninass auszuführen. Man bedient sich dabei des Hotels (lapis rosso), eines 
Steines, welcher von den Bergen Deutschlands kommt, weich und angenehm zu 
handhaben ist, da er sich leicht zuspitzen lasst, oder aber eines ahnlichen sohwarzen 
Steines (pietra nera, sohwarze Kreide), der von Prankreich kommt. Andere führen 
die Zeichnung in Hell und Dunkel auf gefárbten Papieren aus, wobei deren Grund- 
farbe als Mittelton dient. Hier wird die Linienführung mit der Feder bewerkstelligt, 
und mit Wasser verdUnnte Tinte zu den Schatten genommen, dann wird noch mit 
in Gummi getempertem Bleiweiss mit Hilfe kleiner Pinsei die Zeichnung aufge- 
lichtet d. h. die Liohter aufgesetzt; diese Manier sei sehr malerisch und zeige 
das Kolorit am besten. Andere benützen nur die Feder und lassen die Weisse 
des Papieres (als hochstes Licht); dies ist wohl schwer, aber eine ganz „mei8ter- 
hafte“ Art. Auoh andere Methoden der Zeichnung gabe es, von welchen nicht welter 
die Rede sei, denn sie „kommen allé auf das Gleiche, d. h. die Zeichnung hinaus“. 
Sind die Zeiohnungen gemacht und will man dann in Fresko, d. h. auf der Mauer 
malen, dann ist es notig, Kartons zu machen, und viele fertigen solche auoh für 
Tafelbilder an. Vasari berichtet dariiber wie folgt: „Man kleistert die Papierbogen 
(welohe viereckig seien) mit Mehlkleister, der mit Wasser auf dem Ofen bereitet 
wird aneinander und spannt sie auf die Mauer, indem das Papier zwei Binger 
breit’ ringsherum mit gleiohem Kleister bestrichen und (gleichzeitig) uber die ganze 
Piache frisches Wasser gespritzt wird. Man zieht dies feuoht auf, denn beim 
Trocknen werden sich die Palten wieder ausglatten. Nach dem Trooknen boginnt 
man auf dem Karton mittels einer an einem langen Rohr befestigten Zeichenkohle 
die kleine Zeichnung im notigen Verhaltnis zu vergrossern und vollendet nach und 
nach jede einzelne Figur. Hier wenden die Kunstler all ihr Kdnnen auf, indem sie 
nach dem lebenden Modell Pleisohteile und Gewander voUenden, die Perspektive 
Ziehen und allés das in riohtigem Masse vergrossern, was auf der kleinen Zeichnung 
ihnen vorliegt Perspektivisohes und Gebaulichkeiten werden mit dem Quadrat­
netz Übertragen; dies ist ein kleines Netz mit kleinen Quadraten, welches den 
grossen Quadraten des Kartons, in denen allés vergrossert eingezeichnet wird, ent- 
spricht Denn wie die Perspektive auf der kleinen Zeichnung emgetragen ist, indera 
der Plan (Grundriss) angegeben, das Profit aufgeriohtet und die Durchsohrntts- und 
Pluohtpunkte festgestellt sind, so muss dies auch auf dem grossen Karton in Ueber- 
einstimmung gebraoht werden. Ueber die Schwierigkeit und die Umstandhchkeiten 
dieser Arbeit will ioh mich nicht weiter einlassen ; es geniigt zu wissen dass eine 
gate Perspektive allés in riohtiger Weise zeigt, dem Auge den Lmdruck der Ent- 
feruung gibt besonders wenn die Anordnung der Oertlichkeiten mit Abweohselung 
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und guíen Geschraack gewáhlí ist. Der Maier hat dann noch darauf Riioksicht zu 
nehmen, daas durch die Harmonie der Parben die perspektivische Entfernung ge- 
kennzeiohnet wird (Luftperspektive), was besondere Aufmerksamkeit und richtige 
Beurteilung erfordert. Die Ursaehen liegen auch mit in der Schwierigkeit, die 
vielen sioh schneidenden Linien, die vom Grundriss, dem Aufriss und den Plucht- 
punkten auslaufen, zu übersehen. Komraen dann die Parben darüber, so bleibt 
für den erfindungsreiohen und verstandigen Künstler eine leiohte Sache übrig. 
Manche Meister fertigen sioh, bevor sie ihre Komposition auf dem Karton entwerfen, 
ein plastisohes T ho nm o d ell *®). mit der vollen Rundung der Figuren auf 
einer ebenen Plache an, urn die Schatten, die die einzelnen Figuren Und Gruppen im 
Sonnenlicht aufeinandor werfen, zu beurteilen; denn die von der Sonne geworfenen 
Schatten sind vie! genauer als die von den Figuren auf gewohnlioher Ebene ent- 
stehenden. Und darnaoh zeiohnen sie ihr ganzes Work mit Benützung der auf 
den Rückseiten der Figuren vermerkten Schatten (d. h. die Formen der von der 
Sonne geworfenen Schlagsohatten, die sowohl auf die Grundflaohe als auf die neben- 
stehenden Figuren fallen, sind auf dem Thonmodell ersichtlich gemacht). Auf diese 
Weise gewinnen ihre Kartons richtige Kraft und ihre Reliefs grosse Feinheit, so 
dass allés schoner und in hohem Masse vollendet ersoheint^.

„Werden solohe Kartons zur Malerei auf der Mauer verwendet, dann schneidet 
man jeden Tag an den Ansatzstellen ein Stüok ab. drückt es an die Mauer, die 
frisch mib Kalk beworfen und aufs beste abgeglattet wurde. Dieses Stuck des 
Kartons breitet man auf dem Platze aus, wohin die Pigur zu stehen kommt und 
bezeichnet die Rander, damit das übrige Stüok, wenn es benützt wird, genau daran 
sioh anschliesse und kein Irrtum entsrehen konne. Die inneren Linien des ver- 
wendeven Telles drückt man mittels eines Eisens in den unterliegenden Intonaoo 
(Kalkbewurf) ein. Dieser gibt durch seine Prische dem Drucke nach und erhalt 
daduroh die gewünschte Zeichnung. Dann entfernt man den Karton und benützt 
die eingedrückten Ijinien als Anhalt fiir die Malerei. So wird die Arbeit in Fresko 
resp. auf der Mauer (in fresco o in muro) ausgeführt. Auf der Tafel oder auf Lein- 
wand wird eine gleiche Pause gemaoht, aber nur aus einem Stücke. Hier ist es 
aber notig, den Karton von rückwarts mit Kohle oder schwarzem Farbenpulver 
einzureiben, damit beim Durchzeichnen mit dem Eisenstift die Linien sioh auf der 
Tafel oder der Leinwand markieren. Zu diesem Zwecke weiden Kartons ge­
maoht. Viele Künstler gibt es, die bei Oelbildern sioh dieser Arbeit entschlagen, 
aber bei Preskomalerei ist dieselbe unvermeidlioh. PUrwahr, wer seiches zustando 
brachte, hatte eine grosse Fantasiel Abgesehen davon bietet der Karton die richtige 
Beurteilung des ganzen W^rkes und lasst jegliche Verbesserung zu, bis alies riohtig 
steht, auf dem Werke selbst ist dies aber nicht gut auaführbar.“

Kapitel III (17. d. Introd.).
Von den Verkürzungen der Figuren von unten nach oben und 

solchen der ebenen Piache. (DegU scorti delie figure al di aotto in su, e di 
quegli in piano.)

Hier erdrtert Vasari das Verfahren der sog. Skurze, denen die gleiohzeitigen 
Künstler besonderes Interesse entgegenbrachten. Die Aufgabe der Skurze bestehe 
darin, die Figuren schoinbar in voiler Grosse oder heraustretend zu zeigen, obwohl 
die Figuren weder ihre Lange, resp. Hdhe, noch ihre voile Ausdehnung haben. Kein 
Künstler sei in diesem Fache so hervorragend wie Michel Angelo und keiner 
komme ihm gleich, die Figuren so vortrefflich hervortreten lassen. Er war der erste, 
der zu diesem Zwecke sich Modelle aus Wachs oder Thon anfertigte und naoh diesen 
sowohl die Zeichnung als auch Licht und Schatten studierte. Daduroh konne 
manches Mühsal erspart werden. da die alteren Künstler nur mit Perspektive allein, 
und der Hilfe von Linien kaum die Vollkommenheit der Jetztzeit erreichen konnten.

Vasari ergeht sioh dann in LobesaussprUchen über die ausserordentliohe 
Vollenduug dieser Art von Darstellung, dass dabei auf Gewolbedeoken gemalte

V' Es werden unter den jetzigen KUnstlern wenige sein, die sich zu ihren Bildem 
besondere Thonmodelle anfertigen. aber von einigeo ist es bekannt. Man vergl. die engl. 
Zeitschrift „The Studio" Jahrg. I. 1893 p. 3: „Frear. Leighton as a modeller in clay."
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Figuren so vollkommen wirken, ais ob die Decks durchbroeben erscheine u. s. w 
Man sehe dann aUe Figuren von unten nach oben gerichtet und daher heisse die 
Verkurzung „di sotto in su.“

Kapitel IV Í18. d. Introd.).
Wie die Parben bei Oel, Presko und Tempera zu verbinden sind, 

wie die Pieisohteile und Gewander und allés was geinalt wird, beim 
Gemalde derart anzuordnen, dass die Figuren nicht zerrissen siiid, 
Rundung und Ausdruok haben, und das Werk klar und deutlich 
erscheine. (Come si debbano unire i colori a olio, a fresco o a tempera e come 
le carni, i panni e tutto quello ohe si dipinge, venga nell’ opera a unire in modo, 
che le figure non venghino divise, ed abbino relievo, e forza, e mostrino Popera 
ohiara ed aperta.)

Der Autor versucht hier darzulegen, welohe Porderungen an das Kolorit eines 
Gemaldes zu stellen sind. wie die Parben in der Koinposition sioh dem Licht und 
Sohatten einzuordnen haben, urn eine gute Harmonie zu bilden. Bei nackten 
Figuren wird erdrlert, dass die Gewander niemals die Figuren zerschneiden. sondern 
sioh mehr in lichten Tonungen den Liohtpartien des Pleisches anschmiegen sollten. 
Licht, Schatten und Halbschatten müssten stets weich ineinarider übergehen und 
bei der Anordnung der Parben sei darauf zu aohten, dass die Hauptfarben diejenigen 
Teile des Bildes einnehmen, die am moisten in die Augen fallen sollen. In alien 
Dingen haben die Parben mit der Vollendung der Zeichnung Hand in Hand zu 
gehen, wenn das Werk alien Anforderungen geniigen soil. Rein Technisches ist in 
diesem Kapitel nicht enthalten.

Kap. V (19. d. Introd.).
Vom Malen auf der Mauer, wie man es maoht, und warum man 

es „Preskomalerei“ nennt. (Del dipingere in muro, come si fa, e perché si 
chiaraa lavorare in fresco.)

Von alien Manieren, welohe die Maier anwenden, ist das Malen auf der 
Mauer”die vortreffliohste und sohdnste, denn sie besteht darin, an einem Tage das zu 
machen, was bei den anderen Manieren nur durch vielfaohes Uebergehen (ritoccare) 
des Gemalten moglich ist. Bei den Alten (antichi) war das Freskomalen sehr in 
Brauch und die alteren Zeitgenossen sind ihnen darin gefolgt. Man arbeitet auf 
dem Kalk sofange er noch nass ist, und hort niemals auf, bis nicht das fur den 
Tag Vorgenommene vollendet ist. Denn wollte man die Arbeit langer hinaussohieben, 
so bildet sioh spater auf dem Kalke durch Warme, Kalte. Wind und Schnee eine 
Art Kruste (certa crosterella), welohe die ganze Arbeit fleokig und schimmeli^g 
ersoheinen lasst. Desshalb muss die Wand, die bernait wird, fortwahrend feucht 
gehalten werden und die angewendeten Parben durfen nur Erdfarben aber kerne 
Lackfarben sein (tutU di terre e non di minière), und das Weiss besteht aus ge- 
branntem Travertin. Das Freskomalen erfordert überdies Gesohiok, Bntsohiedenheit 
und SohneUigkeit, vor allem aber ein gediegenes sicheres Ürteil; denn die Parben 
zeigen die Dinge, Solange die Mauer nass ist, in anderer Weise, els wenn ^ trocken 
o-eworden. Daher ist es notig, dass bei solohem Freskomalen die Urteilsfahigkeit 
wiohtiger ist als die Zeichnung und der Kunstler durch moglichst grosse Uebung sioh 
eine Sioherheit darin aneignet, umsomehr als es ausserst sohwieng ist. die Arbeit 
zur Vollendung zu bringen. Viele unserer KUnstler sind in anderer Arbeit d. h 
in Oel Oder Tempera tUchtig, aber hierin erreichen sie niohts. Diese Teohnik ist 
wahrlich die mannlichste. sicherste, entsohiedenste und dauerhafteste Methode von 
alien, und in gegenwartiger Zeit erreicht man in dieser Art unendhohe Sohonheit 
und Vollkommenheit. An der Luft halt sie stand, gegen Wasser 1st sie sioher, und 
widersteht auf die Dauer jedem (ausseren) Einfluse. Aber es .st notig sioh jeder 
Art Retouche mit Parben zu enthalten, welohe Schnitzelleim. Eigelb, Gummi odor 
Traganth (colla di carnicci, o rosso di novo, o gomma o diaganti) entha en, wie 
es viele Maier thun; denn abgesehen davon, dass die Ma erei auf dm Dauy nioht 
mehr die Klarheit (ohiarezzaj behalt, werden d.e Farben durch die daruber- 
stehenden Retouchen trübe und iii kurzer Zeit dann achwarz. Deshalb traohten die
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Maier mannhaft a fresco auf dor Mauer zu maleii, ohne a secoo zu retouchieren; 
denn abgesehen, dass es eine schlechte Art. ist (cosa vilissima), wird die Dauer- 
haftigkeit der Bilder, wie erwahnt, beeintraohtigt.^

Kap. VI (20. d. lotrod.).
Von der Malerei a tempera, d. h. init. Ei, auf Tafel und Leinwand, 

und wie man sich derselben auf trookener Maue bedient. (De dipignero 
a tempera, owero a uovo, su le tavole o tele; e come si pub usare sul muro che 
aia secoo.)

„Vor Ciinabue, und von ihm bis jetzt, sind stets die von den „Greci“ ge- 
maltón Werke in Tempera ausgeführt worden, sowohl auf der Tafel ais auch meist 
auf der Mauer. Beim Vergipsen der Tafeln glaubten diese alten Meister, dass es 
ndtig sei, damit auf ihren Tafeln sich keine Ansatze oder Fugen zeigeti, Leinwand 
mittels Schnitzelleim (colle di oarnioci) über das Ganze zu kleben, und darauf 
trugen sie den Gips ais Untergrund für die Malerei auf. Die Mischung der Parben 
bereiteten sie mit dem Gelben des Ei oder Tempera, welohe wie folgt bereitet ist: 
Sie nahmen ein Ei, rührten es durcheinander und dahinein zerhacklen (tritavano) 
sie einen grünen Trieb des Peigenbauraes (un ramo tenero di fico), so dass dessen 
Milohsaft mit dem Ei vermengt die Tempera der Parben bildete. Pur ihre Tafel- 
bilder nahmen sie Parben, die teilweise von Alohemisten künstlich hergestellte, 
teilweise natürliche, in Gruben gegrabene waren. Pür diese Art der Malerei 
ist jede Parbe gut, ausgenommen das aus Kalk bereitete Mauerweiss, denn das 
ist zu stark. In solcher Weise führten sie ihre Werke und Bilder aus. und das 
nennt man das Malen a tempera (coloriré a tempera). Nur die Blau mischten 
sie mit Schnitzelleim, weil das Gelbe des Bies diese grünlioh ersoheinen liesse, 
wahrend der Leim sie in ihrem Zustand erhalt, ahnlioh thut es der Gummi. Die 
gleiche Manier wird auf Tafel mit oder ohne Gipsgrund eingehalten, und ebenso 
auf Mauern, die trocken sind. Man gibt ein oder zwei Lagen von heissem Leim 
und fuhrt die Arbeit in jener Tempera (d. h. Ei) mit den Parben gemischt zu 
Ende. Und wenn man die Parben mit Leim mischen wollte, so kann es gleioher- 
weise gesohehen, indem das namliche zu beaohten ist, wie bei Tempera. Sie sind 
nioht im geringsten schleohter, denn auoh von unseren alteren Meistern sind 
Temperamalereien erhalten, die an die hundert Jahre Sohonheit und grosse Prische 
zeigen. Und wahrlioh, man sieht noch Dinge von Giotto, darunter einige Tafel- 
bilder, die sohon zweihundert Jahre alt sind. und sich vortrefflich Erhalten haben. 
Aber seit die Oelmalerei (il lavorar à olio) aufgekommen ist, haben gar viele die 
Temperamanier verlassen; so sehen wir heute, dass Tafelbilder und andere Dinge 
von Bedeutung so gemalt worden sind auch welter so geraalt werden.

Kap, VII (21. d. Introd.).
Von Oelmalerei auf Tafeln und auf Leinwand. (Del dipingere a 

olio in tavola, e su le tele.)
„B3 war eine herrliohe Brfindung und grosse Erleichterung fur die Kunst 

der Malerei jene Art der Oelmalerei, welche in Flandem zuerst Giovanni von Brugge 2“) 
erfand; er sandte ein Tafelbild an den Kdnig Alfonso nach Neapel und an”den 
Herzog hederico 11. von Urbino; er rnachte einen S. Hieronimus, welchen Lorenzo 
de Medici besass, und viele andere beruhmte Stucke. Ihra folgce danu Rug-deri 
von Brugge (Roger van der Weyden), sein Schüler und Ausse (Hans Memlfng), 
dessen Zogling, welcher in (der Kapelle) der Portinari zu Sta. Maria Nuova in 
Plorenz em kleines Gemalde rnachte, das heute der Herzog Casimo besitzt; von 
®®“^®L^^^^ ^^® Careggi-Bild in -der beriihmten Villa der Medici ausserhalb 
von Plorenz. Zu den ersten Meistern gehdren noch Lodovico da Luane iLudwig 
von Lowen) und Pietro Crista (Petrus Christus) und Meister Martino und Giusto 
da Guanto (Justus von Gent), welcher die Kommunion des Herzogs von Urbino 
J^’m Bilder; und Hugo von Antwerpen (Hugo van der Goes), welcher 
die Uie^n Sta. Maria Nuova zu Plorenz malte. Diese Kunst brachte hernach

.Erfluduug-feX Ey^ He% uf “'229'1 .tt*^ ""^
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Antonello da Messina nach Italien, nachdem er sich viele Jahro in Plandem auf- 
gehalten; nach der Rückkehr von dort Hess er sich in Venedig nieder und lehrte 
sic einigen Freunden. Einer darunter war Domenico der Venezianer, der die Kunst 
nach Fiorenz brachte, ais er die Portinari-Kapelle zu Sta. Maria Nueva mit Oel- 
farben ausführte ; hier lernte sie Andrea dal Castagno, von diesem andere Meister. 
Diese Kunst vollkommnete sich bis auf Pietro Perugino, Lionardo da Vinci und 
Raífael von Urbino, dergestalt, dass sie bis zu der hohen Stufe der Vollendung 
gelangte, die unsere Künstler ihnen zum Ruhme, darin erreichten. Diese Manier 
der Farbengebung macht die Farben noch leuchtender; es ist nichts weiter notig 
ais Fieiss und Liebe (zur Ausarbeitung), denn das Del an sich (Polio in sé) macht 
das Kolorit weicher, milder und zarter und erleiohtert die Verbindung und duftige 
Malweise mehr ais die anderen, und besonders, wenn aufs Nasse gemalt wird, 
mischen und vereinigen sich die Tone viel leiohter. Mit einem Wortc, die 
Künstler goben in dieser Art ihren Figuren die schdnste Anmut, Ijebhaftigkeit 
und Kraft, so dass sie oft wie plastisch aus dem Gemalde herauszutreten scheinen; 
besonders, wenn dieselben in vollendeter und schoner Art erfunden und ge- 
zeichnet sind. Um diese Arbeit zu bewerkstelligen, warden die mit Gips über- 
zogenen Tafeln oder Leinwandbilder geglattet (abgeschliffen) und man gibt darauf 
vier oder fiinf Lagen des weiohsten Leimes rait dem Schwamm; dann reibt man 
die Farben init Nussdl oder Leinsamenol (obwohl das Nussol besser ist, da es 
weniger naohgilbt). und bei solchen mit derartigen Oelen, d. h. deren Tempera, 
angeriebenen Farben ist nichts weiter nbtig, als sie mit dem Pinsel aufzustreiohen. 
Daher ist es angebracht, zuerst eine Grundlage (mestica) von trocknenden Farben 
(colori seccativi), wie Bleiweiss, Neapelgelb oder Glockenerde (biaoca, Giallolino, 
Terre da campane «O, dæ ^dle gut miteinander vermisoht eine gleichmassige Parbe 
bilden, zu geben, und wenn der Leim trooken ist, wird die Tafel damit impastiert 
und mit der flachen Hand fest bearbeitet damit es gleiohmassig und Uber das 
Ganze ausgebreitet werde; das nennen viele die Imprimatura. Nachdem diese 
Mestica oder Grundfarbe uber die ganze Tafel ausgebreitet ist, legt man auf dieselbe 
den Karton, den du mit alien Figuren und Details „in deiner Weise“ ausgefuhrt 
haben musst; und unter diesen Karton legt man noch einen zweiten, der von einer, 
u z an der auf der Mestica aufliegenden Seite sohwarz gemacht ist. Sind dann 
diese beiden Kartons mit kleinen Nageln (an die Tafel) befestigt. so werden mitte s 
eines eisernen, elfenbeinemen oder aus hartera Holze gefertigtera Stieles allé 
Profile (Konturen) auf die Tafel aufs genaueste Übertragen. Auf solche Weise 
wird der Karton nicht verdorben und allés doch aufs beste auf der Tafel oder 
Leinwand siohtbar sein, wie es auf dera Karton gezeichnet ist. Und wer keme 
Kartons machen will, zeiohnet mit weissem Schneidergips (gesso da sarti bianco ) 
auf die Mestica, oder mit Weidenkohle (oarbone di saloio), wed eines wie das 
andere sich leioht wieder entfernen lasst und so ist es zu sehen, dass der Kunstler, 
sobaid die Mestica trooken, der Karton Übertragen oder die Zeichnung mit Schneider- 
gips gemacht ist, der Abbozzo (die erste Anlage mit ParbaO getotigt wird; das 
nennen Einige „imporre“ (den Bntwurf aidegen. In der I. Edition lautet dei

»1 Was unter Terre da canipane“ zu verstehen tat, bleibt ungewiss. Merrif

^OlTlftZZO 1 '^dieser^Parbe Mir will es scheinen, als on

Sm"^ “nte Vm N™en Spanta^he od„ Veuezta ¿“nd" 
U6brig6ns ist aus der Anweisuug des Vasar gnecksteins darauf sichtbar werden zu 

' ffielTem’od^e" 4ètasZ"Æ^'ntl'±'Îe Autzeiebnung niebt seben.
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Passus: Secoato poi questa mestioa va lo artefioe ô calcando il cartone ó eon 
gesso bianco da sarti disegnando queUa; et cosi ne primi colori Vabboza, il che 
alouni chiamono imporre.). 1st die Deckung (d. h. erste Anlage) vollendet, dann 
beginnt der Kunstler mit grosster Sauberkeit von vorne, urn es zu vollenden, Hier 
wendet er allé Kunst und Pleiss an, urn das Werk zur Vollkommenheit zu bringen. 
So arbeiten die Meister ihre Oelgemalde auf Holztafeln.“

Kap. VIII (22. d. Introd.).
Von Oelmalerei auf der Mauer, die trooken sei (Del pingere a olio 

nel muro che sia secoo).
„Wenn die Kunstler auf der trookenen Mauer mit Oelfarbe malen wollen, 

gibt es für sie zwei Manieren: eine, indem man die Mauer, welche entweder a fresco 
Oder auf andere Art geweisst wurde, absohabt (raschi), Oder wenn die Wand nach 
dem Bewurf glatt aber nicht geweisst ist, zwei Oder drei Lagen heissen und 
gekochten Oeles darüber gibt und dies wiederholt bis nichts raehr eingesogen wird. 
Ist dies trooken, so gibt man darüber den Grund (mestioa) oder Imprimatur, wie 
es ira vorigen Kapitel gesagt wurde. 1st das geschehen und der Auftrag getrooknet, 
dann kann der Künstler die Zeichnung iibertragen oder aufzeichnen und das Werk 
in gleicher Weise zu Ende führen, wie auf der Tafel; dabei seien die Parben stets 
mit etwas Pirnis vermischt, denn dann ist es nicht notig die Malerei spater zu 
firnissen. Die zweite Manier bestebt darin, dass man einen Bewurf von Marraor- 
stuck (stucco di marmor) oder von feinst zerstossenen Ziegelsteinen (matton pesto 
finissirao) anfertigt, der glatt sei; man schleift ihn mit Hilfe der Schneide der Kelle 
ab, damit die Wand nicht rauh bleibe. Hernaoh gibt man eine Lage von Lein- 
samenol darüber, macht dann in einem Gefass (pignatta, Pinte) eine Mischung von 
griechischen Peoh, Mastix und gemeinera Pirnis (pece greca, mastice e vernice 
grossa), die zusammen geschmolzen werden; dieses wird mit einem grossen Pinsei 
auf die Mauer aufgestrichen und mit der heissgemaohten Kelle Uber die Mauer aus- 
gebreitet; daduroh werden die Locher (Poren) des- Bewurfes gesohlossen und eine 
gleichmassige Haut über der Mauer hergestellt. 1st das trooken. dann gibt man 
darüber die Imprimatur oder den Grund (mestioa), und arbeitet in der übliohen 
Weise mit Oel, wie es bereits ausgefuhrt wurde. [Hier ondet das 22. Kapitel in 
der I. Ausgabe; die 11. Ausgabe setzt fort:] Eine langjahrige Erfahrung hat mich 
gelehrt, wie man mit Oel auf der Mauer arbeiten kann, und diese Methode habe 
ich auch befólgt beim Ausmalen der Sale, der Zimmer und anderer Raume im 
Palast des Herzogs Cosimo. Diese Manier ist in Kürze folgende: Man raacht einen 
Rauhbewurf (arricoiato), auf diesen gibt man den Verputz (intonaco) aus Kalk, ge- 
stossenen Ziegelsteinen nebst Sand und lasst denselben vollig trooknen. 1st dies 
geschehen, so folgt ein zweiter Verputz. der besteht aus Kalk, gut zerstossenen 
und durchgearbeiteten Ziegelsteinen und Eisenschlake (schiuma di ferro); denn allé 
diese drei Dinge d. h. von jedera gleiche Teile geben mit gesohlagenem Eierklar 
soviel als notig ist und LeinsaraenoI zusamraengemischt, einen so diohten 
Stuck, dass man sioh keinen besseren wünsohen kann. Aber es ist notig zu be- 
merken, dass man den Intonaco nicht im nassen Zustand stehen lasst, denn er 
würde an vielen Orten bersten, es ist vielmehr notwendig, wenn er sioh gut erhalten 
soil, dass man niemals eher die Kelle oder Spate! (oazzuola, overo raestola, o cucchiara) 
aus der Hand gibt, bis nicht das Gauze vollstandig gleiohmassig geglattet ist, wie 
es zu stehen hat. 1st dann dieser Intonaco getrooknet, dann gibt man darüber die 
Imprimatur oder den Grund (mestioa) und vollendet die Piguren und Historien, wie 
es die Werke im genannten Palaste und viele andere jederraann deutlich zeigen.“ 2*)

Kap. IX (23. d. Introd.).
Vom Oelmalen auf Leinwand (Del dipignere a olio su le tele).

„Um Bilder von Ort zu Ort transportieren zu konnen, haben die Menschen

x 1- -v^ EigentUmlich ist es, dass Vasari bei seiner grossen Achtung der Buon-Fresko- 
A x J^ ??*^«®“tt><ÿ aer Ausführung dieser Arbeit dock zur Oeitechnik gegriffen hat! Die 

Jie’’, Meuervorbereitnng hat in maneher Hinsicht Aehnliohkeit mit dem von Alberti 
Jeschnebenen ^ucco, insbesondere der Ueberzug mit Mastixfimiss oder Peoh, sowie die 
aaraunolgende Giattung der Oberflache in noch feuchtem Zustande mittels heisser Eisen: 
vergl. die Angaben des Alberti* im Abschnitt „Preskotechnik“.
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die Bequemlichkeit der bemalten Leinwanden erfunden, denn diese wiegen leicht 
und sind gleiohzeitig nicht schwer zu transportieren. Man fertigt sie in Oel, darnit 
sie schmiegsara bleiben, und wenn sie nicht an eiuen festen Ort zu Steben 
koinmen, werden (die Leinwanden) nicht mit Gips Uberzogen, denn der Gips sprange 
beim AufroUen ab. Man macht vielmehr eine Paste aus Mehl mit Nussol und fügt 
noch ein oder zwei HandyoU (macinate, d. h. soviel auf einmal gerieben ist) Blei- 
weiss hinzu. Und wenn die Leinwand drei oder vier Lagen von weichem Leim 
(colla che sia dolce) erhalten hat, streicht man die Paste von einer Seite zur 
anderen raittels eines (breiten) Messers uber die Leinwand, so dass die Locher von 
dei' Hand des Arbeiters geschlossen werden. 1st das geschehen, dann gibt man 
ein oder zwei Lagen mit dem weichen Leim 2*) und hierauf die Grundfarbe (mestica) 
oder Imprimatur. Bezüglich des Malens selbst halt man sich an die namliohe 
Ordnung wie es oben gesagt wurde. [Die II. Ausg. hat noch folgenden Zusatz:] 
Und weii diese Manier sich angenehm und bequem erwies, macht man nicht nur 
kleinere Gemalde, die man umhertragen kann, sondern auch Altargemalde und die 
grdssten Historienbilder, wie man solche in den Salen des Markuspalastes in Venedig 
und anderwarts sieht; obsohon nicht die Grossartigkeit (grandezza) der Tafelbilder 
erreicht wird, dienen die Leinwanden dooh wegen ihrer Ausdehnung und Bequem- 
liohkeit ihrem Zweck.“

Kap. X (24. der Introduz.)
Wie man auf Stein mit Oel malt und welche Steine dazu gut sind 

pietre siano buone).
in den Sinn gekoramen, mit Oelfarben ebenso

(De dipingere in pietra a olio, e che 
pUnseren Künstlern ist es auch

auf Stein zu malen, wenn sie es eben wollen, wie auf der Mauer. Sie bedienen 
sich eines an der Riviera von Genua gefundenen Steiues, welohen wir in der 
Architektur Quaderstein (lastra) nennen, und der zu diesem Zwecke sehr geeignet ist; 
denn er ist sehr dicht, hat mildes Korn und nimmt glatte Politur an, Auf der- 
artige Steine raalten sie neuerer Zeit, vielfach mit grosser Vollendung und haben 
die richtige Methode darauf zu arbeiten gefunden. Auch andere feinere Steine 
versuchten sie, so versohiedenen Marmor, Serpentin und Porfir und andere ^hn- 
liche, auf welche, wenn sie glatt poliert sind, die Parbe haftet. Menn der Stein 
aber rauh und trocken ist, lasst sich viel besser das gekeohte Oel darauf streichen 
und die Farbe dringt besser ein, wie dies bei einigen Steinarten oder den pordsen 
Tuffsteinen der Fall ist. Solche Steine lasSen, sobaid sie mit dem Meissel zuge- 
hauen, aber nicht mit Sand oder Tuffstein geschliffen sind, mit der gleiohen 
Mischung sich abglatten, wie es beira Raubewurf (arricoiato) gesagt wurde und 
ebenso mit der heissen EisenkeUe behandeln. Deshalb ist es nicht ndtig, solchen 
Steinen zu Anfang eine Lage von Leim zu geben, sondern nur die Imprimatur 
von Oelfarbe, d. h. den Grund (mestica); ist dieser trocken, dann kann n^h 
Belieben die Arbeit begonnen werden. Und wer auf Stem erne Historie in Oel 
machen will, kann genuesischo Quadersteine^s) nehmen und zu einem Bild ver- 
arbeiten lassen, indem dieselben an der Mauer mit Zapfen beiestigt. werden urn das 
Ganze eine Stuckinkrustierung (Stucooeinbettung) gelegt wird, dabei aber der Mal- 
grund (mestica) gut über die Ansatzfugen so zugestnohen ist, dass dieser uber das 
Ganze eine so grosse ebene Piache bildet, ais es der Künstler für wunschenswert halt. 
Dies ist die wahre Manier, solche Werke zu Ende zu fuhren, «nd aura Schluss 
kann man noch Verzierungen (ornamenti) von femen Steinen, vermisoht mit anderen 
Marmorarten anbringen; diese sind unendlich dauerhaft, 
Arbeit gut gemaoht ist. Man kann sie (d. h. die fertigen Bilder) nach Belieben 
firnissen oder nicht, denn der Stein trocknet (die Parben) nicht aus, ode. viel-

^'§^~iâl sich Uber der Oelsebiehte gut

ÍVocabular del disegno nennt diese Steine „Lavogne", naoh dem Fund-

schehen ist?‘ Vergl. Note der Vasari-Ed., Firenze 1846 p. 167.
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mehr saugt sie nicht ein, wie es die Tafel Oder die Leinwand thut, und ist vor 
dem Holzwurm gesiohert, was bei der Tafel nicht der Pall ist.“

Kap. Xl (25. d. Introduz.).
Wie man auf Mauern mit versohiedenen Erdfarben Ohiaro-souro 

malt, und wie man Dinge aus Bronze nachahmt; und von Darstellungen 
für Triumphbogen oder Peste mit Erdfarben und Leim, welches 
a Gouache und a Tempera heisst. (De Dipignere nelle mura di chiaro e scuro 
di varie terrette; e come si contraffanno le cose di bronzo; e della storie di terretta 
per archi o per feste, a colla; che è chiamato a guazzo ed a tempera.)

„Nach Anschauung der Künstler ist das Chiaro-scuro (hell und dunkel) eine 
Abart der Malerei, welohe sich inehr an die Zeiohnung als an die Parbe anlelmt; 
sie hat sich durch die Nachahmung von Marmorstatuen und Pigur'en aus Bronze 
oder anderen Steinmaterien herausgebildet. Man bedient sich dieser Manier bei 
Darstellungen an Palasten oder Hausern; sie zeigt Nachahmungen von Marmor oder 
Stein, init eingelegten (resp. plastisch gedaohten) PiguraUen (storie intagliate). Und 
durch das Imitieren der versohiedenen Spezies von Marmor und Porfir, von grunem 
Gestein oder rotem und grauen Granit, von Bronze oder beliebig anderen Gestein- 
arten, haben sich versohiedene Abarten dieser Manier gebildet. Sie sind heute 
vielfaoh im Gebrauch zur Paçadenraalerei an Hausern und Palasten, sowohl in Rom 
als auch im ubrigen Italien. Diese Malerei wird auf zwei Arten ausgeführt: ent- 
weder in Presko und das ist die wahre; oder auf Leinwand fur Ehrenpforten und 
Triumphbogen, die beim Einzug eines Pürsten in der Stadt errichtet werden, oder 
bei Dokorationen von Pesten und Theatern, denn bei solchen Anlassen maohen sie 
guten Effekt. Handeln wir zunaohst von der ersten Art, die in Presko ausgeführt 
wird, hernach werden wir von der zweiten sprechen. Bei dieser (ersten) Art macht 
man die Felder (oampi) mit Erdfarben und Thonerde (terra da fare i vasi), und 
mischt letztere mit fein geriebener Kohle (carbone maoinata) oder anderem Schwarz, 
ura die dunkleren Schattentone zu machen, und mit Weiss aus Travertino (Kalk- 
weiss) für mittlere und hellere Tone; man erhoht die Liohtor mit reinem Weiss 
und vollendet mit dem tiefsten Sohattehton die dunklen Stellen. Zu dieser Manier 
gehort eine gewisse Leiohtigkeit der Zeiohnung, Kraft, Lebhaftigkeit und eine ge- 
failige Art, keine mühsarae Ausführung, weil man den Anbliok nur von weitem 
haben kann. Gleicherweise werden auoh Bronzefiguren imitiert; bei diesen werden 
die Felder (eampi) mit gelber oder roter Erde angelegt, mit dunklerem Schwarz 
und Rot und Gelb absohaltiert, mit reinem Gelb die Mitteltone gemalt und mit 
Gelb und Weiss die Liohter erhoht. In soldier Weise haben die Maier ihre 
Paçaden, sowie andere Darstellungen ausgeführt, und durch Zwischenstellung von 
einzelnen Statuen, in dieser Manier die grosste Anmut erreicht.

Diejenigen nun, welohe fur Triumphbogen, Dekorationen und Pestliohkeiten 
bestimmt sind, werden auf Leinwand mit Erdfarbe ausgeführt, d. h. mit der zuerst 
genannten reinen Thonerde, die für Tdpfe genommen wird, und Leim vermischt ; 
dabei ist es notwendig, dass die Leinwand von rüokwarts befeuchtet wird, wahrend 
der Künstler daran malt, damit sioh die dunklen und heUen Tone mit dem Grund 
der Erdfarbe (campo di terreta) besser verbinden; gewohnlich vermischt man 
die Schattentone mit etwas Tempera. Und so verwendet man Bleiweiss für das 
Licht, Minium, urn den Dingen, die bronziert erscheinen sollen, mehr Relief zu 
geben, und Neapelgelb (Gialloiino), urn auf dem genannten Minium die Liohter zu 
geben; für die Grundflaohen (oampi) und für Sohatientone nimmt man die namUchen 
gelben und roten Erden (terre gialle e rosse, i. e. gelbe und rote Ooker) und die 
gleichen sohwarzen Parben, wie es oben bei Presko gesagt wurde, und macht so 
die Mitteltone und Sohatten. Mit diversen anderen Parben werden für andere 
Dinge Liohter und Sohatten gegeben, so mit Umbraerde (terra d’umbra), die rait 
grüner Erde, Gelb und Weiss vermischt wird, und gleioherart mit Schwarzer Erde 
(terra nera), welohe eine andere Sorte der grünen Erde ist, und der Dunkelfarbe, 
welohe man Vetdacoio nennt.“ ^®)

*®) Die hier beschriebeue Manier entspricht vollkommen der auch heute Ublichen 
Leimfarbenmalerei. Die weisse Thonerde wird wie unsere Kreiden (Grundkreide, Neuburger
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Kapitel XII (20. d. Introd.).
Von den Sgraffiten auf Hausern, welch'e gegen Wasser stand- 

halten, wer sich dainit beschaftigt, und wie man Grobtesken auf der 
Mauer arbeiteb. (Degli sgraffiti delle case die reggono all’ acqua; quelle che si 
adoperi a farli; e come si lavorino le grottesche sulle mura).

„Die Maier haben noch eine andere Art von Malerei, welche Zeichnung und 
Maleroi zugleich ist und Sgraffito genannt wird. Man bedient sich derselben aus- 
schliesslich zuc Omamentierung von (''aqaden der Hauser und Pulastej sie ist aufs 
schneUste auszufiihren und sicherlioh gegen Wasser unempfindUch, denn die ganze 
Linienfiihrung ist hier, an SteUe der Zeichnung mit Kohle Oder einer andereu 
ahnlichen Materie, mittels eines Eisens und der Hand des Kunstlers heraussohraffierb. 
Man inacht es in folgender Weise: Man nirnmt Kalk und Sand in gewohnlicher 
Art gemlsoht, und farbt die Masse mit verkohltem Stroh derart dunkel, dass die 
Parbe etwa ins Silbergrau spielt, oder etwas dunkler nach dem Schatten zu, und 
damit bewirft man die Façade (intonacono la facciata). 1st das geschehen und mit 
aus Travertin gebrauntem Kalkweiss abgeglálteb. dann wird das ganze eingeweisst. 
Sobaid dies geschehen, werden die Kartons rait Kohlenstaub Ubertragen oder auf 
beliebige Art aufgezeichnet; dann werden die Konturen und Schraffierungen derart 
mit dem Eisen ausgekratzb, dass der untenliegende schwarze Grund allé die mit 
dem Eisen gefiihrten Striche als Linien der Zeichnung zeigt. Man pflegt auch von 
den Zwischonflachen das Weiss abzukratzen, dann eine dunkle sehr Bussige Wasser- 
farbe daruber zu streichen und damit die Tiefen zu goben, wie man es auf Papier 
thun wiirde. Das gibt von der Feme einen sehr guten Effekt; die Felder, auf 
welchen Grottesken und Blattwerk sich bofinden, werden abschattiert, d. h. man 
tont es rait dei' erwahuten Wasserfarbe. Das ist die Arbeit, welche die Maier 
Sgraffito nennen, weil mit dem Eisen sohraffiert wird^’). Es eriibrigt noch von 
Grottesken zu sprechen, welche auf der Mauer angebracht werden: Haben diese 
auf Weisses Feld zu koinmen, im Faile namlich die Farbe des Stucco nicht mit 
Kalkweiss bereitet ist, so gibt man Uber die ganze Piache eine feine Lage von 
Weiss; ist das geschehen, wird (die Zeichnung) Ubertragen und in F’resko mit 
dauerhaften Farben (colorí sodi) géniale, aber sie haben niemals die Anmut (grazia)-, 
wie die auf Stucco ausgefUhrten Malereien. Auf diese Weise konnen derbe und 
feine Grottesken gemacht werden, in derselben Art, wie man Figuren a fresco 
oder auf der Mauer arbeitet."

Kap. XIII (27. d. lutrod.).
Wie man die Grottesken auf dem Stucco ausfUhrt. (Come si 1a- 

vorino Ie grottesche su lo stucco.)
„Die Grottesken sind eine allés gestattende und sehr lustige Art von Malerei, 

die von den Alten zur Omamentierung der leeren Plachen angewendet,wurde, wo 
nicht gut etwas anderes in den freien Raum gesetzt werden konnte. Desshalb 
braohten die KUnstler hierbei allerlei Missgestalten von Tieren, Seltsamkeiten der 
Natur und launenhafte Einfalle an; Dioge ohne jede Regel, wie das Anhangen 
eines Gewiohts an einen ausserst feinen Bladen, der nichts zu tvagen verinag, oder 
an ein Pferd FUsse von Blattwerk, an einen Menschenkorper KranichfUsse und 
endiose Verzerrungen und Ungereimtheiten ; und wem das Bizarrste in den Sinn 
kam, der wurde fUr den TUohtigsten gehalten. Derlei wurde dann entsprechend 
angeordnet; durch Zierrat und gute Verteilung sind die sohonsten Hallen so ent- 
standen; auch mischten sie Stuokovorzierungen zwisohen Malerei. Diese Uebung 
wurde so aUgemein, dass in Rom und aUerorten, wo Romer wohnten, sich noch 
Spuren davon erhalten haben. Und furwahr, mit Gold verziert und mit plastischem 
Stucco vereint, gewahren diese Arbeiten einen angenehmen und ergotzliohen Anblick. 
Auf vier Manieren kann man so arbeiten: die erste besteht nur aus Stucco; bei der

Kreide oder Pfeifenthon) zur Herstellung eines allgemeinen Grandes genommen. Die An- 
lage und Uebermalung der Schattentdne mit Tempera bezweckc deren grossere Tiefe, da 
die Leimfarben vie! heller auftrocknen. Verdacoio ist nach Cennmi (Kap. 60 eine Misch- 
farbe aus Schwarz, dunklem Ocker nebst wenig Rot und Weiss; es diente bei Breskomalerei 
als dunkler Mittelton zur Carnation; s. m. Bei^. JH P- 97.

“J Vergl. den Absobnitt «Sgraffito* am Ende dieses Bandes.
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zweiten werden nur die Ornamente in Stucco gemacht, die figurlichen Darstellungen in 
die Füllungen gemalt und die Grottesken in die Einfassungen ; bei der dritten Art 
werden die Figuren teils in Stucco gemacht, toils in Schwaiz und Weiss gemalt, 
indem Carneen und andere Steine imitiert werden. Und in dieser Art Mischung 
von Grottesken und Stucco sah man und sieht man so viele lobenswerte Werke 
der Modemen, die mit hochster Anmut und Sohonheit die hervorragendsten Gebaude 
von ganz Italien aussohroUckt., dass die Alten hierin weitaus überflügelt wurden. 
Bei der letzten Art endlich arbeitet man mit Wasserfarben auf dem Stucco, lasst die 
Lichter auf demselben frei und sohattiert mit diversen B’arben. Von alien diesen 
Manieren, die sehr der Zeit trotzen, sieht man vielfaohe antike Reste an vielen Flatzen 
zu Rom, zu Pozzuola in der Umgebung von Neapel. Diese letzte Manier kann 
man auoh aufs beste mit dauerhaften Farben a fresco malen, indem man den weissen 
Stucco als Grundflache fur allés lasst, wie es in der That mit schdnster Anmut 
der Pall ist; und zwischendurch werden Landschaften angebracht, welche dem 
Work viel heiteres. verleihen und iiberdies kleine figürliche Darstellungen in Farben. 
In dieser Malweise gibt es jetzt in Italien eine Menge von Meistern, die gewerbs- 
massig thatig sind und Vortreffliches darin leisten.®

K-ap. XIV (28. d. Intod.).
Von der Art Gold mit Bolus, raittels der Seize und auf andere Arten 

aufzulegen. (Del raodo del mettere d’oro a bolo ed a mordente, ed altri modi.)
„Es war fürwahr ein herrliches Geheimnis und eine grosse Spitzfindigkeit, die 

Methode zu finden, wie sioh Gold in die feinsten Blattchen schlagen lasst, so dass 
jedes Tausend gesohlagener Stücke, in der Grosse eines AohtteUes der Elle (ottavo 
di braccio) im Geviert, einschliesslich Arbeit und Gold, den Wert von sechs 
Scudi betragt. Eine nicht minder geniale Sache war es, die Methode zu 
finden, das Gold derart fiber die Gipsflaohe auszubreiten, dass das Holz oder sonst 
eine Unterlage wie eine einzige Masse von Gold ersoheint. Man macht es in 
folgender Weise; Man vergipst das Holz mit feinstem Gips, der besser mit feinem 
als mit derbem Leim angemacht wird, und streicht diesen fiber den groben Gips (gesso 
grosso) in mehreren Lagen, je nachdem das Holz gut oder schleoht bearbeitet ist; 
nachdem der Gips geschabt und geglattet wurde, nimmt man reines, mit Wasser 
aufs beste geschlagenes Eierklar, mischt in dieses aufs aUerfeinste in Wasser ge- 
riebenen armenischen Bolus und gibt zuerst eine waaserige, sozusagen dfinnfifissige 
und klare Lage und hierauf eine etwas diokere. Dann gibt man von diesem noch 
mindestens di-ei Lagen fiber die Arbeit, bis sie fiberall gleichmassig angenomraen 
ist. Man befeuchtet hierauf Stelle fiir Stelle mit einem Pinsei und reinem Wasser 
fiberall dort, wo der Bolus aufgetragen wurde, und gibt das Blattgold darauf, das 
auch auf dem feuohten sofort anhaftet; und wenn dieses beinahe, aber nicht ganz 
getrocknet ist, so bruniert man es mit dem Hunds- oder Wolfszahn; auf diese 
Weise wird es glanzend und schdn. Man vergoldet auch auf andere Manier, 
welche man Beizenvergoldung nennt; diese lasst sich auf jeglichen Gegenstand wie 
Steine, Holz, Leinwand, jeder Art Metalie, Tuch und Lederwerk anbringen, wird 
aber nicht geglattet wie die erste. Diese- Beize (mordente), durch welche das 
Gold haftend wird, macht man aus trocknenden Oelfarben verschiedener Art und 
gekochten Oelen, in denen Firnisse gelost sind; man tragt sie auf das Holz, dem 
vorher zwei Lagen von Leim gegeben wurden, auf. 1st die Beize aufgetragen, so 
tragt man das Blattgold auf, jedooh nicht auf d^as frisohe, sondern auf das halb- 
trockene. Das namliche kann man mit (Gummi) Ammoniak erzielen, wenn man 
Eile hat; welches von beiden du nimmst, ist gut; dieses dient mehr ffir Sattel, 
Arabesken und andere Zierarten u. dergl. Man reibt auch die gleichen Goldblatter 
in einera Glasgefass mit ein wenig Gummi und Honig zusammen, und dies dient ffir 
Miniaturmaler und viele andere, welche auf Bildem mit dem Pinsel die Profilierungen 
oder hoohste Lichter zu geben belieben. Und dies allés sind gar schdne Geheimnisse; 
es hat aber nicht viel auf sich, sie allé zu kopieren/*®)

^®) Vasari spielt hier auf die WerkbUcher an, die ffir Vergoldung auffallend viel 
Rezepte enthalten; es sei nur auf Cennini, Le Begue’s Schriften, das Bologneser und Mar- 
ciana-Ms. hmgewiesen (s. Heft HI, m. Beitr. unter Vergoldungsarten).
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Da ruit enden die die Malerei behandelnden Kapitel des Vasari; di? weitereA 
Sieben sind versohiedenen Kunstzweigen gewidmet, welche mit der Technik des 
Malens weniger Zusammenhang haben, und mit Ausnahme der Glasmalerei auch 
heutzutage nioht zur Malerei gereohnet werden. Es werden folgende Kunstzwei¿e 
beschneben : ®

Glas-mosaik und woran man die gate
1 j ^^x ”ii (^® musaico de’ vetri, ed a quello che- si conosce il buono

«• ^^S^* ^æ^ bespricht Vasari die beriihmten Mosaiken zu Ravenna, Venedig 
«r^^í 7 ^^^^^ ^?i^ Rom, gibt die Details uber die Mischungen der Glaspasten und 
Wurtel sowie die Art der Herstellung von Goldmosaik mittels Bkttgold. Die 
Kittmas^, in welche die Mosaikwürfelchen eingesetzt werden, beschreibt er wie 
toigt: „Der Stucco, der dick aufzutragen ist und 2—4 Tage, je naoh der Witterung 
stehen gelassen wird, besteht aus Travertin, Kalk, gestossenen Ziegelsteinen, 
Iragantn und Eiklare ; mit nassen Tüchern wird er feucht gebalten.“ Stüok für 
Stuck des Kartons wird auf den Stucco aufgelegt, die Zeichnung übertragen und die 
^^osaikwurkl emzeln mit einem kleinen Zangelohen in den weichen Grund gedrückt. 
iur jede emzelne Parbe sind Lichter, Mittelton und Schatten in Glasfluss herzu- 
stellen u. s. w.

Kap. XVI (30. der Introd.) handelt von D a r s t e 11 u n g e n und Figuren, 
die auf Estnohen zusammengesetzt werden, zur Imitation von 
Dingen in Chiaro-scuro (DeH’istorie e delle figure che si fanno di 
commesso ne’ pavimenti, ad imitazione delle cose di ohiaro e souro). Hier werden 
die Muster und Zeiohnungen aus versohiedenfarbigen Steinen zusammengesetzt, 
sowohl fur Pussboden als auch fur Wande (Inkrustamanier). Auch von einer Art 
eingelegtpr Arbeit (Marmorintarsia) wird beriohtet, indem die Zeichnung vora Stein­
metz vertieft und diese Vertiefungen mit einer schwarzen Masse (bestehend aus ge- 
schmolzenera sohwarzem Peoh Oder Asphalt und sohwarzer Kreide) ausgofullt werden. 
Nach dem Trocknen wird das Ueberstehende mit Tuffstein, Sand, Ziegelmehl und 
Wasser abgeschliffen, so dass eine ebene Piache entsteht. Auf diese Weise und 
in veysohiedener Variation seien viele prachtige Estriohe zu Rom in den papstlichen 
Geroachern und iin Kastell von S. Angelo ausgeführt.

Ein weiteres XVII. Kapitel (31. d. Introd.) beschreibt das Holzmosaik, 
die Intarsiakunst mit gefárbten Holzem und deren Zusammensetzung in der 
Weise von Bildern (Del musaico di legname, cioè delle tarsie: e dell’istorie che si 
fanno di legni tinti e coramessi a guisa di pitture), bei welcher verschiedene 
heUere oder dunklere Holzer so zusammengefiigt werden, dass die Zeichnung (haupt- 
sachlich perspektivisohe Ansichten von Hausern und Bauten) duroh hell und dunkel 
des Holzes erzielt wird. Auch kann die Schattierung duroh Versengen oder An- 
brennen der einen Seite des Holzstüokes gemacht werden.

Kapitel XVIII (32. d. Introd.) handelt von Malerei der Glasfenster, 
und wie man Blei- oder Eisenfassungen macht und befestigt, ohne die Figuren zu 
behindern (Del dipignere le lanestre di vetro, e come elle si oonduchino co’ piombi 
e co’ ferri, da sustenerle senza impedimento delle figure). Die Anweisung deckt 
sich in grossen Zügen mit den auch heute noch im Gebrauch befindliohen Methoden, 
gefarbte Glaser zu zersolmeiden und die Schattierung aufzutragen. Bei Vasari 
wird zu diesem Zweoke Eisenfeile (scaglia di ferro) oder anderov Eisenrost (ruggine) 
von rdtlioher Parbe, der in Eisengruben sich findet, genommen und sowie die 
Pleisohteile, ebenso so auch die Gewander mit Schwarz sohattiert und die Lichter 
herausgenommen, dann das Glas wieder gebrannt. Binige audere Parben lassen sich 
gleichfalls einbrenneu. Die bemalten Glasstiioke werden auf eine Sohicht von ge- 
stossener Asche mit gebrannten Kalk gemischt, gelegt und dann dem Brand ausge- 
setzt, wobei die Glaser in Rotglut kommen und die Parben in Fluss gelangen. 
Deber den Charakter der Parben Gelb, Blau, Griin macht Vasari kerne naheren 
Angaben.

Im Kapitel XIX (33. d. Introd.) wird gesproohen von Niello und wie daraus 
der Kupferstich entstand; von Si Lb e reinl age, von der Verfertigung des 
Email für Basreliefs und vom Ziselieren (Del niello, e come per quello 
abbiamo le stampe di rame; e come s’inbaglino gli argenti, per fare gli smalti di
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bassorîlievo, e similmente ai cesellino le grosserie). Es ist moht nofcig hier Detads 
zu geben, da es sich dabei mehr ura Goldsohmiedearbeit ala um Malerei handelt. 
Die von Vasari beschriebene Methode des Emaillierens bezieht sich auf den sog. 
Reliefschmelz (émail de basse taille); zum Eisenachmelzen dient hier eme Mattel, die 
mit Buchenholzkohie erhitzt wird.

Kapitel XX (34. d. Introd.) sohliesst sich dem vongen an; es handelt yom 
Tauschieren und Damasoieren (Delia tausia, oioè lavoro alla damaschma).

Kapitel XXI (35. d. Introd.) erdrtert die Kunst des Holzsohnittes mit 
drei Tonen, wie dieser ausgefUhrt wird, wer der Erfinder Lieser 
Manier ist und wie man mit Licht, Mittelton und Sohatten Druoke macht, 
die Zeiohnungen ahnlich sind (Delle stampe di legno, e del raodo di farle, e del 
primo inventor loro; e come con tre stampe si fanno le carte ^e paiono diseçiate, 
e mostrano il lume, il mezzo e l’ombre). Ais Erfinder dieser Tondruckholzschmtte 
wird Hugo da Carpi genannt. Birnbaum- oder Buxbauraholz wird hiezu als bestes 
bezeichnet. Die Tondruoktafel soil zuerst mit Oelfarbe gedruckt werden, und zeigt 
als die hochsten Liohter, die vertieft aus der Oberflaobe geschnitten werden, das 
Papier Zu allererst ist aber die Zeiohnungsplatte zu schneiden, die allé Limen m 
Hoohsohnitt gibt. Eine zweite Platte für die Mitteltone ist ganz eben und mit 
Wasserfarbe gefarbt; nur wo keine Sohatten sein sellen, sind die SteUen vertiett 
geschnitten. Die drei Flatten werden nach einander in der Presse auf das Papier 
gedruckt.
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A n h a n g.

Vasari’s Texte der h a upt s ac hl i c h s t e n, die Technik der Malerei 
betreff. Kapitel aus der Introduzione (naoh dea Ausgaben v. J. 15^ 

und Zusatzen v. J. 1668, verglichen rait der neueren Ausg. Firenze 1846).
XIX. Del dipingere in muro, come si fa, e perché si chiama lavorare in fresco.
Di tutti gli altri modi, che i pittori facciano,. il dipingere in muro è più maestrevole, 

e bello, perché consiste nei fare in un giorno solo quelle, che negli altri modi si pùo in 
molli ritoccare sopra il lavorato. Era dagii antiohi molto usato in fresco, ed i vecchi moderni 
ancora I’hanno poi seguitato. Questo si lavora su la calce, ohe sia fresca, né si lascia mai 
sino a che sia finito quanto per quel giorno si vuole lavorare. Perché, allungando punto 
il dipingerla, fa la calce una certa crosterella pel caldo, pel freddo, pel vento, e per ghiacci, 
che muna e macchia tutto il lavoro. E per questo, vuole essere continovamente Bagnato 
il muro, che si dipigne; ed i colori che vi si adoperano, tutti di terre e non di miniers, 
ed il bianco di trevertino coito. Vuole ancora una mano destra, resoluta e veloce, ma 
sopra tutto un giudizio saldo ed intero; perché i colori, montre che il muro é molle, mostrano 
una cosa in un modo, che poi secoo non é piü quella. E perb bisogna che iu questi lavori 
a fresco giuochi molto più nell pittore il giudizio che il disegno, e che egli abbia per guida 
sua una pratica più che grandissima, essendo sommamente difficile il condurlo a perfezione. 
Molti de’ nosti artefici vagliono assai negli altri lavori, cioè a olio o a tempera, ed in questo 
poi non riescono; per essere egli veramente il più virile, più sicuro, più risoluto e durabile 
di tutti gli altri modi; e quelle che, nello stare fatto, di continuo acquista di bellezza e di 
unione più degli altri infmitamente. Questo a!l’aria si purga, e dall’acqua si difende, e regge 
di continuo a ogni percossa. Ma bisogna guardarsi di non avere a ritoccarlo co’ colori, che 
abbiano colla di camicci, o rosso di uovo, o gomma o draganti, come fanno molti pittori; 
perché, oltra che il muro non fa il suo corso di mostrare la chiarezza, vengono i colon 
appannati da quello ritocoar di sopra, e cob poeb spazio di tempo diventano neri. Perb 
quelli che cercano lavorar in muro, lavorino-virilmente a fresco, e non ritocchino a seceo: 
perché, -oltra Fesser cosa vilissima, rende più corta vita allé pitture, come in altro luogo 
s’è detto.

XX. Del dipingere a tempera, ovvero a uovo, su le tavole o tele; et como si pub 
usare sul muro che sia secoo.

Da Cimabue in díetro, et da lui in qua, s’è, sempre veduto opre lavorate da’ Greoi a 
tempera, in tavola e in qualohe muro. Ed usavano, nello ingessare della tavole quest! 
maestri vecchi, dubitando che quelle non si aprissero in su le committiture, metiere per 
tutto con la culla di camicci tela lina, e poi sopra quella ingessavano, per lavorarvi 
sopra, e temperavano i colori da condurlo col rosso dell’ uovo, o tempera, la qua!’ è 
questa. Toghevano uno uovo e quello dibattevano, e dentro vi tritavano un’ ramo tenero 
di fico, accioebé quel latte con quel uovo facesse la tempera dei colori; i quali con essa tem­
perando, lavoravono l’opere loro. E toglievano per quelle tavole i colori che erano di miniori, 
i quali son fatti parte dagli alchimisti, e parte trovali nelle cave. E di questa specie 
di lavoro ogni colore è.buono, salvo che il biancho ohe si lavora in muro fato di calcina, 
peroh’è troppo forte. Gosi venivano loro condotte con questa maniera le opere e pitture 
foro. E questo chiamavano coloriré a tempera. Solo gli azzuri temperavano con colla di 
camicci; perche la giallezza dell’uoyo gli faceva diventar verdi, ove la colla mantiene nell’ 
essere suo; e il simile fa la gomma. Tiensi la medesima maniera su le tavole o ingossate o 
senza; e oosl su’ mûri che siano secchi, si dà una, o due mani di cola calda, e di poi con 
colori temperati con quella si conduce tutta l’opéra; e chi volesse temperare ancora i colon a 
colla, agevolmente gh verrà fatto, osservando il medesimo che nella tempera si è racontato. 
Ne saranno peggiori per questo. Poiche anco de’ vecchi Maestri nostri si sono vedute le 
cose a tempera conservate centinaia d'anni con bellezza e freschezza grande. Et certa- 
mente, e’ si vede ancora delle cose di Giotto, che ce n’é pure alcuna in tavoia, durata gia 
dugento anni, e mantenutasi molto bene. E’poi venuto il lavorar a olio, che ha fatto per 
molti metiere in bando il modo della tempera; eiooome oggi veggiamo, che neUe tavole e 
nelle altre cose d’iniportanza, si è lavorato, e si lavora ancora del continuo.

XXI. Del dipingere a olio in tavola, e su le tele.
Fu una bellissima inventione, ed una gran’ commodité all’ arte della pittura, il trovare 

il oolorito a olio. Di che fu primo inventore in Fianza Giovanni da Bruggia, il quale 
mandb la tavola a Napoli al Re Alfonso; ed al Duoa d’Urbmo, Fedengo II, la stufa sua; e feoe
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ton Sau Gironimo, che Lorenzo de’ Medici aveva, e moite altre cose Iodate. Lo séquito pox 
Ruggieri da Bruggia suo discípulo, ed Ausse create da Ruggieri, die fece a Portmari, in 
S. Maria Nuova di Firenze un quadro picciolo, il qua! è oggi appresso al duca Cosimo; ed è 
di sua mano la tavela di Careggi, villa fuera di Firenze della illustrissima Casa de’ Medici. 
Furono similraente de’prirai Ludovico da Luano, e Pietro Crista, e maestro Martino, e Giusto 
da Guanto, che fece la tavela della Communione del Duca d’Urbino, ed altre pitture; ed Ugo 
d’Anversa, die fe la tavela di Santa Maria Nuova di Fiorenza.

Questa arte condusse poi in Italia Antonello da Messina, che multi anni consumó in 
Fiandra; e nel tornarsi di qua da Monti, fermatosi ad abitare in Venezia, la insegnó ad.- 
alcuni amici. Uno de’ qiiali fu Domenico Veneziano, che la condusse poi in Firenze, quando 
dipinse a olio la capella dei Portinari in Santa Maria Nuova; dove la imparb Andrea dal 
Castagne che la insegnó agli altri maestri: con i miali si andó ampliando Parte o aoquistando, 
sino a Pietro Perugino, a Lionardo da Vinci ed a Raffaello da Urbino; talmente che ella s’é, 
ridotta a quella bellezza che gli arteñei nostri, mercó loro, i’hanno acquistata. Questa 
maniera di coloriré accende pió i colori: nè altro bisogna che díligenza et amere; perchó 
l’olio in sé roca il colorito piú morbido, pió. dolce et dilicato, e di unione e sfumata 
maniera piú facile che li altri; e, montre che frescho si lavera, i colori si mescolano e si 
uniscono Puno con Paltre piú fácilmente. Ed insomma, gli artefici danno in questo modo 
bellissima grazia et vivacità e gagliardezza allé figure loro, talmente che spesso ci fauno 
parere di rilievo le loro figure e che elP eschino dolía tavola. E massimamente quando elle 
sono continovate di buono disegno, con invenzione e bella maniera. Ma per mettere in opera 
questo lavoro si fà cosi. Quando vogliono caminciare cioè, ingessato che hanno le tavole o quadri 
gli radono, e, datovi di dolcissima colla quattro ó cinque mani con una ispugna, vanno poi 
macinando i colori con olio di uoci o di seme di lino (benchè il noce è meglio perché inpalla 
mono) et cosi macinati cou questi olii, che è la tempera loro, non bisogna altro quanto a 
essi, ohe distenderli col penello. Ma conviens fax’ prima.una mestica di colori seccativi 
corne biacca, giallolino, terre da campane, mescolate tutti in un corpo e d’un color solo: e 
quando la colla è secoa, impiastrarla su per la tavola, [IL Ausg.:] e poi batterla cou la palma 
adía mano; tanto ch’ella venga egualmente unita e destesa per tutto: il che molti chiamano 
Pimprimatura (altere Ausg.: ora si dice impr.). Dopó distesa detta mestica o colore per 
tutta la tavola, si metta sopra essa il cartoné, che averai fatto con le figure ed invenzione 
a tuo modo. É sotto questo cartone se ne metta un altro, tinto da un lato di nero, cioè 
da quella parte, que va sopra la mestica. Appuntati poi con chiodi piccoli l’uno e Paltro, 
piglia una punta di ferro, ovvero d’avorio o legno duro, e vai sopra i profili del cartooe, 
segnando sicuramente: perché cosi facendo non si guasia il cortone, e nefln tavola, o quadro 
vengono benissimo profilate tutte le figure, e quello, che è nel carbone sopra la tavola. E 
chi non volesse far cartone, disegni con gesso da sarti bianco sopra la mestica, ovvero 
con carbone di salcia, perché l’uno e Paltro fácilmente si cancella. E cosî si vede che 
seccata questa mestica lo artifice, o calcando il cartone o con gesso bianco da sarti disegnando 
Pabbozza, il che alcuni chiamano imporre. E finita di coprire tutta ritorna con somma 
politozza lo artifici da capo à finiría; et qui usa Parte et la diligenza per condurla a per- 
fizione; e cosi fanno i maestri in távola a olio le loro pitture.

XXII. Del pingere a olio nel muro che sia secco.
Quando gli artefici vogliono lavorare a olio in sul muro secco, due maniere possono 

tenere: una con fare che il muro, se vi è dato su il bianco, o a fresco, o in altro modo, si 
raschi; o, se egli è restate liscio senza bianco ma.intooacato, vi si dia su due o tre mane di 
olio bullito e cotto continuando di ridarvelo su, sino a tanto che non voglio piú here; e poi 
secco, se gli dà di mestica e imprimatura come si disse nel Capitolo avanti a questo. Ció 
fatto, e secco, possono gli artefici calcare o designare, e tale opera, come la tavola con- 
durre al fine, tenendo mesoolato continue nei colon un poco di vernice; perché facendo 
questo, non accade poi verniciarla,

L’altro modo e, che Partefice o di stucco di manno e di matton pesto finissimo fa un 
arricciato che sia pulito, e lo rade col taglio della cazzuola, perché il muro ne resti ruvido. 
Apresso gli dà una man d’olio di seme di Iino, e poi fa in un pignatta una mistura di 
pece greca et mastice e vernice grossa; e quella bollita, con un penne! grosso si dà nel 
muro; poi si distende per quello con una cazzuola da murare che sia di fuoco. Questa 
intasa i buchi delP arricciato; e fa una pelle più unita per il muro. E poi ch’ è secca 
si va dandole d’inprimatura, o di mestica, e si lavora nel modo ordinario delP olio, come, 
abbiamo ragionato. [Zusatz d. II. Ausg.:] E perché la sperienza di molti anni mi ha inse- 
gnato come si possa lavorar a olio in sul muro, últimamente ho sequitato, nel dipigner le 
sale, camera, ed altre stanze del palazzo del Duco Cosimo, il modo che in questo ho per 
Paddietro molte volte tenuto; il qua! modo brevemente è questo: facciasi l’arricciato, sopra 
il quale si ha da far 1 intonaco di calce, di matton pesto e di rena, e si lasci seccar bene 
affatto; ció fatto la materia del seconde intonaco sia calce, matton pesto, stiacciato bene, 
e schiuma di ferro: perché tutte e tre quests cose, cioè di ciascuno il terzo, incorporate 
con chiara d uovo, battute quanto fa bisogno, ed olio di seme di lino, fanno uno stucco 
tanto serrato, che non sí pué desiderar in aleun modo miglioro. Ma bisogna bene avvertire 
di non abbandonare Pintonaco montre la materia è fresco, perché fenderebbe in molti luoghi 
aiizi è necessario, a voler che si conservi buono, non se gli levar mai d’intomo con la 
cazzuola, ovvero mestola o cucchiara, che vogliam dire, insino a che non sia del tutto 
pulitamento disteso corne ha da stare. Secco poi, c^e sia questo intonaco, e datovi sopra 
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d’imprimatura o mesfica, si condurrauno le figure e le storie perfettameute, come l’opéré 
del detto palazzo e moite altre possouo chiaramente dimostrar a ciascuno.

XXIIL Del dipingere a olio su le tele.
Gli uomini per potere portare le pittuve di paese in paese, hanno trovato la comodita 

dello tele dipinte, come queue cho pesano poco, ed avvolte, sono agevole a trasportarsi.. 
Questo a olio, perch’ elle siano arrendevoli, so non hanno a stave ferme non s’ingessano; 
attesochè il gesso vi crepa fu nrrotolandolej perh si fa una pasta di tarina con olio di noce, 
ed in quello si metteno due o tre niacinate di biacca, e, quando le tele hanno avuto tre o 
quattro mani di colla, che sia dolce, ch’abbia passato da una banda all’ altra, con un coltello 
si dà questa pasta, e tutt,’ i buchi vengono con la mano deU’ artefice a turajsi. Fatto ció 
se le dá una o due mani di colla dolce, e dappoi la mestica, o imprimatura, ed a dipignervi 
sopra si^ tiene il medesimo modo che agl’altri di sopra raconti. [Zusatz d. II. Ausg.:] 
E perché questo modo è paruto agevole e comodo, si sono fatti non solamente quadri 
piccdli per portare attorno, ma ancora tavole da altari ed altre opere di storie grandissime, 
como si vede nelle sale del palazzo di S. Marco di Vinezia, ed altrove: avvegnaché, dove 
non arriva la grandezza delle tavole, serve la grandezza e ’1 comodo deUe tele.

XXIV. Del dipingere in pietro a olio, e che pietre siano buone.
E cresciuto sempre l’animo a’ nostri artefici pittori, facendo che il colorito a olio, 

oltra l’averlo lavorato in muro, si possa, volendo, lavorare ancora su le pietre; delle quali 
hanno trovato nella viviera di Genova quella spezie di lastre, che noi dicemmo nella 
Avchitetiura, che sono attissime a questo bisogno. Perché, per esser serrate in sé e per aver 
la grana gentile, pigliano il pulimento piano. In su queste hanno dipicto modernamente 
quasi infiniti, e trovato il modo vero da potere lavorarvi sopra. Hanno provato poi le pietre 
piíi fine; come raischi di marmo, serpentini, e porfidi, ed altre simili, che, sendo liscie 
brunite, vi si attacca sopra il colore. Ma nel vero quendo la pietra sia ruvida ed arida, 
molto meglio inzuppa e piglia Polio bollito ed il colore dentro: come alcuni piperni owerq 
piperigni gentili, i quali, quando siano battuti col ferro e non arrenati con rena o sasso di 
tufi, si possono spianare con la medesima mistura che dissi nelP arricciatto, con quella 
cazzuala di ferro infooatj. Perciocché a tutte queste pietre non accade dar colla in prin­
cipio; ma solo una mano d’imprimatura di colore a olio, cioé mestica; e, secca che ella sia, 
si pub cominciare il lavoro a suo piacimento. B chi volesso fare una storia a olio su la pietra, 
puo torre die quelle lastre genovesi e farle fare quadre, e fermais nel muro co’ perni sopia 
una in crostatura di stucco, distendendo bene la mestica in su le commettituve, di maniera, 
che e’ veriga a farsi per tutto un piano, di che grandezza l'artefice ha bisogno. E questo 
è il vero modo di condurre tali opere a fine: e finite, si pub a quelle fari ornamenti di pietre 
fini, di misti e d’atri marmi, le quali si rendono durabili in infinito, purché con diligenza 
siano lavorate: e possonsi e non, si possoono ve niciare, come altrui piace, perché la pietra 
non prosciuga, cioé non sorbisce quanto fa la tavola e la tela, e si difunde da’ tarli, il che 
non la il legname.

XXV. Del dipingere nella mura di chiaro e scuro di varie terrette; e come si oontraf- 
fanno le cose di bronzo; e deUe storie di terretta per arobi o per feste, a colla, che é 
chiamato a guazzo ed a tempera.

Vogliono i pittou, che if chiaroscuro sia una forma di pittura che tr^ga piú al disogno 
che al colorito; perché cib é stato cavato dalle status di marmo, contrafmcendole, e dalle 
figure di bronzo, ed altre varié pietre. E questo hanno usato di fare iielle facciate de’ 
palazzi e case, in istorie, mostrando, che quelle siano contraffatte, e paino di marmo 
o di pietra, con quelle storie intagliate: o veiamente, contraffacendo quelle sorti di.spezie 
di marmo e pórfido, e di pietra verde, e granito rosso e bigio, o bronzo, q altre pietre, 
come par loro meglio, si sono accomodati in piú spartimenti di questa maniera; la qual’ é 
oggi molto iu uso per far le facce delle case e de’ palazzi, oosi m Roma come per tutta 
Italia. Quests pitture si lavorano in due modi: prima in fresco, che é la vera; o in tele per 
archi che si fanno neir entrate de’ principi nella cittá e ne’ trioufi, o negli apparati delle 
feste, e delle commedie, perché ín simili cose fanno bellissimo vedere. Tratteremo prima deUa 
specie e sorte del fare in fresco; poi diremo dell’ altra. Di questa sorte di torreta si fanno 
i campi con la terra da fare i vasi, me§colaodo quella con carbone macinato o altro nero 
per far l’ombre più soure, e Lianco di trevertine, con più souri e più chiari; e si lumeggiano 
col bianca schietto, e con ultimo nero a ultimi acuri finite. Voglionc avere tab specie 
fierezza, disegno, forza, vivacité, e bella maniera; ed essere espresso con una gagliardezza, 
che mostri arte, e non atento, perché si hanno a vedere, ed a conoscere di lontano. E con 
quests ancora s’imitino le figure di bronzo; le quali col campo di terra gi^Ha ® ,5®^° 
s’abbozzano, con più acuri di quello nero e rosso e giallo ai afondano, e con giallo schietto 
si fanno i mezzi, e con giallo, o bianco si lumeggiano. E di queate hanno i pittori le mociate 
e le storie di quelle con aloune statue tramezzate, che in questo genere hanno grandissima 
grazia. Quelle poi che si fanno per archi, commedie o feste, si lavorano poi che la tela sia 
data die terretta; cioé di quella prima:terra schietta da far vasi, temperata con colla; e 
bisogna che essa tela sia bagnata di dietro montre l’artefice la dipigne, _ acciocché con quel 
campo di terretta unisca meglio gli scuri ed i ehiari dell’ opera sua; e si costuma temperare 
i neri di quelle con un poco di tempera; e si adoperano biaoche per blanco, e minio per 
dar rilievo alie cose, che pajono di bronzo, e giallolino per lumeggiaro sopra detto mino.
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E per i campi e per gii seviri le medesime terre gialle ed rosse, ed i medesimi neri, cho io dissi 
nel lavorare a fresco, i quali fanno mezzi ed ombre. Ombrasi ancora oon altri diversi 
colori altre sorti di chiari e scuri; come con terra d’ombra, alla quale si fa la terretta di 
verde terra, e gialla e bianco; similmente oon terra nera, die è un’ altra sorta di verde 
terra, e nera, che la ohiamano verdaccio.

XXVI. Degli sgraffiti delie case ehe reggono all’ acqua; quelle che si adoperi a 
farli; e come si lavorino le grottesche nolle mura.

Hanno i pittori un’ altra sorta di pittura, che è disegno e pittura insieme, e questo 
si domanda sgraffito, e non serve ad altro che per ornamenti di faociate di case e palazzi, 
che pih brevemente si conducono con questa spezie, e reggono all’ aoque sicuramente; 
perché tutt’ i lineamenti, in vece di essere disegnati con carbone e con altra materia 
simile, sono tratteggiati con un ferro dalla mano del pittore; il che si fa in questa maniera: 
pigliano la calcina mescolata con la rena ordinariamente; e con paglia abbruciata la tingono 
d’ uno scuro che venga in un mezzo colore 'che trae in argentino, e verso lo scuro un poco 
pih che tinta di mezzo, e con questa intonacano la facciata. E fatto cié, e pulita col blanco 
della calce di travertino, l’imbianoano tutta, ed imbiancata, ci spolverano su j cartoni, ovvero 
disegnanu quel che ci vogliono faro. E di poi, aggravando col ferro, vanno dintornando 
e trattegi ndo la calce, la quale, essendo sotto del corno ñero, mostra tutti i graffi del ferro 
come segni di disegno. E si suole ne’ campi di quelli radere il bianco, e poi avere una 
tinta d’acquerelio scuretto molto acquidoso, e di quello dare per gli scuri, come si desse a 
una carta; il che di lontano fa un bellissimo vedare. Ma il campo, se ci è grottesche o 
fogliami, si sbattimenta, Cioè ombreggia con quello acquereUo. E questo è il lavoro che, 
per esser dal ferio graffiato, hanno ohiamâto i pittori sgraffito. Restaci ora a ragionare deUe 
grottesche che si fanno sul muro. Dunque, quelle che vanno in campo bianco, non ci 
essendo il campo di stucco per non essere bianca la calce, si dà per tutto sottilmente il 
campo di bianco; e, fatto oid, si spolverano, e si lavorano in fresco di oolori sodi, perché 
non avrebbono mai la grazia, c’hanno quelle che si lavorono su lo stucco. Di questa spezie 
possono essere grottesche grosse e sottili, le quali vengono fatte nel medésimo modo che 
si lavorano le figure a fresco o in muro.

XXVlL Come si lavorino le grottesche su lo stucco.
Le gtottesche sono una spezie di pitture licenziose e ridîcole molto, fatte dagli antichi 

per ornamenti di vani, dove in alcuni luoghi non stava bene altro che cose in aria; per il 
che facevano in quelle tutte sconciature di mostri, per strattezza della natura, e per gricci- 
olo, e ghiribizzo degli artefici; i quàli fanno in quelle, cose senza alcuna regola, appiccando 
a un sottilissimo mo un peso che non si pué reggere, a un cavallo le gambe di foglie, e a 
un uomo le gambe di gru, ed infiniti sciarpelloni e passerotti. E chi più stranamente so 
grimmagmava, quello era tenuto più valente. Furono poi regolate, e per fr^i e spartimenti 
fatto bellissimi andari: cosi di stucchi mesoolarono quelle con la pittura. E si innanzi anué 
questa pratica. che in Roma, ed in ogni luogo dove i Romani risedevano, ve n’é ancore 
conservato qualche vestigio. E nel vero che, tocohe d’oro, ed intagliate di stucchi, sono 
opera allegra e dilettevole a vedere. Queste si lavorano di quatre maniere: I’una lavora 
lo stucco schietto; I’altra fa gli ornamenti soli di stucco, e dipigne le stoiie ne’ vani e le 
grottesche ne’ fregi; la terza fa le figure parte lavorate di stucco e parte dipinte di bianco 
e nero, contraffacendo oammei ed altre pietre. E di questa specie grottesche e stucchi, se 
n’é visto e vede tante opere lavorate dai moderni, i quali con somma grazia e bellezza hanno 
adornato le fabbriche piú notabili di tutta l’Italia, che gli antichi rimangone vinti di grande 
spazio. L’ultima, finalmente, lavora d’ acquerello in sulo stucco, campando.il lume con esso, 
ed orabrandolo con diversi colori. Di tutte queste sorti, che si difendono assai dai tempo, 
se ne veggono delle antiche in infiniti luoghi a Roma, e a Pozzuolo, vicino a Napoli. É 
questa ultima sorta si pué anco benissmo lavorare con colori sodi a fresco, lasciando lo 
stucco bianco per campo a tutte queste, che nel vero hanno m sé bella grazia; e fra esse 
si mescolano paesi, che molto danno loro dell’ allegro; e cosí ancora storiette di figure 
piccole colorite. B di questa sorte oggi in Italia ne sono molti maestri che ne fanno pro­
fessione, ed in esse sono eccellenti.
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VI. Raphael Borghini.^®)

In dem „Riposo“ genannten Works begegnet uns die von anderen Autoren 
gepflegte Art des Dialoges wieder. Borghini versetzt uns an eine Tafelrunde von 
Kunstfreunden, an deren Spitze sich Don Giovanni de Medici befindet, welchem auch 
das gauze Buch gewidmet ist. Im Gesprache werden die gesamten Theorien der 
Künste vorgeführt und stets im Zusammenhange mit den hervorragendsten Kunstr 
^erken der Stadt Plorenz in ausführlioher S.childerung besproehen. Die kunst- 
theoretisohen Ansichten des Alberti, Paolo Pino, Vasari’s Lebensbesohreibungen 
scheint Borghini reichlioh benutzt .zu haben, und viele SteUen, welche von Teohnik 
der Malerei handeln, maohen den Eindruck von Excerpten aus Vasari’s Introduzione; 
so z. B. in Lib. II (Lib. I, p. 159, Edit. Bottari) die SteUe von der Anfertigung 
der Kartons und den Arten des Zeichnens; dann bei der Bespreohung des Fresko- 
malens^®) und den Methoden der Oelmalerei auf Mauern u. a. m. ; mitunter ist Borghini 
aber nooh ausführlioher, so dass er entweder selbst aus eigener Erfahrung die 
detaillierten Angaben maoht oder aber nooh weitere Quellen benUtzte. So gibt er 
drei Arten an, durobsichtiges Papier (carta lucida) zu machen, urn Zeichnungen zu 
pausen und auf die Tafel oder Lemwand überzutragen. Die drei Arten der oarta 
lucida stimmen aber so sehr mit Cennini’s gleiohen Rezepten uberein (Kap. 23—26), 
dass Borghini zweifellos entweder Cennini’s Trattato oder eine Absohrift des Werkes 
vorgelegen sein musste. Uebereinstimmend werden die Methoden gelehrt, dünn 
gesohabtes Ziegenpergament rait hellem Leinol zu tranken (Oenn., K. 23), Fisoh- 
oder SpioheUeim in dünner Schichte auf emeu mit Olivenol bestrichenen Porphir- 
stein warm aufzugiessen und naoh dem Trooknen abzuheben (Gelatinepapier, Cenn., 
K. 26) oder endlich dünnes Wollenpapier aneinander zu kleben- und mit Leinol zu 
tranken (Cenn., K. 26).

In den Angaben uber Temperamalerei auf trookener Mauer sind 
Vasari’s Direktiven ganz genau wiederholt. Wieder werden die Farben mit Ei^lb 
(rosso' dell’ uovo), das gut gesohlagen und mit einem grünen Feigenzweig verrührt 
ist, gerieben, dann auf die gesohabte und rait zwei Lagen von Leim uberzogene 
Wandflaohe .aufgetragen. Allé Farben sind gut zu gebrauoben, nur nicht das Kalk- 
weiss. Die Azurri werden nicht rait Ei, son'dern rait Sohnitzelleim (colla di lim- 
belluooi) angerieben. Hier folgt nun eine Bemerkung, die bei Vasari fehlt. „Man 
kann auch alien Farben eine Tempera von Sohnitzelleim geben, wie es heute in 
Plandem gebrauchlich ist, von wo so viele sohone Landschaftsbilder hergelangen, 
die mit gleicher Tempera gemacht sind. (Si pud ancora far la tempera di colla 
di lirabelluooi per tutti i colori, siocorae s’usa oggi in Piandra, d^onde ne vengono 
tante belle tele di paesi, fatti con simil tempera.)" Auch Paolo Pino (s. o. p. 18) maoht 
auf flandrisohe Landsohaften aufraerksam und weist auf die „Oltraraontani bei

”) 11 Riposo Firenze 1684; neue Ausgabe des Bottari, Milano 1807.
Ad Fresko ist hier eine Variante des Borghini zu verzeichnen: Dem Intonaco wira 

nSmlich etwas Schwarz beigegeben, damit die Weisse des Kalkes gedampft wird. (Messa 
che sia la calcina [la quale vuol avere smorzata la sue bianchezza colla rena, e con un 
poco di ñero, talmentecné appaja terzo colore] vi si dee accomodar sopra li cartone etc.; 
Lib. Il, p. 198, Edit. Bottari.)
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der Gouachetechnik hin; ebenso erwahnt Armenino in den Angaben über Tempera- 
malerei die „Piamenghi“ als besonders geUbte Maier mit Leimfarbe.

Ueber die Natur des Leimes (colla di limbellucci) gibt Borghmi Aufsohluss. 
Derselbe wird bereitet aus den Abschnitzeln von Sohafspergament und aus den 
Fussknochen und Knorpeln der jungen Ziegen (mozzeture di carta pécora o di 
Capretti, e massime de’ piedi e de’ colli). Man wascht diese gut aus und lâsst 
unter Wasserzusatz bis zu 2/3 einkochen und siebt es durch ein Sieb.

Auf die „flanderischen Leinwandbilder" komrat Borghini im Verlaufe der 
weiteren Ausñibrungen nooh eininal zurück, nachdern er über das Herriohton der 
Tafel, das Ueberziehon derselben mit Leinen, Canvas (canapa) und Spiohelleim, 
den Auftrag des feinen Volterranisohen Gipses und die vier weiteren Sohichten 
von Gips, deren Leimzugaben stets durch Wasser „weioher“ zu machen sind, 
ausfUhrlich berichtet hat. Br fügt dann hinzu: „Wenn ihr aber auf Leinwand 
malen wollt, so ist es angezeigt, eine oder zwei Lagen von Leira zu geben und 
darauf zu kolorieren, und rait Farben gut die Pasern der Leinwand auszufullen; 
auf diese Weise sind die flanderis chen Leinenbilder gemacht, die man 
leicht aufroUen und überall bin transportieren kann (Ma se vorrete dipingere sopre 
la tela, vi fara luogo darle una mano di colla o due, e poi andar oolorendo, e co’ 
colori riempiere bene le fila deUa tela; ed in questa guisa son fatte le tele di 
Piandra, che si possono fácilmente arrotolare, e portare in ogni parte; loo. 
oit. p. 201).

Bei Oelmalerei, die auf Mauer, Tafel, Leinwand und auf Stem ausgefuhrt 
werden kann, folgt Borghini fast worthch Vasari und fiihrt auoh ohne Quellen- 
angabe dessen persdnliche Erfahrung für Oelmalen auf Stucoogrund an. Fur Tafel- 
malerei werden die Farben ausschliesslioh nur mit Nussol angerieben (oolorisca 
00’ colori, temperati con olio di noce senza piú). Pür Wandmalerei dient entweder 
„Leinol oder Nussol, aber besser ist das letztere, weil es feiner (piú sottile) ist, die 
Farben nicht so gelb maçht; dabei wird es gut sein, etwas Firniss unter die Farben 
zu mischen.“ Eine Variation für Leinwandgrundierung ist hier nooh zu verzeichnen; 
ausser der gewohnliohen und besseren Manier, auf die Leinwand eine Lage von 
Leim und zwei Lagen der Grundfarbe (mestica), wovon jede gut getrooknet sei, zu 
geben, wird noch eine zweite angefuhrt; „Man nimmt Gips von Volterra und eine 
Sorte femes Mehl (fiore di farina, delta di fuscello) zu gleichen Teilen, gibt diese 
in einen Topf mit Leim und Leinsamendl zusammeu und vereinigt diese Materien 
am Feuer. Diese Mixtur breitet man mit einein Eisenstab (stecca di ferro) über 
die ganze Piache aus, und nachdern die Lage trooken ist, malt man darauf." Pür 
Leinwanden, die gerollt werden sollen, wird aber die erste Art mehr empfohlen, 
weil bei der zweiten Manier die Leinwand leicht an vielen Punkten brüchig wird.

Nicht minder ausfuhrlich behandelt Borghini die Parbenpigmente, gibt ihre 
Bereitungsart und Anwendungsweiscn bekannt; aber hier soheint ihra eine jüngere 
Quelle als Cennini vorgelegen zu haben, denn er verzeiehnet Farben, die Cennini 
nicht keiint. Diese Liste ist dann von Loraazzo, sowie von dem spateren Baldinucci 
in dessen Vocabulario del Disegno (1681) ausgiebig beniitzt worden.

Es soheint roir von Wiohtigkeit, die Reihe der Parbenpigmente, welche Borghini 
aufzahlt, hier des Genaueren zu notieren, weil in dieser das ganze Farbenmaterial 
des XVI. Jh. vollstandig mit den verschiedenen Angaben der Verwendung vorliegt 
(Lib. 11, p. 241 u. ff.).

Farbenskala des Borghini?^)
Sohwarze Farben:

l. Nero di terra (Erdschwarz, natiirl. sohwarze Kreide) für
Fresco, Tempera und Oel.

2. Nero di terra di campana (Schwarz von Glockenerde, die sohwarze 
Kruste der Form, in welcher Glooken- und Gesohiitzgut gegossen 
wird; s. ob. p. 27 Note) für Oel.

”1 Genaueres über die Farbenpigmeate bringt das betreff. Kapital von den Farben, 
am Sohluss dieses Bandes.
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3. Nero di spalto, bitume Giudaico genaont (Judenpech, Asphalt) für Oel.
4. Nero di soluuma di ferro (Eisenschlackenschwarz ; fein gerieben 

und mit Grüuerde gemischt) dient für Presto.
5. Nero d’avorio abbruoiato (Elfenbeinschwarz gebrannt), sehr gut fur Oel.
6. Nero di noooioli di pesca owero delle mandorle (Pfirsich- oder 

Mandelkemschwarz) für Oel.
7. Nero di fumo (Russchwarz, Russ raittels der Leinolflamme ge- 

wonnen) für Oel.
8. Nero di sermenti di vite (Wein-Rebeusohwarz) für 0el.
9. Nero di carta arsa und di carboni di quercia (Schwarz aus Papier- 

asche und Eichenkohle, graues mageres Schwarz) für Oel.

Weisse Parben:
1. Bianco Sangiovanni (Kalkweiss, nach Cennini’s Art bereitet). für Presko.
2. Biacca (Bleiweiss aus Bleistücken und Essig) nur für Tafelbilder, 

doch leidet es sehr an der Luft, für Oel.
3. Bianca di gusoi d’uova (Eiersohalenweiss) für Retouohieren von Presko.

Gelbe Parben:
1. Giallo di terra nacurale, oohria (natürlicher Ooker) für 

Presko, Tempera und Oel.
2. GiaUosanto (kunstlioh bereiteter Pflanzenlaok, Schüttgelb) für Oel.
3. Orpiraento (Auripigment, auch gebrannt gibt eâ eine andere gelbe

Parbe) nur für Tempera.
4. Giallorino fino sive di Fiandra (Bleigelb, Massicot) fur Oel.
5. Giallorino (di Vinegia) (zusammengesetzt aus Giallo di vetro und 

Giallorino fino) für Oel.
6. Giallo in vetro (aus gelbera Glasfluss hergestelltes Gelb [Neapel- 

gelb ?]) für Presko.
7. Arzioa (Gelber Lack) für Miniatur.
8. Zaflerano (Safran) für Miniatur.
9. Giuggiolino (eine. gebrannte gelbe Érde, zwisohen gelb und rol, in der 

Parbe der Rinde des Brustbeerbaumes (Giuggiolo]; s. Baldinucci) für 
Presko, Tempera und Oel.

Rote Parben:
1. Rosso di terra (Rote natürliohe Erde, roter Ooker, Rotel) für 

Presko, Tempera und Oel.
2. Ginabrese ohiaro (wird bereitet aus zwei Teilen hellster Sinopia 

und einera Teil Bianco Sangiovanni, mit einander gerieben, dient 
zur Carnation ‘ und zu Gewandern, die Zinnober abnlich sein sollen) 
für Presko.

3. Minio (Mennig aus Bleigelb duroh Brennen hergesteUt) für Oel.
4. Cinabrio (Zinnober, aus Schwefel und Quecksilber künstlich be­

reitet) für Oel.
5. Lacca fine (Lack aus kermesfarbiger Scheerwolle [Oarmoisin], duroh 

Auslaugen des Parbstoffes und Niederschlagen mittels Alaun her- 
gestellt) für Oel.

6. Lacoa (Lack aus Verzino i. e. Brasilholz) für Tempera.
7. Rosso di lapis amatita, auoh cinabrio minerale genannt (Blutstein, 

Haematit). Die Parbe wird duroh Calcination des sehr harten 
Steines, in roten Weinessig gelosoht, gewonnen, gibt eine laok- 
ahnliohe dauerhafte Parbe) für Presko.

8. Bruno dTnghilterra (Englisohrot, zum Sohattieren des Rot) fur Presko.
9. Sangue di dragons (Drachenblut) nur für Miniatur.

10. Porporino (aus Zinn und Sohwefel bereitet, i. e. Mussivgold), ohne 
Angabe der Verweadung.
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Grüne Parben:
1. Verde terra (grUne Erde) fUr Presto, Tempera und Oel.
2. Verdetto della Magna (naturliches Berggrun) für Tempera und Oel.
3. Verde azzuro di Spagna (ein natürliches Grün, Kupferlasur [?J) für 

Presto und Tempera.
4. Verderame (Grünspan, aus Kupferstüeten und Essig bereitet) für 

Tempera und Oel.
6. Verde (gemischt aus 2 Teilen Orpiment und 1 Teil Indigo zum 

Parben des Papieres, mit Leim gemischt für Lanzen, Sattel und 
Holzgegenstande).

6. Grün (gemischt aus Azzurro della Magna und Giallorino, mit Ei- 
gelb gemischt und Beigabe von Arzita raacht es sohdner) fur 

Mauer- und Tafelmalerei.
7. Grün (gemischt aus Ultramarinblau und Orpiment, in versohiedenera 

Verhaltnis, je nach der geforderten Farbe) fur Tempera.
8. Verde di color di salvia (Salbeigrün, Mischung von Bleiweiss und 

Grüner Erde, mit Eigelb anzureiben, mit Biancosangiovanni an 
SteUe des Bleiweiss für Tempera, Presto

9. Verde, detto Pomella Oder verde giallo (ein Grün aus Prüchten 
gewisser Strauoher, die nicht naher bezeiohnet sind, vermutlich 
Kreuzbeeren Oder Sohwarzdorn) für Tempera.

Blaue Parben:
1. Azzurro oltramarino (echter Uitramarin, mit tels des sog. Pastills 

bereitet) für Presto, Tempera und Oel.
2. Azzurro di sraalto (Smalte, Sohmelzblau) für Presto, Tempera und Oel.
3. Azzurro di biadetti (aus den spanisohen Kupferminen, durch Áus- 

waschen des Gestems gewonnen) für Tempera, Oel.
4. Azzurro della Magna (Kupferlasur aus deutsohen Bergwerten, Berg- 

blau) für Presto, Tempera und Oel.
5. Azzurri d’artifioio (tünstliohe Blau, dazu gehort das Blau aus Silber- 

stüoten, die in einem Gefass unter die Weinpresse gestellt werden, 
das Blau aus Kalt und Essig im Kupfertrug erzeugt) ohne An- 
gabe der Verwendung.

6. Ein tünstliohes Blau, bereitet aus 3 Unzen Quectsilber und 2 Unzen 
Schwefel, die miteinander gesohmolzen werden, (i. e. Zinnober 1) 
beruht auf irriger Angabe.

7. Ein weiteres tünstliohes Blau wird hergestellt mit soharfem Essig, 
Alaunstein und Steinsalz (allume di rooco e salgemma) nebst 
Silberplattchen.

8. Azzurro commune (hergestellt aus Kupferfeilspanen, gebranntera 
Kalt, Sal arraoniac und Essig). Letztere drei ohne weitere Angaben.

9. Azzurro sbiadato (Mischung von índico bacoadeo mit Bleiweiss) für Tafel 
(fur Mauer dient an Stelle des Bleiweiss Kaltweiss).

Ausser den genannten Parben bedient man sich nooh der folgendeu:
1. Pagonazzo di sale (Violett, aus Eisenvitriol bereitet, Morellensalz) 

für Presto und Tempera.
2. Indico (Indigo).
3. Laoca muffa (eine viollette Parbe, vergl. Bald., Vocab. [color paonozzo]), 

welohe wenig Korper hat (Lactmus ?).
4. Terra d’ombra (Umbra, natürliohe).
Ueber die Malweise „mit Oelfarben zu arbeiten", spricht Borghini im Anschluss 

an die Aufzahlung der Farbenpigmente (loo. oit, pag. 257). Er sagt, dass ein 
Künstler, der auf sein Ansehen und auf Volltomraenheit des Wertes bedacht ist, 
naohdem’ der Karton (auf die Mestica) Ubertragen, die Parben mit wenig Oel auf- 
tragt, well dieses beim Auftrootnen nachduntle; er steUt dann das Bild viele Tage 
zur Seite, bis die aufgemalten Parben voUig trocten sind, hernach übergeht er 
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allés aufs fleissigste und bessert aus, was auszubessern isb, gibt die letzte Parben- 
schichl (ultime pelle di colori) mit aufs feinate und mit wenig Oel geriebenen Parben, 
die auf diese Weise sohon und lebhaft bleiben. Werden aber die Parben noch. auf 
die frische Anlage (oampegiatto fresco) aufgetragen, so mischen sich die letzten 
mit der ersten und werden matt und trübe, urasomehr, wenn zu fliissig und mit 
zu vie! Oel gearbeitet worden ist, denn dieses beeintraohtigt sehr die Lebhaftigkeib 
der Parben.

Im weiteren Verlauf des Geaprachs erbittet sich der ala Prager auftretende 
Michelozzo von dem Sprecher Sirigatto Auskunft uber das Firnissen und uber Ver- 
goldung. Er gibt folgende Antwort:

„Zwei Arten. von Pirnis fur Gemalde müsst Ihr wissen, gibt es: die eine, 
welohe an der Sonne trooknet, die andere im Sohabten. Den an der Sonne zu 
trocknenden Pirnis kann man auf zweierlei Art machen. Zunachst nimmt man eine 
Unze Olio di abezzo (Terpentin v. Pinus picea) und eine Unze Olio di pietra (Steinol), 
erhitzt sie miteinander und streicht dieses ira lauwarmen Zustand behutsam über das 
Werk. In gleicher Weise nimmt man zwei Unzen Nussdl, eine Unze Mastix und eine 
halbe Unze Steinol, mischt diese und lasst es auf dem Feuer zusammenschmelzen ; 
ist der Pirnis so bereitet und etwas abgekühlt, dann kann er auf dem Bilde aus- 
gebreitet werden.

Der ira Schatten trooknende Firms wird auf folgende zwei Arten bereitet; 
entweder nimmt man eine Unze Spikol (olio di spigo), eine Unze Sandaraca oder 
gemeinen Pirnis (vernice grosso) in Pulverform, mischt diese zusaramen und stellt 
es in einera glasierten Topfohen zum Sieden; will man einen mehr glanzeuden 
Pirnis, so gibt man mehr Sandaraca hinzu. Isb allés gut geldst, dann entfernt man 
das Tdpfchen vom Feuer und lasst es abkühlen. Mit Behutsarakeit tragt man auf 
das Werk diesen Pirnis, der sehr zart und wohlriechend ist (molto gentile e odorí­
fera). Nach der anderen Methode aber nimmt man eine Unze feinen Weingeist (aqua 
vite fine), ^/i Unze Venezianischen Terpentin (trementina Veneziana) und ^/2 Unzo 
gestossenen Mastix, und diese Materien vereinigen sich gut in einera Glasgefass, 
man lasst dieses drei Tage an der Sonne stehen und schüttelt etliche Male die 
Masse auf. So wird ein trefflioher Pirnis zu jeglichem Gebrauch bereit sein“.

Was die Vergoldungsarten betrifft, so wird von Borghini die Beizen- 
vergoldung (Mattvergoldung) und die mit Bolus (Glanzvergoldung) des genaueren 
erdrtert. Die hierzu dienenden Beizen besçhreibt er wie folgt: j,Zur ersten 
nimmt man Umbra, Giallorino, Minium, gebrannte Knochen, kaloinierten Vitriol 
(diesen bereitet man in einera verschlossenen Gefass am Feuer, bis er rot glühend 
geworden; und dieser Vitriol bringt allé Parben zum trooknen, welche von Natur aus 
nicht trooknen, aber er verdirbt sie auch [ma gli macohia ancora]); alie diese Dinge 
werden gerieben und mit Lemol oder Nussdl gekocht; wenn diese Seize ausgekühlt 
ist, ist sie zur Vergoldung bereit. Eine zweite Beize wird aus den Resten oder 
Hautchen der Oelfarben*«) bereitet, die mit Nussdl in emem glasierten Gefass ge- 
gekooht werden, bis sich diese geldst haben; die Masse wird dann durch Linnen 
geseiht.“

Diese Bemerkungen sind deshalb von Belang, well Vasari in seinen bezügl. 
Angaben keine Details gibt, und nirgends auf die Verwendung des Vitriols als 
Trockenmittel für Oelfarben hinweist. Auch Baldinucoi erwahnt in seinem Voca- 
bolario diese Dinge nicht.

Die Glanzvergoldung ist von Borglini oSenbar wieder aus Cennini entnomraen: 
das Holz wird mit drei Lagen von Gips von Volterra, der mit Sohnitzelleim (aus 
Pergaraentabfallen bereitet, Cenn. K. 113, hier Colla di limbelluooi genannt) an- 
gemacht ist, versehen, dann folgen noch zwei oder drei Lagen von Vergoldeigips 
(gesso da inorare) mit schwacherem Leira, der Bolusüberziig mit Eiklar, das Auf- 
legen des Blattgoldes und das Brunieren, wie es Cennini beschreibt. Selbst Kap. 
137 des Cennini, welches davon handelt, wie man eine Vergoldung nach langerem 
Stehen der Tafel fertigen kann, ist hier der Vorlage entspreohend gegeben.

®*} S. unter „or couleur", Goldfarbe, m. Beitr. III. p. 78 Note.
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Ira weiteren Verlauf des Gesprâchs wird ausführlich über die „Bedeutung 
der Parben“ gehandell, wie es die gleiohzeitigen Schriftsteller, z. B. Paolo Lomazzo, 
besonders aber Fulvio Pellegrino Morato in seinem Buohe „del Significato de Colori" 
(Veneggia 1547), und Sicilio Araldo in „Trattato dei Colori" (Venetia 1566) thun.

Giov. Paolo Loraazzo spricht davon ira III. Buch Kap. XI seines Trattato 
dell’ arte della Pittura , soultura ed arohjtettura (Milano 1585), indem er von den 
Effekten handelt, welche die Farben verursaohen: ,So finden wir, dass schwarze 
Parben, oder erdige, bleierne und dunkle fiir das geistige Auge (gli ocohi nelP animo) 
nichts anderes bedeuten konnen als Trauer, Lassigkeit, Trübsinn, Melancholie oder 
ahnliohea; andere grüne, saffirblaue, eimge rote oder dunkle Parben, wie Gold mit 
Silber gemischt, bezeiohnen Liebliohkeit, Anmut und Prohlichkeit ; brennendes Rot 
und feuriges Violett, Purpur oder die Parbe des glühenden Eisens und Blutrot deuten 
auf Geist, Soharfe des Blickes und bedeuten Freude, Lust etc. Gelbe Farben, Gold, 
heller Purpur und leuohtende Farben lenken das Auge auf sich und bedeuten An­
mut und Lieblichkeit. Rosafarbe, belle Grün, einige Gelb erzeugen den Eindruok 
von Vergnügen , Preude, Lebhaftigkeit und Unterhaltung. Die weisse Parbe be- 
zeichnet eine gewisse Einfachheit."

Im gleichen Geiste gehalten und für die Technik der Malerei von keinerlei 
Bedeutung ist auch das oben angefUhrte Buch des Sicilio Araldo ^Trattato dei 
Colori nolle Arme, nolle Livre et nolle Divise" (Venetia, 1565). Hier werden die 
Wappen, Gewander und allés mogliche auf die Bedeutung der verwendeteu Parben 
hin aufgezahlt. Kapitel wie das »dell’ habito morale di una donna", worin die Farben 
der omzelnen Kleidungsstüoke in Beziehung zum Oharakter der Tragerin gebracht 
sind, oder das folgende Kapitel „come si fa un cavalière di nuevo, seconde i 
suoi colori" machen auf den Leser von heute den Eindruck von Uebertreibung und 
Geziertheit. Dooh muss ein gewisser Sinn darin verborgen sein, der bei den schon- 
geistigen Elementen der damaligen Zeit Anklang gefunden haben mag.

Ebehso wie hier finden wir die Parben mit alien erdenklichen Dingen in Ver­
bindung gebracht, oft auch zu den Zahlen 4 oder 7. So z. B. solleri nach Araldo 
die sieben Wochentage, mit Parben bezeichnet, folgendermassen sich aneinander- 
reihen: Sonntag = Gold (Gelb), Montag = Silber, Dienstag = Blau, Mittwooh = 
Rot, Donnerstag = Grün, Freitag = Schwarz, Samstag = Purpur.

Auf ahnliohen Grundsatzen ist Morato’s Büchlein • „Del Significato de 
Colori e de Mazzoli" (Veneggia 1547), das altere dieser Sohrifren, aufgebaut. Aber 
hier gibt doch wenigstens der Titel gleich Aufsohluss, dass es sich urn Parben- 
und Blumenbodeutung handelt, so dass die Enttausohung beim Durchgehen dieses 
Buches vorauszusehen ist. Bin eigentümliches Hin uud Her zwischen Reminis- 
zenzen der alten Schriftsteller und Verweisungen auf die Liturgie und die Aenoïde 
einerseits und das Evangelium andererseits kennzeichnet diese Schrift, die mit einer 
Art von Blumensprache absohliesst, und auf. welche nur der Vollstandigkeit wegen 
hier aufmerksam gemacht wurde.

Nach dieser Absohweifung wieder auf den Autor des „Riposo“ zurückkom- 
mend, sei erwâhnt, dass die beiden noch folgenden Abschnitte sich mit den Beschrei- 
bungen des Lebens und Werke der alteren wie auch gleiohzeitigen Künstler be- 
fassen. Borghini folgt hierbei hauptsachlich Vasari, korrigiert denselben in manchen 
Punkten und führt das Begonnene bis zu seiner eigenen Zeit fort.
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7. Giov. Paolo Lomazzo’s Werke.

1. Trattato dell’ arte della Pittura, scultura et architettura Milano 1585.
2, Idea del Tempio della Pittura, Milano 1590.
Nur ein Jahr spater als Borghini’s Riposo ersohien der ^Traktat von der Malerei, 

Bildhauerei und Architektur" des Lomazzo. Die künstlerische Hohe, auf welche 
die Malerei in Mailand durch die Einwirkung des Lionardo de Vinoi und seiner 
Schule gelangte, das Bestreben die durch den genannten Meister gelehrten Kunst- 
theorien auoh in einem gedruckten Kodex testzulegen und weiteren Geschlechtem 
zu überliefern, sind die ausseren Anlasse, die Lomazzo zur Abfassung seines Werkes 
führten; vieUeicht auch nioht minder das Gefühl der Selbstandigkeit und die Ri- 
valitat mit den Plorentinern, die sich die orste Schule von Italien nannten. Durch 
Lionardos grundlegende Anschauung in Bezug auf die Theorie der Optik und deren 
Anwendung in der Malerei war die stete Beschaftigung und Vertiefung der theo- 
retischen Lehren wachgerufen und forderte unbedingt die Niederschrift allés dessen, 
was Lionardo vorbereitet hatte. Lomazzo war es, der, soweit es sein Wissen er- 
laubte, diesen Versuch gewagt. Er selbst kann nicht unter die „führenden Geister“ 
seiner Zeit gezahlt werden, aber immerhin verstand er es in seinen Werken, allés 
das niederzulegen, was damais zu den Bedingungen des KunstsChaffens gehorte. 
Man kann sogar sagen, dass er grundlegend fur die kunsttheoretisohe Litteratur 
der Polgezeit geworden ist.

In dem zuerst genannten Werke behandelt Lomazzo die Kunsttheorie in sechs 
BUohern mit den folgenden Titeln: 1. Von der Proportion (De la Proportione) ; 
2. von den Bewegungen (De Moti); 3. von den Parben (De Colori); 4. von den 
Lichtem (De Lumi); 5. von der Perspektive (De la Prospettiva) : 6. von der Ver- 
wendung der Malerei (De la Prattica de la Pittura). In diesen Unterabteilungen 
wird allés gelehrt, was seit Leone Battista Alberti an Grundsatzen festgestellt und 
sich weiter entwickelt hat, von der Schonheit der Zeichnung, von der Komposition 
der Piguren, der Linien und Luftperspektive, den Parben und ihren Veránderungen 
in Licht und Schatten bis zu den gewissen Details, wie und was man in Palasten 
an Motiven mythologisohen und profanen Inhaltes anbringen kann; wie Satyrn, 
Nymphen uhd Pabelwesen, Himmel und Unterwelt, Mensch und Tier dargestellt 
werden soil u. dgl. mehr. Der Schluss des Buches bringt eine chronologische ZÙ- 
sammenstellung der beriihmten Künstler alter und neuerer Zeit von Apelles an- 
gefangen bis zu Lomazzo selbst.

Das zweite, fünf Jahre spater ersohienene Work „Idea del Tempio della Pit- 
tura“ sollte das erste in gewisser Beziehung erganzen. Es behandelt die Thoorie 
nur in Kurze, befasst sich aber umsomehr mit einer geschichtlichen Darstellung der 
Kunst und Künstler, ohne welche man ein vollkommenes Work über Kunst sich 
nicht vorzustellen mochte.

Bei dieser ganz entschiedenen Betonung der theoretisch-didaktisohen Lehren 
kommen selbstverstandlich die teohnisohen Details nur ganz vorübergehend zur 
Geltung. In der „Idea del Tempio^ spricht er vom Techmschen der Malerei in 
Kapitel 21 (Delia terza parte della pittura et dei suoi generi) mit wenigen Worten, 
Es heisst dort (p. 71):
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„Kolor¡eren kann man auf seeks Arten: Mit Oelfarben, al fresco, mit Tem­
pera, in HeUdunkel (ohiaro e souro), rtiit Sohatten und ihit Linien aUem. Darunter 
sind zwei Manieren zu verstehen, namlioh das Skizzieren und die Arbeit mit dem 
Kratzeisen (scraffio).

1. Für Oelmalerei ist die Misohung der Parben mit Nùssôl, Spikdl und 
„anderen Dingen“ (oglio di noce et di spica et d’ altre cose) erste Voraussetzung.

2. Bei Fresko werden die Parben mit Wasser gemischt auf den frisohen 
Kalk Oder der Mauer aufgetragen.

3. Beim Kolorit à Tempera werden die Parben mit klebrigen und haf- 
tenden Stoffen gemischt, wie Ei, Leim, Gummi, Milch und ahnliohes (acque viscose 
e tenaci, oome di nova, colla, gomma, latte e simili), wie es die Miniaturmalerei 
nooh zeigt.

4. Im Chiaro e souro werden allé Gegenstande nur mit Weiss und Schwarz 
davgesteUt, die Parben mit Oel, Wasser oder Tempera vermischt. Auf weissem 
Papier geschieht dies mit Kreide, oder auf dunkler gefarbtem init Kohle, Lapis, 
wobei die Liohter mit Bleiweiss und einera anderen Weiss (biaoca et bianohetto 
gegeben werden.

5. Kolorit mit Sohattengebung (Colorare con ombre). Hier werden nur die 
Sohatten auf der Zeiohnung angegeben und das Papier fur die Reliefs (relievo) 
stehen gelassenj dies ist die sohnellste Art, ura Entwürfe für Ausführung in Parbe 
zu machen (vgl. Vasari über die Anfertigung des Kartons p. 23).

6. Kolorit mit Linien (Colorare con linee). Diese Art schliesst das Zeichnen 
mit der Feder oder den Stiften (stile) in sioh, sowie das Sgraffitto auf frischer 
Mauer (auf einer mit Schwarz gefarbten ersten Unterlage), welches mittels eines 
Kratzeisens von Eisen oder anderem Metalle ausgefUhrt wird.“

Ueber die Versohiedenheiten der Technik sagt Lomazzo : „Das Malen rait 
Oelfarben gibt am vollendetsten die Dinge wieder, wie sie die Natur zeigt, die 
Malerei mit Tempera etwas weniger und jene a fresco ebensowenig, obsohon diese 
derart dauerhafter und haltbarer ist, dass sie acht- oder zehnmal langer wahret als 
Oelmalerei, welohe noch schneUer als die Tempera verdirbt (il lavorare ad oglio, 
ohe presto si corrompe più che la tempera ancora); diese Manieren sind, mit Aus- 
nahme des Preskomalens, erst seit kurzer Zeit geprüft, vornehmlich dié Oelmalerei 
(questi modi di lavorare eocetto ii fresco aono propriamente de giovani esseminati, 
massima queUo de l’oglio).“

Dem Presko. gebührt jedoch der Preis und die grossten Künstler haben sioh 
mit dieser Manier Ruhm und Ehre erworben. Presko sollte von jedem Maler geübt 
werden; dieses bedinge grosse Handfertigkeit, weun man dessen Sohwierigkeiten 
überwinden will; deshalb ist hier eine grosse Ueberlegung und grosses Kunstver- 
standnis von noten. Die áltesten Grottesken und Werke vor der .Zeit des Cimabue 
seien in Presko ausgeführt.

Mehr techniache Angaben enthalt die „Idea del Torn pi o “ nicht. Von einer 
gewissen Bedeutung ist aber das Kap. 111 des Trattato (quali siano le materie, nelle 
quali si trovano i colori; p, 191 des Werkes), weil hier das gesamte Parbenraaterial 
des XVI. Jhs. genau angeführt ist und naoh Loraazzo’s Behauptung die ersten zeit- 
genosaiachen Künstler sioh dieser „Palette“ bedient hatten. Deren Aufzahlung wird 
demgemáss hier umsomehr am Platze sein, als daduroh Borghini’s Parbenhste eine 
Bestatigung, resp. Brganzung erfáhrt.

(NB. Man vergleiohe mit der folgenden Aufzahlung Borghini’s Angaben, 
p. 40, sowie das Kapitel über die Farben.)

Lomazzo’8 FarbenUste.
Weisse Farben:

1. Gips.
2. Bleiweiss (biacoa).
3. Kalkweiss (il bianco).
4. Gestossener Marmor (marmo trito).
Bemerkung des Lomazzo: ,,In Fresko wird auf frisohem Kalk gemalt; ohne 

Weiss lasst sioh die Karnation nicht machen."
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Gelbe Parben:
1. Gialolino di fornace, e di Piandra (Bleigelb od. Neapelgelb ?).
2. Gialolino di Alaraagna (Bleigelb, resp. Masticot).
3. Auripigment (oripigmento).
4. Ocker (ocrea).

Blaue Farben:
1. Ultramarinblau (Azzuro altromarino).
2. Azzurro de I’Ongara, Azzurro della Magna (Ungarisohblau, natiirliches 

Kupferblau od. Bergblau), Azzurri di biadetto (kiinstliohe Kupferblau).
3. Schraelzblau (smalto), besonders das von Plandem ist das beste.

Grüne Parben:
1. Verde azurro (grUner Azur, vermutlich Berggrün, Kupfergrun).
2. Verderame (Grünapan).
3. Terra verde (grüne Erde).
4, Verde di barildo (kiinstiich bereitetes Grün).

Morellenfarbe (Rotvioletfc, unserem Caput mortuum entsprechend):
1. Morello di ferro (Eisenviolett, violettes Oxyd).
2. Morello di sale (Morellenaalz).
3. Vitriuolo cotto (kalzinierter Eisenvitriol).
4. „Cileatro“ (Himmelblau, Misohfarbe).
5. L’indico oscuro (dunkler Indigo).

(Vergl. die gleiohe Reihenfolge des Paduan Ms. [Merrif. p. 651], wobei hinzugefügt 
wird, dass in Aquarell das Tournesol zur Erzeugung des Morellènviolett dient. 
Lomazzo will hier auch nur die Misohungen andeuten, und fugt deshalb die Angabe 
„0ilestro“ d. h. Himmelblau und Indigo als zur Misohung mit dem Eisenoxydviolett 
geeignet hier an. „Celeste“ wird nach Paduan Ms. [ibid.] bèreitet duroh Mischung 
von Bleiweiss und Azur, oder Smalte oder Indigo, ist also „Himmelfarbig“, hellblau.) 
Rote Parben:

1. Oenapri di rainera (natürlicher Zinnober).
2. Cenapri artificiale (künstlioher Zinnober).
3. Terra rossa, detta majolica (rote Erde).
4. 11 rosso sanguineo (Rotel, Haematit).
5. Tutte le laoche (allé Laokarten, d. h. Kermeslaok, Rotholzlack oder Verzino, 

und Krappwurzellack).
6. 11 ranzato (Orange, Misohfarbe aus Minium und gebranntem Auripigment, 

oropimento arso ®®).
Dunkler Fleischton wird gemacht aus: .

Terra di Campana (Glookenerde), Terra di Umbra „falzalo“ genannt, gebrannter 
grüner Erde (terra verde arsa). Asphalt (spalto), Mumie (momraia) und 
anderen ahnlichen.

Schwarze Farben:
1. Russschwarz (oglio arso, duroh Verbrennen von Oel bereitet).
2. Kernsohwarz (nero di gusoio della mandorla).
3. Nero di bailo (Kugelsohwarz).
4. Pumo di ragia (Kienrusssohwarz).
5. Nero di scaglia, detta terra nera (natürliohe schwarze Kreide).

„Von alien diesen Farben smd künstliche: Zinnober (ausgenommen der 
in Bergwerken gegrabene), die drei Giallolino, Smalte, Minium, die Laoke, Indigo,

••) Diese Misohfarbe wird „color d’oro“ genannt; Paduan Ms. No. 30 enthalt die An- 
weisung Auripigment zu brennen, urn ein sobones Orangegelb (color giallo ranzo bellissimo) 
zu bereiten. Nach Lomazzo wurde deren Herstellung von den Venetianer Malern geUbt 
(questo è I’alchimia dei Pittori Venetiani). Auch Mattnioli und Marcucoi bezeugen dasselbe; 
s. Merrif. p. CLXVIII.
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Bleiweiss, das , verde sauto“, ®*) Grünspan und „barndo“ (vermutlioh der künstlíche 
Azur , der in Weinkelter duroh Oxydation von Kupfer- und Silberstücken erzeugt 
wurde).“

„AUe anderen sind natiirlich; ausgenomraen gewisse sohwárze Parben, dann 
Schreibtinte, Tournesol, das Saftgrün (pasta spina cervino, Blasen- oder Schwarz- 
dorngrün). Safran, „il bigieto“ (Bisetus, Pezettenblau, s. Merr. p. OXCIV), armen. Bolus 
(zum Vergolden), gebrannter und dunkler Ooker, welobe vielfaoh a secoo auf der 
Mauer und auf Papier verwendet werden. Pür Wasserfarbe und Zeiohnungen auf 
Papier dient die Tinte (l’inohiostro) und der deutsohe Stein (pietra todesoha). die 
schwarze Kreide und die Weidenkohle oder Rebenschwarz (roncagino [?]), für Rot 
der Rdtel, Lapis genannt (pietra rossa, delta apissa), weloher von Lionardo da Vinci 
viel verwendet wurde, fur Weiss, Bianohetto oder Biacca (Bleiweiss).*

In der Angabe der Parbenpigmente nicht so deutlich wie Borghini, welcher 
die Darstellungsmanieren erwahnt, fiihrt Lomazzo ira Kapitei V an, „welche Parben 
sich fur die einzelnen Arten der Malerei eignen* und zwar:

PUr Presko:
^Bianco seoco (Kalkweiss); morello di sale (MoreUensalz, caput mortuum); 

GiaUolino di fornace und di Piandra (Minium und Massicot); Ocrea (Ocker, auoh terra 
gialla genannt); Smalta, ein grosser Teil der Azurri (Kupferblau), hauptaachlioh 
Gltramarin; Verde azurro (natürl. Kupfergrün, Berggrün), Terra verde (gruñe Erde), 
Verde di morello und di ferro. ®^) Die rote Majolicaerde (natUri. roter Ooker) für 
Rot und für Schwarz ñero di bello und ñero di scaglia (Kugelsohwarz und schwarze 
Kreide).*

Pür Oelmalerei:
„Biaoca (Bleiweiss), alie Gialdolini (Massicot und Minium, Neapelgelb ?), Auri- 

pigment (mit gestossenem Glas ais Beigabe, da es sich allein schleoht reiben lasst; 
s. Merrif. p. CLIV), alie Azurri und einige Sorten von Smalte, Verderame (Grün­
span), Verde santo (gelbgrüner Lack, s. Note 34); für MoreUenfarbe (Violett) das 
Eisenviolett (morello di ferro), jCÍlestro“ (s. oben) und Indigo. Für Biutfarbe 
(sanguini) alie Laoke, für Orange (ranzati) das Minio (Minium, Mennig) und ge- 
branntes Auripigment (oropimerto arso), für Sohattenfarben (ombre) die genannten 
Urabraun, für Schwarz alie Sorten."

„Pür Tempera, oder wie man auch sagt à secoo und à guazzo (Gouache) 
sind alie Farben gut."

„Ueberdies gibt es nooh Pastellmalerei, welche mit Stiften (punte), die 
aus alien Farben bereitet werden konnen, hergestellt wird. Diese Art ist neu, aber 
so schwer es auoh ist, in dieser neuen Manier zu arbeiten, so leioht zerstorbar ist 
dieselbe. Bernardino de Campo aus Cremona schrieb darüber einen Traktat“ (vgl. 
die gleiohe Angabe bei Bisagno, der jedenfalls die Notiz von Lomazzo übemahm).

Im weiteren Kapitei VI „von der Preundschaft und Feindsohaft der 
uatürlichen Parben untereinander" sind die Erfahrungen bezüglich der 
Farbenraisohungen gegeben, wie sie aioh aus der langjáhrigen traditioneUen Praxis 
ergeben haben. Die Maier hatten sich keine Reohensohaft gegeben, warura gewisse 
Parben besser, andere gar nioht sich miteinander vertragen mochten, wie wir dies 
heutzutage rait Hilfe der Gheraie imstande sind; aber wir sehen sie dooh besonders 
Bedacht darauf nehmen, wahrend wir in dieser Beziehung eher zu lássig sind. Schon 
diirch die enge Vertrautheit mit Preakotechnik raussto ihnen bekannt sein, wie 
wiohtig es von vomherein ist, die Wirkung des Aetzkalk auf die Parbenpigmente zu 
kennen und so waren sie auch bei anderen Malarten gewitzigt genug, sich vor ge- 
wissen gefahrlichen schwefelhaltigen Parben, die andere metaUische beeintrachtigen, 
zu hüten.

**) Es ist zweifelhaft, ob unter verde santo das von Borghini genannte gialla santo 
zu verstehen ist; das letztere Gelb ist gelber Lack, aus Wau oder Kreuzdorn bereitet: 
s. Merrif. II 649 Note.

••) Diese Farben ersoheraen hier jedenfalls irrig ais gruñe Pigmente; weder Borghini 
noch Baldinucci erwahnon ein solohes MoreUen- und EisengrUn. Bologn. Ms. No. 91 lehrt 
era Grün aus der Pflanze „morella“ bereiten; Merrif. p. 421 halt diese Pflanze für Nacht- 
schatten, Solanum hortense, officinarum.
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Lomazzo führt folgende Reihe an:
„Gip8, resp. Kreide (giesso) ist mit alien Fai'ben vertraglich, ausgenommen 

mit Grünspan (verderaine); Bleiweisa (biaoca) ebenfalls, ausgenommen mit Kalb- 
weiss (bianco sedoo). Kalkweiss vertragt sioh mit Marmorstaub und den gelben 
Farben , nicht aber mit Bleigelb (giallo di Alemagna, i. e. Massicot), Auripigment 
und gebranntem Vitriol (vetriuolo cotto, s. oben p. 47), ist Freund der Azuren, 
Smalten, Kupfergriin, Grüner Erde, Eisenviolett, der roten Erde, Umbra, Glocken- 
erde, Kohlschwarz und der sohwarzen Kreide (azurri, smalti, verdi azurri, terra verde, 
morello di ferro, majolica, falzalo. terra di campana, oarlone, nero .di scaglia); aber 
der Kenneslack (grano) und die anderen Lacke sind ihm fremd. Auripigment 
(oripimento) ist aller Farben Feind, ausgenommen sind: Kreide, Ooker, Kupfer- 
blau, Smalte, Kupfergrün, Griinerde , Eisenviolett, Indigo, Majolicaerde (rote) und 
Lack (giesso, ocrea, azurri, smalti, verdi azurri, terra verde, morel di ferro, endico. 
majolica, e lacea). Ooker (ocrea) verbragt sioh mit alien Farben, ebenso Massi­
cot (Gialolino di Lamagna), dieses jedooh ausgenommen mit Kalkweiss (bianca 
secco)“.

„Das natürliohe und auoh das gebrannte Auripigment (I’orpimento et il ootto) 
sind Freund den Kupferblau (azurri), und Smalte (smalti) vertragt sich mit alien. 
Kupfergrün (verde azurro) vertragt sich mit alien, ausgenommen mit Grünspan, 
Grünspan (verderame) mit alien, nur nicht mit Auripigment, Gips, Kalkweiss, ge- 
stossenem Marmor, künstlichem Blau, Zinnober und Minium (orpimento, giesso, 
bianco seooo, marmo pesto, verde di barillo, oinabro e minio). Grüner Lack 
(verdetto) vertragt sioh mit alien, rait Ausnahme von Auripigment. Grünerde 
(terra verde) geht mit alien, ebenso Eisenviolett (morello). Indigo (indaco) 
ist aber des Kalkweiss (bianco seooo) Feind, vertragt sich sonst mit alien. Der 
künstliche Zinnober (oinabro artificiale) ist feind dem Kalk, dem Grünspan 
und dem Auripigment (calce, verderame et orpimento). Rote Erde (majolica) und 
Minium (minio) vertragen sioh mit alien, nur das Minium nicht mit Grünspan, 
Kalkweiss, Auripigment und grünem Lack (verderame, bianco seooo, orpimento 
et verdetto). Umbraun (terra di ombra) ist mit alien gut vereinbar, ebenso allé 
Schwarz, ausgenommen das Elfenbeinschwarz (avolio arso) und das Schwarz aus 
Terpentinruss (fumo di ragia), welche sioh fur Oelfarben eignen."

In drei weiteren Kapiteln behandelb Lommazzo die Parbenmischungen unter- 
einander, wie sie durch Vermischung sioh in Licht und Sohatten anderu („sich ab- 
8chattieren“) und zeigt auoh die Anwendung der korperlosen, d. h. transparenten 
Farben. „Diese sind: Lack, Grünspan und Grüner Lack (Lacca, verdbrame et il 
verdetto), die in Presko sich nicht anbringen lessen; sie lassen sioh nur auf die 
Grundierung (abbozzature) auftragen, fur durchsiohtige Steine u. s. w., seltener 
bei glanzenden Stoffen. Dann gibt es noch den Asphalt (asphalto), ura blondera 
Haar den Glanz zu geben, oder kastanienbraunem, mittols ein er Mischung von Um­
braun mit Lack. Derartige Lasuren pflegten Lionardo, Raffael, Cesare de Sesto, 
Andrea del Sarto und andere anzuwenden, ebenso Correggio, Titian, Gaudentio und 
Boocaciuo, welcher Brokat, Damast und Saramt so gemalt hat."

Von der Manier, Stoffe in zweierlei Tonen sog. Changeants (cangianti) zu 
malen, gibt Kap. X Aufschluss.

4
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Ô. Giov. Battista Armenini’s Traktat.
(De veri Preoetti della Pittura, Ravenna 1587.)

In Schneller Aufeinanderfolge sehen wir noch ein Werk uber Ma^rei, daa 
Theorie und Praxis vereinigt, an die Oetfentlichkeit treten. Loinazzo’s Buch war 
erst 1586 ersohienen und Armenini’s „veri Preoetti“ folgen zwei Jahre darauf. Ob- 
wohl inhaltlich diese beiden Bûcher ganz und gar ubereinstiinmen, msbesondere 
was die dargelegten Prinzipien betrifft, kann dooh von einer Anlehnung des 
Armenini an Lomazzo keine Rede sein; schon sein Titel «die wahren Recepte 
der Malerei“ scheint darauf hinzuweisen, dass Armenini etwas wesenthch anderes 
bringen will als seine Vorganger. Als solohe haben vor allem Vasari und Borg- 
hini zu gelten: der erstere hatte in seiner Introduzione die Prinzipien der Malerei 
nur sehr fluohtig berUhrt, well ihra die „Vite“ die Hauptsache waren, beim zweiten 
tritt duroh die erzahlende Form das rein didaktisohe Moment moht genugend klar 
zu Tage. Es scheint, dass Armenini bei Abfassung seines Buches von dem Vor- 
haben seines Mailander Kollegen entweder keine Kenntnis hatte, oder aber absioht- 
lich die aus reinen theoretischen Abhandlungen zusamraengesetzten Malerbuoher 
duroh vereiufachte „Precetti“ verallgemeinern wollte. Armenini spricht auch nur 
wie ein Lehrer zu seinen Sohülern, deren Passurigsgabe auf geringerem Niveau steht, 
als der Leserkreis, an welohen Lomazzo sich wendet. Bezugnahmen. auf die alteren 
philosophischen Werke finden sich hier gar uicht vor.

Wir raüssen uberdies bedenken, mit welôhen Umstándlioheiten die Anfertigung 
eines Druckwerkes dazumal verkniipft war, und dass die Vorbereitung eines solchen 
geraurae Zeit in Anspruch genominen hat; Armenini moohte demnaoh die begonnene 
Arbeit nicht aufgegeben haben, selbst wenn ihm Loraazzo’s Buch bekannt gewesen 
ware; dies ist aber nirgends zu ersehen, denn im Schlusswort. des Autors, wo er 
von verschiedenen kunsttheoretischen Büchern (Vitruv, Alberti, Lionardo) spricht, 
wird des Lomazzo nicht gedacht.

Inhaltlich zerfáUt Armenini’s Buch in drei Teile, von welohen der erste die 
Bedingungen für die Malkunst feststellt und vom Wert der Komposition und Zeioh- 
nung, sowie von ihren Arten gehandelt. wird. Im II. Buch wird von Licht und 
Schattengebung, Verkürzungen und alien Arten der Malerei auf Wand, Tafel und 
Leinwand gesprochen; das dritte Buch enthalt mit grosser Umstandlichkeit die An- 
gaben Uber die Weise der AussohraUokung aller damais üblioher Gebaude und 
welche Darstellungen aus GesChichte oder Legende sich am besten dazu eignen.

Um sich einen Begriff maohen zu konnen, in weloher Weise Armenini sein 
Thema zu losen versucht, und urn Uberhaupt einen Eiublick zu gewinnen, was die 
Künstler des XVI. Jhs. für ihre Zwecke zu wissen fur wichtig erachteten, seien hier 
der Titel und die Ueberschriften der Kapitel naoh der Ausgabe von 1587 eingereiht.
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1. Titel:
De veri Precetti

della Pittura
di M. Gio. Battista Armenini

da Paenza
Libri Tre.

Ne’ quali con belV ordine d’utili, & buoni avertimenti, per chi desidera in essa 
farsi con prestezza ecceUente, si diinostrano i modi principali del disegnare, & del 

dipignere, & di fare le Pitture, che si convengono allé conditioni de’ luoghi,
& delle persons

Opera non solo utile et necessaria à tutti gli Artefici per cagion del disegno, lutne, 
et fondamento di tutte l’altre arti minori, ma anco à ciasoun altra persona intendente 

di oosi nobile professione.
Al Sereniss. Sig. il Signor Guglielmo Gonzaga Duca di Mantova, 

di Monferrato, etc.
In Ravenna. Appresso Francesco Tebaldini. 1587 ad instantia di Tomato- Pasini 

Libraro in Bologna.
2. I n h al t s an g ab e :

A gli studiosi della Pittura. Proemio.
Libro I.

C. I. Breve discorso sopra di àlcani general! avertimenti, delle principali cagioni, perche 
il buon lume délia Pittura si smarrisca di novo, & perche ne gli antichi tempi 
predendosi, rirpase del tutto estilita.

C. II. Quali siano le vere Pitture, e quai deve essore il yero Pittore.
C. 111. Della_ dignità e grandozza délia Pittura, con quali ragioni, e prove si dimostra esser 

nobilissima, e di mirabile arteficio: per quali effetti cosi si tenga, e di quali meriti, 
6 iode siano degni gli eccellenti Pittori.

G. IV. Che cosa sia il Dissegno, quanto egli sia universalmente necessario à gli huomini, 
e à quai si voglia minor arte quantunque in specials egli sia più destinato alla 
Pittura.

C. V. Dell’ origine della Pittura, e délia distintione di essa in parti, con una breve diffi­
nitione di ciascheduna.

C. VI. De gli avertimenti, che si debbono havere intorno à quelli, che sono per porsi à far 
quest’ arti; Delle gran difficultà, e fatiohe che si prova à farsi eccellenti e quanto 
si debbe essor oirconspetto, e proveduto circa le cose necessarie per la malvigità 
de’ tempi.

C. VII. Che si deve cominciar dalle cose più facili, De’ quattro modi principali che si tiene 
à dissegnare, Con che ordine, e modo si ritrae diverse cose, Che materie visi ado- 
prano, e in che consiste Ia imitatione nel fare i dissegui.

C. VIII. Di quanti importanza sia 1’havev bella maniera. Di dove fu cavata da’ megliori 
Artenci nostri; e come si acquista; e si conosoe con fermissime regole e essempi; 
che cosa Sia bellezza; e quah le sue parti.

C. IX. Che l’inventioni non si debbono cominciare à caso, ma con maturo discorso: che 
prima si deve haver ben notitia delle cose avanti che si dipingano: come si deve 
ritoccar più volte sopra d’una inventione primaohe s’approvi per buona; deU’ utile 
che n’ apporta il dissegnare assai à questa parte: de varii modi usati da’ megliori 
Artefici, con altri novi trovati, e come si più servire senza biasimo delle cose altrui.

Libro II.
C. I. De varii lumi che usano i Pittori ne’ loro dissegni, con quali modi, e da quai parte 

nel ritrarre i rilievi, i naturali, e le statue, si pigliano, cho facciono bene, quali 
sia di lori il lume commune, e corne quello si piglia, e si adopera in due modi, 
con una universal discrittione, che serve à tutti, e corne si moderi mediante il 
buon giudicio di chi opéra.

C. IL Dei ricetli, e discretioni delle ombre, e quanto si debba esser, avertito nel porle 
bene, accio che gli oochi de i riguardenti non rimangono offesi.

C. III. Delia sciochezza di eoloro che sogliono affaticar si prima che habbino presa maniera 
buona intorno à stud'ar le statue il natural, e i modelli, delle molto vere, e utili 
considération!, che a ció bisogna e à che fine le s’imitano, e corne si riducono, e si 
ajutano da i ritrahenti, con quale espeuite vie si fà l’huqmo in quelle facile, e 
giudîtioso.

C. IV. Delia dechiaratione delli Scurcî, e delle difficultà loro d’intorno a farh bene, con 
quai arte e modo si faciono riuscire alla vista proportionati rilevati, e giusti.

C. V. Delia misura dell’ huoino tolta dalle statue antiche, e da più naturali, e misurata 
per due vie, delle minute parti délia testa, con quali Inaterie si fanno i modelli, 

4*
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e per quaate cause i Pittori ne servono, della facilità di fame molti in brève tempo 
da valersene bene, e come' quelli si vestino per più vie con diverse qualità di panni, 
e in che modo si imitano, e in cbe consista la difficultà nel farli bene.

C. VI. Di quanta importanza sia à far bene i cartoni, della utilità, e effetti loro, in quanti 
modi, e con che materia si fanno, e qua! siano le vie più espedite, e facili, e in 
di come si calcano, e spolverano nolle opere senza offenderli, e come si imitano 
in quelle.

C. VII. Delle distintioni, e specie de’ Colori, e deUe loro particolar nature; come di yersa- 
mente i acconciano per far raegliori effetti noil’ opere: con quali, e quanti liquori 
s’ adoprano; in che modo si fanno le mestiche, per trovare qua! si voglia tinta, 
e specialmente delle cami, con le diverse sorti loro, socondo che il naturale ci 
dimostro della tone, e come debbano restar nel fine; di tre modi principali a lavo- 
rarli, e prima de lavoro à fresco.

C. Vin. Come si acconciano in più modi le tele, i muri, e le tavole per lavorarvi à secco, 
coo qua! via si lavorano meglio, de i diversi liquori che si adoprano, oltre i color 
comuni, con quai facilità si finisce bene ogni cosa, e corne se ne serve hoggi di 
gli eccellenti Pittori.

C. IX. De divers! modi del coloriré à oglio tratti da i più eccellenti Pittori, quai fu lo 
Inventor di esso, delle compositioni più atte per le impremedure, del ordine in­
torno à tritar i colori che non vengono offesi l’un I’altro, de più sorte neri, con 
altri ritrovati di colori, del vero modo per far i panni velati, di molto utili vernici, 
le quali ajutano i colorí, e mantengono belle le pitture.

C. X. Quanto sia laudabile il finir bene ropere sue, e quanto sia dispiacevole il fare all 
opposito: con quel’ arte si rívede, e si ritoocano le pitture, ohe sono fatte à fresco, 
à seoco, e à olio, per chi vuol coudurle per eccellenza finite.

C. XI. Come la maggior impresa del Pittore sia Pistoria; di quanta importanza ella sia, 
e quanto se li debba essere intorno circonspetto, avertito, e giuditioso: de molti 
utili, 6 belle avertimenti prima che si componga: cbe cosa sia Idea, e quai sia la 
vera, e regolata compositione: della forza, e dell unione de’ colori, e con quanta 
industria, diligenza, e opera al suo fine si conduca.

Libro IIL
C. I. Della distintioñe, e convenienza delle pitture, seconde i luoghi, e le qualità delle 

persone: con che ragione elle si fanno fra se diverse, e con quali avertimenti, e 
giudicioso si deve governare il Pittore intorno ad esse.

C. II. Con quanta industria si devono dipingere i Tempii.
C. III. Della difficultà delle Tribune, con quaP arte si debbono dipingere, aocioche le figure 

corrispondono da basso di giusta proportione, e quali siano i soggetti che più vi 
si aspettono, e che vi compariscono meglio.

C. IV. Con quali avertimenti si dipingono le volte: della varietà, e forme loro, chc modo 
si dè tenere, rispetto à i luoghi ove son fabricate, e quai maniera di figure vi 
stiano bene.

C. V. Del modo de dipingere le capelle, e quai via sia megliore, e corne si debbano 
compartiré in modo che le figure, e le istorie vi facciono bene: e con quali aver- 
timenti si pigliano i propri soggetti: e come si deve essere avertito a dipingere 
ancora le tavole che non venghino oñese da i lumi contrarii.

C. VI. Cou quali Pitture gli antichi ornavano le loro Librarie: e a che fine, e quello che 
al presente vi starebbe bene; e a che effetto si fanno.

C. VII. Come gli antichi dipingevano i Refettorii, e le Celle de’ Religiosi, e delle Monache, 
e quali siano -i- loro proprii sogetti, e da chi debbono essere dipinte, acció ch’elle 
ne opportino utilita, e siano lodevoli.

C. VIII. Che le pitture de’ Palazzi si dovrebbono daré alie persone eccellenti, che le parti 
principal! di quell! sono le Sale, quai siano le pitture che convengono à quelle, 
con gli essempi de buoni Artefici, e per qua! via 'si facciano tali.

C. IX. Che delle loggie si imitano le pitture, secondo ch’è il luogo, dov’ elle sono fabricate: 
delle magnificha invention! che gli Imperatori antichi vi usavano: quàl siano le 
cose che vi compariscon meglio, e che sono per r^!on più neccessarie.

C. X. Della g.andezza de gli ornamenti, che i buoni antichi usarono nelle facciate delle 
loro Camere: della differenza delle pitture, de vi si fanno dentro, seoondo le qualità 
delle persone, che vi stanno: !n quanti modi si adomano; della varieta de’ fregi, 
e qua! sia la sua debita altezza, e qua! sorte di pitture ci stia bene, e più necces­
sarie in ciascheduna a tempi nostri.

C. XI. De’ Ritratti del naturale, e dove consiste la difficultà di farli bene; e de che procede, 
che le più volte quelli, che hanno maggior dissegno, e che sono più celebri de gli 
altri, li fanno men somigliante a queUi, che sono men perfetti di loro.

C. XII. Onde gli Antichi cavarono 1er grottesohe chiamate da loro chimere, e à che effetto, 
e per quali luoghi se ne serviano, e in che modo di novo tornorono in luce, e corne 
le si dovre.bbono dipingere à essor conforme¡ all’ inventioni di esse con l’essempio 
d’alouni da noi trovate e imitate sotto le ruine autiche di Roma.

C. XIII. Delle pitture ohe si fanno per i Giardini, e le case di. Villa, di quanto biasimo siá 
a i Pittori il servirsi nolle loro opere di i dissegni à stampa; qual metería stia 
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meglio à far nelli anditi, uelle scale e ne i studij, e quale nelle stufe, e ne i bagni^ 
e nelli altri loghi minori.

G- XIV. Che materia di pitture si devono fare nelle muraglie difuori delle chiese: come 
gli antichi ornavano le facciate de le case loro, di quelle che à loro conviene à 
tempi nostri, e quali colori piii si confacciano a quelle.

C. XV. Di quale virtù, vita, e costunn deve essore ornalo un Pittore eccellente, con gli 
essempi cavati dalle vite de’ miglior Pittori, e più celebri, che mai siano stati, cosi 
autichi come moderni.

Mit grosser Weitsohweifigkeit, aber ohn© gediegene Griindliohkeit sind all© 
jen© Kapitel behandelt, in w©lohen man genauere theoretische Erklarungen erwart©n 
konnte. Gewisse Abschmtte, die sich mit dem Tochnischen der Malerei befassen, 
lessen den praktischen Maier wieder mehr zur Geltung kommen ; dies gilt vor allem 
von den Kapiteln über di© Anfertigung der Zeichnungen und Kartons, üb©r das 
Malen à fresco, über die Vorbereitung der Gründe für Oelmalerei auf Leinwand, über 
Pirnisse u. dgl. Auffallend ist es, dass Armenini nirgends ©in© Liste des Parben- 
materials gibt, und deren Kenntnis fur den Maier für selbstverstandlioh halt. Von 
den Parben, ihrer Einteilung in natürliche und künstUche spricht er wohl, im II. Buch 
Kap. VII, sagt aber (p. 107): „Was die Materie der Parben betrifft, so wollen 
wir uns hier nicht ins einzelne einlassen, auch nicht Angaben über ihre Arten und 
Eigensohaften machen, denn wir halten dies für aUgemein bekannt geuug.“ Er 
fordert nur, dass di© Parb©n in ihrer Qualitat resp. Intensitat des farbigen Charak- 
ters rein und kraftig sind, so dass sie auch in ihrer Mischung klar zu tage treten. 
Dieses Uebergehen eines so wichtigen Telles ©ines Malerbuohes ist ©igentlioh nicht 
zu entsohuldigen, wir sehen ab©r furs erst©, dass die Gewohnh©it der Maier, sich 
ihr Parbenmaterial selbst zu beschaffen, immer mehr vemachlassigt wurde und sie 
auf die Farbenhandler angewiesen sind; überdies ersoheint das Augenraerk der 
Maier mehr darauf geriohtet, die Natur der farbigen Ersoheinung nach den von 
theoretischen Gesichtspunkten aufgestellten Lehren zu betraohten, wi© es Lionardo 
da Vinci zuerst mit grosser Gründlichkeit versucht hat. Auf diesen Punkt wurde 
oben (p. 15) bereits hingewiesen. Armenini steht auf dem gleiohen Standpunkte, 
die Parbenpigmente naoh ihrem Verhalten der di© Natur imitierenden Ersoheinung 
gegenUber zu betrachten und nur auf den wohlgefalligen Eindruck des Gemalten 
Rücksicht zu nehmen,

Pur uus wichtig sind die ansfiihrlichen Angaben Armenini’s über Fresko- 
malen (s. den bes. Absohnitt „Pr©skoteohnik“), die hier folgenden Kapitel über 
Tempera und Oelmalerei, sowie die genauen Angaben über Grundierungen von 
Leinwand mit verschiedenfarbigen Iraprimaturen. Auf di© Details der Pirnisbereitung 
sei nooh hingewiesen, bei weloher sowohl Oel© und Destillationsprodukte (Terpentinol, 
Weingeist) als auch Steinol (olio di sosso, Petroleum) in Anwendung kamen.

Temperamalerei des Armenini.
(Lib. JI. Cap. VIII. pag. 119.)
„Wie man Leinwand, Mauer und Tafeln für Seccomalerei zu- 

richtet, in weloher Weise man am besten arbeitet, von versohiedenen 
dazu gebrauohlichen Flüssigkeiten, nebst den gewohnlichen Parben, 
wie man leioht jede Sache beendigt, und wie sich heute di© hervor- 
ragenden Mal©r ihrer bedienen."

„Di© Temperamanier wurde von den ,,Alten“ zweihundert Jahre hindurch bis 
zu den Zeiten des Pietro Perugino ausschliesslich geübt, aber von der Oelmanier 
ganz und gar verdrangt. Die vielen vergoldeten Saulen und Kapital©, ohn© jedes 
Mass und Verhaltnis, die vielen Ornamente und eingekratzten Zieraten sind ver- 
altet und zeugen von der „Kleinliohk©it“ jener Zeit. Heute, sagt Armenini, bedienen 
sich die hervorragenden Künstler nur derselben, urn ihr© Arbeit zu beschleunigen 
(usano per quelle cose all© quali vi si rioerca spedition di raolto lavoro). Lein­
wand wird so zugerichtet, dass dieselbe, gut aufgespannt, mit 2—3 Lagen von 
weiohen Leim (colla doles) bestrichen und eine Lage von rückwárts gegeben 
wird, damit si© sich leioht durohtranken lasse. 1st die Leinwand zu locker, so 
fügt man ein wenig gesiebtes Mehl hinzu, urn die Zwischenraume zu verkleistem.
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Andere grundiereri mit Leim und feingestossenem Gips (gesso marzo) ^®), den sie mit 
einem Stabohen ausbreiten und mit Bimstein abglatten, aber nioht für Dinge, die 
transportiert werden sollen, da sich die Oberfiache leioht abschalen wiirde. Auf 
diesen Lemwanden wird dann mit Kohle, Lapis, Kreide, Pinsei Oder mittelst der 
gestochenen Pause die Zeiohnung aufgetfagcn und mit verschiedenen Fliissigkeiten 
und foin geriebenen Farben (besonders das Bleiweiss solle fein gerieben sein) ge- 
raalt. Verschiedene Praktiker bereiten sich mit allerlei Misohungen 
ihre Farben (oon aque diverse compongoni di piu sorte colori), mit welehen 
sie ihren Bildern viel Leben, Kraffund Sohônheit verleihen; 
es sind grüne Wasser (aqua verde, i. e. herbe, soharf), Jungfernwasser (aqua di 
vergini), Liliensaft fsugo di gigli) darunter, mit anderon ebenfalls fliissigen 
Materialien gemisoht,. womit sie ihre Farben kraftiger und 
haftender machen, woduroh sie eine au sserord en tliohe Leb- 
haftigkeit erzielen (le quali mesohiano sovente con quei colori ohe li sono 
piu adherenti, onde ricevono una vivezza sopra raodo).“®’)

„Die Behandlung ist die gleiche wie es bei Freskomalen gesagt, nur beachte 
man, dass sich Auripigment nicht mit Biaoca (Bleiweiss) mischt, auch nicht mit 
den verschiedenen Laoken, mit alien anderen Farben lasst sich jede Anlage machen, 
(oon ogni altro color poi si puo bozzare ogni oosa), und das geschieht mit Pinseln 
von feinen Sohweinsborsten; man vollendet dann mit solohen von Marderhaar, Meist 
werden allé Farben mit weichem Leim gemisoht, auch mit Tempera, ausgenommen 
die Azure, wegen der gelben Parbe des Fies; diese werden auf alien Geweben, 
Damast, Seide mit Gurami arabioura, auch rait Tragantgummi, wie mit Wasser- 
farbe und dem Marderpinsel aufgemalt. Aber wenn jene Arbeiten, die mit 
(deckenden) Grundfarben (mestiohe) begonnen sind, sohliessliuh rait Tempera über- 
gangen oder retouchiert werden, so erschemen sie sehr lebhaft und frisch, ganz be­
sonders die Rot und daraus folgt, dass allé viel dunkler bleiben, als mit Leim 
allein; so werden die delikatesten Arbeiten ausgeführt. Ich sah etliohe Hollander 
(Piamenghi) welche beim Grundieren (mesticare) dem Gesso marzo eiii Drittteil 
Bleiweiss hinzufugten und desgleichen beim Orpiment, welches dadurch sehr viel 
heller wurde; dies gelingt nur bei leioht und vortrefflioh aufgespannten Arbeiten; 
sie misohten ihre Farben mit Leim, weil es ihnen mit Tempera zu dunkel wurde. 
Es erübrigt noOh zu sagen, dass, wenn die Anlage dor Figuren oder was immer es 
sei, zu trocken wird, und die Parbe sprode ersoheint (wenn namlich die Arbeit unter- 
broohen worden), so befeuchtet man die Leinwand von rUokwarts mit einem 
Schwamm, der in weichen Leim getaucht sei; dadurch erweiohen sich die vorigen 
Tinten und man kann bequem. jegliches zu Ende malen. Dieselbe Art ist ein- 
zuhalten, wenn man auf der Mauer arbeitet, nur muss diese gut ausgetrocknet 
sein, und wenn dieselbe nicht glati ist, werden die Unebenheiten mit Gips und 
Leim ausgeglichen ; darauf folgt dann die erforderliche Lage von Leim, weloher man 
noch zwei weitere Lagen von weichem Gips mit Leim verraischt (gesso ben doles 
oon colla) folgen lasst, bis allés gleichmassig glatt ersoheint. Das geschieht, damit 
das Gemalte einen angenehmen Anblick gewahrt.

Was das Malen auf Holztafeln betrifft, so ist die Art, wie sie die vor- 
genannten Alten (Antichi) angewandt am besten, wie man selbe noch viel- 
fach verbreitet findet. Naoh dem gehdrigen Grund von Leim, vergipsten 
(ingessavano) sie die Bretter mit besonderer Sorgfalt, und die Ansatze sieht man 
durchaus rait gewissen Streifen von Leinentuch mittelst gutem Leim überzogen 
und mit Gyps überdeokt, urn zu verhüten, dass sich mit der Zeit kleine Risse 
bilden. Nachdem sie das Ganze gleichmassig in obengenannter Art rait Gips 
überzogen, arbeiteten sie rait in Eigelb geriebenen Farben oder rait Tempera 
(distemperando i colon col rosso dell’ uovo o con tempera), ausgenommen die Azure;, 
diese Arbeiten sieht man mit vieler Ausdauer und ungemein mühevollem Pleiss

’®) Unter Gesso maroio oder marzo ist der seiner Kraft beraubte Gips zu verstehen, 
dessen Bereitung auch Cennini (gesso sottile) angiebt. Er wird durch wiederholtes Schwemmen 
und Wasser bereitet; siehe Beitr. III pag. 107.

•'9 Vergl. hiezu Beitr. III pag. 246.
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ausgeführt, woduroh ihre Werke etwas Hartes, Trockenes und Herbes erhalten. Die 
hervorragenden Modemen sind deshalb von dieser Art der „Oltramontani“ abge- 
kommen und haben sich auf den vollkommenen Pfad der Oelmalerei begeben?®) 
Sie bedienen sioh dieser Art nur in gewohnliohen Fallen, so bei Feston, Szenen, 
Lahdschaften, Triumpfbogen und anderen ahnlichen gelegentlichen Darstellungen, 
wie solohe oft vorkomraen, um ihren Herren einen Gefallen zu erweisen; derartiges 
verfcrtigen sie mit grosser Freiheit und Schnelligkeit, indem sie naoh dem Leim 
Grunerde oder Kreide (terretta = Thonerde?) auftragen und darauf arbeiten wie 
in Fresko, wenn es grün sem soil, oder sie farben es beliebig, oder mit Bronze, 
Oder in Helldunkel (oliiaro e souro), denn allés lásat sioh so ausfUhren; dieses sind 
die sohneUen und leichteren Arten der Seccomalerei."

Oelmalerei des Armenlni.
(Lib. II. Cap. IX. p. 122.)
„Von den diversen Arten mit Oel zu raalen, welohe von den 

beruhmtesten Künstlern geübt werden, wer ihr Erfinder war, von 
den zu Imprimaturen gebrauohliohsten Misohungen, von der richtigen 
Ordnung, die Farben zu reiben, dass sie sioh nicht gegenseitig 
schadigen, von den Hauptarten des Schwarz nebst anderen wieder 
gefundenen Farben, von der wahren Methode aufgespannte Loin- 
wand zu maohen, von vielen nützliohen Firnissen, welohe den 
Farben dienlich sind, und die Bilder schon erhalten.“

„Die Oelmalerei, welohe ein gewisser Giovanni da Bruggia aus PUndern 
erfunden haben soli, ist die vollkommenste Art; man nimint an, dass die Alten 
diese Manier nioht kannten; einige behaupten, dass Apelles sioh beim Vollenden 
seiner Werke einer dem Pirnis ahnlichen Flussigkeit (liquor come vernioe) bedient 
babe, mit der er allé Farben je naoh Bedarf bedeokte, um sie wieder neu zu 
beleben. Man wendet sie auf Holz, Leinwand und auf der Mauer an, obwohl 
man die Erfahrung gemaoht hat, dass naoh kurzer Zeit die Werke von guten 
Künstlern Schaden gelitten‘batten und deshalb, sagt man, babe Michelangelo sem 
„Gericht“ nioht in dieser Art malen wollen; Uberdies wurde er dazu bestimmt, als 
er sah, dass Sebastiano del Piombo, weloher jene Facade in dieser Manier aus- 
führte, sich dazu entsohliessen musste, sie neuerdings in Fresko zu malen, welches 
ihm dauerhafter zu sem schien.

Aber auf mit Stuck (Gips) Uberzogenen Brettern (stuocate le asse), oder auf gut 
gespannten Leinen, welohe mit gutem weiohen Leira getrankt sind, in der vorhin 
bei Seoco gezeigten Art, werden allé Farben mit hellem Nussol gerieben, oder 
wenn dieses nioht zu haben ist, mit Leinol, niemals jedooh die Azure, oder die 
künstliohen Zinnober, man verwendet die Farben nur fein gestossen und sie mischen 
sioh vortrefflich mit dera obgenannten Oel auf klomen Buxbauratafelohen (tavolette, 
Palette), welohe man bei der Arbeit in der Hand halt.*

„Auf das Parbenreiben wird von vielen Praktikern ein grosses GewIcht 
gelegt, und sie sehen darauf, dass der Reibstein, auf welchem die Farben eine 
nach der anderen gerieben werden, immer gereinigt werde und das geschieht 
mittels B’otkruraen. Sie beginnen auch stets damit, zuerst die hellen Farben zu 
reiben und gehen so den dunkleren, zunachst die natUrliohen, dann die künstliohen 
derselben Sorte; also von Bleiweiss (biaoca) bis zu den letzten Dunkelheiten, dera 
Schwarz, von weiohen es mehrere Arten gibt: ausser Erdsohwarz, Kreide, (negro 
di terra), noch Weidenkohle (carbon di salice), das Kemschwarz (ossa di pérsica), 
Papierschwarz (carta abbrugiata), und jene fur die Schatten der Kamation gebrauoh- 
lichen Asphalt (spalto), Mumie und Russsohwarz (fumo di pece greca), welohe 

ifkeinen Korper haben und sioh mit Spangrün (verderame) und dera obigen Oel 
vorzüglioh reiben lessen; von dem Letzteren nimrat man ein Drittel und zwei

“) Die Stelle lautet: „e percio è piaciuto alii eccellenti moderni rinontiare octal via 
totalmente à gli oltramontani, con tenersi tutta via alla perfetissima. strada del’ oglio, 
da quella dunque li più se no servono per certi loco biscogni oommuni come è nel far feste, 
scene, paesi, architrionfi etc.“ (s. oben p. 18).
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Drittel von Russschwarz und verreibt siè auf dem Stem mit dem Oel und etwas 
gewohnliohera Fimis (vernice commune)/®) denn dieser Firnis hat die Eigen- 
schaft, aUe Farben zu kraftigen (da fovza, e ajuto à tutti i colori), so dass sie im 
Trocknen fest werden (patisoono neU’ asciugarsi). Aus einzelnen dieser Farben 
maoht man dann eine bestimmto Misohung mit etwas von dem genannten Firnis 
(una certa compositione con alquanto deUa predetta vernice) und breitet diese über 
die ganze Oberfláche aus, denn es ist zur Unterstiitzung der anderen Farben eine 
Grundlage notig (un letto cosi per cagione deW ajuto degli altri colorí), welche 
Imprimatura heisst.“

„Einzelne machen diese mit Bleiweiss, Neapelgelb (giognolino) und Terra di 
Campano (Glockenerde), andere mit Spangrün, Bleiweiss und Urabra (verderame, 
biacoa e terra di ombra); viele versohmieren die Locher der Leinwand mit einer 
Mischung von Mehl mit Oel, dem ein Drittel Bleiweiss zugerieben ist, mittels eines 
breiten Messers oder HolzstUckchens, und geben dariiber 2—3 Lagen weichen Leim, 
dann darauf die Imprimatur. Von alien diesen ist am besten diejenige, welche einer 
hellen Fleischfarbe gleichkommt, mit einer mittels Firnis angemaohten, mir unbe- 
kannten [Farbc], bei der etwas mehr Firnis hineingenommen ist, als sonst bei 
den anderen, denh in der Folge ergibt sich, dass allé Farben, welche aufgetragen 
werden, und zwar besonders die Azure und die Rot sehr gut aussehen, ohne sich 
zu verandern, wahrend das Oel, wie man aus Frfahrung weiss, allé Farben natur- 
gemass dunkler macht, und durchaus verblassen lasst, weshalb diese urn so hasslioher 
werden, je dunkler die darunter befindliche Imprimatur ist. (Ma tra l’altre di questo 
si tiene essore molto buona quella ohe tira al color di carne ohiarissima con un 
non 80 di fiammegiante inediante con la vernice che vi entra un poco più ohe 
nell’ altre,. perciocho con gli effetti si vede che tutti i colori ohe vi si pongono 
sopra, e in specie gli azurri, e i rossi vi oorapariscono molto bene, e senza mutarsi, 
conciosia che l’oglio corne si sà per prova tutti i colori naturalmente oscura, e li 
fa tuttavia pallidi, onde tanto più sozzi si fanno quanto più essi trovano le lor 
imprimadure sotto esser più scure; p. 125.) Allgemein wird os so gemacht, etwa 
mit Bleiweiss, und damit es sich nicht mit der Zeit verandere, gibt man ein Sechstel 
Firnis hinzu, mit ein wenig Rot, darait es gloichmassig trocknet, und wenn os 
getrocknet ist, schabt man mit einem feinen Schabmesser das UeberflUssige der 
Farbe weg; dann ersoheint die Oberfiache glatt, glanzend und gleichmassig.“

„Darauf wird die Zeichnung nach Beliebon, mit Kreide oder mittels des 
Kartons oder Netzes ubertragenF

„Obsohon die Farben hier anders bereitet sind als bei Fresko, ist dooh die- 
selbe Ordnung in der Aulage (allé mestiche) zu beachten, nur besohranke man den 
Gebrauch von Grün, Azur, Zinnobor und den Lacken, welche aufs feinste bereitet 
seien, besonders in den letzten Auftragen. Die ersten werden mit deokenden Farben 
(colori sodi) gemacht, mit Rücksicht auf die Uebermalungen, denn die Hauptsache 
dieser Untersohichten (bozze) liegt in der Moglichkeit, die Arbeit bis zu Ende zu 
führen.“ .

„Bei der Untermalung der Gewander, die lasiert werden (bozze dei panni 
ohe sono da velar), darf man viel derber zu Werke gehen als sonst; man macht 
dieselben mit gleioher Farbe, aber weniger fein gerieben; etliohen gefaUt eine neue 
Mode fm‘ grüne Draperie; sie nehmen robe Smalte mit Giallo santo (eine Art gelber 
Lack, Merr. p. CLXIV), reiben diese auf dem Stein zusammen fur die Grundierung 
und überstreichen dann nach dem Trocknen mit Grünspan (Verderame), welcher 
mit gewohnlichem Firnis (vernice commune) angerieben ist; diesen misohen sie zu 
alien Farben, mit weichen sie die unteren Farben übergehen (velare) woUen. Ist die 
Grundierung fertig und durchaus trocken, wird die ganze Arbeit leioht mit dem 
Messer abgesohabt, so dass allé Rauhigkeit und das UeberflUssige entfernt ’’st und

•®) Ueber die Unterschiede von „vernice commun6“, „vernice liquida" wird waiter unten 
êr^^i?®^ ^®^^°^®^^' ..^'o^l^^fig sei bemerkt, dass unter vernice commune im XVl. Js. cine 
Mischung von Leinol mit giiech. Pech (pece Greca, Pegu'a i. e. Weisspech, Galipot) ver- 
standen wurde; vernice liquida ist eine Losung von Sanderaca in Leinol im Verhaltnis 
von 3:1, mitunter wurde -weisse Ambra in die Mischung gegeben. -Vernice grossa" ist 
die Bezeichnung für Sandarac-Harz. (s. Merrifield p. GCLXI. u. ff.)
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dann von Neuem ein jegiiches Ding übergangen, wobei es jetzt leiohter und schneller 
geht zu lasieren (velare) ais zu decken, da die Dinge sohon vollkommen in der 
Zeichnung dastehen und mehr auf Lebhaftigkeit und Verbindung der Tone zu achten 
ist, besonders im Fleisob. Damit dies leichter bewerkstelligt werden kann, wird 
die Stelle rait ganz bellem Nussol eingestrichen, indem man zwei Pinger darein 
taucbt und mit der Handfiache gleicbmassig uber die Piache verteilt; ist dies ge- 
schehen, wird es mit einem reinen Leinenstückchen gut abgowischt, da sonst die 
Parben mit der Zeit nachgilben. Mit grosser Sparsamkeit werden die weiteren 
Schiohten aufgetragen, nicht deokend, sondern lasierend, und so kann man mehrmals 
die Carnation und die Gewander Ubergeben.®

,,Was nun die Draperien betrifft, die gewohnlioh lasiert werden (panni, ehe 
à velare si usano), so verwerfen viele hervorragende Künstler diese Manier, weil 
es ihnen unpassend erscbeint, die Gewander gleichsam mit einem und denselben 
Parbenton koloriert zu sehen. Nichtsdestoweniger wollen wir davon handeln. Hat 
man z. B. ein gruñes Gewand darzustellen, so verfahrt man naoh der bereits an- 
gegebenen Weise, folgendermassen : Nachdem das Gewand mit Grün, Schwarz und 

derb und etwas rauh untermalt ist, so mengt man ein wenig ge- 
wdhnliohen Pirnis mit Kupfergrün und gelbom Lack (con verderame un poco 
vernice comune e di giallo santo), und überstreicht das Gemalte mit einem grossen 
Haarpinsel, verteilt die Farbe entweder roit der Handflaohe oder einem in Leinwand 
eingesohlagenen BaumwoHbauschen, so dass niohts von den Pinselstrichen sichtbar 
ist, ndtigenfalls ein zweitesraal, wenn die erste Lage trocken ist. Soil das Gewand 
lackrot oder andersfarbig werden, so raaoht man es ebenso, stets etwas Pirnis 
unter die Parbe mischend. Dio Smalte sei die allerfeinsto und deren Verarbeitung 
verlangt diè allergrdsste Geschickliohkeit, besonders in der richtigen BenUtzung 
der Untermalung, denn wenn es nicht aufs erslemal gelingt, wio es sein soil, so 
ist das Ausbessern sehr langwierig, und wenn man mit dem Pinsei noch so wenig 
darubergeht, so kommt das Oel wieder zum Vorschein, verdirbt die Lebhaftigkeit 
und wird in kurzer Zeit trUbo und gelb; dasselbe geschieht bei einigen anderen 
Parben, wenn man zu fiüssig arbeitet, wie überall, wenn man ohne jedes Mass 
die Dinge anwendet.“

„Ist allés in oben gesagter Art vollendet und bis zur aussersten Peinheit fertig 
gestellt, die Tiefen gegeben, indem durch oftmaliges Uebergehen, Einfeuchten und 
Abwischen der Stellen nach Bedürfnis retouchiert, verbunden, ahschattiert und auf- 
geliohtet (rittooarlo, riunirlo, oscurarlo. e rilevarlo) ist, so dienen noch die Pirnisse 
dazu, urn den Effekt zu erhdhen, die Parben herauszuholen und sie lange Zeit 
hindurch frisch und schon zu erhaíten. Obschon sich viele Zeitgenossen aus Geiz 
und Pahrlassigkeit nicht viel darum kUramern, glauben wir uns dooh gendtigt, 
davon handeln, wie sie gemacht werden und welohe von den besten verstorbenen 
Meistern verwendet wurden.“

„Einige nahmen. belles Olio d’Abezzo, (Terpentin aus einigen Pinusarten 
gewonnen, sog. Venetian, oder Strassburger Terp.) zerliessen dieses an gelindem 
Feuer in einem Topf, vermischten dies mit ebensoviel Olio di Sasso (i. e. Steindl) 
stets umrührend und trugen dieses noch etwas warm auf das vorher in der Sonne 
erwarmte Gemalde; dieser Pirnis ist feiner und glanzender als jeder andere, ich 
habe ihn in der ganzen Lombardei von den besten Künstlem in Gebrauch gesehen, 
man versioherte mich, dass Correggio, Parmegianino, sofern man deren Sohülern 
glauben darf, diesen Pirnis verwendeten."

Andere nehmen hellen weissen Mastix, geben ihn mit soviel hellem Nussol, 
dass er jenen bedeckt, ans Feuer und lassen ihn zergehen, indem sie stets umrühren; 
nachher aeihen sie ihp durch ein lookeres Leinentuch in ein auderes Gesohirr. 
Dieser Pirnis soil noch glanzender werden, wenn man vor dem Absieden ein wenig 
gebrannten Alaunstein (allume di roocha abbrugiato), fein zu Pulver gestossen, 
hinzufUgtj diesen verwendet man mit den feinen Azuren, den Laoken und anderen 
ahnlichen Farben, damit sie schneller trocknen.“

„Wieder andere nehmen eine Unze Sandaraca, ’/4 Unze griech. Pech (pece 
greca, s. oben Note 39), stossen diese zu Pulver, sieben es durch ein Sieb, schütten 
daruber dreifach destillierten Weingeist (aqua vita di tre cotte), lassen dies an ge- 
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linden Feuer kochen, bis allés zergangen ist, und bewahren es diets versohlossen. 
Vor dem Gebrauch erwarmen sie es wieder; dieser Pirnis ist auoh auf Leinwand 
für Seoco-Malerei gut."

„Ganz besonders Gewissenhafte (delicati) nehmen Benzoe (belgioino), stossen 
es ein wenig zwischen Papier, geben es in ein Gefass und schUtten etwa 4 Finger 
hoch Weingeist darüber, lassen es zwei Tage atehen und seihen es in ein anderes 
Gefass. Dieses dient für Pinselarbeit (lavori col penello). Auoh nehmen welche 
gleiohe Teile Mastix und Sandarac zu Pulver gestossen, überschütten.es mit NussôI 
in der oben gesohilderten Weise, losen das alies mit Hilfe des Peuers, seihen es 
durch und fügen den dritten Teil Olio d’^ Abezzo, bei geringer Glut hinzu, damit 
sich alies vereinige und nicht zu diok werde. Alle diese Pimisse, die warm be- 
reitet werden, mtissen hiebei stets mit einem kleinen Holzstabchen gerührt werden; 
in gesohlossenen Gefassen aufbewahrt, halten sie sich lange Zeit rein und tein."*®)

Gap. X. p. 130.
„Wie Idblidh es ist, seine Werke zu vollenden, und wie miss- 

fa! lig es ist, das Gegenteil zu thun; wie man Bilder retouohiert, 
die in Fresko, in Secoo und in Oel geinalt sind, urn solohe mit 
Vo 11 ko mmen h eit zu Ende zu fUhren."

In der Einleitung spricht sich Armenino sehr bitter über allé jene aus, die ihre 
Werke nicht fertig malen, sondern nur anlegen und sich die Arbeit leicht gemacht 
haben; es sei wahrhaftig besser, sie waren Schuster geworden, als sich jenen 
gleichzusteUen, die so bedeutendes geleistet habep, wie Raffael, Michelangelo, Tizian, 
Correggio und andere Kunstler, „loh habe“, sagt Armenini ,.Dinge von diesen ge- 
sehen, in den drei Manieren, von welchen wir hier handeln (Fresko, Secco und 
Oel), gemalt mit solcher Sorgfalt und Harmonie der Farben. sowohl in Fresko (mit 
Aussohluss der Anwendung von Minium) und auch in kleinera Format. Besonders 
beiin Fresko ist es schwer, wenn solohe Geraalde offen stehen, die letzte VoU- 
endung zu geben. Das kommt vom Kalk und den Farben, die mit grosser 
Schnelligkeit trooknen; deshalb sind die zu loben, die von vorneherein ihre Kartons 
selbst vollenden und die Schatten richtig auf ihren Platz setzen und alla prima 
allés fertig stellen. Im geschlossenen Raura kann man mit den Retouchen à secco 
grosse VoUkommenheit erzielen, wenn die Grundfarben (bozze sode) auf frischem 
Kalk aufgetragen, und wenn dieser trocken ist, mit den zartesten Farben Uber- 
gangen .werden, ohne dass die Farben Schaden leiden. Nach langerer Zeit hat

") Vergl. Veri Precetti, Ravenna 1587, p. 128. „Alcuni dunque pigliavono del oglio 
d’abezzo chiaro, e lo facevano disfare in un pignatino à lento fuoco, e disfatto bene, Ji 
ftonOvano tanto altro oglio di sasso, gettandovelo dentro súbito che essi lo levavooo dal 
uoco, et mesticando con la mano cosi caldo lo stendevano sopra il lavoro prima posto al 

sole, è alquanto caldo, si che tocoavano con quella da per tutto egualmente, e questa vemico 
,5 lenuta L. piíi sutile, e piü lustra d’ogni altra che si faccía; io ho veduto usarla cosi per 
tutta Lambardia da i piú valenti, e mi fu detto che cosi era quella adoprata dal Correggio, 
e dal Parmegiano nolle sue opere, se egli si pub credere à quelli che li furono discepoli. 
Altri sono che pigliano mastico che sia blanco, et lustro, et lo niettino in un pignattino al 
fuoco, et con esso vi mettono tanto oglio di noce chiaro che lo cuopra bene, et cosi lo 
lasciano disfare, tuttavia mesticandolo assai, di poi lo colano con una pezza di lino rada in 
un altro vasetto e questa suol venir piú lustra se vi si getta dentro fin che bolle un poco 
di allume di roccha abbrugiato, e fatto in polvero sutile, e di questa se no pub metiere nolle 
azzurri fini nelle laeche, e in altri tali colorí accib si asciughino piú presto. Ci sono alouni 
che pigliano un’ onza di sandaraoha, e un quarto di poce greca, e no fanno polvera col 
pesiaría insieme, e la fauno passare per setaccio, di poi posto in un pignattino novo lo 
coprono bene con acqua di vita di tre cotte, et le fanno bollirc al fuoco lento per fin che 
è ben disfatta, di poi si lasoia raffreddare inauzi che si adopri, e si lien sempre ooperta, 
e quando si voie adoperare si acalda à lento fuoco, questa e bona ancora su le tele à secco. 
Alcuui pib delicati pigliano il belgioino, e lo pestaño alquanto fra due carte, poi lo mettono 
in una ampoletta con acqua vita tanto che sopravauzi quattro dita, et cosi lasciati star dui 
giorni la colano in altro vetro, et questa si dà sopra i lavori col penollo. Altri ancora 
pigliano tanto mastice quanto Sandaracha, e ne fanno sottilissîme polvera e le coprono con 
oglio di noce al fuoco nel modo delle altre di sopra, la quai colata vi agiuugono terzo di 
oglio di abezo, e lo incorpora con q^uelle, ma vol bollir poco, perché la vernice verrebbe 
viscosa, e lutte queste predette vemici, montre si fanno disfare al fuoco, si mesticano sempre 
con una picciola bachetta, le quali poi coperte nel suo vasetto, si conservano lungo tempo, 
con farsi piú purgate e sottile.
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man solche dooh unaoheinbar werden sehen. Um die Schatten zu retouchieren, 
nehmen etliohe AquareU-Schwarz mit feinen Lack gemiacht (acquarello di nero e 
lacea fina), mit welohera aie auch mit gutem Effekt die Fleischpartien übergehen. 
Solche Schattentone mischen aie mit Gummi, éinige mit feinem Leim, andere mit 
Tempera, mit weich letzterem aie tiefer und dauerhafter werden als mit den anderen; 
ich sage das, weil ioh es ao habe machen aehen auoh von den tüchtigsten Künstleru. 
In genau deraelben Art werden die Werke retouchiert, welche à secco 
auf Leinwand gemacht aind; es iat aber gut, die Stellen vorher in der oben ge- 
sagten Art aufzufrischen (von rüokwârta anzufeuchten).“

„Bei Oelbildem iat es am leichtesten, wenn die Untermalung schon weit ge- 
bracht iat; da kann man vor allem- daa Fleisch, die Haare, Augen, Nagel aufs ge- 
nauGSte vollenden, denn diese sind niemals genug ausgefuhrt, weil die Farben immer 
verblassen oder die Schatten sich sohwarzen, und deshalb ist es notig, ofters darauf 
zurUckzukommen, urn sie wieder lebhaft, frisch, gleiohmassig, weioh und gefallig 
zu machen. Dazu ist es gut, fiber die ganze Stelle mit einem Leinenstfickchen, 
daa ein wenig in belles Nussol getaucht ist, zu wisohen, wodurch sie glanzend 
und glatt erscheint. Dies gelingt besser auf Holz als auf Leinwand, und ist aogleioh 
vollendet, wenn man das Oel mit einem anderen trockenen, weissen Leinen wieder 
vorsiohtig abwischt; wo es notig ist, fibergeht man die schon gemalten Sachen, 
retouchierend, aufhellend, weiohermachend, lasierend und wieder deokend (ritoccando, 
rilevando, indoloendo, velando e ricacoiando) und lasse nie das genngste, was das 
Auge beleidigen kônnte, stehen.“
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9. Fra D. Francesco Bisagno’s
Trattato della Pittura.

Die Vorlaufer dieses Buches'^*) sind Armenini’s Veri Preoetti, Loraazzo’s und 
Vasari’s Schriften; auch in der Anordnung folgt der Autor Armenini; semen 
35 Kapiteln stehen 36 Kap. deS Bisagno gegenüber. Vieles ist nur mib anderen 
Worten gesagt, anderes wieder worblich teils aus Armenini oder Vasari entnommen 
und passend aneinandergereiht. Von Technik des Malens haudeln nur Kap. XUI. 
und XIV., auf welche naher einzugehen ist:

Kap. Xin. Von den verschiedenen Arten Leinwand, Mauern und Tafeln zur 
Arbeit a secco herzurichten und andere Umstandliohkeiten. (Delia maniera, ohe si 
hà da tenere in accommodere in pib modi le tele, le mure, e le tavole per 
lavorarvi à secco, e altre ciroonstanze, p. 108.)

Ohno Zweifel, sagt Bisagno, ist seit der allgemeinen Einfuhrung der Oel- 
technik, welohe am meisten Vollkommenheit zulasst, die Seccomalerei vernachlassigt 
worden; niohtsdestoweniger und weil auch dieser Teil der Kunst vielfache An- 
wendung zulasst, handle er davon. Zumeist diene die Seccomalerei mehr fur 
Arbeiten, die schnell auszufuhren sind, wie für Feste, Theater, Landschaften, 
Triumphbogen, als für Werke von Wert und Vollendung.

Was die Leinwand zu bereiten und darauf zu arbeiten betrifft, so finden wir 
Armenini’s Angaben (s. oben p. 53) fast wortlich hier wieder. Die Leinwand wird 
jiufgespabnt, mit 2—3 I.ageu Leim von vorne und einer von ruckwarts bestrichen, 
auch wird bei zu lockerem Gewebe ein wenig Mehl in den Leim gegoben, urn 
die Zwischenraume besser auszufüllen. Auf diese Leinwand wird die Aufzeiohnung 
mit Kohle, Ijapis etc. gemacht und mit gut geriebenen Parben darauf gemalt. Die 
Angaben Uber die Bindemittel stimmen fast wortlich mit der Vorlage übevein; 
auch hier sind es „verschiedene Praktiker, welohe sich diverse Arten von Parben 
bereiten, mib welchen sie ihren Bildern grosse Lebhaftigkeit, Kraft und Schonhoit 
geben, und diese bereiten sie mib aqua verde, aqua di Vergini, sugo di gigli und 
anderen derartigen Plussigkeiten, mit welchen sie die Parben anraischen und dabei 
noch haftender werden; auf diese Weise erreichen sie erne aussorordentliohe Leb­
haftigkeit. (una vivezza sopra modo)“. Auch die weiteren Angaben decken sich mit 
denjehigen Armenini’s. Die Stelle von den „Fiamenghi“, die ihrem Grund von gesso 
marcio noch ein Dritteil Bleiweiss hinzumisohen, ist hier ebenso zu verstchen, dass 
die Leim-Beimischung auch bei den Parben erfolgen sollte; dadurch werde die 
dunkelnde Wirkung der Tempera aufgehoben. (Ci sono àlcuni fiamenghi, i qua! 
sogliono meschiarvi dentro gesso marcio con la biaoca per terzo, e simile nell’ orpi- 
mento ; il che se bene si muta in piii ohiaro, riesce perô su i lavori molto bene 
appannato leggiero, e riguardevole; questi ogni cosa temperano con la colla, 
percioche la tempera gli farebbe venir troppo neri.) Die Anweisungen über Secco- 
malerei auf Mauern und auf Tafeln sind in voiler Uebereinstimmung mit der

*’) Trattato della Pittura, foudato nell’ autorita di molti ecceUenti in questa 
Professione, fatto à commune beniiicio de’ Virtuosi, Dedicaba a Nicolo Placido Branoiforti, 
Principe di Leonforte etc. Venetia, per il Giunti 1642.
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Voilage; schliesslioh reiht Bisagno nooh die PasteÎlinalerei hier an, welche mit 
verschiedenartigen Stiften gemacht werdo und vîelfaoh von Leonardo de Vinci bei 
den Apostelkdpfen verwendet wurde. Bernardino da Cainpo*^) ans Cremona batte 
bezüglioh dieser Parben eineu ausführlichen Traktat verfrfest. (Die gleiche Angabe 
bei Lomazzo s. obçn p. 48.)

Es folgt Kap. XIV. In welchen Manieren man naoh den berühmtesten Maleni 
in Oel malen kann; von den geeignetsten Misohungen für Imprimaturen nebst 
anderen Erfindungen von Farben und notwendigen Beobachcungen, sowie der Art, 
Firnis zu bereiten. (In quanti modi si pub coloriré ad oglio tratti da’ più eccellenti 
Pittori; delle compositioni più atte per le imprimiture con altri trovati di colori, 
ed osservationi necessarie, e modo di far la vernice).

Hier zitiert Bisagno wieder Vasari und seine Erzahlung von Giovanni da 
Bruggiu nach der Einleitung und weiat auf AntoneUo da Messina’s Pahrt naoh 
F’landern hin, fahrt dann mit Armenini’s Angaben tibe! die Grundierung der Lein- 
wand etc. wortlich fort. Allé Parben warden mit hellem Nussbl oder Leindl 
gerieben, niemals jedoch die Azure und kiinstl. Zinnober, aber man verwendet stets 
gestossene, wenn sie gekautt weTden, die dann auf dem Buxbaumtafelchen aufs 
feinste mit dem genannten Oel gemischt werden. (ma si adoprano solamente pesti 
per coloro, che gli vendono, i quali si disteraperano benissimo col predetto oglio 
sù le tavoíette delicatissime di Busso, le quali tuttavia si tengono in mano mentre 
si lavora.)

Diese und die weiteren Angaben über die Imprimituren in den verschiedenen 
Manieren sind fast wortlich dem Vorbild entsprechend gegeben; Bisagno wicderholt 
auch, dass ihm das Parbemittel für die fleisohfarbige Imprimitur unbekannt ist; diese 
wird dann mit dem Messer abgeglichen, so dass die Oberflache gleichmassig und glatt 
erscheint, darauf wird die Zeiohnung mit Hilfe der Pausen oder dergl. aufgetragen, 
wie es oben gezeigt wurde „und obwohl hier die Parben anders als die anderen 
zusammengesetzt sind, ist boziigl. der Misohungen keine andere Regel zu beauhten 
als beim Presko, nur ist hier der Unterschied, dass die Misohungen auf den Buchs- 
baumtafelchen (oder anderem) in der Hand gehalten, gemaebt werden; ausserdem 
ist zu beachten, dass ohne Rücksicht auf die Kosten, die Grüne, Azure, Zinnober, 
Laoke und Giallorini aufs feinste gerieben sein müssen, besonders in den letzten Lagen 
bei Arbeiten, welobe zuerst mit Grundfarben unterlegt sind“ ; auf diese Weise lasse 
sich am besten voUenden, denn der Hauptwert der Untermalung (bozze) bestehe 
in der Mdgliohkeit, zum Schlusse mit vieler Weichheit (unions) allé Dinge an ihren 
riohtigen Platz zu bringen.

Allé weiteren Angaben über das Malen auf Leinwand, das Fertigmalen und 
die Firnisse sind aus Armenini entnommen. Das folgende Kap. XV.: Von der 
Schdnheit und der Vollendung der Malerei ist gleichfaUs fast gauz dem Kap. X. 
des Armenini entlehnt.

**) Bernardino da Campo, vielleicht ein Verwandter der KUnstlerfamilie Campi, die 
im XVI. Jh. blUhte. Bernardino malte 1568 in seiner Vaterstadt. Kr sobrieb i. J. 1584 ein 
Buch uber Malerei, betilelt .Parer sulla pittura“, welches vielleicht den angefuhrten Traktat 
enthalt: or starb urn 1590.
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10. Weitere litterarische Nachweise.

Neben den Werken kunst-theoretischen Inhaltes,' wie sie die Litteratur des 
XVI. und XVIl. Jhs. hervorgebracht hat, haben sich noch einige handschriftliche, 
im alten Rezeptenstil abgefasste Dokumento erhalten. Es sind, wie die raeisten 
fruheren (im III. Heft dieses Werkes beschriebenen) Sammlungen von Anweisungen, 
die fur den privaten Gebrauch des Schreibers ans anderen ahnlioheu Werkbiiohern 
kopiert wurden. Sie gingen selbstverstandlich von Hand zu Hand, und erhielten 
durch neue Eintragungen Zuwaohs. Diese Eintragungen sind dann ohne irgend 
welche Ordnung erfoigt, da der Eigentümer nur ihm WertvoUes in sein Büchlein 
aneinanderfügt. Ganz wenige solohe Rezeptenbücher smd aus der Zeit des XVI. Jhs, 
und der Polgezeit erhalten. Das wichtigste bis jetzt bekannt gewordene ist day

Marciana Manu strip t,
dessen auf Malerei bezughabenden Teile Merrifield (Treatises, vol. II. p. 608—640) 
publiziert hat.

Der grdssere Teil (300 Rez.) behandelt medizinische, ohirurgisohe und chemisohe 
Dinge, erst die weitoren etwa 100 Rezepte bringen die für Malerei und Kunst- 
teohnik wichtigen Anweisungen. Einigen Aufzeiohnungen sind die Namen derjeuigen 
beigefugt, von welchen sie stammen Oder die davon Gebrauch gemacht haben, so 
sind z. B. Andrea di Salerno, Sansovino, Giovanni da Udine, Fundano genannt. 
Merrifield’s Ansicht ist demnach begriindet, dass die Aufzeichnungen vom Anfang 
des XVI. Jhs. (zwischen 1503—1527) zu datieren sind (vergl. loo. oit. p. 605). 
Von Andrea di Salerno, der nach Dominici’s Angaben (s. Lanzi 11., p. 82 u. 251), 
eine Zeitlang als Schüler Rafi'aels in Rom lebte, stammt die Anweisung Nr. 328 
fiber die Verwendung von Gaismiloh oder der Milch anderer Tiere zur Preskomalerei, 
urn die blaue Parbe (azurro) vor Verderbnis zu schfitzen. Ein Rezept des Gio­
vanni da Udine, zur Anfertigung von Stucco ist in Nr. 393 enthaltenj dasselbe 
wurde auch von Jacopo di Monte Sansovino, welcher i. J. 1570 zu Venedig starb, 
angewendet Borghini (Riposo p. 402) erzahlt diesbezfiglioh von den Bemfihungen 
des Giovanni, im Verein mit Raffael die Komposition des gelegentlich der Aus- 
grabungen zu Rom gefundenen antiken Stukko wiederzufinden und von den viel- 
faohen Versuchen, bis er darauf kam, fein gestossenen Travertin oder Marmorstaub 
mit geloschtem Kalk zu mischen, urn daraus dann die gewfinschten Figuren und 
Omamentationen zu bilden. Auch Vasari bringt die gleichen Daten mit noch 
grosseren Umstandliohkeit im Leben des Giovanni da Udine (vergl. m. Beitrage 
I. u. II.). Mehrfaohe Angaben finden sich in dem Ms. ffir Vergoldung auf Glas 
(No. 339)j auch versohiedene andere Vergoldungsarten mit Zwiebelsaft (No. 351, 
352), und eine ganze Serie von Pirnisrezepten (No. 394—406) ffir aUe mogliohen Zweoke.

Die Rezepte ffir Malerei enthalten sowohl Direktiven ffir Farbenmischung mit 
Oelen (No. 370, Leinol und Nussol), als auch mit anderen Bindemitteln (No. 328, 
Leim und Eigelb), auch zur Bemalung von Glas.

Das Eigelb erscheint noch als Mischung ffir Oelfarben in der bemerkenswerten 
Variante, welche „a putrido“ Malerei genannt wird, und auf welche wir bereits 
im Heft HI., p. 244, bei Gelegenheit der Einffihrung der emulgierten Oele in der
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Malerei des XV.—XVI. Jhs. hingewiesen haben. Die Tempera dieser „a pútrido" 
Oelfarben besteht, wie am Schlusse von No. 309 angefUhrt ist, aus der Beigabe von 
Eigelb in der halben Menge der Oelfarbe und einer gleichen Menge von Wasser. 
Die angewendeten Farbenpigmente werden genau besohrieben. Es heisst daselbst:

No. 301. Versohiedene Farben zum Malen und Arbeiten rait Del 
a pútrido etc. (Colori diversi per dipingere e lavori a olio a putrido etc.)

„Uiid raerke: Bs gibt zweierlei Arten von Farben, die einen, welohe keinen 
Korper haben und die darunter befindlichen nicht decken, sondern sie nur farben, 
wie z. B. Safran; die anderen sind solche, welche Korper haben und die darunter 
liegenden vollkommen bedecken, aber viele dieser Farben sind sioh einander feind, 
so dass sie sioh duroh Vermisohung gegenseitg verderben, wie Bieiweiss und Grün- 
span oder Bleiweiss und Auripigment."

„Willst du nun Weiss anbringen, so niram gutes Bleiweiss, willst du Rot, so 
nimm Lack, Minum oder Zinnober. Der Lack hat keinen Korper, nimm deshalb 
Zinnober und je nachdem du die Farbe mehr oder minder dunkel haben willst, 
nimm mehr oder weniger Lack. Willst du sie aber heller haben, dann misohe ein 
wenig Bleiweiss hinzu, bis du siehst, das es genug ist u. s. w."

302. ,Willst du Fleischfarbe machen, so nimm Bleiweiss und Lack, und 
mache sie dunkler oder heller nach GefaUen.

Zu Grün nimm grUnen Azur (verde azurro, Kupfergrün), den magst du rait 
Neapelgelb (Giallolino) und mit Bleiweiss (biaccha) mischen, und nach Belieben 
tnehr oder minder dunkel machen; und hattest du kein Kupfergriin, nimm Neapel­
gelb oder Auripigment (orpimento) und Kupferblau (azurro). Misohe diese zu- 
sammen zu Grün und fdge von dem einen oder dem anderen mehr oder weniger 
hinzu, nach dem Grade der Dunkelheit, die dir gut dUnkt."

303. „Violett (Paghonazo). Misohe Bleiweiss, Kupferblau (azurro) und roten 
Lack (rosso-laccha) zusammen, willst du es dunkler, gib mehr Azurro, willst du 
es heller, mehr Bleiweiss, wenn roter, mehr Lackrot."

304. „Gelb. Niram unverfalsohtes Neapelgelb (Giallolino stietto), item reines 
Auripigment oder Ocker (ooria), und weil dieses keinen Korper hat, so unterloge 
mit Bleiweiss."

305. „Schwarz. girara Pfirsichkerne und mache Kohle daraus, oder solche 
aus gebranntem Blfenbein, das gibt ein treffliches Schwarz etc.

306. „Grau. Niram Bleiweiss, gruñe Erde, Ocker und Schwarz und misohe 
diese zusammen, und gib mehr oder weniger von dem einen oder dem anderen, 
bis du siehst, dass es dir passt.“

307. „Steinfarbe. Nimm Bleiweiss und Schwarz und Azurro, zum Heller- 
machen gib Bleiweiss hinzu. Zu Hellblau nimm Azurro und Bleiweiss.“

308. „Holzfarbe. Nimm Ocker, Bleiweiss und Rot und Schwarz, mehr oder 
weniger von dem einen oder anderen, je nachdem du es heller oder dunkler haben willst.

Der Grüiíspan verdirbt sehr bald, wenn du darait gomalt hast, man reibt ihn 
mit Essig ab.“

(No. 307 und 308 fehlen bei Merrif.; sie sind nach einer Abschrift, welohe 
mir Sgr. Soranzo, Bibliothekar der Marcusbibliothek freundl. überraittelte, hier 
eingefügt.)

,,Farben, die kerne Korper haben, sind folgende:
309. ,,Der Grünspan (verderame), der Lack (laccha), Ocker (ooria) und Grun- 

erde (verde terra); und diese sind gut zur Mischung rait den Korperhaften.“
„Die Tempera dieser „a pútrido" gefertigten (Oel-)Farben besteht aus gleichen 

Teilen Wasser und dem Gelben vom Ei, etwas weniger als die Halfte der Farbe 
selbst eto.“ (La tempera di questi colori falti a putrido •/■ [ana = gleiche TeileJ 
a aequa e el tuorlo del uovo un pocho manco che la meta del colore [i. e. colore 
a olio, wie die Kapitelüberachrift besagt].)

Aus diesem Rezepte ist die Verwendung von Bigelb zur Emulgierung 
des Oeies in der Oelmalerei zu ersehen, worauf wir schon hingewiesen haben. 
Auoh das Rez. 328 „Se vuoi dipigniere in sul vetro a pútrido" ist bereits (111. p. 244) 
als Beweis erwahnt, dass die Ausbreitung der Oel-Ei-Emulsion auf kunstgewerb- 
liohem Gebiete sich geltend raaoht. Ganz besonders wichtig mag ein stark haftendes 
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and bequem zu verarbeitendes Parbenbindemittel fur die Glasmalerei gewesen sein, 
da man nur wenige Parben auf Glas einzubrennen verstand, und ein grosser Toil 
der Dekoration rait nicht einbrennbarem Bindemittel angebraoht wurde. Rez. 325 
(Colori diversi per coloriré vetri da finestro et da altri lavori) maoht genaue Unber- 
schiede zwischen Parben, die aich einbrennen lasseu (penetra nel vetro) und solchen, 
die aufgetragen werden. So dient Eisenfeile zur Erzeugung der schwarzen Parbe, 
eine Legierung von Biei und Zinn zu weisser, Silber zur Erzeugung von gelben 
Parben. Ausser diesen wurden zur Dekorierung von Glasfenstern nooh farbige 
Glaser aus Deutschland bezogen (vetii ooloriti, ohe vengono dell’ Allemagna). Auf 
diesen Glásern kann neben den eingebrannten Parben mit Oelfarben jedes gewUnschte 
Dekor ausgefuhrt werden. Hiebei sind solohe Parben anwendbar, die keinen 
Korper haben, also Lasurfarben, wie Lacke, Spangrun, Kernsohwarz, Azuvblau, 
Ultramarin u. s. w. Es wird angegeben, zuvor das Glas mit Nuss- Oder Leinol 
(letzteres wird fur Glasmalerei vorgezogen) zu iiberstreiohen und im Sohatten 
trooknen zu lassen. Hierauf ist mit in Oel (resp. a pútrido) geriebenen Parben zu 
malen und das Gemalte schliesslich zu firniasen. Sowohl Fenster als auoh Trink- 
und Ziergefasse konnen in solcher Art verzierb, mit Gold und Silber dekoriert 
werden,. und „obwohl die Parben nicht in das Glas eindringen, dooh lange Zeit 
erbalten bleiben“. Bei der „a pútrido" Malerei auf Glas kann man einen Grund 
von. heissem Leim geben und mit Eigelb oder mit obiger Parbe die Malerei ausfiihreu. 
Selbstverstiindlich ist auoh hier ein Pimisuberzug zu bewerkstelligen, well sónst 
die Malerei gegen Peuchtigkeit nicht geschiitzt ware. Zweifellos ist aber auoh die 
in Rez. 309 genannte Emulsion anzuwenden, denn diese isb nach dem Trooknen 
gegen Peuchtigkeit unempfindlich, wahrend Leim und Eigelb Sohaden leiden 
wurden. Ein besonderes Rez. des Marciana Ms. (s. Eastlake I. p. 22^, ra. Bei- 
trage 111. Polge, p. 231), lautet: „Nimm Eigelb und vernice liquida in gleicher 
Menge und vermische sie sehr gut miteinander, und von diesem Bindemittel gib 
den Ueberzug rait dera Pinsel; dasselbe sohiitzt vor Wasser und was es auoh sei."

Die Vergoldung auf Glas wird auf den Beizen (Oelvergoldung) ausgefUhrb. 
Eine solohe Beize (Rez. 339) besteht aus Mastix, Zinkvitriol, Sandaracfimis, je 
eine Unze, gebranntem Alaunstein ’/a Unze, und gekoohtem Leindl. Alles wird 
genugend zusararaengerieben und ist zum Eindicken einige Zeit der Sonne auszu- 
setzen. Neben dieser Beize sind im Marciana Ms. noch einige Rezepte für 
Vergoldung angefiihrt, die auf alien moglichen Unterlagen, wie Marmor und Stein 
(No. 346), auf Tafeln, Papparbeit, Mauern, Eisen, Gips, Leder etc. (No. 351, 
Knoblauchbeize, Mordente di sugho d’agio) anzubringen sind. Man kann die 
Tradition aller dieser Handferbigkeiten leicht ersehen, wenn man die Rezepte mib 
Cennini’s Angaben vergleichb. Eine besondere Rezepbenserie (No. 356—369, bei 
Merrif. nicht abgedruckt), enthalf Anweisungen fur Miniaturmalerei, ganz besonders 
fur die Bereitung der „Assisa", urn Gold aufzulegen. das bruniert werden soil. 
Dann folgt eine weitere Reihe von Rezepten, die versohiedene Leime und Kitte 
zu alien erdenklichen Arbeiten enthalfen (No. 377—389, bei Merrif. nicht abge­
druckt), weiohen schliesslich nooh etiiche Rezepte zur HersteUung von Stukko 
und Kittmassen für Wasserleitungen u. dgl. sich anreihen.

Die Oelmalerei ist in No. 370 besonders besohrieben. Hier wird auge- 
geben, die Parben rait Leinol oder Nussol so steif als nur irgend raoglioh anzu- 
reiben, d. h. rait ganz wenig Oel, und beira Malen die Parbe, falls sie zu dick 
sein. soUte, rait era wenig Oel rait Hilfe des Pinseis zu vermisohen.

Pirniarezepte sind sehr zahlreioh und ausführlioh vorhanden (No. 394 bis 
406, Merrif. p. 629—639). Es sind zum Teil dieselben, die Armenmi sowie 
Borghini beschreiben; hiebei sind einerseits Weingeist, andererseits fette Oele zur 
Losung der Harze verwendet.

Das Benzoe-Harz wird in zwei Rezepten (No. 394 „Modi di fare Vernice 
diverse eb prima di bengivi che seccha etiam aV ombra"; No. 396 Item, che seooha 
prestissimo et puossi dare in ogni luogo perche è ohiara et mirabile in su ogni 
lavoro fimssirao) für feinere Arbeit empfohlen und die Losung in mehrfach rektifi- 
ziertem Weingeist vorgenommen, indem das Harz gepulvert, nach und nach m 
dem Weingeist kalt gelost wird
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Bemsteinharz wird in gekochtem LeinoI gelost (Nr. 395); Sandaraoharz ist 
zu Pulver zu stossen, nut klarem Nussol (1 Unze Harz : 3 Unz. Oel) Uber gelindem 
Feuer zu koohen, dann des Geruches wegen erne Quautitat Weihrauchharz und eine 
genügende Menge von gebranntem und gestossenem Alaunstein hinzuzufugen, wodurch 
der Firms verbessert wird, und endlich durch ein Tuch zu seihen (No. 398); fur 
Lauten, Leder, Holzarbeit, Leinwand und Kartonnagen dienen Oeifimisse (No. 399, 
gekochtes LeinoI mit Grieoh. Pech; No. 400, gekochtes Lemol mit Mastix nebst 
Alaunstein, auf dem Kohlenfeuer d. h. gedecktem Feuer zusammengekocht).

Maatixfirnis (No. 401, Vernice di mastice optima) wird bereitet aus 1 Pf. 
Mastix, ’/2 Pf. Steinol (olio petronio) und ’/2 Unze Nussol, die in einer Plasche 
auf dem Feuer zugescbmolzen und schliesslich durchzuseihen sind. Es folgt ein 
heller und trocknender Malerfirnis (No. 402, Vernice ottima cluara et diseocativa 
ben per colori et e olio et per ogni dipintura), bestehend aus 2 Unz. heilem, gutem 
Nussol, 1 Unze klarem Grieoh.-Pech, und ’/2 Unze hellem gutem Maslix. Die 
Materien werden in der Warms vereinigt und Solange gekocht, bis ein Drittel 
emgedampft ist; schliesslich kann auch noch ein wenig Alaun hinzugefugt werden. 
Dadurch soil der Firms klarer werden.

Gleiohe Verwendung hat der Pirnis aus „Olio di abezzo“ bereitet (No. 403, 
Vernice, d’ olio di beza che seocha al solo, et senza sole). Hier wird ganz reines, nicht 
mit Terpentin versetztes „olio di abezzo“ genommen, (worunter wahrscheinlich das 
zu festen Stücken erhartete Kolophonium des aus Pinus picea ausfliessenden 
Harzbalsams zu verstehen ist), entweder mit LeinoI, Nussol oder Naphta (olio di 
sasso) in der Warrae vereinigt, oder auch für sich aUein geschmolzen verwendet; 
zur Bereitung mit Oelen dienen besser die in der Sonne eingedickten.

Weitere Oeifimisse für einfachere Arbeit sind noch in No. 404 (mit LeinoI, 
Sandarac und Grieoh. Pech) und No. 405 (mit LeinoI, Grieoh. Pech und Alaun) 
besohrieben.

Wie aus der obigen Reihe zu ersehen ist, sind die meisten Malfirnisse Oel- 
firnisse, d. h. das Oel ist der losende Bestandteil; einzelne Rezepte erwahnen den 
Weingeist für Benzoë. Terpentinessenz kommt in diesen Rezepten nicht zur Anwendung.

Eine zweite Rezeptensammlung ist in der Bibliothek der Universitat zu Padua 
auf bewahrt. Dieses

Padnaner Manuskript,
abgedruokt bei Merrif. IL, pag. 648—717, betitelt „Rioette per far ogni sorte di 
colore®, mag urn die Mitte des XVI. Jhs. abgefasst worden sein, denn ein Widmungs- 
Sonnet nennt den Prinzen Emanuel Philibert von Savoyen, weloher i. J. 1580 starb.

Wahrscheinlich ist es zum TeU aus fruheren Aufsohreibungen kopiert und 
durch spatere Eintragungen vermehrt. Dafür spricht auch der Umstand, dass 
Droguen und Darstellungsweisen beschrieben werden, welche erst im XVI. Jh. 
bekannt geworden sind.. So enthalten z. B. einige Rezepte Droguen amerikanischen 
Ursprungs, wie Campeche - Holz (Haematoxylon campechianum, Blauholz) und 
Cochenille, welch letztere zuerst nach dem Jahre 1523 in Spanien eingefuhrt wurde. 
Ganz auffallend zahlreich sind hier die Rezepte fur Firnisse, welchen atherisohe Oele 
als Losungsmittel zu Grunde liegen, wie Terpentinol, Spikol und Weingeist. Die 
haufige Erwahnung des „IndÍanisohen Firnisses“ aus Gummilack (No. 88, Vernice 
indiana; No. 93, Altro segreto per fare la vernice vera d’ India; No. 102, Modo 
di far la vernice all’ Indiana finissima; No. 103, Altra vernice alla China) und die 
Anweisung Chinalackarbeit zu machen ÍNo. 140), das Beizen des Holzes mit 
dem gen. Campecheholz (No. 142), sowie die ausfuhrliohe Anweisung sog. Türkisoh- 
Papier (No. 146, Per fare la carta turchesa ondata di diversi colori) zu machen, 
deuten auf den Einfluss, welchen die Handelsbeziehungen rait dem Orient auf die 
kunstgewerblichen Pertigkeiten auszuuben begannen. Mit ganz besonderem Interesse 
hat man die chinesisohen Lackwaren, deren Einfuhr im XVI. Jh. Uber Indien 
erfolgt ist. betrachtet und sich allé erdenkliohe MUhe gegeben, ahnliohe Arbeiten 
zu machen; denn in den RezeptenbUchern der Polgezeit spielen die „chinesischen“ 
und „indianischen“ Firnisse eine grosse Rolle. In Krookers „wohlanfUhrender Mahler® 
z. B. sind nicht weniger als 15 solcher Rezepte gegeben.
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Soviel mir bekannt, ist die im Paduaner Manuskript gegebene Anweisung 
„Türkisch-Papier zu machen“, die altesbe ihrer Art. In spateren Werkbuchem wird 
das Verfahren stets ubereinstimraend gesohildert; es besteht darin, die Parbstoffe, 
als welohe nur wenige geeignet sind (Rauschgelb, Schüttgelb, Indigo, Auripigment, 
Kugellack, Bleiweiss, Elfenbeinschwarz) mit Weingeist nebst einigen Tropfen 
Oohsengalle auzureiben und auf erne diokliche Gummilosung (Traganthgummi) 
tropfenweise auszubreiten; Zeichnungen und Marmorierungen mittels geeigneten 
Instrumenten (Nadelkamm, Vogélfeder u. dergt) entstehen dadurch, dass die Galle 
die Eigensohaft hat, sich auszubreiten, und der Weingeist verhindert wenigstens 
fur kurze Zeib das Unbersinken der aufgetropfben und auseinandergeflossenen Farben. 
Die heube unter dem Naraen „Vorsatzpapier“ von den Buohbindern verwendeben 
Papiere wurden friiher auf diese Weise hergesbellt, und das gleiche Verfahren diente 
auch dazu, den bunten „Schnitt“ zu machen.

Die Angaben für Malerei und Farbenbereitung nehmen den grossten Teil der 
148 Kez. d. Ms. ein; die ersten 13 Nummern enthalten eine Liste von Pigmenten 
und die Aufzahlung aller mogliohen Mischungen dieser Pigmente untereinander. Die 
Liste stimmt in der ersten Aufzahlung so sehr mit Lomazzo’s ahnlicher Reihe 
überein, dass es sehr wahrsoheinlioli ist, dass beide Autoren ein und dieselbe 
Vorlage benUtzt haben (s. oben p. 47). Die meisteu Rezepte beziehen sich auf 
Mimaturmalerei; • Anweisungen fur Oelmaierei sind keine vorhanden. Die Presko- 
technik ist nur in einem einzigen Rezept (No. 40) erwahnt und zwar wird ange- 
geben, dass die Farben mit Milch angerieben werden sollen und hieduroh am besten 
gelingen, besonders die „smalti und smalt-ini", eine Augabe, die mit No. 328 des 
Marciana Ms. (s. oben p. 62) Ubereinstimmb.

Von Interesse sind auch nooh die Aetzwasser und Aetzgruude (No. 38, 39, 
67, 68) für „aqua fortis", das isb Radierungen auf Kupfer. Der Aetzgrund isb dem 
heube gebráuchliohen sehr ahnlioh; derselbe besteht aus einer Paste von Wachs, 
Mastix und Russschwarz und wird auf die erwarmte Kupferplatte aufgetragen; auch 
kann ’der Grund mib Hilfe einer Flamme angerusst werden. Das Aetzwasser ist zu- 
sammengesetzt aus dem starksten Essig, Salmiak, Grünspan und Arsenik.

Was die F-irnisse betriflt, so wird in einem besonderen Kapibel über diese nooh 
zu berichten sein. Es wurde bereits erwahnt, dass die atherischen Oele und 
Destillationsprodukte hier sohon vollig Eingang gefunden haben und zu alien 
teohnisohen Zwecken verwendet wurden. So finden wir Pirnisse für Leder- und 
Pappenarbeit, ebenso wie fur Malereien auf Holz und Leinwand, die alten 
Methoden die Harze mit Oel zu bereiten, wie die neueren die Ldsung duroh 
Terpentingeist (aqua di Raggia), Steinol (olio di sasso), oder duroh Weingeist 
(aqua vita) zu bewerkstelligen.*®) Vielfaoh wird vorgeschrieben, den Pirnis etwas zu 
erwarmen und den zu firnissenden Gegensband, Bilder etc. auch ein wenig warm 
zu halten, woraus geschlossen werden kann, dass die frühere Praxis, Bilder in die 
Sonne zu stellen und in der Sonne zu fimissen, nooh im Gebrauch gewesen ist.

Aus spaterer Zeit ist ein Ms. hier anzufugen : das
Yolpato Manuskript,

das den Maier Giovanni Battista Volpato aus Bassano zuin Verfasser hat. Volpato 
(geb. 1633), war ein Schuler des Novelli (f 1677) und aus seiner Sohrift, betitelt: 
„Modo da tener nel Dipinger" ist das Verfahren der venetiauer Maier der 
Mitte des XVII. Jhs. zu ersehen. Ausser dieser Abhandlung hat Volpato noch 
eine Reihe von kunsttheoretischen Sohriften hinterlassen, die in der Bibliothek 
von Bassano aufbewahrt werden. Es sind die folgenden:

1. La verità pittoresoa ritamente svelata à giovani filosografi.
2. Le natura pittrice ossia trattato di lume ed ombre.
3. Dimostrazioni figurate sopra la testa dell’ uomo.
4. Delia costruzione de’ muscoli.

*’) Auf den Weingeistfirnis in No. 94 des Ms. „Vernioe lucidissima per pitture e carte 
alla fiamenga" ist bereits im Heft ill. p. 252 Note aufmerksam gemacht worden. Armenino 
besehreibt ebenfaUs einen Weingeistfirnis (s. oben p. 58) fur Seccomalerei auf Leinwand 
(p. 129 der veri Precetti: „quesba è bona ancora su le tele à secco“).
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Ausserdem noch ein 5. Werk „11 vagante Cornero a’ curiosi che si dilettano 
di pittura, ed a’ giovani studiosi annunzio fortunato", das in Vizenza 16S5 
gedruokt wurde.

In „Modo da tener nel dipinger" *^) ist die beliebte Dialogform wieder aufge- 
noinmen, und zwar wird das Gesprach zwischen zwei Kunstjungem gefUhrt, von 
welchen der altere den jüngeren über allés für den Beginn der Künstlerlaufbalm 
Wichtige unterrichtet. Es sind hauptsacblich Dinge, die der frisch in die Werk- 
statt des Meisters eingetretene LehrUng wissen soil. Volpato bespricht auf 
diese Weise verschiedene technisohe Details, wiè die Grundierung von Leinward, 
das Reiben der Parben, Pausen anzufertigen und andere raechanische Arbeiten, zu 
welohen die KunstjUnger herangezogon warden.

Von den Grundierungen für Leinwandbilder werden etliche besohrieben, wobei 
Volpato bemerkt, dass glattes Leinen aueb einen dunnen Grund erfordert, und 
zwar soil die „primitura" deshalb dunn sein, well das Oel derselben den Farben 
schadlioh sein wurde, wenu die Grundfarbe zu dick aufgetragen wird. Ausser den 
Oelgrundierungen werden noch andere Methoden (init Leim und Kleister) besobrieben 
und auch die schlechten Methoden, vor welohen man sich hüten solite, erwáhnt. 
An der Hand von an Bildern des Bassano gemachten Erfahrungen, deren dicke 
Gipsschiohte Sprunge und Abschaluugen verursachte, schildert Volpato dann noch 
eine andere Art, die Imprimatur auf die vorerst geleiinte Leinwand aufzutragen, 
indem Topferthon (terra di boccali, Pfeifenerde) in Wasser getrankt wird, und nach- 
dem mdglichst vi.el von dem Wasser abgegossen, eine gleiohe Menge von Leinbl hin- 
zugefügt und mit einer Spaohtel aufgestriohen wird. Pur die zweite Lage koraint 
nur eine ganz geringe Menge von besser geriebener Grundfarbe.

Im weiteren Verlauf des Gespraohes wird die Bereitung der Wande fur Oel- 
inalorei, die Herstellung des durchsiohtigen Papieres fur Pausen (durch Oeltrankung) 
und deren Anwendung, der Gebrauch des Quadratnetzes, die Manier, Linien mit 
dem Paden zu ziehen (durch Bestreiohen desselben mit farbender Substanz und 
Abschnellen des Padens), das Reiben der Parben, Reinigen des Reibsteines und 
der Palette u. s. w. beschrieben.

Bei den Angaben, Pimisse zu bereiten, empfiehlt „Licinio" dem „Silvio" die 
Bûcher des Armenino und Rafael Borghim zu entlehnen, und sich das GewUnsohte 
daraus abzusohreiben. Hier lásst Volpato den Spreçher eine beinerkenswerte Antwort 
auf die Prage des Silvio geben. Licinio sagt namlich: ,,Vielleicht hat dein Meister 
diese Bûcher, dann magst du sie benützen, denn jene schrieben auch über andere 
zar Malerei gehorige Dinge. Dein Herr ist gelehrt und hat sie gewiss.“

Darauf Silvio: „Wenn sie von Malerei handeln, werden doch nicht solohe 
Dinge beschrieben, die weder zur Kunst noch zura Künstler in Beziehung stehen; 
das ware doch unziemlich, denn unsere Arbeit ist gering und handwerksmassig ; sie 
erfordert kerne Kunst, sondern ist nur Handarbeit.“

Licinio: ,,Sie hatten nicht die Binsicht, diese Dinge zu trennen ; allerdings, 
ist es gut, wenn der Maier dayon etwas versteht, und sich ihrer zu bedienen 
weiss, urn auch jene darait zu beauftragen, denen diese Aufgabe zukommt, darnit 
er die geleistete Arbeit vollkommen beurteilen kann; denn wenn er auch die guten 
Parben erkennen soil, so ist er doch nicht gehalten, derlei selbst zu bereiten.‘‘

Der grosse Respekt vor der „hohen Kunst", die mit dem reinen Handwork 
mchts zu sohaffen hat, spricht sich in der obigen Bemerkung deutlich aus. In 
den Augen des Jüngers steht der Künstler viel zu hoch, urn sich mit rein teoh- 
nischen Dingen zu befassen. Diese Ansohauung gewinnt iramer mehr an Boden 
und wird zur Riohtschnur für die Kunstbûcher der ganzen Folgezeit. Deshalb 
suoht man auch vergebens in den gelehrten Bûchern über Malerei nach technisohen 
Dingen. Derlei war den Malern zu unbedeutend; nur der asthetische Gesichtspunkt 
war für sie massgebend. Was mit Teohnik zusammenhangt, gehort zum Hand-

“) Abgedruckt bei Merrif. II, p. 726—755. Eine ital. Ausgabe ist erschienen unter 
dem Titel: Del preparare tele, colorí, ed altro spettante alla Pittura. Dialogo inédito scritto 
da Giambatista Volpato, Pittoje ’Bassanese. Bassano 1847, mit einer Einleitung des Heraus- 
gebers Baseggio und einem Portrat des Volpato. 
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werk, und m dieser Trennung der Kenst vom Konnen isb der Beginn des teohnisohen 
Vcrfalles zu ersehen, wie er mit dem Ende des XVII. Jhs. in Italien zu Tag tritt.

Volpato steht noch auf dera Standpunkt, dass der Künstler zum mindesten 
dooh die Pahigkeit haben raUsste, das gute vora sohlechten Material zu unter- 
scheiden und dazu gelangten die Maier seiner Zeit duroh die Handtierung mit 
Farben und alien notwendigen Vorarbeiten schon wanrend ihrer Lehrzeit. Aber 
auoli diese Kenntnis beginnt immer mehr zu schwinden, seitdem allé Farben beim 
Handler fertig zu kaufen sind, und die Auswahl nur durch das Auge getroffen wird.

„Die Hauptsaohe beim Erkennen der guten Farben“ lasst Volpato den Licinio 
sagen, „ist ihr sebones Anssehen", und schliesslioh ist es auoh unter alien Urn- 
standon wichtig, hierauf Ruoksioht zu nehraen, wenn die koloristisohen Eflekte 
vollkommen erzielt werden sollen. Volpato lehrt auch beim Einkauf auf der Hut 
zu sein, denn „die Handler falschen zu ihrera Vorteil allé Farben" (also auoh 
damais schon!), doch gibt er nur Erkennungszeichen fur das kostbare Ultramarin- 
blau an.

Im weiteren Verlauf des Diálogos wird noch uber das Reiben der Oelfarben, 
Aufsetzen der Palette, Pirnissen, Reinigen alter Bilder, die Hevstellung von Pastell- 
stiften und ahnlicheu handwerklichen Dingen gehandelb, worauf wir in spateren 
Abschnilten noch zurUokkommen werden, Schliesslioh verabschieden sich die 
beiden Kunstjunger, nicht ohne vorher in einera Weinkeller einzukehren, wo sie 
„auf das Wohl ihrer Meister" ein paar Glaser leereii.

Obwohl nicht italienischen Ursprungs ware hier noch das
Brtisseler Manuskript^°)

einzureihen. Es ist i. J. 1635 von dem Maier Pierre Le Brun, vielleioht einera 
Bruder des franzosisohen Maiers Charles Le Brun (geb. 1619) in Paris verfasst. 
Als Zeitgenosse der Carracci, des Rubens u. s. w. wird man semen Aufsohreib- 
ungen eine gewisse Bedeutung zuraessen müssen, denn seine Notizen gewahren 
einen Einblick nicht nur in die Technik der franzosisohen Kunstler urn die Mitte 
des XVII. Jahrhunderts, sondern gestatten auch den Schluss auf die zeitgenossUche 
Malweise der anderen Nationen.

in der Abfassung des Ms. folgt der Autor nicht der üblichen Anlage der 
damais bekannten theoretischen Abhandlungen ; er scheint vielmehr die Absicht 
gehabt zu haben, ein kurzes Kompendiura fur Kunstliebhaber zusammenzustellen, 
urn ein rasches Eingehen in die hauptsaohliohsten Kunstubungen durch einfache 
Erklarung der Pachausdruoke zu ermogliohen. Er gibt deshalb nach einer kurzen 
Einleitung uber den Wert der ,,hohen Kunst" eine Liste des fur die Malerei 
wiohtigsten Handwerkszeuges, ala da sind; Reibstein und Reibkeule, Paletten- 
messer, Staffelei, Pinselhalter, Palette, Farben, Leinwanden u. dergl.; hierauf geht 
er zu dera Malen eines Portrats uber, und besohreibt wie die Konturen, Sohatten, 
Mitteltone und Liohter dabei zu behandeln sind. Es folgt dann ganz kurz die 
Erwahnung vom Landschaftsmalen, von Ornamentik und Gewandung; einige 
Abschnitte sind der Beleuchtung, der Komposition und Parbenharraonie gewidmet, 
wobei allés nur in kurzen Brklarungen als Erlauterung des Pachausdruckes gegeben 
ist. Ira 11. Kapitel wird die Temperamalerei (Peindre à destrampe) besohrieben, 
dann ini III. die Preskomalerei, im IV. die Glasmalerei. Ein folgendes Kapitel 
behandelt die Verhaltnisse des menschliohen Korpers, dem sich ein besonderes 
über ,,die Schonheit des menschliohen Gesichtes" anschliesst. Kapitel VII. bringt 
eine Aufzahlung der Farbenpigmente, mit kurzer Angabe ihrer Herkunft und Er- 
zeugungsweise. Das nachste Kapitel VIII. enthalt unter der Aufschriit „Plusieurs 
secrets de peinture" eine ganze Reihe von Malorregeln, zur Misohung von Farben 
und deren Verwendung in bestimmten Fallen, nebst Hinweisen auf den Gebrauch 
bei den Italienem, dann Angaben von Trockenolen, Pirnissen, Grundierungen fur 
Leinwanden u. dgl. Die wiohtigsten der hier besohriebenen Dinge werden bei Gelegen-

*®) Abgedruckt bei Merrif. 11, p. 766—841, nach dem in der Bibliothek zu Briissel 
befindlichen Original (Nr. 15.552). 
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heit der Publikation des gleichzeitigen De Mayerne Ms. noch naher zu besprechen 
sein, so dass hier nioht weiter davon gehandelt wird.

Ein IX. Kapitel erortert die Art ^über gute Bilder zu spreohen“ (La façon 
de parler des beaux Tableaux). Bs werden Beispiele gegeben, wie sich ein wahrer 
Kunstkenner über ein Kunstwerk auszudrUcken habe, indem er niemals die Malerei 
als solche, sondern den Gegenstand und die Naturlichkeit der DarsteUung bewundern 
soil. So z. B. : ,,Das ist n-icht gemalt, sondern Natur. Diese Figuren blicken mit 
so natürliohem Ausdruck auf den Beschauer, dass man schwdren konnte, sie seien 
lebendig !“ „Seht diese Pische hierl SohUttet Wasser über sie, und sie werden 
sohwiramen! Dann blickt die auf den Aesten sich wiegenden zwitscljernden Vogel 
an; sie würden wegfliegen und den Himmel durohqueren, so vortrefflich sind sie 
gemachtl" ,,Seht, wie wundervoJl die Draperie gelegt istl Und die schoeeweissen 
Hande, auf welohen die Adem sich bei jedem Pulsschlag zu bewegen soheinen! 
Seht, .wie die Muskeln anschwellen and sich vergrdssernl Man konnte die Rippen 
des Korpers zahlen und der Korper ist so vortrefflich gemacht, als ob die Natur 
selbst ihn geformt battel 1st er denn wirklich geinalt, Wahrheit oder Kunstw6rk!“

So geht es eine Welle fort, indem Tiere, Mensch und Landschaft in be- 
wundernden Ausspruchen apostrophiert werden, gleich als ob nioht ein Bild, sondern 
der Gegenstand selbst vor dem Sprechenden sich befande. Bei Durchsioht dieses 
Kapitels wird man unwiUkürlich an jenes halb sarkastich, halb emsthaft gemeinte 
Büchlein „Die Kunst in 3 Stunden Mahler zu werden (Koln 1789)“, eine Ueber- 
setzung aus dem franzdsischen „Le Moyen de devenir peintre en trois heurs 
(Paris 1755)“, erinnert. Es zeigt dabei aber dooh die ungemessene Hochachtung, 
deren sich die hohe Kunst der Zeit zu erfreuen batte.

Diesem Kapitel schliesst sich ein kurzer Abschnitt mit der Aufzahlung der 
berühmtesten Meister von Polygnotus angefangen bis auf Rubens und einige Zeit- 
genossen des Autdrs (Freminet, Vouet, Lallemand, Thiesson u. a.) an, und darauf 
foigt noch ein ausführlicherer Teil (Kap. XI.) über Staffiermalerei und Vergoldung 
(De l’Estofferie, ou Manière de Dorer), worin sowohl Glanz- als auch Matt- 
vergoldung aufs genaueste beschrieben werden.

Wie die obigen Mss., deren Kenntnis wir dem Sammelfleiss der Mrs. Merrifield 
verdanken, finden sich gewiss in manchen Bibliothoken noch zahlreiche ahnliohe 
aufbewahrt. Selbst Merrifield’s emsige Thatigkeit im Kopieren derartiger QueUen 
würde erlahmen, wenn allés noch vorhandene ans Tageslicht gezogen werden sollte. 
Und deren Herausgabe in Druck dürfte oftmals kaum der Mühe wert sein, wenn 
man bedenkl, dass solohe Rezeptensammlungen oft in vielen Abschriften existieren, 
und dadurch Wiederholungen unvermeidlich sind. Ein derartiges Ms., das irn 
Kapuzinerkonvent zu Verona aufbewahrt ist, führt den Titel: Racoolti di Secreti, 
Specifici, Reraedi etc. Die Rezepte staramen aus der Zeit von 1659—1711. 
Viele davon sind auch in anderen Mss. enthalten, so dass Merrifield nur einen 
kurzen Auszug daraus zu bringen für notig halt (p. CCCXI).

Ein wichtiger Umstand darf aber hier nioht übergangen werden, namlich 
das Auftauohen der alohemistischen Rezeptenbücher. Diese sind fur die 
Kenntnis der Parbenbereitung von gewisser Bedeutung, well in diesem die Dar- 
stellungsarten der verschiedenen Parben genauer besohrieben sind. Verfolgen die 
alchemlstischen Bucher zwar auch vor allein wohl andere Zweoke, so ist dooh in 
dem dunklen Wirken der Alohemie der Grund fur die jetzige Wissenschaft der 
Chemie, der wir die verbesserten Methoden der Parbenerzeugung zu danken haben, 
gelegen. Es ist schon an anderer SteUe davon gesproohen worden, wie allés 
Rezeptenwesen, aus den Kunstbuohern verbannt, in den WerkbUchern Aufnahme 
gefunden hatte; durch die Buchdruckerkunst wurde dann auch hier das Wissen 
weiter getragen. Und well allés technische Wissen dazumal ohne weiteres grund- 
liches Studium auf Empirie beruhte, sind die Rezeptenbücher der einzige Weg, 
aus welohen sich die Handwerksleute das notige Wissen holen konnten.

Infolgedessen ist die Zahl der alchemistisohen Handwerksbüoher ziemlioh 
gross; sie 'ersoheinen in alien Spraohen übersetzt und in vielen Aufiagen, stets duroh 
neue Rezepte bereiohert. Das XVI. Jh. soheint ganz besonders empfanglich für 
derartige Litteratur gewesen zu sein. In raeinem Besitze ist ein Büchlein, ohne
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Angabe des Druokortes und der Jahreszahl, betitelt: „Ku nstkamraer, darin 
man findet die Theophrastisohe Geheimnuss der Goldschmiede u. s. w.“, und 
das auoh „von kunstreicher Zubereitung aller Parben, so bei den Mahlern in tag- 
liohom Gebrauch, nebst Offenbarung, wie man die hochsten Farben aussziehen 
sol", handelt.

Wie der berühmte Alchemist Theophrastus Paracelua, war auoh Joh. Bapt. 
Birelli als Kenner der „GeheÍinen KUnste" gesohatzt; seine Werke sind in vielen 
Auflagen ersohienen. Eine derselben in deutscher Uebersetzung fuhrt den Titel: 
Alchimia nova, das ist die güldene Kunst oder aller Künsten Gebarerm u. s. w. 
aus dem italienischen „des Edlen und Besten Hans Baptiste Birelli von Sonis, 
auf das fioissigst verteuischt, dutch Petrum Uffenbachium" (Frankfurt a. Mayn, 
bei Niclas Hoffmann 1503). Die Anweisungen füv Malerei füllen hier einen ganzen 
Absohnitt (p. 466—538) und zwar: ,,Das Eylffte Buch dieses gantzen Weroks 
Joannis Baptistae Birelli, dess fiirtreffiichen und weitberUmbten Alohimisten. In 
welchem gelehret und gehandelt wirdt, von aUerley schdnen Parben, wie man 
dieselbige nicht allein zurichten und machen, sondern auoh gebrauohen und damit 
raahlen konne.“ In 145 Kapiteln wird hier die gesamte Kunst der Parben- 
bereitung geschildert; von Malteohniken erscheint hauptsachlioh die Guramitempera 
fur Miniaturmalerei beschrieben, auoh etliche Pirnisse sind erwahnt, von Oelmalerei 
ist jedooh nichts darin zu finden. Die Mehrzahl der Rezepte hat dann bei Boltz 
in dessen lUuminierbuch, und in den spateren Kunstbuohern Auftiahme gefunden.

Ein ahnliches Opus alchemistischer Litteratur ist betitelt: De Secret! universal! 
di D. Timoteo Rosselli (Venetia 1544). Es enthalt im I. T. Lib. VII und VIII 
eine Serie von Farbenrezepten fur Miniaturmalerei, dann Angaben für Goldschrift 
und Vergoldung, die mit solchen des xMeroiana Ms. Aohnlichkeit und Ueberein- 
stimmung haben.

Geradezu sensationell muss der Erfolg der „Seoreti“ des Alexius (Don 
Alessio Piemontese, Pseudonym des Hieronymus Ruscelli) genannt werden, denn 
dieses Buch ersohien in fast allé europaischen Sprachen ubersetzt, und von der 
ersten Aufiage (Venet. Io55) bis zur Mitte des XVII. Jhrs. waren gegen 25 Auf­
lagen ndtig geworden (S. Noten zu Mayerne’s Ma. Nr. 58).

Dass vielfaoh solohe Rezeptensamralungen als „wertvolle“ Werkatattengeheim- 
nisse betrachtet wurden, lasst erkennen, welch’ grosser Wert denselben beigelegt 
erscheint; deren Uebertragung in fremde Sprachen wird uns deshalb leioht begreiflioh. 
Eine Sammlung soloher ,,Geheimnisse“ liegt mir in einem franzdsischen Büchlein vor, 
betitelt: Recueil de Secrets, a l’Usage des Artistes, Paris (ohne Angabe der Jahres­
zahl) und es liesse sich die Reihe derartiger KunstbUcher leioht verzehnfachen. Hier 
genügt der Hinweis auf deren Vorhandensein.

Zum Sohlusse dieser Aufzahlungen der litterarischen Naohweise für die Kunst- 
teohnik alter Zeitperioden waren nooh solohe anzufUgen, die weder in Druckwerken 
nooh in besonderen Ma. enthalten sind. Hierher gehdren:

1. Vertrage über die Bestellnng von Altaren und Bildwerken,
2. Reohnungsausweise für geleistete Arbeiten,
3. der Briefwechsel zwisohen Künstlem und deren Auftraggeber,
4. Berichte fiber R e staurierungsarbeite n an alteren Kunstwerken.

Jeder einzelne der obengenannten Punkte erheischt in gewisser Beziehung 
Beachtung, wenn die Daten technisoher Art auf bestiramte Künstler oder bestiinmte 
Werke Bezug nehmen, und bei der heute so ausgebreiteten, arohivalischen Quellen- 
forschung mag manches neue Detail für uns von Interesse sein. Aus den Vertrágen 
ersehen wir die Sorgfalt, mit der die Auftraggeber vorgingen, indem sie sich von 
vornherein das beste Material, die feinsten Parben, echtes Gold u. s. w. aus- 
bedangen.46) Die Reohnungsausweise bieten raitunter Anhaltspunkte ffir Parben 
und Malmittel, die geeignet ersoheinen, anderweitigo Angaben der QueUensohriften

yi^Ws}; ^®° Kontrakt des Pietro Perugino mit den Monchen zu Perugia, dtto. 6. Marz 
1496 (Guhl, Ktinstlerbnefe No. 29). Guido Reni’s Kontrakt mit den Vorstehern der Seiden- 
zunft in Bologna (ibid. No. 20).
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25U erganzen odor eventuell zu bestatigen. ^’) Vielfache Notizen in den erhaltenen 
Briefen von Künstlem und deren Gonnem gewahren wieder einen EinbUck in das 
Sohaffen derselben, woraus man die eine Oder andere teohnisohe Gepflogenheit 
kennen lernen kann.^®) Endlich sind auch Beriohte uber Restaurierungen, Auf- 
deckungen alter Malereien und die sich daraus ergebenden Sohlüsse für die Teohnik 
der Bildwerke und deren Schopfer von aussohlaggebender Bedeutung, insbesondere 
wenn anderweitige Untersuohungen die gefundenen Resultate zu bekraftigen irn- 
stande sind.^®)

Wenig Ausbeute für Teohnik gewahren die vielfaoh erhaltenen Zunftbiicher 
und ahnliche gewerkliohe Statuten. Sie behandeln zumeist das Verhaltnis der Mit- 
glieder untereinander oder nach aussen, ohne das Handwerk selbst zu beruhren.

Von intéressé ist vielleicht ein Artikel der Malerzunft von Siena, wonach es 
bei Strafe von 10 Lire fur jeden einzelnon Pall verboten war, minderwertige Parben 
an Stolle von den bekannten teueren, oder halbwertiges Gold fur eohtes zu 
gebrauchen. Offenbar hatte diese Verordnung den Zweck, eine Unterbietung des 
Preises duroh Gebrauch billigerer Parben zu verhüten. 5®)

* 0 RechnungsauszUge aus der Zeit Edward I von England (1274—1295) sind in Smith’s 
Antiquities of Westminster (London 1837) publiziert; s. Eastlake p. 49 ff. Binschreibungen 
Uber Zahlungen für Parben und Malmittel, den Maier Andrea Pisano betreffend, nach Della 
Valle (Storia del Duomo di Orvieto, Roma 1791), s. m. Beitr. III. •p. 272.

* *) Besonders zu erwahnen: Gaye, Carteggio inédito d’ Artisti, Firenze 1840, 3 Bde 
Guhl, Künstlerbriefe, II. Aufl. Berlin 1880.

* ®) Vgl. Merrif., Orig. Treat. I. CXVII—CXLVII: Gesprache mit italien. Restauratoren; 
II. p. 849: Bericht Uber die Restauration der Gemalde in Venetian. Staats-Galerien. Dieselbe, 
Art of Fresco painting, p. 123: Uber die Restauration der Galleria Caracci im Palazzo Farnese 
und der Raffael’sohen Loggia an der Lungara. Zahlreich sind nooh die einzelnen Beriohte 
z. B. U. d. Uebertragung der Kirschermadonna von Tizian, d. Restaurierung der Sixtin. Ma­
donna von Raffael u. s. w. (s. Frimmel, Gemaldekunde, Leipzig 1894).

^“l (Statuti Dell Arte de’ Pittori Sanesi vom Jabre 1355.)
Cap. XII. Di nun mettere uno oro per uno altro o uno colore per altro. — Ancho 

ordiniamo che nullo del arte de’ dipentori ardisca o ver presuma di inettare ne’ lavorii che 
facesse oro o ariento o colori che avesse promesse, si come oro di metà per oro fino, e stagno 
per ariento, azzurro de la Magna per azzurro oltramarino, biadetto overo indico per azzurro, 
terra rossa o minio per cinabro; e chi contrafecesse per ie predette cose sia punito et 
condannato per ogni volta in X libr. (Gaye, Carteggio inédito a’ Artisti, T. II. p. 7.)

Vgl. das Buch der Malerzeche in Prag, herausg. v. M. Pángerl (Quellenschr. f. Kunst- 
geschichte XIII. Wien 1878) p. 58 u. 71, wo bes. Strafen fUr Unterbieten auferlegt werden.
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I. Die spanischen Kunstbücher des Pacheco und Palomino.

Pür die Kunstteohnik des XVII. und XVIIL Jhs. sind die obeiigenannten 
Autoren von hervorragender Wichtigkeit. Obsohon ganz und gar unt-er dem Ein- 
fiusse der italienisohen SohriftsteUer, zeigen sie dooh bei genauerem Eingehen einige 
Unterschiede technischer Natur, die weniger raib den italienischen VorbUdem, als 
mit einer alteren Tradition in Beziehung stehen durft-en. Man darf zwar nicht ver- 
gessea, dass viele spanische Kiinstler ihre Ausbildung in Italien genossen und duroh 
die italienisohe Eehrmethode beeinflusst waren. Aber andererseits ist gerade in 
technisohen Dingen dooh wieder eine Weiterübung altererbter Kuhstfertigkeiten zu 
verzeichnen, welohe vielleioht auf die Glanzzeiten der arabisoh-maurischen Herr- 
schaft zuruckgefuhrt werden konnten. Wir brauchen hier nur daran zu erinnern, 
dass manoherlei Kunstfertigkeiten von Spanien aus den Weg nach dem übrigen Europa 
gefunden batten, so z. B. Niello, Oorduanleder, die Herstellung kUnstlicher Ferien 
und Edelsteine, wie aus dem Bologneser Ms des XV. Jhs., das einen spanischen 
Kiinstler aus Toledo, Meister Jakobus, zum Verfasser hat, zu ersehen ist (s. III, 
P- 118)„ dass teohnische Tradition für Zwecke der Malerei vorhanden war, ist 
zweifellos; denn in dem Kommentar des Guavara zu Vitruv’s Sohriften, der urn 
1550 abgefasst wurde (s. Merrif. Art of Fresoopainting p. 2), ist eine zieralich selb- 
standige Technik vorherrschend, die dann auch in die spatere Litteratur über- 
nommen erscheint.^)

Die Glanzepoohe der italienisohen Kunst übte ihre Anziehungskraft auoh auf 
die spanischen Kiinstler aus. Wir finden Céspedes (1538—1608) lange Jahre in 
Rom als Schiller und Freund des Pederigo Zucchero thatig, wo er auch die An- 
regung zu seiner litterarischen Thatigkeit empfangen hatte. Seine Studien iiber 
alte Kunst sind in einem grosseren Werke „De la comparación, de la antigua y 
moderna pintura y escultura" niedergelegt. aus welohen spater Pacheco vielfaoh 
citierb, ebenso sind Teile eines didaktisohen Gediohtes über Malerei von demselben 
Autor zum Abdruok gebracht. Es wurde für das beste in spanisoher Sprache über 
diesen Gegenstand verfasste Gedioht gehalten.

Ein eigentliches Lelirbuch über Malerei und Kunst ist aber erst duroh Francisco 
Pacheco (1571—1664) der spanischen Litteratur gegeben worden. Ob Pacheco in 
Italien selbst seine Studien vollendet hat, wird nicht érwáhnt (s. Viardot, Notices 
sur les Peintres de l’Esnagne); er war der Sohüler des Luis Fernandez und der 
Lehrer von Velasquez, aber in der italienisohen kunsttheoretisohen Litteratur war 
er vollstandig bewandert. Sein gross angelegtes Werk über die Malerei „Arte de 
la Pintura, su Antiguedad y Grandezas" erschien in Sevilla i. J. 1649^); es zeigt 
seine grosse Belesenheit der i'achschriftsteller von Leon Batt. Alberti augefangen 
bis zu seiner Zeit. Dass Carlo Doloe, Vasari, Armenini eto. vielfach citiert sind, 
kann nicht verwundern, aber es ist ihm auch Van Mander’s Buch bekannt, sodass 
Carducho und Palomino ihn mit Recht einen „gelehrten Maler" nennen.

In den ersten zwei Banden seines Werkes behandelt Pacheco aussohliessîioh 
die theoretisohe Seite der Malerei, bringt Erklarung und Ursprung derselben, ihren 
Vorzug vor audern Künsten, ihre Wertschâtzung in alter und neuerer Zeit unter

’) Vgl. den Abschnitt über Freskotechnik, in welchem ausführlich darüber gehandelt ist.
*) Die erste Ausgabe wai mir nicht zuganglich; die folgenden Gitate sind nach der 

neuen wortgetreuen Ausgabe von D. G. Cruzada Villaamil, Madrid 1866, gegeben.
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Bezugnah'me auf Geschichtliches, dann behandelt er die emzelnen Teile der Malerei, 
Zeichnung, Erfindung, Kolorit, wie es Lomazzo gethan, und erortert Licht und 
Schatten u. s. w. nach den damais gelt end en Grundsatzen. Der dritte Teil behandelt 
erst das Technische der Malerei, und zwar die Art der Anfertigung von Skizzen, 
Zeiohnungen, Kartons (Rasguños, -tibujos y cartones), die Tempera-Malerei (Pintura 
al temple), Miniatur und Staffierung (Iluminación, estofado), Freskomalerei (Pintura 
à fresco), in weiteren drei Absohnitten die Oelmalerei (Pintura à olio), dann die 
Vergoldungsarten (Dorado, bruñido y mate). Nach diesem teohnischen Kapitel 
folgen die einzelnen Aborten des Malens, wie Blumen- und Fruchtstiioke, Land- 
schaft, TierstUoke, endlioh das Portratmalen, ein besonderes Kapitel über den 
günstigen Einfluss der Malkunst auf den Charakter, endlich ausführliche Angaben 
über die DarsteUung der Heiligenlegenden.

In Bezug auf die Anfertigung der Zeiohnungen und Kartons halt sioh Pacheco 
an die Weisungen des Vasari, auoh die Temperamalarten sind von den sonst 
gebrauchliohen wenig versohieden, wir lernen aber aus Pacheco’s DarsteUung, wie 
weit verbreitet diese Malart zu seiner Zeit gewesen sein muss. Er erzahlt, dass die 
besten Meister in Sevilla Wert darauf legten, sich in dieser Manier zu vervoll- 
kommnen und sie als Vorubung fin die Oelmalerei unentbehrlich hielten (III. 
Kap. 2, p. 21). Die erste Art, die am meisten geUbte Manier hiess ^Pintura de 
las Sargas" (Sarsohe, Serge-Gewebe) Man rieb die auoh in der Oelmalerei gebrauoh- 
lichen Parben mit Leirawasser oder Kleister (engrudo de tajados), indein man diesen 
zuerst in Wasser inürb werden lieas und auf dem Feuer mit genügender Menge von 
Wasser verdunnte, resp. sieden liess. Zur weissen Farbe diente der totgeloschte Gips 
(yeso muerto). Man hediente sich aber auoh des SohnitzeUeimes (cola de retazo de 
guantes). Mit diesem Leim überzog man zuerst die Leinwand oder die Wand und 
war darauf bedacht, die in Gefassen gemischten Parben besonders zur Winterszeit 
durch Kohlenpfannen warm zu erhalten, darnit sie nicht erstarrten. Um diesen 
lástigen Uebelstand zu vermeiden, raisohten einige dem Kleister ein wenig Tauben- 
mist (sic!) hinzu, 3) Wenn die zu beinalende Wand sohon alt und nicht sehr rein 
war, mischte man zu dem. Kleister ein wenig Rindsgalle oder einige mit Wasser 
geriebene Knoblauohzehen (d. h. die kleinen Ansatze der Zwiebel) hinzu, darauf 
folgte eine Sohichte von gewohnlichem fein gesiebten Gips, und das namliche 
machte man auf grossen Leinwanden. Fur Tafelbilder besohreibt Pacheco die 
Manier der „alten“ Maier, die Tafeln mit Leinen zu verleimen, den groben und 
feinen Gips aufzutragen, die Oberflaohe abzuschleifen, bevor darauf gemalt wird. 
wie es in Oennini und nach diesem von Vasari and anderen auseinandergesetzt ist. 
Gelegentlioh der Erwahnung der alteren italienisohen Tempera mit Bi und Peigen- 
railch naoh Vasari s Text, bemerkt Pacheco, dass hier die Zugabe von Wasser nicht 
erwahnt ist.

Von der „a guazo- Malerei, welche „heutzutage die Plamander und die 
Italiener“ anwenden, beriohtet Pacheco naoh der Quelle des Céspedes, der diese 
Manier in Italien gelernt batte, pierbei werden die Parben mit Wasser gerieben 
und mit Schnitzelleim temperiert, wie auoh bei der zuerst genannten Manier, aber. 
urn die Tone besser in Einklaug zu bringen, wird die Loinwand von rückwarts 
Stets feucht gohalten. Besonders vorteilhaft ist diese Art fur Malereien in Hell- 
dunkel (Grau in Grau) oder Bronzefarbe, well eine gewunschte Weiohhoit leichter 
zu erzielen ist. Intéressant ist iibrigens, dass die Maier der Zeit vielfach uber 
diese Manier spotteten, und „die treffende Bemerkung eines Italieners citiert wird, 
der sie eine „Manier fur Ganse" (casta de patos) nannte, well allés nur „mit Wasser 
und wieder W^asser“ erreioht wird“. Pur Tafel- und Wandinalerei ist das „a guazo" 
aber, wie sich von selbst ergibt, nicht tauglioh, well man hier das Peuohthalten 
von rückwarts nicht anwenden kann.^) Deshalb halt Pacheco im allgemeinen die

’) Der Taubenmist iat auoh erwahnt in einem Rez. des Leydener Papyrus (Edit. 
Leemans, Papyri Graeci musei antiqu. Leyden 1885, Rez. p. IO, 1. 32) fur eine Art von Silber- 
schrift. Die Anwendung dieses seitsamen Mittels reicht demnach bis ins III. Jh. unserer 
Zeit zurückl

*) Es sei hier noch bemerkt, dass „Guazzo“ des XVI. Jhs. von dem hier beschnebenen 
versohieden gewesen sein muss. 
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andereu Manieren, mit Leim oder SchuitzeHeim, für bessev und weniger um- 
standlich.

Zur dritten Manier wird die Mischung des ganzen Eies in einem haiben Glas 
Wasser genommen ; ein Feigenblatt (una hoja de higuera) wird hineingeworfen und 
allés tüohtig bis zum Scháumen verrührt. Ais Grund dient nioht zu stark geleiinte 
Leinwand, die mit Bimstein abgerieben ist, oder auoh Papier und Pappendeokel 
Die hellen, mittleren und dunklen Tone werden in kleineu Schalchen vorher an- 
gemischt und allés aufs Nasse zwei- oder dreimal aufgetragen, um eine schone, 
gleichmassige Oberflache zu erzielen.

Es folgt dann noch die Art auf ungrundierte weisso Leinwand oder Taffet 
zu malen, indem man diese rail Alaunldsung bestreicht und die Farben mit weichem 
Gummiwasser mischt; endlich die Angaben Uber Miniaturmalerei auf Papier oder 
Pergament (mit Gummi arabioum und Wasser), wobei auch altere Bindemittel 
(Fisohleim, Pergaraentleim, Honig und Zucker, p. 32) angefUhrt werden, und die 
Staffiermalerei.

Die hierauf folgenden Angaben Uber Preskotechnik (p. 47 ff.) werden, soweit 
sie fur uns von Interesas sind, in den aUgemeinen Abschnitten abgedruckt werden. 
Hier sei nur eiwahnt, dass sioh in diesen Angaben die italienische Tradition voU- 
koramen ausspricht und dass Pacheco auch bezuglich der Oelmalerei den betreffenden 
Kapiteln des Vasari, Vau Mander u.- s. w. voUstandig folgt, demnach die Brüder 
Hubert und Jan van Eyck als Erfinder der Oelmalerei preist. Einzelne Details, 
wie die Grund.erungen für Oelmalerei, das Reinigen des Maioles und die Praparation 
der Pirnisse füge ich, um den Zusamraenhang nicht zu stdren, weiter unten an. 
Dieselben sind für die Zeit des XVII. Jha. und die Malweise des Ribera, Velasquez, 
Murillo ebenso wichtig, wie die Angaben des Palomino für die spanischen Maier des 
XVIll. Jhs.

Von Palomino’s grossem Werke®) über die gesamte Wissensohaft der Malerei 
ersohien i. J. 1715 der erste Teil unter dem Titel „E1 Museo Pictorico“, 1724 der 
zweite Teil, gleiohzeitig mit einem dritten Teil, enthaltend die Lebensbeschreibungen 
der spanischen Maier ,,E1 Parnaso Español Pintoresco Laureado". Ira ersten Telle 
dieses auf breiter Basis aufgebauten Werkes wird die Theorie der Malerei, ihre 
Arten und Grundlagen in ausführlichen didaktisch-philosophischen und mathe- 
matischen Exkursen (Geometrie) erdrtert. Der zweite Teil ist der Praxis gewidmet. 
Der Autor beginnt mit Lehren für den angehenden Kunstler, behandelt dann die 
Anatomie des mensohlichen Kdrpers, das Zeiohnen und Entwerfen der Kompo- 
sitionen, die Grundierungen von Leinwanden und Tafeln für Oel- und Tempera- 
malerei, die Preskotechnik, die Farben und Pirnisse, die Praxis des Malens (Kar- 
nation, Gewandung; Landschaft u. s. w.), Perspektive und allé noch notigen An­
gaben Über Kolorit u. dgl.

Palomino (geb. 1663, gest. 1726) lebte zu einer Zeit, in welcher viél über 
Kunst gesohrieben wurde, aber die eigentliche Technik allmahlig verloren ging, 
in welcher die Theorie studiert, aber die Praxis vernachlasaigt wurde. Sein Werk 
sollte deshalb allés für die Malerei Wissenswerte vereinigen. Als Ganzes betraohtet 
ist es auch viel urafassender, übersichtlicher und ausführlicher als Pacheco’s „Art6 
de Pintura." Er steht dem Theina viel freier gegenüber und ist weniger abhaugig 
von der italienisohen Litteratur des XVI. Jhs. In Bezug auf das Technische 
besohreibt er nur die zu seiner Zeit üblichen Methoden und verbreitet sich auch 
ausfuhrlioh über das Parbenmaterial, ira Gegensatz von Pacheco, der darüber kerne 
besonderen Angaben macht. Wahrend Pacheco sich gem in den Vordergrund

®) Die mir vorliegende 2. Ausgabe, Madrid 1795, hat folgenden Titel: El Museo Pic­
tórico y Escala optica. Teórica de la'Píntura, en que se describe su Origen, Esencia, Espedes 
y Quaiidades. con todos los demas Accidentes que la enriquecen é ilustran. J se prueban 
con Demonstraciones matemáticas y filosóficas sus mas radicales Fundamentos. Par Don 
Antonio Palomino de Castro y Velasco. Der II. Teil dessclben Werkes: Pratica de la Pintura, 
en que se trata del modo de pintar à el Olio, Temple y Fresco, con la Resolution de todas 
las Dudas que en su Manipulación pueden ocurrir. Y de la Perspectiva común, la de Techos, 
Angulos, Teatros, y Monumentos de Perspectiva, y otras Cosas muy especiales, con la 
Dirección y Documentos para las Ideas o’ Asuntos de las Obras de que se ponen algunos 
Exemplares. Madrid 1797.
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stent, seine Werke und die Ehren aufzàhlt, die sie ihm eingetragen hatten, thut 
dies Palomino niemals, und daduroh, dass er der Kunstgesohichte einen besonderen 
Band widinet, enUastet er den technischen Teil seines Werkes ganz erheblich.

Bei der allgememen Bînteilung der verschiedenen Spezies der Malerei berüok- 
sichtigt Palomino auoh die Textilkunst, die in Spanien zu grosser Blute gelangte 
Weberei von Gobelins, die Nadelmalerei, die eingelegten Arbeiten in Metal!, Marmor. 
Holz (Intarsia), und versohieden gefarbtem Gips (Kunstmarmor), dann die en- 
kaustischen Malweisen, d. h. solche, bei welohen durch Peuerhitze die Parben ein- 
gebrannt werden. Hierzu rechnet er zunachst die autike Wachsmalerei naoh Plinius 
dann die Malerei auf Thongeschirren (Payence), die Porzellanmalerei, die Glasmalerei 
und Email. Es folgen hierauf die eigentlichen Malereien, die von Künstlem aus- 
gefUhrt wurden, namlioh Tempera-, Presko- und Oeltechnik. (Lib. L Kap. VL) Zur 
ersteren dienen „klebrige Substanzen“, mit welohen die Parben flussig gemacht 
werden, als Leime, Gummi ynd ahnliohe Dinge (cola, goma, 6 cosa semejante). 
Unterteilungen dieser Spezies sind: die Illuminierung (iluminación), bei welcher die 
Parben niit Gummiwasser temperiert und die Lichter ausgespart werden; dieser 
Art ist die Miniaturmalerei (Miniatura) verwandt, nur werden hier die Tone nicht 
durch Sohraffierung vereinigt, sondern durch Punktieren erzielt (Blfenbeinmalerei). 
dann die Guaoho-Malerei (Pintura de aguazo), welohe auf feiner Leinwand unter 
steter Befeuchtung von ruckwarts mit gewohnlichem Wasser, und ohne weiteros 
Weiss als es die Oberflache der Leinwand bietet, ausgefuhrt wird. Zur Rindung 
der Parben dient Leim- oder sehr schwaches Gummiwasser (agua cola, ô goma 
muy ñaca). Endlich die eigentliche Tempera (Pintura labrada al leinple), bei welcher 
alie Tono mit Hilfe von weissem Grundmaferial angemischt werden, also deokfarbig 
wirken sellen. Dieses Weiss ist hauptsachlich Gips oder auch Bleiweiss. In Lib. 
VI. Kap. V (p. 110) wird dann welter auseinandergesetzt, wie man die Grund- 
Aachen fur diese Malerei zu bereiten hat, je nachdem man auf Wanden, Tafeln 
und Leinwand zu malen gedenkt. Wenu diese Plâchen eben genug, oder abgesohabt 
sind, erhalten sie eine Lage von warmem Leimwasser, und wenn das Holz peohige 
Stellen zeigt, werden solche ahgekratzt, mit Knoblauch ‘’) abgorieben und der fur 
die Grundierung ndtige Leim mit diesem verkooht (die Knollen werden vorher zer- 
quetscht). Dieser Knoblauchleim (agicola) dient zur Grundierung fur Holz. Andere 
Unterlagen bedürfen dieser Vorbereitung nicht. Es folgen dann die Schichten von 
geleimtem Gips mit Leira angemacht, wie bei den allgemeinen Grundierungen. 
Zura Anreiben der Parben dient der Schnitzelleira (cola de retazo), der fur die erfete 
Lage stark, für die folgenden aber schwach gehalten sein soil.

Die Angaben uber Preskomalerei, die Palomino ira II. Teil (lib. VII. cap. IV) 
ausführlich behandelt, finden die Leser in dem Abschnitt, der den QueUen fur 
Freskolechnik im Zusammenhang gewidmet ist, abgedruckt. Um Wiederholungen 
zu vermeiden, sind jedooh die einzelnen wichtigeren Details Uber Grundierung fur Oel- 
malerei, Trockendle und Pirnisse, sowie die Parbeulisten hier elngefügt. Es brauoht 
wohl nicht besonderen Hinweises, dass auch Polomino bezügl. der Oelmalerei der 
allgemeinen Ansioht der Zeit folgt, und die Erfindung der Oeltechnik dem van 
Eyck zuschreibt, der „die trocknende Eigenschaft des Leinôles“ entdeckt und durch 
die Mischung der Parben mit diesera Oele die Wege zur Kunst des Malens erôffnet 
hâtte. Bei der Aufzáhlung der Parben fUr Oelmalerei erwahnt Polomino des Ge- 
brauchs von Nussdl für blaue und weisse Parben, welche dadurch sich besser 
halten, wahrend die ubrigen Parben mit Leinol verarbeitet werden soUen.

Die weitlaufigen Kapitel über das Malen von Karnation, Gewandern, Land- 
schafts-Untermalung, Lasuren u. s. w. bieten technisch nichts neues und besonders 
erwahnenswertes.

®) Hier sei auf den Gebrauch der Knoblauehgrundierung bei den franzdsisoben An- 
streichem fUr feinere Staffierung von Lamberien und Mobel hingewiesen. In Watin, l'Art 
du Peintre, Doreur Vernisseur, Paris 1753 (deutsche Ausg. „D6r Staffior[naier“ Leipzig 1779 
p. 65) wird diese Manier unter dem Namen „Detrampe vernie appellé Cliipolin“ (vom ital. 
cipolla, kleiner Zwiebel) angefUhrt. Durch Ueberreiben von Zwiebel oder Knoblauch sollen 
die pechigen Stellen (sog. Harzgallen) zur Aul'nalirae der Leimfarben besser geeignet gemacht 
werden. An SteUe dieser heute wenig bekannten Methode brennt man die „Harzgallen“ mit 
eiuem passenden gUihendon Eisen und kittet die entstandonen Locher mit LeinigipskiU aus.
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II. Technische Details aus den spanischen Kunstbüchern.

Grundierungen des Pacheco für Oelmalerei (Lib. IIL Kap. V. p. 69).
1. „Zur Malereî auf der Mauer soil diese frei ron Peuchtigkeit und der Bewurf 

von Kalk oder Gips viele Tage getrocknet sein. Um die Unebenheiten 
auszugleichen, kann man eine Lage von warmen SohnitzeUeiin (cola de 
retazo de guantes) mit ein wenig Ochsengalle und einigen gestossenen 
Knoblauohkopfen vermischt auftragen. Wenn diese Lage trocken ist, werden 
die Ritzen oder Vertiefungen mit fein gesiebtem Gips abgeglichen und mit 
dem Sohaber iibergangon. Nachher wird eine zweite Schichte vom gleichen 
Gips, mit heissera Leim angeraacht, darUber gezogen und nach dem Trocknen 
abermals abgesohliffen. Man maoht dann eine genügende Menge von 
Leindl heiss, überstreicht mit einem grossen Pinsei die ganze Piache und 
lasst das Oel einsaugen. Einigo wiederholen dies zweimal, und lassen 
dann die Wand einige Tage (irn Sommer 4, im Winter 10—12 Tage) 
trocknen. Es folgt darauf eine ^Imprimación" von Leindl mit Bleiweiss 
in hinlanglioher Menge nebst ein wenig Mennige und Umbra zur besseren 
Trooknuug. Diese erste Schichte soil schnell und ttuasig , abei* gleichmassig 
mit kurzem weiohen Pinsei gegeben werden. Wenn diese Schichte trocken 
ist, mag man eine weitere, etwas korperhaftere, mit weniger Leindl ver- 
mischt geben und naoh dem Trocknen übergeht man die Piache mit einem 
rauhen Papier; dann ist die Mauer zur Malerei passend.“ In Bezug auf 
weitere Manieren verweist Pacheco auf Vasari.

2. „Die Holztafeln (von Steineiohen- oder Zedernholz) werden, nachdem sie duroh 
Leisten aneinander gefugt sind, mit einem Ueberzug von nicht zu starkem 
Leira und Knoblauch -versehen, gewdhnlicher, gebrannter und gesiebter 
Gips dazu gemischt, und 3 oder 4 Lagen davon gegeben, urn Vertief­
ungen auszugleichen; hierauf wird der eigentliche Grund 5 oder 6 raal 
aufgetragen. Naoh dem Trocknen wird die Tafel mit einem scharfen Schab- 
messer oder Glatteisen abgeschabt, bis sie vollkommen eben ersoheint. 
Dann folgt die ^Imprimacion" von Bleiweiss und Umbra nebst genügender 
Menge von Leindl in nicht zu dunkler Parbe daruber. 1st diese Lage 
getrocknet, dann übergeht man die Flache mit Papier (wie oben).“

3. „Die Bereitung der Leinewanden ist in verschiedenen Gegenden verschieden. 
Einige verwenden einen Kleister von Roggenraehl oder feinem Mehl, Olivendl 
und ein wenig Honig (was man ohne Appetit essen kdnnte, [sic in libro]) 
bestreiohen damit die Leinwand, urn die Poren zu verraaohen, schaben 
dies mit Bimsstein ab und grundieren darauf zWeimal mit 0elfarbe.“

„Andere leimen vorerat mit Handschuhleim, überstreichen dann in gleiohem 
T/eim geldsten gesiebten Gips, breiten diesen mit dem Pinsei und Sohab- 
messer aus, urn die Zwisohenraume der Paden zu verdecken, übergehen 
diese Lage mit Bimsstein und grundieren darüber ein- oder zweimal.“

„In Madrid nehraen einige zum Grund auf Leinwand SchnitzeUeim mit 
gesiebter Asche (cola de guantes y ceniza cernida) an Stelle von Gips, 
tragen die Lage mittels cines Borstenpinsels oder einer Spate! auf, lassen 
diese Lage trocknen, schleifen mit Bimsstein und geben die Imprimatur 
nur nut in Leindl geriebenen gemeinem Rotel (almagra oom un molida con
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aceite de linaza). Andere begunstigen eine Grundierung (imprimatnra) von 
Bleiweiss mit Mennige und Kohlschwarz in Leindl gerieben auf der Unter- 
lage von Gips. ,Mioh hat aber die Erfahrung gelehrt“, fügt Pacheco hin- 
zu, „das8 jeder Grund von Mehl, Gips oder Asche feucht wird und mit 
der Zeit fault, so dass die Gemálde springen und sich absciialen, deshalb 
eraohte ich den schwachen Handschuhleim für sicherer, der kalt auf die 
Leinwand aufgestriohen oder mit einer Messerklinge ausgebreitet wird, um 
die Poren der Leinwand zu schliessen; dann wird dies mit Bimsstein ab- 
geschliffen und darUber grundiert. Ich halte os auch nicht für schlecht, vor 
dem Leimauftrage die aufgespannte Leinwand mit Bimsstein zu sohleifen, 
die Pasern aufgerauht zu lassen und gleioh darauf den Leim zu geben. 
Die beste Imprimatur besteht aus lopferthon, wie er in Sevilla gebraucht 
wird, zu Pulver gemahlen und mit Leim und Leinol vermischt. Man gibt 
eine Lage davon sehr gleichmassig auf die Leinwand, lasst diese trocknen, 
schleift mit Bimsstein ab, um die zweite Sohiohte ganz dunn auftragen zu 
konnen, schleift auch diese sehr eben und darauf mag man noch eine 
dritte Lage anbringen, welche man, um raehr Kdrper zu geben, aus Topfer- 
thon nebst ein wenig Bleiweiss bereiten oder auch ohne das letzte an- 
wenden kann. Ich gebe aber zu, dass eine ungeleimte Leinwand mit diesen 
drei Schichten von Imprimatura sehr gut grundiert werden kann, wenn- 
gleich wie erwahnt. der sohwaohe Leim auch tauglioh ist.“ Nach diesem 
Vorgang hatte Pacheco die seohs Leinwandbilder im Kloster de la Marced 
bereitet, welche seit ihrer Entstehung im Jahre 1600 keinen Schaden ge- 
zeigt batten.

Trockendl und Pirnisse des Pacheco.
Die folgenden Trockenraittel fur Oelfarben (Secantes diferentes á ólio) er­

wahnt Pacheco gelegentlich der Arbeit beim Malen von roten Draperien (Lib. III. 
Cap. V. p. 79). Stets verlange der mit fettem Leinol oder Nussol geriebene Ploren- 
tiner Lack (carmin de Florencia) ein wenig Trockendl, mit Glas oder Bleiglatte be­
reitet, d. h. Leindl wird mit ein wenig gepulverter Glatte geraischt und auf dem 
Feuer gekocht. Es ist genugend gekooht, wenn ein hineingeworfenes Stück Brod 
wie gerdatet ersoheint. Dies ist das gewdhnliche Trockendl, das den Karmin nicht 
vordirbt.

Ebenfalls gut ist es, das fette Oel mit Mennige zu kochen, oder Vitriol mit 
Oel gerieben oder in Pulverform den Farben beigemischt zu verwenden.

Zum Bleichen des Leindles wird folgendes Verfahren empfohlen (ibid, 
p. 83): Man nehme in emer Glasflasohe 1 Pfund reines und klares Leindl. füge 
dazu 3 Unzen voni starksten Branntwein und zwei Unzen Lavendel-Saraen, stelle 
das 14 Tage in die Sonne und schüttle es zweimal taglich auf. Auf diese Weise wird 
es klar und rein; man giesst es dann zum Gebrauch in ein anderes Glas. Dieses 
Oel dient zu weissen und blauen Farben, sowie zur Kamation.

Von den verschiedenen Arten der Pirnisse handelt Pacheco im weiteren Ab- 
schnitte (ibid. p. 103): Er beschreibt die folgenden Arten (De varias suertes de 
barnices) :

1. ^/s Pfund Leindl wird auf glühenden Kohlen erhitzt, drei entschalte Knob- 
lauchkdpfe werden dazugethan und solange mitgekocht, bis eine eingetauchte 
Hühnerfeder sich krauselt; dann werden vier Unzen zu Pulver gestossenes 
Wachholderharz (grasa), das die Araber Sandaraca nennen, hinzugegeben 
und solange gekooht, bis die Masse genügend nick ist; um die Menge des 
Oeles zu vergrdssern und um den Firms zu verbessern, kann Lavendoldl 
hinzugegeben werden.

2. Zu einem anderen Firms nimrat man gestossenen und durchgesiebten Mastix, 
bedeckt ihn mit Nussol und stellt dies in einem Gefass an 8chwache.s Feuer, 
rührt um, bis sich der Firms geldst hat; man hebt es dann vom Feuer 
und gibt ein wenig Lavendeldl hinzu.

3. In ein Gefass gibt man eine beliebige Menge von Spik- oder Lavendeldl 
und gestossenes Sandaraoharz (grasa), nebst etwas in ein Tuoh gebundones
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Mastixharz und stellt dies auf glühende Kohlen oder leiohtes Feuer. Na ch- 
dem sich der Sandarac geldst, hebt man es vom Feuer, entfernt das Tuch, 
und bringt ein wenig vom sbarksten Weingeist hinzu, mehr oder weniger, 
je naohdem der Firnis dünner oder dicker sein soil.

4. Der vierte ist irgend einer der obigen Firnisse, der mit Spikdl dünnflüssiger 
gemacht und an der Sonne gestellt wurde.

5. Ein anderer wird bereitet aus zwei Unzen gutem Weingeist und einer Unze 
fein gestossenem Mastix, die auf gelindera Feuer vereinigt werden. Nach 
dem Erkalten werden zwei Unzen Petroleum dazugemischt.

6. Vortrefflicher Firnis für Gemalde: 2 Unzen pulverisierter Sandarac, vom 
feinsten und 2 Unzen 6fach destillierter Spiritus, ’/2 Unze Spikbl werden 
auf gelindem Feuer miteinander vereinigt.

7. Für Bilderrahmen dient ein Firnis aus 2 Unzen Leindl, 2 Unzen Pinien- 
harz und einer Unze Sapool (aceite de sapo ?).

8. Ein weiterer Firnis besteht aus 1 Unze Benzoe und 2 Unzen starkem Wein- 
geist, auf schwachem Feuer geldst, und dazu kornmt ^/2 Unze heller Ter- 
penlin (trementina).

9. Der letzte Firms wird bereitet aus 1 Unze Terpentindl (aguarras) und 1 Unze 
franz. sehr klarem Terpentin; den Terpentin erwarme man gesondert Uber 
dem Feuer, bis er geldst ist und schutte ihn dann sogleich in das Terpentindl 
und misohe mit einer reinen Spate! zusammen. Er halt sicb hdclistens 
einen Monat lang gut und soil besser frisch verwendeb werden.

6
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ni. Angaben des Palomino.

Grundierungen für Leinwanden und andero Pláohen von Palo­
mino (Museo pictórico IL T. pag. 44):

1. In Fallen, die Bile erfordern, kann die Leinwand mit einer Lage von Leim 
bestrichen und ohne weitere Vorbereitung darauf mit Oelfarben gemalt 
werden. Ebenso wird auch auf Holz, Kupfer odor Glas, wenn das letztere 
mit Knoblauch eingerieben ist, mit Oelfarben gemalt.

2. Gewohnlich sollen die Leinwanden vor dem Aufspannen nass gemacht und 
gut ausgerungen werden. Zur Preparation derselben dienen zwei Manieren. 
Die erste, altere besteht aus Kleister von Weizenmehl (harina de trigo) in 
heissem Wasser flUssig gemacht; dazu geben einigo ein wenig Honig und 
etwas Leindl nach Bedari, aber kein Olivendl (s. Pacheco’s Angabe). Die 
Masse wird auf gelindem Feuer ein wenig warm gemacht und mittels einer 
Spate! Oder flachem Eisenstüok aufgestriohen ; etliohe bedienen sioh dazu 
geeigneter Buchen- Oder Eiohenspatel. Der Auftrag soil gleichmassig ge- 
geben, aber nur so dick sein, urn die Zwisohenraume auszufüllen. Diese 
Manier ist aber für feuchte Platze nicht zu empfehlen, well dabei die Lein­
wand leicht sohimmelig wird und die Malerei verdirbt. Deshalb ist es an- 
gebracht, vor der ^Imprimación" mit Leinôl die Leinwand mit Bimsstein 
leicht abzureiben, darait das Oel in dieselbe eindringen kann und vor 
Schaden bewahrt bleibt; aus gleichem Grunde ist eine zweite Schiohte von 
Kleister entbehrlioh.

Die zweite Methode besteht in dem Gebrauch von Schnitzelleira (cola 
de retazo). Dieser soil nicht heiss, sondern lauwarm aufgetragen werden 
und nicht zu stark sein. Man reibt die Leinwand dann mit Bimsstein ab, 
und tragt eine zweite Leiraschiohte darUber, die aber nicht gebimst zu 
werden braucht.

Auf die nach diesen beiden Arten bereiteten Leinwanden folgt dann die 
^Imprimación" mit Oel; in Andalusien und anderen Orten wird dieselbe auch 
mit einer Art von Thon bereitet, der sich in Plüssen und Niederungen 
findet, und in diesen Gegenden zur HersteUung von Ziegeln dient; wo dieser 
aber fehlt, nimmt man eine Kreide, die in Madi’id „tierra de Esquivias“ heisst 

-und von den Topfern gebraucht wird. Diese Tonerde reibt man in einem 
Mdrser fein, siebt sie duroh ein Sieb, gibt ein wenig rote Erde oder Rotel 
hinzu, und mischt die Masse mit Leindl gut zusammen, so dass die Im­
primatur weder zu dick noch zu dunn ist. Man reibt dann das Gauze in 
kleinen Partieen fein auf dem Marmor und fügt ein wenig von alten Farben- 
resten, die von gut trocknenden Farben übrig sind, dazu. Im Palle solohe 
nicht vorhanden sind, gebe man je nach der Menge eine oder zwei Por- 
tionen von dunkler Umbra (sombra del viejo) hinzu, denn der Ton und 
Letten (légamo y greda) trocknen mit Oel nicht gut. Diese Grundiorung 
wird dann sorgfaltig und gleichmassig auf die praparierte Leinwand ge- 
striohen und eben ausgebreitet, und trooken geworden mit dem Bimsstein 
gesohlitfen. Es folgt noch eine zweite ebensolche Schichte, die man trocknen 
lasst, und die vor dem Malen abermals mit Bimsstein abzureiben ist.
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3. Holztafeln konnen, nachdem sie geraspelt und gesohliffen sind, ohne weitere 
Praparation mit Oel-Imprimacion bedookt werden; die Lage isfc gesohiokt 
und gleichmassig mit weiohem Pinsel auizutragen, dann nach dem Trooknen 
mit einem Schabmesser abzusohaben, und eine zweite gleiche Sohichte da- 
ruber zu zieheri. Bs genugt in dringenden Fallen auch die eine Schiohte. 
Gegen den ersten Leimaufstrich auf Holztafeln, den einige gewohnlich vor- 
nebmen, sprioht. sich Palomino deshalb aus, weil hieduroh die Poren des 
Holzes geschlossen wurden, und das Oel also nioht so tief eindringen konnte, 
was fur die Dauerhaftigkeit der Malerei von Einfluss ist.

Die altere Manier der Holztafel-Grundierung besteht in den mehrfachen 
Auftragun von Gips und Leira in der. bekannten Art. Ura den Gipslagen 
besaeren Halt zu geben, wird hier (an Stelle der Leinwand) eine Lage von 
Knoblauohleim (agicola), aus mit Leim gesottenen Knoblauchkopfen bereitet, 
aufgestrichen, damit der Grund an den harzigen Stellen des Holzes nioht 
abspringe. Dann foigt das Auskitten der Unebenheiten rait Gips und Leim, 
das dreifache Auftragen von gewdhnlichem (groben) Gips -und dann die 
drei Lagen des feinen Gipses, das Abschaben, hierauf aberraals eine Lage 
von SchnitzeUeim und endlich eine doppelte Oel-Imprimatur von sehr fein 
geriebenen Parben. Bei dieser Praparation bestehe aber die Gefahr, dass 
der Grund durch den zu starken Leim leioht rissig wird, seine Kraft ver- 
liert, mithin gegen die Vorteile der grundierten Leinwand zurücksteht.

4. Kupfertafeln, auf welchen rait grosser Vorliebe geinalt wurde, erhalten eine 
ahnliohe Oelpraparation wie die Holztafeln, dooh soil die glatte talache zu- 
erst mit Knoblauch abgerieben werden, weil an den vertiefteren Stellen, 
wenn solche vorhanden, sonst die „Imprimacion“ nioht gut trooknet. Der 
Oelgrund wird gleichmassig aufgestrichen und gut geebnet.

Taffet und Seide wird zuerst mit warmem SchnitzeUeim oder nioht zu 
starkem Gurami bestriohen und dann rait fein geriebener OeUarbe grundiert.

5. Bei Oelmalerei auf Wandflache erhalt dieselbe zuerst eine Lage von heissera 
Leim, hierauf eine Sohichte von geleiratem Gips zum Deoken der Rauhig- 
keiten, schliesslich die Oelgrundierung, wie es auch Pacheco (s. p. 79) be- 
schreibt. Fur feuchte Platze taugt aber der Leimgrund nioht, sondem eine 
Grundierung von rait Knoblauch nebst ein wenig Mennige gesottenem Leinol.

Ueber die Ursachen des Verderbes vieler hervorragender Bilder sprioht sich 
Palomino dahin aus, dass die friiher übliche Grundierung mit gesiebter Asche und 
Leim (cernada) fur die Bilder von Hachteil ist. Die beriihraten Gemalde des Ribera 
seien so sprode und hart geworden, dass es nioht raehr mdglioh ware, sie auf- 
zurollen, um sie von einera Platz auf einen anderen zu bringen, ohne dass sie voH- 
standig bruohig werden. Man gab zuerst der Leinwand eine Lage Leim, dann 
die „cernada“ zum Ausfiillen der Unebenheiten in der Art eines Kleisters, nach 
dem Abschaben mit' Bimsstein eine weitere Leimschiohte und endlich nur eine ganz 
geringe Oel-Impriinaoiou ; das seien lauter Dinge, um das Springen zu erleiohtem. 
Man solle es als „unfehlbare“ Regel betrachten, dass, je feiner die Grundierung 
ausgefUhrt ist und die Oberflache der Leinwand zu sehen ist,’ mithin die Oelgrun­
dierung besser eingedrungen und festgehalten wird, desto fester und dauerhafter 
wiirde das Gbmalde sein.

Oele des Palomino (H. T. p. 55).
1. Leinol (Aoeyte de linaza).
2. Nussol (Aoeyte de nueces).
Im Falle kein Nussol zu haben ist, kann Leinol auf folgende Weise geklart 

werden: Man giesst es in era Gefass, gibt eine Quantitat gepulvertes Bleiweiss 
hinzu und verrührt es tüohtig, steUt es an die Sonne oder in den Sohatten, schiit- 
telt es drei Tage lang taglioh auf, dann gebrauche man es, denn, wenn dies zu oft 
wiederholt wird, verdiokt es sich.

Ein anderes Oel fur Blau und Weiss an Stelle des Nussoles ist das Pinien- 
Oel (Aoeyte de pinones), das duroh Auspressen der gestampften’ und entsohalten 

6*
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Kerne der Pinienfrucht naoh Befeucbtung mit Wasser oder weissem Wein in warmem 
Zustande, ebenso wie auch das Nussol, gewonnen wird.

Als Trookenmittel fur Leinol (Secante de aceyte de linaza) dient Meninge. 
Bleiglatte oder Silberglatte, wovon eine Unze auf ein Pfund LeinbI genommen wird. 
nebst gestossenem Glas und Zugabe eines entsohalten zerquetschten Knoblauchkopfes. 
Alles wird in einen zur Halfte gefüllten Topf ans Feuer gesetzt und unter Umriihren 
so lange gekocht, bis der Knoblauch gerbstet erscheint. Man entfernt diesen mit 
dém Schbpflbffel und lasst allés sich setzen.

Nach einer zweiten Manier wird eine Quantitat alter Parben in einem glasierten 
Geschirr mit LeinbI übergossen, einige Zeit gekocht, umgeriihrt und ruhen 
gelassen; das gibt ein sehr belles nnd treffliches Trockenbl (Dickbl oder Standbl), 
Welches fur allé Farben mit Ausnahme der weissen und blauen dient.

Für Weiss und Blau nimmt man Nussbl, gibt eine Quantitat gestbssenes Glas, 
ein wenig Bleiglatte und mit dem gleiohen Oe! geriebenes Bleiweiss nebst ein 
wenig Mennige, etwa eine Unze von jedera, zu '/2 Pfund Nussol, lasst es in Wasser 
in einem Gefass (Wasserbadj eine zeitlang koohen, woduroh das Trockenbl viel 
heller und nicht weniger kraftig werden soil.

Andere Trookenmittel werden auf der Palette mit den Farben vermischt, 
und zwar dienen dazu: feingestossenes, mit LeinbI oder Nussbl verriebones Glas, 
das wie andere Parben in der Blase gefullt aufbewahrt werden kann; Zinkvitriol 
(caparosa 0 vitriolo) mit Oel angerieben oder gebrannter Alaunstein (piedra alumbre 
quemada), der mit LeinbI verrieben ist.

Das beste Trookenmittel ist aber der in Leinbi geriebene Grunspan (cardenillo 
molido á el olio), besonders für die roten und schwarzen Farben; bei ersteren ist 
aber grosse Sparsamkeit anzuraten. Die Menge des GrUnspans variiert je naoh dem 
Gutdunken des Maiers zwischen der Grbsse einer Haselnuss und einem Steoknadel- 
knopf. Als weiteres Trookenmittel dient mit Nussbl geriebene Smalte (Secante de 
esmalte remolido), die ebenso wie die anderen auf der Palette mit Ultramarin 
oder Indigo in massiger Menge gemischt wird

Firuisse des Palomino (IL T. p. 327).
1. Gewbhnlioher Terpentinblfirnis (Barniz de aguarrás, el mas comun) wird 

bereitet aus 2 Unzen Terpentin, 2 Unzen grieoh. Pech, die miteinander 
erwarmt werden, nebst 4 Unzen Terpentinbl. Erscheint der Firms zu dick, 
dann wird die Menge des Terpentinbles vermehrt. Sowohl die Malerei als 
auch der Firnis ist beim Gebrauoh zu erwarmen.

2. Firnis von Mastix und Terpentinbl (Barniz de almáciga, y aguarrás). Mastix 
wird in gestossenem Zustande in Nussbl heiss gelbst und Terpentinbl in 
gleioher Menge, als beide ersteren betragen, hinzugegeben. Eventuel! kann 
zum sohnelleren Trocknen nur Terpentinbl und Mastix genommen werden.

3. Firnis von Terpentinbl und Kopalgummi (Barniz de aguarrás, y goma copal) 
besteht aus 3 Teilen Terpentinbl und 1 Teil Kopal, warm gelbst.

4. Firnis von Waohholdergummi und Alkohol (Barniz de grasilla, y aguar­
diente): zwei Unzen reinen Wachholdergummi (Sandaraca) und zwei Unzen 
Alkohol werden auf leichtem Feuer oder duroh Sonnenwarme bis zur 
Lbsung des Harzes erwarmt, dann ^¡2 Unze Lavendelbl oder 1 Unze Ter­
pentinbl beigegeben. (Dient zur Malerei und anderen kunstgewerblichen 
Dingen.)

5. Firnis von Benzoe (Barniz de raenjui) besteht aus 1 Unze Benzoë, in 2 Unzen 
Alkohol gelbst, nebst */2 Unze hellem Pinienterpentin.

6, Firnis von Eierklare. (Barniz de clara de huevo.) In bekannter Art.
Es folgen noch Goldfirnis (Barniz de corladura), ein Oelfirnis rait Aloe als 

farbender Substanz; Lackfirnis (Barniz de charol) zum Imitieren der indischen Lack- 
arbeit, der aus einer Lbsung von Gummilaok (Schellack) in Alkohol besteht; heller 
Lackfirnis (Charol blanco) aus einer Lbsung von Benzoë bestehend, zu gleiohen 
Zwecken, dann endlich die Deckfimisse für Aquaforte und Aetzung.
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Farbenliste des Palomino (I. T. p. 49).

1. Pür Tempera.
Blanco de yeso de espejuelo (Gips, Strahlgips).
Oore (Ooker).
Tierra roxa (roter Ocker, Rotel).
Sombra de Venecia y del viejo (Venezian. Umbra).
Garmin (Karminrot).
Ancorca (Schüttgeíb).
Tierra negra (Erdsohwarz, Kreide).
Esmaltes (Smalte).
Añil ó indico (Indigo).
Verdemontaña (Berggrün).
Tierra verde (Grüne Erde).
Verdacho (Lauohgrün).
Bermellón (Zinuober).

Dann nooh besonders für StafSermalerei :
Albayalde (Bleiweiss).
Azul fino, y de santo Domingo (künstl. Lasurblau).
Cenizas azules (Bergblau, Aschblau).
Ultramarino (echtes Ultramarin).
Urchilla (Violett aus Pflanzen bereitet, Lakmus?).
Oropimente (Auripigraent).
Genuli (Neapelgelb od. Bleigelb? hell und dunkel).
Guttogamba ó gutiambar (Gummigutt).
Verde vexiga (Saft- oder Blasengrün).
Verde granillo (Berggrün). Die beste Sorte heisst Verde montaña.
Azafrán (Safrangelb).
Oore quemado (gebrannter Ocker).
Hollín (Russsehwarz).
Negro de humo (Lampensohwarz).
Negro de hueso (Beinschwarz).
Negro de carbón (Kohlsohwarz).
Cardenillo ó verdete (Grünspan).

2. Parben für Preaco. (II. T. p. 148.)
Natürliohe Parben;

Blanco de cal (Kalkweiss).
Blanco de marmol (Marmorweiss).
Ocre claro y obscuro (heUer und dunkler Ocker).
Tierra roxa (rote Brde, Rdtel).
Albin (Blutstein, Eoglisohrot).
Pabonazo (Eisenviolett ?).
Sombra di Venezia y del viejo (dunkle venez. Umbra).
Tierra verde, verde de Verona (grüne Efde v. Verona).
Tierra negra (Erdsohwarz).

Gebrannte künstliohe Parben;
Azul esmalte (Smalte, Kobaltblau).
Negro de carbón (Kohlsohwarz).
Ocre quemado (gebrannter Ooker).
Hornaza (Massicot).
Vitriolo romano queraodo (gebranntes Eisenviolett).
Bermellón (Vermillion).

Dann auch nooh:
Verde montana (Berggrün).
Añil ó indico (Indígoblau).
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3. Pacben für Oelmalereí (II. T. p. 52).
Albayalde (Bleiweiss). '
Bermellón (Zinnober).
Genuli (Neapelgelb Oder Bleigelb ?).
Ocre claro y oscuro (heller und dunkler Ocker).
Tierra roxa (Roter Ocker).
Sombra di Venecia (Venezianer Umbra).
Garmin fine y ordinario (feiner und gemeiner Garmin).
Ancorca de Flandes (Schuttgelb). .
Verdacho (Lauchgrün).
Tierra verde (Grüne Erde).
Verde montaña (Berggrün).
Negro de hueso (Beinsohwarz).
Negro de carbon 6 de humo (Kohl- und Lampenschwarz).
Añil ó indico (Indigo).
Esmalte (Kobalt, Smalte).
Garmin superfino de Italia, ó Francia (feinster ital. od. franz. Lack).
Ultramarino (Ultramarinblau),

y sus cenizas (und die Ultramarinasohe).
Dann noch „Golores falsos", die entbehrlioh sind :

Espalto (Asphalt).
Gutiambar (Gummiguttgelb).
Azarcón (Mennige).
Cardenillo (Spangrün).
Azul fino (künstl. Lasurblau ?).
Azul verde (künstl. Lasurgrun ?).
Yalde ú oropiraente (Operment).
Hornaza (Massicot).
Laca de Francia (franz. Lack).



IIL Teil.

Quellen der Niederlânder.





89 -

QueUen für die Maltechnik in den Niederlanden.

Bekanntlich hafcte die erste grosse Blütezeit der Kunst in den Niederlanden 
urn die Mitte des XV. Jahrhunderts begonnen und Jahrzehnte lang angehalten; 
und obwohl die Brüder van Eyck nebst ihren Sohülern weit über die Grenzen des 
eigenen Vaterlandes berühmt und geschatzt waren, ihre technisohen Neuerungen 
sogar epoohemachend für die ganze Folgezeit gewesen sind, ist doch kein einziges 
litterarisches Denkmal erhalten, das uns über diese wichtige Zeitperiode genauer 
unterrichtete. Soviel Mühe man sioh auch bisher gegeben hat, urn über die be- 
rühmte Erfindung der Oelmalerei in Holland selbst authentisohe Naohrichten zu 
finden, es war umsonst/) Ausser der Bezeichnung „0elfarbe“ sind nicht die ge- 
ringsten Aufzeichnungen über den technisohen Prozess der damaligen Maier uns 
erhalten geblieben, so dass es den Anschein hatte, dass dieses Geheiranis für allé 
Zeiten verborgen bleiben sollte.

Einhunderffünfzig Jahre politischer Wirrsale und religidser Kampfe hatten jede 
Tradition hinweggefegt, so dass der neueii Generation nur schwaohe Erinnerungen 
an die vergangene Zeit übrig blieb. Wie dann mit dem Beginne des XVII. Jahr­
hunderts der italienische Einfluss aUein auch in den Niederlanden aussohlaggebend 
geworden, wird spater nooh des naheren zu erdrtern sein. Hier soUen nur der 
Reihenfolge nach die vorhandenen Quellen aufgezahlt werden, soweit sie uns einen 
Einblick in die Technik der Malerei gestatten.^)

Die für uns wichtigste Quelle ist Karel van Mander’s Werk „Het Schilder- 
Boeck“, das im Jahre 1604 zu Harlem im Druck ersohien.

Durchaus unter dem Eintiuss von Vasari stehend, enthalt van Mander’s 
Schilder Boeck in seinem Hauptteil die Lebensbeschreibungen der verschiedenen 
Künstler von Ciinabue und Giotto bis auf seine Zeit. Die in Versen verfasste Ein- 
leitung „Den Grondt der Ed-el vry Sohilderkonst“ behandelt die Theorie 
der Kunst, welche der. Autor ,,zura Besten der lembegierigen Jugend" in 14 aus- 
führlichen Kapiteln besohreibt. Und auch in diesem Teil lehnt sioh van Mander 
an seine italienisohen Vorbilder Lomazzo, Borghini u. s. w. an. Er beginnt mit 
einer Anrede und einer Erraahnung an die aufstrebende Kunstjugend, behandelt 
dann die einzelnen Teile der Malerei: Zeichnung, Proportion, Bewegung, Schonheit,

’) Naheres darUber ist zu finden bei Crowe und Cavalcaselle, Gesch. d. altniederl. 
Malerei, deutsche Orig.-Ausgabe v. Ant. Springer (Leipz. 1875), p. 6: Berichte über 
alteste Mauermalereien des XJII. u. XIV. Jhs. zu Floreffe bei Namur, in Huy an der Maas, 
in Maestricht, LUttich, Gent, Gorcum, Harlem, Deventer; p. 9: urkundlich alteste Nachricht 
Uber Oelmalerei v. J. 1341 (beim Grabmal Johann 111., Herzogs v. Brabant wir^ im Kontrakt 
die Bemalung mit guten Oelfarben — „d6 pointure de boines couleurs a ole" — ausbedungen); 
vergi. de Laborde, les Ducs de Bourgogne, Vol. I, Introd. p. LXV, und die Noten von 
Alex. Pinchart u. Ch. Ruelens zur franz. Ausgabe des Werkes von Crowe u. Cavalca­
selle, Les anciens peintres flamands, leur vie et leurs oeuvres, übers. v. 0. Delepierre, 
Brüssel 1862/63. p. LVIII ff. Edm. de Busscher (Recherches sur les peintres Gantois 
des XlVe et XV® siècles, indices primordiaux de l’emploi de la peinture à l’huile à Gand, 
Gand 1859 p. 118) macht eine Reihe von bezügl. Dokumenten nambaft, ans don Jahren 1328, 
1338 bis 1411, 1419, 1425, 1434 u. z. andere Maler betreff. als van Eyck.

^) Aeltere Quellen zur Gesch. der altniederlandisohen Kunst sind abgedruckt im An- 
hang der Springerschen Ausg. des obgen. Werkes p. 411.
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Daistellung von Historienbildem, sowie von menschlioben Affekten. Das Malen 
von Landaohaften, Tierstiicken, Draperien erschoint in eigenen Kapiteln erortert. 
Ein besonderes (12.) Kapitel ist dem eigentlichen Malen oder Kolorieren (Van 
wel schilderen, oft Coloreven) gewidinet, und hier sind die einzigen Notizen, die 
einen, wenn aucb unvollstandigen Einblick in die Technik der Zeit gewahren. 
Wie wenig urasichLig van Mander dabei vorgeht, zeigt der Umstand, dass er weder 
die Arten der Oele noch die Firnisse besonders beschreibt, noch sonst eine aus- 
führliohe Liste des Farbenmatevials gibt. Die Verse fliessen unaufhaltsam dahin, 
indem er allerlei Gesohichten und Vergleiche mythologischen oder poetisohen In- 
halts zum Besten gibt, woraus seine Absicht, die Leser raehr zu unterhalten als zu 
belehren, unzweideutig hervorgeht. Wenigstens das 12. Kapitel in IJebersetzung zu 
bringen, ist aus diesem Grunde tneinerseits aufgegeben worden und nur diejenigen 
wenigen Teile werden genauer untersuoht werden, die von teohnisohen Details 
Kunde geben. Es sind dies die Verse 4 und 5 uber die Technik der grossen Maier 
seiner Zeit, welche „direkt auf die Leinwand malen, ohne jede Vorberoitung mit 
sicherer Hand das Bild entwerfen und es sogleich ohne viele Mühe vollenden, 
wahrend die Jungeren mit Untermalungen sich abmühen, urn durch Verbesserung 
der Untermalung Fehler verbessern zu konnen"/) sowie die übrigen darauf bezUg- 
Uohen Notizen. Van Mander berichtet dann von der iralienischen Manier, Kavtons 
als Unterlage zu machen, die besonders beim Preskornalen unentbehrlich sind, und 
erzahlt von Michel Angelous bekannter Abneigung gegen die Oeltechnik, welche dieser 
als ,,eine Arbeit fur Weiber“ bezeichnete (Vers 11). Weiters wird erwahnt^ dass 
in Holland wegen ,,des Landts vochticheyt en onghetempert veder“ Presko sowohl 
aussen als auoh im Innenraum ungebrauohltch ist, da sie nicht den riohtigen Kalk 
fur Presko zur Verfügung hatten, der aus Muschelsohalen gebrannte aber nicht fest 
genug ist. Heber die Vorteile der Kartons für die Malarbeit spricht der Autor 
dann noch im Zusammenhang mit den Werken der Altvorderen (ons moderne 
Voorders), welche der Zeiohnung auf dick grundierten Brettern mit Hilfe von Kreide 
oder Bleistift auftrugen (Vers 16), die Zeichnung mit Wasserfarbe nachzogen und 
dann mit einer dünnen Oel Imprimatur bedeckten, durch welche man die Zeichnung 
,,schier halb gemalt“ hindurohblioken sah (Vers 17). Darüber malten sie dann 
allés aufs feinste mit dUnner und leuchtender Parbe fertig (Vers 18).

Die Hinweise auf besonders soigfaltige Durchführung von Bildern des Dürer, 
Breughel, Lucas (von Leyden) und Johannes van Eyck (Vers 19) führt van Mander 
zu den Bemerkungen uber die pastose Malart seiner Zeitgenossefa (van de rouwioheyt 
eenigher in desen tydt), deren Bilder ,,so uneben und roh aussahen, dass sie schier 
halb erhaben wie in Stein gehauen erscheinen“ (Vers 20). Deshalb halt er das 
verniinftige Masshalten in diesen Dingen für lobenswürdig und preist Tizian als 
Meister des Kolorits (Vers 21—23). Es folgt dann die Darstellung'der Tizianisohen 
Malart, bei welcher der Effekt auf die Feme berechnet ist, naoh der bekannten 
Notiz des Vasari (Vers 24, 25) und die Ermahnung an die KunstjUnger, sich eine 
dem Auge angenehrae Manier anzugewohnen, die Modellierungen und Uebergange 
weich zu bilden, und damit sich die Formen genügend runden, die hôohsten Lichter 
Stets mit dem Mittelton in Einklang zu setzen (Vers 26—29). In den folgenden 
Versen werden Lehren gegeben, wie man die Karnation in leuchtenden Farben und 
je nach den dargestellten Figuren in den Altersuntersohieden verschieden malen soil, 
dass man Rücksicht zu nehmen habe auf die Hautfarbe, je nach der Beschaftigung 
und den ortlichen Verhaltnissen („bei Bauersleuten soil man den Ooker nicht sparen, 
mit Zinnober verraischt“): dass man auch die richtigen Sohattentbne dazu misohe 
und dergl. (Vers 30—33). Van Mander besprioht dann die VorzUge des italien- 
isohen Kolorits und gibt allerlei Lehren über Pinselführung, über Vertreiben der 
Farben und Vereinigen dev Farbentone (34—27). Vor Lampenschwarz warnt er 
eindringlich (Vers 38, 39), weil dieses (nach Vasari) die Hrsache des Verderbes 
von Raffaels Transfiguration gewesen sei, dafiir mdge man lieber Umbra, Asphalt, 
Kolnisch-Erde und griine Erde verwenden. In der Karnation die Lichter mit 
Masticot fBleigelb) zu geben, halt van Mander für keine gute Art, weil diese

’) Vgl. den Absohnitt uber die van Eyck-Technik, in. Beitr. Ill, p. 250.
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Farbe durch das Licht leidet (Vers 40), dagegen empfiehlt er schonen lichten Ocker 
an Stelle der ersteren Farbe, die an sioh schleoht zu verarbeiten ist, zu gebrauchen 
(Vers 41). Mennige und Spaugrun, sowie Auripigment sollten wegen deren Giftig- 
keit ganz vernueden werden (Vers 42). SchliessHch erwahnt van Mander die be- 
sendere Sorgfalt bei Anwendung der Smalte, die womoglich tief in den Grund ein- 
dringen solite, darait sie nicht verblasse. Dazu raachten einige init Nadeln Stiche 
in die Tafel, und legten Pliesspapier daruber, ura das Oel daraus zu ziehon, andere 
rieben die Farbe mit Nussol oder nahmen eigeus prapariertes Oel dazu (Vers 43).

Damit sohliesst das 12. Kapitel; es folgt noch ein weiteres uber ,,der Farben 
Ursprung, Kraft und Wirkung“, d. h. deren optischen Bigensohaften, und ein letztea 
Kapitel Uber die „Bedeutung der Parben“, d. h. was rait diesen ausgedrUckt werden 
kann, ein von alteren Autoren mit grosser Vorliebe behandeltes Thema (s. Lomazzo, 
Morato etc., p. 44).

Naoh van Mender’s Publikation erschien in den Niederlanden dureh Jahrzehnte 
hindurch kein einziges Werk Uber Malerei, obwohl gerade zu dieser Epoohe die 
ersten Künstler gelebt und sich grossten Ruhmes erfreuten. Erst vom Jahre 1678 
ist das nachste Malbuch des Rerabrandt-SchUlers Samuel van Hoogstraeten, 
Inleyding tot de hooghe Schoole der Schdderkonst (Rotterdam) datiert. Genauere 
Angaben Uber Teohnik des Malens wird man vergebens in dem Buche suchen; 
nur einzelne darin enthaltene Angaben Uber das Parbenmaterial sind fUr un§ von 
Wiohtigkeit (s. das Kapitel Uber Farben in der II. Abteilung dieser Polge). Wenige 
Jahre darauf folgen dann die Bûcher von Wilh. Goerée, Gerard ter.BrUgge, 
Beurs, die auch in deutsche Sprache Ubertragen in einem spateren Kapitel 
besproohen werden, zu Anfang des XVIII. Jhs. endlich das berUhmte „Groot 
SGhilderboook“ von Gerard de Lairesse und J. Houbraken’s Lebensbeschrei- 
bungen der niederlandischen Maier und Malerinnen, eine PortfUhrung von van Man- 
der’s Werk.

Aber allé diese Bûcher bieten uns für die Maltechnik der Zeit nur geringen 
Anhalt, denn die technischen Details sind ganz sparlich oder unvollkommen ge- 
geben.*) Glüoklicher Weise ist uns aber ein Manuskripi erhalten, das in um- 
fassender Weise Uber allé nur denkbaren Prageu teohnisoher Art genaueren Auf- 
schluss gibt, namlich das de Mayerne Ms. im British Museum zu London 
(Sloane 2052). Es enthalt eine Reihe von Aufzeiohnungen, die de Mayerne toils 
naoh handschriftliohen Notizen zusammengesteUt, toils Rezepte und Bemerkungen 
des mit den grossten niederlandischen Künstlern der Zeit befreundeten Autors. 
Dieser Umstand lasst es berechtigt ersoheinen, das bis jetzt nur in einzelnen 
Teilen publizierte Manuskript vollstandig zum Abdruck zu bringen, und obwohl 
das Ms. hauptsachlich in franzdsischer Sprache abgefasst ist, dennoch in die Quellen 
fur niederlandische Teohnik einzureihen.

*) Ein hier zu erwabnendes RezeptenbUchlein „Het Secreet-Boeck, Dortrecht 1601, 
scheint nach dem wenigen, was Eastlake daraus zitiert, eine Uebertragung von Boltzens 
Buch fur Illuminierer oder dergl. zu sein. Es ist mir leider nicht zuganglich, ebenso auch 
de Bie, Het Gulden-Cabinet, Lier 1661.
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Das Mayeme Ms.
(British Museum, Sloane 2052.)

I.
Drei Dinge machen das Mayerne Ms. bemerkenswert und intéressant: 1. Die 

Zeit der Entstehung, 2. die PersonUchkeit der Gewahrsmanner und 3. der kritisohe 
Standpunkt des Autors. Schon der ersterwahnte Umstand, ein teohnisches Kom- 
pendium aus der hoohsten BlUtezeit niederlandischer Kunst vor uns zu haben, ist 
geeignet, diese Quelle zu einer der aUerwichtigsten zu stempein, umsomebr, als 
dariu die ersteu Koryphaen der damaligen Kunstwelt mit einzelnen von ihnen 
stammenden Angaben teohnischer Natur vertreten erscheinen. Meister, wie Rubens, 
van Dyck, Somer, Mytens u. a. werden erwahnt. deren teohnisohe Details auf- 
gezahlt, und oftmals hat es den Ansohein, als ob diese Notierungen unmittelbar 
naoh den Unterredungen selbst erfolgt waren.

Dadurch gewinnen diese Notizen an Unmittelbarkeit und Bestiramtheit ; man 
hat das Gefühl, die alten Meister wahrend ihrer technisohen Prozeduren belauschen 
zu konnen und ist in die Lage versetzt, Punkt für Punkt zu verfolgen, wie sie 
sich ihr Material so handlich und zweokmassig als mdglioh zurecht gemacht haben.

Wahrend aber andere fruhere Oder spatere technisohe „Werkbüoher“ einfache 
Aneinanderreihungen von Rezepten sind, steht in unserera Ms. der Autor mit semen 
Kenntnissen den Notierungen kritisch gegenüber; für ihn gibt es keinen Autori- 
tatsglauben, kein blindes Nachsohreiben, er verbessert, tadelt oder gibt Ratsohlage 
aller Art, ja vielfaoh sind seine Angaben die Folge von eigenen Versuchen und 
Erfahrungen.

Ueber die Personliohkeit des Autors ist folgendes zu erwahnen'’) :
Sir Theodore Turquet de Mayerne wurde zu Mayerne, in der Nahe 

von Genf, am 28. Sept. 1573 geboren. Er studierte zuerst in Genf, dann vier 
Jahre auf der Universitat zu Heidelberg und hierauf in Montpellier, wo er in den 
Jahren 1569 und 1597 promovierte. Nach Paris übersiedeit, wurde ihm i. J. 1600 
die Stelle eines „konigl. Distrikts-Arztes^‘ zugeteilt und er hielt Vorlesungen über 
Medizin für Studenten und Apothekor. Seine von den Pariser Autoritaten ver- 
sohiedene Auffassung uber den Heilwert der Medikamente trug ihm manche Miss- 
helligkeiten ein, und infolge eines bezüglichen Pamphlets wurde vom Aerzte-Kol- 
legium der Universitat beschlossen, dass fernerhin kein Arzt Mayerne zu Konsul- 
tationen zuziehen durfe; es wurde ihm sugar mit Entziehung der Praxis gedroht (5. De- 
zember 1603). Er stellte seine Vorlesungen ein, kUmmerte sich aber welters nicht 
urn die Sache; sein Ruf als Arzt wuohs durch gliickliche Kuren sogar von Jahr 
zu Jahr: Ein englischev Edelmann, der zur Heilung eines Leidens nach Paris 
gekommen war, brachte Mayerne nach London und stellte ihn dem Konige vor. 
Im Jahre 1611 wurde er als erster Leibarzt des Konigs naoh London berufen.

Hier entwickelte er eine reiche arztliche Thatigkeit und allé hervorragen- 
den Personlichkeiten des Reiches gehorten zu seiner Klientel. Seinen konig- 
lichen Herm, James 1., kurierte Mayerne von manohem Leiden, worUber er stets 

®) Sidney Lee, Dietúmary of National Biography^ London 1894, Vol. XXXVII p. 160.
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gonaue Abhandlungen über die Krankheit und deren. Verlauf niederschrieb. Fine 
grosse Reihe soloher Traktate sind noch erhalten und in Jos. Browne’s Opera Me­
dica T. T. Mayemi (London 1703) abgedruokt. Das Aerzte-Kollegium zu London 
ernannte ihn (1616) zu seinem Mitgliede und i. J. 1618 beteiligte er sioh an der 
Herausgabe der ersten engUschen Pharmacopoe. Seit 1621 war er Baron d’Au- 
bonne, Besitzer eines Gutes zu Aubonne bei Lausanne in der Schweiz und im 
Jahre 1624 erhielfc er den Ritterschlag zu St. Theobald. Nach der Thronbesteigung 
Karl I. (1625) wurde er Leibarzt der beiden Majestaten und blieb auch wahrend* 
der Zeit der Rebellion stetis in deren Nahe. Nach der Hinriohtung des Konigs 
(30. Jan. 1649) wurde or Leibarzt von Karl II., zog sioh aber noch im gleichen 
Jahre nach Chelsea zurück. wo er 22. Marz 1655 starb. Er war zweimal verheiratet, 
zuerst mit Marguerite de Boetslaer, dann mit Elizabeth Joaohimi. Von mehreren 
Kindern überlebte ihn nur eine Tochter Elizabeth, die mit Pierre de Gaumont, Mar­
quis de Cugnac, verheiratet war.

Micht nur als Arzt war Mayerne ein Mann neuer Ideen. Seine ausgebreiteton 
Kenntnisse und sein Eifer in chemischen Dingen beweisen die zahllosen Noten in 
seinen medizmischen Schriften und die angestellten Experimente, womit er seine 
Mussezeit ausfüllte. Schon in Paris begann er mit chemischen uud physikalischen 
Versuohen, hauptsachlioh pharmakologischer Natur; so braohte er Calomel zuerst in 
Gebrauch und praparirte die mit dem Namen black-wash bekannte Losung von 
Queoksilberchlorür (und Kalkwasser). Er entdeckte weiters die zur Carnation notige 
Purpurfarbe für die Emailmalerei und andere Parben zu gleiohem Zwecke. Pür 
seine sohone und eitle konigliohe Herrin war er bestrebt, allerlei kosmetische Mittel 
zusammenzusetzen, woduroh er sioh deren Gunst erhielt und seine eigenen Beob- 
aohtungen bereioherte.

Ein gutes Portrat von ihm hangt ira Stiegenhaus des College of Physicians 
und isfc in Browne’s Ausgabe seiner Werke gestochen. Eine farbige Zeiohnung von 
Rubens befindet sioh ira British Museum.

H.
Duroh seine Stellung am Hofe war de Mayerne leioht in der Lage, mit alien 

durch die hervorragende Kunstliebe Karl Í. herangezogenen Kunstler in unmittel- 
bare Beriihrung zu konimen.*^) Vorliebe oder Interesse an Teohnik der Künste 
soheint ihn veranlasst zu haben, sioh Aufschreibungen zu maohen, sowie Notizen 
zu samtneln, und allés in das Gebiet gehorige zusammenzutragen. Dabei ist 
Mayerne benmht, durch intimeres Eingehen auf die Details der Bereitung von 
Parben, Oelen und Pirnissen sioh selbst über Zweok und Anwendung Reohenschaft 
zu geben. Èr verkehrt freundschaftlich rait den Künstlern in deren Werkstatten, 
halt auch mit seinen Ratschlagen nicht zurück und befragt die Maier urn deren 
Methoden oder spezieUen Rezepte. So sehen wir ihn bald nach van Dycks Be- 
rufiing (1632) in dessen Werkstatt technische Pragen erortem (s. No. 332 d. Ms.) 
und wo imraer de Mayerne rait Künstlern zusammentrifft, bringt er das Gesprach 
auf technische Dingo (z. B. No. 54, Aus einer Unterredung mit M. Huskins; 132, 
Unterhaltung mit M, Blondel; 339, Gesprach rait einem flamandischen Maier bei 
Mylord Newport!. Er interessiert sioh sowohl für Miniaturmalerei, als auch für Oel- 
und Pastellfarben, für Kupferstich, Vergoldung, Laokarbeiten, Buchbinderei, und in 
ganz besonderer Art für die Herstellung von trooknenden Oelen, resp. Pirnissen 
zura Wasserdichtmachen von Stoffen in der Art des heutigen Waohstuches. Einmal 
sehen wir ihn auch in der Rolle des Erfinders einer neuen Teohnik für Malerei: 
aus einem mit Tempera gemalten Bilde durch Pirnissen die Wirkung des Oelge- 
raaldes zu erreiohen, oder auf gleiche Art alte Temperagemalde wiederherzustellen 
(No. 323). Auf diese Idee soheint unser Autor infolge Gentileschi’s Methode, grune 
Pflanzenfarbe zu gebrauohen, gekommen zu sein, und Mayerne wird nicht raüde, 
dieses System anderen Künstlern gegenüber anzupreisen (s. Nr. 332). Duroh seine 
Beziebungen mit Prankreich, der Schweiz und Deutschland hat er auoh auslandisohe

®) Die Liste der Künstler nebst den Nachweisen ihres Aufenthaltes in England folgt 
in den Noten zura Ms.
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Künstler entweder direkt oder durch Vermittlung dritter Personen uni Auskünfte 
angegaugen, denn es befinden sich gesonderte Abhandlungen oder Rezeple uber 
Miniatur- resp. Oelmalerei in lateinischer, franzdsischer und deutscher Sprache in 
den Originalschriften als Einlagen in seinem Ms. Infolgedessen ist das jetzt als Mayerne 
Ms. vorliegende Pascikel ein Konglomerat von Rezepten, NoLizen und einzelnen 
zusammenhangenden Abhandlungen; da ausserdem Mayerne iiber die gleichen Dinge 
von verschiedensten Seiten unterriohtet ist, v/iederholen sioh die KezepLe, und mehr- 
faohe Widerspruche sind unvermeidlieh.

In der Art der Aneinanderreihung hat Mayerne kein besbimintes Prinzip 
verfolgt; er schreibt seine Notizen, wie es ihni gerade frommt, oder wo er freien 
Platz findeb. Man erkennt diesen Umstand leioht bei Durchsicht des Original-Ms. 
und beim Vergleioh der Datierungen untereinander. Die ersbe Jahreszahl 1620 
findet sich auf dem Titel von Mayerne’s Hand geschrieben; sohon in No. 13 findeb 
sioh eine Eintragung vom 20. Mai 1633, in No. 52 v. Jahre 1633, gleioh darauf 
No. 54 v. J. 1634, wahrend No. 96 vom 24. F'ebruar 1624 datiert ist. Es folgen 
dann nooh weitere Datierungen (No. 102, 111, 112, 160, 173) vom Anfang der 
30ger Jahre, dann aber (No. 201) wieder ein früheres Datum (18. Sept. 1629). Die 
spateste Eintragung ist vom Jahre 1646 (No. 49) und der beigebundene Brief des 
Jos. Petitot an seinen Gunner Mayerne vom Jahre 1644 datiert.

Pur die ungezwungene Art der Anordnung sprioht auch noch der mehrfache 
Wechsel des Papierformates; es finden sich dabei einzelne in sich zusammenhangende 
Rezeptenserien von anderer Hand und in anderer Sprache geschrieben u. z. als 
Einlage in dem ursprünglioh nur klein angelegten Heft. Ira Laufe der Zeit wuchs 
aber das Material bis zu der Anzabl von 17Ó Seiten an. Aus den folgenden Be- 
merkungen fiber die Anordnung des Ms. ist das Hauptsachliolie zu ersehen:

L Teil.
Schriften dos Ms.:

p. 1. Haupttitel, nicht von Mayerne’s Hand, sondern eine spatere Bibliotheknotiz.
p. 3. Mayerne’s Schrift beginnt hier mit Titel, Unterschrift und Jahreszalil.
p. 3. „Inoeratur opus etc.“ ist von gleicher Hand; es folgt daraus, dass dem Schreiber eine 

Urschrift vorgelegen haben muss.
p. 4—23 (No. 1—49). Kursivsehrift des Mayerne, die Marginalnoten und Aufsohriften niehr- 

fach mit rober Tinte; Zusatze, Korrekturen und Bemerkungen desselben scheinen 
spater hinzugeffigt.
No. 1 — 19 ist eine zusammenhangende Abhandlung.
No. 20 -27 verschiedene Rezepte.
No. 28—33. Serie von Rez. des Capit. Sallé.
No. 34—49 verschiedene Rez. fur Farbeu und Proben.

p. 23 verso. Farbenproben zu No. 48 (Vaccina nigra) ganz verblassb und grau. Die Note 
„mort à cause de l’encre etc.“ ist von Mayerne’s Hand.

p. 25 u. 20 (No. 49). Mit Farbenproben bedeckt, nebst erlautemden Bemerkungen iiber die 
gebrauchten Zugaben.

p. 27. Unleserliche Senrift des Mayerne, Angaben fur Miniatur.
p. 28—40 (No. 51—134). Mayerne’s Handschrift. (Das Format dus Papiere.s ist von hier bis 

p. 140 wechselnd und kleiner als das vorige.)
p. 38—39 (No. 74—77). Andere Hand.
p. 76 verso (No. 97—99). Italienisohe Quelle, Mayerne’s Schrift. Er Ubertragb dann gleioh 

in franzos. Sprache weiter, ebenso wie (No. 100) aus Illumiuierbuoh Ubersetzt ist.
Vorstehende Eintragungen folgen wie zufallig aneinandergereiht, indem oft einzelne 

Seiten oder Blatter leer bleiben; p. 58, Papier de Turquie (No. 120); p. 59 verso. Librairie 
(No. 121 — 1.30) : p. 64 (No. 131—134) Miniatura Blondel sind besondere Einlagen.
p. 65—07 verso (No. 135—150). Italienisehe Quelle, fremde, andere Schrift.
p. 08—72 (No. 151—159). Ehgliche Quelle, abermals andere Schrift.
p, 72—70 verso (No. 160—168, Firnis und Medicin. Rez.). De Mayerne’s Schrift. Das fulgende 

eugl. Rez. (p. 76 verso, No. 169 u. 170) ist nicht von Mayerne geschrieben. Er setzt 
aber in p. 77 (No. 171) gleioh darauf eigenhandig wieder franzosisch fort.

p. 79—82 (No. 173-183). Vier Blatter viol grosseren Formates, lateinisch abgefasst, mil 
der Marginalnoto (auf dem leeren Zwischenblatt): Enlumieur Cooper le Jeune, von 
Mayemos Hand. Die lutein, und deutsohen Rezepte, Bezeichnungen der Farbenproben 
sind von dem gleichen Urheber geschrieben.
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II. Teil.
p. 83 (No. 184). Ceberschrift: Píctoria van Sommer, Bleyenberg, Mitens, some
P« 84—92 verso (No. 184a—2(X), Le petit peintre de Mr. de St. Jehan). Mayerne’s Handschrift.
p. 93—97 verso (No. 201—212). VieUeicht nach Mitens Diktat geschrieben; das Format ist 

abermals ein anderos.
p. 98—108 (No. 213—233, „Brief traité“). Andere Hand.
p. 100—112 (No. 234—26(b. Andere Sohrift^ die mit der folgenden ubereinstimmt.
P* 118~121 (No. 213a—233a zweite Kopie des „Brief traité"), von der obengenannten zweiten 

Hand.
p. 122 u. 122 verso (No. 261). Mayerne setzt hier fort.
P- 123—135 (No. 262—292). Deutsche’ Originalschrift, klein 8”; p. 134 (No. 289, 290) einfach 

zwischengebunden.
?.• 136 (No. 293). Englisches Rez. von Mayerne’s Hand, ebenso die dâranschliessenden Be- 

merkungen in Tranz. Spraohe (No. 204, 295).
p. 137 (No. 296). Italien. Rez. van Dyck betreff. von Mayerne geschrieben.
p. 138 verso u. 139 (No. 297, 298). Hollandisches Rez. Eingeiegtes Blatt, andere Hand.
P- 140—161 (No. 299—341). Mayerne’s Schrift und grosses Format wie am Anfang des Ms. 

(das engl. Rez. p. 151 (No. 331, n. Janson) scheint von auderer Handl.
P- 162-163 (No. 342). Kleines Blatt. Einlage zu Wolfin’s Brief.
p. 164—166 (No. 343). Petitot’s Brief.
p. 167—170 (No. 344 —350). Mayerne’s Schrift.

Bezüglich der Paginierung ist zu bemerken, dass dieselbe doppelt erfolgt ist. 
Die hier vemierkten Zahlen sind neben die alteren durchstrichenen gesetzt. Infolge 
dessen sind Eastlake’s Seitenangaben (Materials for a History of Oilpainting, London 
1847) mit denjenigen des Originales nioht mehr in Uebereinstimmung. Offenbar 
hat Eastlake seine Excerpte vor der Neupaginierung vorgenomnqen, worauf hier 
aufraerksam gemacht wird.

III.
Die Quellen des Mayerne Ms. sind dreierlei Art. 1. Buohquellen, 

2. Schriftquellen und 3. persbnliche C^uellen.
Von Buohquellen, die Mayerne entweder im Original oder in Abschrift be- 

nutzen konnte, ist vor allem Boltzens 111 u tn i n i e rb u o h zu nennen. Es 
erschien seit 1662 in mehreren Auflagen im Druck, und hatte unter den Miniatu- 
risten eino grosse Verbreitung edangt. Es mdgen deshalb Uebertragungen in 
andere Spraohen zweifeUos gemacht warden sein. Weiter gehoren hieher die alche- 
mistischen Sammelwerke von Rosselli (Secreli di Tomoteo Rosselli, Venetia 1544), 
des Bireili (Alchimia nuova, deutsche Ausgabe bereits v. J. 1503), des Alexius 
(Secreti del Med. Donno Alessio, Venet. 1555, deutsche Ausgabe Basel 1571), 
sowie noch einige Bucher medizinischer Natur, die Mayerne ja leicht zuganglich 
waren; or ziUert Chirurgia minor, ein Buch des vielgewandten und schreibseligen 
Schweizer Arztes Theophrastus Paracelsus, das in Basel bereits 1573 
in zweiter Auflage erschien, dann Gerard’s Catalogus arborum (London 1596), 
Parkinson’s Paradisus terrestris (London 1629), endlich auch eine Pharmacopoea 
Celia, fur die einen Nachweis zu bringen mir nioht moglich war.

Weit interessanter sind die Schriftquellen, die Mayerne vorgelegen haben, 
und als Werkbüoher von Hand zu Hand gingen. Sie bilden einen instruktiven 
Gegensatz zu den aesthetisch-theoretischen und kunstgoschiohtliohen LehrbUohem 
itaUenischer oder niederlándischer Provenienz (Vasari, Lomazzo, Carlo Dolce, Van 
Mander u. s. w.). Von Theorie wird in den obengenannten geschriebenen (fuellen 
überhaupt kaum gehandelt, sondern nur rein handwerksmassig allés wichtigere, 
wie Grundierungen von Leinwand, Farbenreiben, Farbenmischungen fur Carnation 
oder Landsohaft, Bereitung von Celen und Firnissen etc., vermerkt. Solche Werk- 
bUcher mogen wohl in jeder Werkstatt vorhanden gewesen sein, jeder Neueintretendo 
kopierte sich derlei zum eigenen Gebrauch und erweiterte das vorhandene dutch 
neue Eintragungen. Unser Manuskript enthalt einige derartige in sich abgeschlossene 
Rozeptenserien. Mayerne hatte als erste Eiutragung zweifellos ein ahnliches Werk- 
buch (des Latombé) benützt, in das vorausgehend Borghini’s Riposo, ein zu da- 
maliger Zeit hochgesohatztes Work, eingeheftet war (Rez. 1—19). ,,Le petit peintre 
de Mr. de St. Jehan" (184a—200), ,,Brief traité" (213—233 reap. 236), letzterer 
in zweimaliger Abschrift vorhanden, zeigen deutlioh diese Art der Rezeptenbiioher 
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zum eigenen Gebrauoh. Ais weitere Vorlagen werden dem Autor ahnliohe Samm- 
lungen Uber Miniaturmalerei (des Norgate), Buchbinderei, Capit. Salle’s Notizen 
und ahnliches gedient haben. Einige davon sind, wie oben erwahnt in den Original- 
sohriften vorhanden, so z. B. Cooper’s uber Miniaturmalerei (173—183), die deutaohe 
Quelle (262—292), die hollandisch abgefasste Rez (297, 298) und die Briefe Wolfin’s 
und Petitot’s am Schlusse des Ms.

Am aUerwiohtigsten sind wie erwahnt die persdnlichen Quellen, d. h. 
die von Mayerne im Verkehr nut den Künstlern gesammelten Anweisungen, seine 
Bemerkungen zu solchen, ihm von zweiter Hand mitgeteilten Rezepte, und schliesslich 
die eigenen Abhandlungen (Raisonnements) fiber Dinge technisoher Natur, deren 
Herstellung und Verwendung.

In diesen Notizen, Verbesserungen, Beschrankungen, kleinen Hinweisen und 
besonderen Abhandlungen ist der Hauptwert des ganzen Ms. zu ersehen. Daduroh 
steht allés so lebendig vor uns, ais ob wir bei jeder noch so geringfUgigen tech- 
nischen Manipulation mit gegenwartig waren, und dieser Umstand allein ist Ursache, 
das Ms. in der Originalanordnung ohne jede Veranderung (unter Hinweglassung der 
wenigen welter unten verraerkten Abschnitte) ganz zum Abdruck zu bringerr. 
Meine Kollegen mochte ich hiebei dringend gebeten haben, der Pfille von Rezepten 
mit gleioher kritisoher Selbststandigkeit gegenfiber zu treten, wie es der Autor 
Mayerne in so hervorragender Weise gethan hat. Sie mogen auch stets bedenken, 
dass es bei teohnischen Dingen zu aUermeist nicht nur auf das Material, sondern 
noch mehr auf die Art der Anwendung ankommt, und dass jede Zeit sich die ffir 
ihre kfinstlerische AufTassung notwondige Technik erst selbst zu schaffen hat, mit- 
hin alte Rezepte nicht ohne weiteres ffir allo Zeiten zweokmassig sein konnten.

Die kfinstlerische Auffassung, d. h. die Art der Umsetzung der NatureindrUcke 
in Bildform ist Wandlungen ausgesetzt, welche auch technisohe Veranderungen 
zur Folge haben mfissen. So wfirde beispielsweise der flfissige, auf dunklere Ge- 
Bammtstimmung und transparente Sohattenwirkung bereohnete Parbenauftrag der 
Niederlander unserem heutigen Bedfirfnisse noch plein airistisoher, grauer und heller 
resp stumpier Bildabtonung kaum mehr entspreohen, ebensowenig wie wir mit dem 
heutigen diokeu, pastosen Parbenauftrag und der Spaohteltechnik unserer Reallsten 
niemals die Weichheit und duftige Klarheib der alteren Niederlander erreiohen 
wfirden.

Das de Mayerne Ms. ist aber als historisches Denkrnal voll lebendigen Reizes, 
als eine u nv ergleiohliche Quelle von dokumentar i s che m Werte 
ffir die Geschiohte der Maltechnik zu betrachten. Es lasst auch nicht 
den geringsten Zweifel fibrig bezfigl. der techn.’ Details jener grossen Meister des 
XVII. Jahrhunderts, zu denen wir heute mit ungeschwaohter Bewunderung aufzu- 
blicken gewohnt sind.

Ffir die Goschichte der Maltechnik des XVII. Jahrhunderts lassen sich aus dem 
Ms. folgende Punkte feststellen:

1. Das angewendete P a r b en m ate r i a 1 resp. den Stand der Farbenfabri- 
kation jener Epoche.

2. Die Methoden Oele zu bereiten, dieselben zu bleichen, trocknend und 
klar zu machen. Zumeist sind es traditioneU überkoramene, duroh Empirie erprobte 
Manieren, deren wissenschaftlicher Wert nicht immer sioher ist. Erstaunlich ist 
dabei die Vielartigkeit dieser Versuche und noch merkwfirdiger muss der Umstand 
erscheinen, dass wir heute trotz unserer grossen Fortschritte auf dem Gebiete des 
exakten Wissens doch in diesen Dingen nicht viel weiter sind als vor 250 Jahrenl ^)

3. Die Grun dierun g en ffir Oelmalerei und farbigen Imprimatur en, 
die je nach den Zwecken (Portrat, Landschaft) verschieden gewahlt oder variert 
werden konnten.

4. Die Zubereitung und der Gebrauoh allerlei Arten von 
fetten Harz- oder B s s e n z fi r n i s s e n. resp. Terpentin- und Spikolfirnissen,

’) Vgl. Muspratt’s theoret.-prakt. und analytische Chemie in Anwendung auf Kfinste 
und Gewerbe (neu bearb. v. Strohmann und Bruno Kerl) IV. Aufl. Braunschweig 1891. 
III. Bd. p. 710 ff. 
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von in Spiritus gelôsten Harzen, von Balsamen zur Retouche, zum Misohen unter 
die Parben und zum Pirnissen der Gemalde.

5. Anweisungen Uber die damais sehr geschatzte Miniaturmalerei nebst 
Angaben über die hiezu in Gebrauch gewesenen Parben.

6. Rezept-e zur HersteUung der Pastellfarben und Crayons für farbige 
Zeiohnungen.

7. Weitere Rezepte fur Aetzkunst, Vergolduug und aUerlei Kunst- 
fertigkeiten.

Was den hier folgenden Abdruck betrifft, so ist die Originalabfassung duroh- 
gehends beibehalten worden, nur einige ganz unleserliche Stellen von geringein 
Umfang (p. 27), sowie die rein medizinisohen Rezepte (p. 75—76 verso) sind wegge- 
lassen worden. Andere Partien, wie die Buchbinderei betreff. Anweisungen (No. 120 — 
130), Oder die deutschen Angaben über spezifisohes Gewioht etc. (No. 262—265, 273) 
hatten fuglioh elirainiert werden konnen, da sie nicht mit Malerei in Beziehung 
stehen ; es waren bei solcher Sichtung aber auch viele andere Angaben in Prage 
gekommen, und die Gefahr sehr gross gewesen, das Ms. wieder uozulangUch kennen 
zu lernen. 8)

Durch die Noten und Hinweise auf altere, gleiohzeitige und spatere Quellen 
wird der Leser über allés wiohtige und wissenswerte, soweit dies in meinem Ver- 
mogen stand, unterrichtet. Dabei wurde in erster Linie der Standpuukt der Praxis 
berucksichtigt, und soweit dies zweokdienlich schien, die historische Entwioklung 
der Technik in den Bereich der Betrachtung gezogen.

Der Direktion des British Museum zu London, welche die HersteUung einer 
Absohrift in zuvorkommendster Weise gestattete, sowie Herrn Dr. R. Sohonwerth, der 
die Durchsioht der Druokbogen besorgte, sei an dieser Stelle besonderer Dank gesagt.

®) Eastlake’s Verdienst ist es, zuerst Bruchstücke des Mayerne Ms. in seinen Materials 
for a History of Oilpainting mitgeteilt zu haben, da, wie er in der Vorrede berichtet, sein 
Freund Hendry eine Gesamtausgabe beabsichtige; diese scheint aber aus mir unbekannten 
Griinden nicht zustande gekommen zu sein.

1



~ 98 —

Text des Mayeme Ms.

nebst Uebersetzung und Noten.

(Zum erstenmal abgedruekt.)

[Umschlagtitel:]
Brit. Pictoria, Soulptoria, Tin otoria at quae 3 ub- 

Museum .
Sloane alternarum artium spectantia; iii lingua

M.S.2052. Gallica, Italica, Germanica con-
(Ms. p. 1)

scripta a Petro Paulo Rubeus, Van Dyke, 
Somers, Greenberry, Janson &c.

Fol. no XIX.

[Haupttitel :]
(Ma. p. 2) Pictorja Sculptorja

& quae subalternarum artium 
1620

T. de Mayerne.

(Ma. p. 3) Inceratur liber tractans de Pictura, cuj titulus est.

11 riposo dj Raphael! Borghinj florentino.
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Pig. 1. HaupUitel. Mayerne’s Handschrift. (Facsimile von p. 2 dea Ms.)

Bnt. Malerei, Bildhauerei, Parberei und was auf Museum
Sloane andere Künste Bezug hat. In 1 ateinischer,

Ms. 2052 . •• • u(Ms p 1) ^^^i^2iosisoher, italienisoher und deutscher 
Spraohe verfasst [nach AuasprUohen] von Peter 
Paul Rubens, van Dyok, Somers, Greeubury, 

Janson etc. Pol. No. XIX.

(Ms. p. 2) Pictoria Sculptoria 
et quae subalternarum artium 

1620
T. de Mayeme.

(Ms. p. 3) Eingefügt ein Buoh, das von Malerei handelt, mit dem Titel:

Il Riposo di Raphaello Borghini von Plorenz.
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(Ms. p.

(Ms. p. 
versol

[Couleurs à huilej
■.) Peu de Couleurs sont nécessaires à vn peintre pour 

peindre à huile, & le meslange de ces peu falot & compose 
toutes les aultres.

Blanc de Plomb.
Noir. Terre noire ou Crayon noir. Black [cjhalke qui 

facilement se seiche, est gras & s’estend fort bien, & vault 
mieux que le charbon common dont on faict le Bleu noir 
ou Noir bleu, pour peindre Satin & semblables choses.

Se doibt guarder dans Veau aultrement dans deux ou 
trois jours acquiert vne peau & coule sur la palette.

Lacque.
Vermillon.
Brun d’Angleterre.
Ocre jaune. Ocre de Prusse tresbelle.
Sohitgeel. Pinke, tresjaune & grasse.
Masticot,
Esmail.
Cendre d’Azur. Beis.
Vltramarin.
Terre d’ombre.
Verddeterre (oultre le commun qui en effaiot est verd) 

est vne couleur bleue dont auec du Sohitgeel on se sert 
pour faire du vert. Elle ressemble fort la Cendre d’Azur.

Toutes sortes de Vert se peuuent faire par diuers 
meslanges de Sohitgeel. Ocre jaune, Cendre d’Azur, Blanc 
de plomb & terre noire.

Le Verd de gris (dont on se sert seulement pour 
glacer) est tellement ennemy des aultres couleurs, qu’il 
les tue toutes, spécialement la Cendre d’Azur; mesmes si 
on ^rawllg auec vn pinceau (quoy qu’il semble net) qui 
ait este nettoyé dans de Vhuyle qui ait seulement touché 

4 au verdet, ou si les couleurs se mettent sur vne palette 
ou il y en ait eu, tout meurt, de sorte que qui veult trauailler 
de verde[t] il fault qu’il ait pinceaulx, palette & huile p[our] 
nettoyer à part.

La mine meurt & n’est pas bonne à huile, po[ur] faire 
Aurangé fault mesler Vermillon S[ohit]geel ensemble, & 
selon que besoing sera du bleu & de la lacque.

Quand on trauaille auec Bleu si on adjouste à la cendre 
d’Azur vn peu d’huyle d’Aspic, la couleur ne meurt pas.

NB. Il fault que la premiers couche (qu’on app[elle] le 
Todtfarben) soit de couleurs aussi bonnes q[ue] la dernière, 
aultrement les vues tuent les aultres, spécialement les belles 
comme les Azurs &c.

L’Inde ne vault rien à huile, & blanchist incontinent.
Le Masticot n’est pas bon pour faire du vert, auec le 

bleu, parce que c’est vne couleur seiche qui ne s’estend 
pas aisément & qui facilement meurt auec les aultres, auec 
quoy il est meslé.

(No. 1)

Noir de houïllo ou 
charbon de terre 

d’Escosse. Noir de 
charbon do serment 
de vigne est bleu- 

astre.

I’ y a une sorte de 
terre verte qui est 
comme vu bol. C’est 
vn vert salle; on 
s'en sort a IniiUe.
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[0 e 1- F a r b e nJ
(Ms. p. 4) Nur wenige P'arben hat der Maier in der Malerei mit 

Oel nbtig und aus der Misohung dieser wenigen entstehen 
Oder macht man aUe übrigen.

Bleiweiss.
Schwarz. Erdschwarz odor schwarze Kreide. Sohwarze 

Kreide, die leicht zerreiblich ist. ist fett und streicht sich gut: 
sie taugt inehr als das gewdhnliche Kohlschwarz, woraus 
man Blausohwarz oder Sohwarzblau macht, urn Seide und 
ahnUche Dinge zu malen.

Man muss es unter Wasser aufbewahren, da es sonst 
in zwei oder drei Tagen eine Haut bekoinmt und auf der 
Palette lauft.

Lackrot.
Zinnober.
Englischrot.
Gelbocker. Preussisoh Ocker, der beste.
Sohüttgelb, engl. Pinke. Sehr gelb und fett.
Massicot (Bleigelb).
Smalte.
Bergblau, Asohblau.
Ultramarin.
Umbra-Erde.
Grüne Erde (ausser der gewohnlichen, welche in der 

That grün ist) ist eine blaue B^arbe, deren man sich in 
Misohung mit Sohüttgelb bedient, urn Grün zu machen. 
Sie ist dem Asohblau sehr ahnlich.

Allé Arten von Grün lassen sich aus versohiedenen 
Mischungen von Sohüttgelb, gelbem Ocker, Asohblau, Blei­
weiss und Erdschwarz hersteUen.

Der Grunspan (dessen man sich nur -zum Lasieren 
bedient) ist alien anderen Parben derart feind, dass er sie 
allé verdirbt, besonders das Asohblau; selbst wenn man 
mit einem Pinsei arbeitet (obsohon er rein erscheint), der 
in dem Oele gereinigt worden, das mit dem Grunspan in 

(Ms. p. 4 BerUhrung gekommen, oder wenn man Farben auf eine 
verso) Palette setzt, auf der er gewesen, wird allés verdorben; 

wer mit Grünspan arbeiten will, muss deshalb eigens Pinsel, 
Palette und Oel zum Reinigen derselbeii haben.

Mennige wird matt und ist nicht gut zur Oolmalerei; 
urn Orange zu machen, ist Zinnober und Sohüttgelb zu- 
sammen zu mischen und nach Bedarf etwas Blau und Lack.

Wenn man rait Blau arbeitet und dem Asohblau etwas 
Spikdl hinzufügt, so verblasst die Parbe nicht.

NB. Die erste Anlage (welche man „die Todtfarben* 
nennt) wird mit ebensoguten Parben hergestellt, wio die 
lotzte, sonst schadigen die ersteren die übrigen, besonders 
die sohonen B^arben, wie die Azure etc.

Indigo taugt nicht mit Oel und verbleicht alsbald.
Masticot ist nicht dazu geeignet, rait Blau ein Grün 

zu machen, well es eine trockene Parbe ist, die sich nicht 
gut auftragen lasst und mit anderen Mischungen leicht 
verdirbt.

(No. 1*)

Lampeniruas-) 
Schwarz oder schot- 
tischesKohlsubwarz. 
Schwarz von Wein- 
rebenkohle iat hlUu- 

lioh.

Ks gibb eine Sorte 
von grUoer Erde, die 
wie ein Bolus ist. 
Diese ist sebmutzig 
grUn; man nimmt 
sie in der Oelmalerei.

•) Die Kapitelnummem stimmen mit den Nummem der 
Noten Uberein.
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(Ms. p. 5) Impri7neure des toiles à Huyle.
Ayant bien estendu vost-re toile sur un chassis, donnes 

luy de la colle de retaillons de cuir ou size qui ne soit pas 
trop espaisse, (présupposé que vous aurez pre'inierement 
coupé touts les fils qui auancent). Vostre colle estant seiche 
imprimés auec Braun rot, ou rouge brun d’Angleterre assez 
legerement. Laisséz seicher, & applanissés auec la pierre 
ponce: Puis imprimés auec vne seconde & derniere couche 
de Blanc de plomb, de Charbon de braise bien ohoisy.

-—Smale coales, & un peu de terre dombre pour faire plus 
vistement seicher. On peult donner vne troisiesme couche, 
mais deux font bien, & ne s’escaillent jamais, ny ne se 
fendent.

Il m’a dit qu’il a plusieurs fois imprimé sans colle, en 
mouillant premièrement la toile puis luy donnant la premiere 
couche, la laissant seicher, & polissant auec la ponce estant 
seiche, & en fin donnant la seconde voire troisiesme couche 
comme dessus. La toile est fort souple & ne fend jamais. 
M’’ Elle Pettz, peintre de Constance dit l’avoir aussi essayé 
plusieurs fois, mais que cela mange beaucoup de couleur.

L’ocre bruslée qui se rougit au feu est aussi bonne à 
imprimer. Le rouge brun bruslé se purifie au feu, devient 
plus obscur & est fort siccatif.

(«)
De l’Imprimeur 

Wallon demeurent 
à Londres, nommé 

(sic).

La lame longue d’un 
pied.

La forme du Cousteau à impmmer.

Fig. 2.

NB. Quand vne toile est ployée ou froissée pour l’est-endre 
& la redresser, il la fault tremper dans de l’eau tiede, & 
puis la tirer avec les doigs, l’estendre, & la laisser seicher. 
Elle renient. Beaucoup mieux si (estant fort collée) vous 
mouillés l’enuers, voire toute la toile, & d’vn costé d’aultre 

(Ms. p. 5 la polissés auec la pierre ponce, & puis luy donnes vne 
verso) fQpj. legere couche d’imprimeure de blanc de plomb & de 

charbon.
Vous aurés vne toile fort souple si Payent mouillée 

auec de l’eau dans quoy du succre soit dissoult, vous 
l’imprimés & la laissés seicher, mais je n’approuue nv le 
succre ni le miel. Essayés.

Pour remettre vn tableau ou toile fendu à cause de 
Vimprimeure trop collée. 0)

S’il est petit tirés le sur le tranchant d’vne table de 
ohesne ou aultre bois dur tant que toute la colle estant 
rompue equalementj il n’y paroisse nuiles fentes, ce qui se 
fact en vn instant. Cela mesme se peult faire sucoessiue- 
ment en vne grande toile, auec de l'aide de plusieurs mains.

Vidj.
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(Ms. p. 5). Grundierung der Leinwanden mit Oel.
Naohdem die Leinwand gut auf emen Rahmen ge- 

spannt ist, gib [eine Lage] von nicht zn schwaohem 
Schnitzelleim oder [gemeinem] Leim (vorausgesetzt, dass 
vorher allé hervorstehenden Paden abgeschnitten sind). 1st 
der Leim trocken, dann grundiere mit Braunrot oder 
dunklem Englischrot ganz leicht. Lasse trooknen und 
glatte mit dem Bimstein. Nachher grundiere eine zweite 
und letzte Schiohte mit Bleiweiss, gut ausgesuohter ge- 
brannter Holzkohle und era wenig Umbra-Erde, damit es 
Schneller trookne. Man mag auoh eine dritte Lage davon 
geben, aber zwei genUgen; [die Grundierung] brdokelt nie 
ab und reisst nicht.

Er sagte mir, dass er mehrfaoh ohne Leim grundierte, 
indem er die Leinwand vorher nass machte, dann die 
erste Lage auftrug, diese trooknen liess und im trookenen 
Zustande mit Bimstein abschliff ; endlioh gab er eine zweite 
event, dritte Lage wie oben. Die Leinwand ist sehr weich 
und springt niemals. Mr. Elias Fettz, ein Konstanzer» 
Maier, sagte mir,- er habe es zu dfteren Malen versucht, 
aber gefunden, dass vie! Parbe dabei verbraucht werde.

Gebrannter Ooker, der im Feuer rot wird, ist auch 
zur Grundierung gut. Gebranntes Braunrot wird im P^uer 
reiner, viel dunkler und trocknet gut.

(»)
Vom Grundierer 
Wallon, wobnhaf' 
zu London, ge- 

nannt. . .

Die Form des Messers zum Grundieren. Die KUnge einen 
Kuss lang.

(Skizze des Messers.)

NB. Wenn eine verbogene oder zerknitterte Lerae- 
wand Wieder aufzuspannen und gerade zu riohten ist, so 
tauche man sie in laues Wasser, ziehe sie hernach mit 
den Fingern beraus, spanne sie auseinander und lasse 
trocknen. Sie wird wieder [recht]. Noch bessev ist es, 
wenn du (bei zu starker Leimung) die Ruokseite feucht 
machst, d. h. die ganze Leinwand von einer Seite zur 
andereu mit dem Bimstein abschleifest und hernach eine 

(Ms. p. 5 leichte Lage von Grundfarbe, bestehend aus Bleiweiss und 
verso) Kohle, gibst. Eine sehr biegsame Leinwand werdet ihr 

erhalten, wenn ihr in dem zum Anfeuohten dienenden 
Wasser Zucker aufloset, dann die Grundierung auftragt 
und sie trooknen lasset, aber ich billige weder den Zucker 
noch den Honig. Versuchet es.

Bin Bild oder eine Leinewand wieder in Stand 
zu setzen, wenn die Grundierung wegen zu 

starken Leimens gesprungen ist.
Wenn es klein ist, ziehe es Uber die Kante eines 

Tisches von Eichen- oder anderem harten Holz soIange, 
bis der Leim gleichmassig zerboraten ist, und nirgends 
sich noch Risse zeigen ; das ist in einem Augenblick 
geschehen. Das Gleiche kann auch nach und nach an 
einer groasen Leinwand unter Beihilfe mehrerer Leute

(3)

Vidi.
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'Ms. p. 6)

(Ms. p. 6 
verso)

-Oi'.

Ceste inuention a este trouuée en ma presence fortuitement 
24 Decembre 1641 & practiquée sur vn paisage d’Abraham 
la Tombe, & sur vn portraiot du conte de la Suze tout fendu. 
Mais il ne fault pas rouler ces toiles ains les estendre 
incontinent sur les chassis.

2’. J/. Je voudrois sur la toile bien estendue, mettre 
par derrière de l’huyle bouillie à la consomption de la 
moitié sans auloune addition & laisser seicher.

Aultre methode. Tournés vostre toile fendue sur vne 
table, mouillés par derrière, & aueo vne pierre ponce vsesX 
& ostés la colle. Essuyés auec vn linge; puis retournés 
la toile & sur la fente mettés vn double papier, & polissés 
ou lissés bien fort auec vn manche de Cousteau, ou polissoir 
d’yuoire ou de verre.

T. J^. Mouillés auec vne esponge vostre toile à bon 
escient. Estendés & bandés sur le chassis. Laissés seicher: 
& huylés comme dessus.

Couleurs ordinaires pour huile.
Blanc de Plomb.
Noir de charbon fort doulx fault premièrement broyer 

dans l’eau. & estant sec broyer auec huyle.
Noir de Lampe. Le fault buisler dans vn X bien 

fermé ou oouuert, jusques a tant que la fumée soit, toute 
passée, & alors le fault verser & guarder. On peult le 
busier sans couurir, & quand la fumée est passée, fault 
couvrir le creuset, le feu s’estaindra, & si on veult tout 
aussi tost se peult mettre avec l’huyle.

Pour faire seicher le noir & toutes aultres couleurs 
comme Lacque {mais il la faict vn peu mourir) prenez 
huyle cuisée aueo Lytharge sur le feu vne demie 
heure ou vne heure, & guardez oeste huile pour en 
mesler auec les couleurs.

Le plus fort noir se faict aueo yuoire, bruslé dans vn 
vaisseau de fer bien fermé, auec Lut[um sapientiae] & sel. 
Ce noir n’a point de corps, & est pour mettre sur vn 
aultre noir de Lampe comme en glaçant, & alors est noir 
en extrémité.

Blanc de Plomb soit premièrement broyé aueo eau, 
puis estant sec aueo huyle. Si vous le mettez deux ou 
trois fois au soleil couvert d’eau, il deuient beaucoup plus 
blanc, comme on blanchit le Linge.

Lacque pour glacer, & peindre.
Vermillon. Cynabre. Broyés le premièrement aueo 

urine d’enfant, puis estant sec auec huile, sur la palette.
Braun rot. Rouge d’Angleterre broyés seulement en 

huyle.
Ocre jaune bruslée faict vn bon rouge pour visaiges, 

& toute aultre chose.
Ocre jaune, broyée en huyle, si vous le faites en eau 

ne seiche pas aisément & n’est pas si belle.
Sohitgeel. Pinke. Scudegrün broyés • seulement auec 

huyle.

(4)

Nul noir ne met on 
l’eau.

Soit toujours dans 
l’eau

Sans eau.
Se guast? on l’eau 

& se blanchiat.

Soit mis on l'eau.

Sans eau, ae guaste 
aultrement en vn 

jour.
Sans eau, meurt 

dedans ^
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gemacht werden. Diese Erfindung ist unversehens in 
meiner Gegenwart am 24. Dezember 1641 gemacht und 
an einer Landschaft von Abraham La Tombe, sowie an 
einem ganz gesprungenen PortrSt des Grafen de la Suze 
ausgefUhrt worden. Aber man darf diese Leinwanden 
niohb rollen, sondern muss sie allsogleioh auf die Rahmen 
aufspannen.

T. J^. Ich wiirde auf die Riickseite der gut ausge- 
spannten Leinwand ohne jede Zugabe bis zur Halfte ein- 
gekoohtes Oel streichen und trooknen lassen.

Andere Manier. Lege die gesprungene Leinwand auf 
einen Tisch, befeuohte sie von ruckwarts und trachte, 
mittels Bimsteines den Leim zn entfernen. Wisohe mit 
Leinen rein; dann dreht man die Leinwand urn und legt 
auf die gesprungene Stehe doppeltes Papier und poliert 
Oder glattet ziemlioh fest mit einem Messerheft oder Polierer 
von Elfenbein oder Glas.

T. AL Die Leinwand werde mittels eines Sohwammes 
dem BedUrfnis entsprechend angefeuchtet, dann ausgebreitet 
und an dem Rahmen befestigt, trocken gelassen und wie 
oben eingedlt.

(Ms. p. 6) Gewdhnliche Farben zur Oelmalerei.
Bleiweiss.
Kohlsohwarz [von sehr weioher Sorte] soil vorerst in 

Wasser gerieben werden, und wenn getrooknet, mit Oel.
Lampensohwarz. Es soil in einem gut geschlossenen 

oder zugedeckten Sohmelztiegel gebrannt werden, bis aller 
Rauch vergangen ist, und hernach wird es ausgenommen 
und verwahrt. Man kann es auch brennen, ohne zuzu- 
deoken, und wenn der Rauch sich verzogeu hat, den 
Tiegel zudecken, das Feuer wird erlosohen, und wenn 
man will, kann es allsogleioh mit dem Oel gemischt werden.

Um Schwarz und allé iibrigen Farben wie Lack 
trockne.nd zu machen (aber es macht sie ein wenig 
verblassen), nimm Oel mit Bleiglatte eine halbe Stunde 
oder eine Stunde auf dem Feuer gekocht, und be- 
wahre dies Oel zur Mischung mit den Farben.

Das tiefste Schwarz wird aus Elfenbein in einem gut 
mit Lutum und Salz verschlossenen Bisengefass gebrannt. 
Dieses Schwarz hat fast keinen Korper, es kann über ein 
anderes, wie Lampensohwarz, als Lasur gesetzt werden 
und gibt dann ein ausserst tiefes Schwarz*

Bleiweiss sei vorerst mit Wasser gerieben, dann, wenn 
trocken, mit Oel. So du es zwei- oder dreimal, mit Wasser 
bedeokt, an die Sonne stellst, wird es viel weisser, wie 
auch die Wasohe bleioht.

Lackrot, zum Lasieren und Malen.
Vermillion, Zinnóber. Reibe es zuerst mit Knaben- 

harn, dann getrooknet mit Oel auf der Palette.
Braunrot. Englisch Rot reibe nur in Oel.

Gelber Ooker, gebrannt, gibt ein gutes Rot für 
Gesichter und allés andere.

Gelber Ocker, rait Oel gerieben, trooknet nicht so 
leioht und ist nicht so sohon, wenn er in Wasser gethan wird.

(Me. p. 6 Schüttgelb. Pinke. Schüttgrün reibe nur mit Oel. 
verso)

(4)

Kein Schwarz wird 
in Wasser gesetzt.

Sei stets in Wasser.

Ohne Wasser.
In Wasser verdirOt 
es und bleicht aus.

Werde in Wasser 
gesetzt.

Ohne Wasser, er 
verdirbt aonst in 

einem Tage.
Ohne Wasser, es 

verbleioht in Wasser
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(Ms. p.

Masticot de trois ou quartre sortes plus clair & plus 
brun, ne se broyé point mais seulement se mesle sur la 
palette.

Terre d’ombre simple & bruslée. La brus[lée] faiot 
vne belle couleur comme ombre & lacque meslés: mais elle 
tient mieux & ne change point. Se brusle dans le feu 
jusque[s] a rougeur.

Ashen couleur. Cendrée se mesle seuleme[nt] sur la 
palette, & par l’alliage du blanc plus ou moings se faict 
en diuerses manieres.

Smalt, Esmail, tout de mesme.
Vltramarin. aueo le Lapis Lazulj.
Verd de terre semble de la Cendrée vn peu verdastre, 

fault broyer, meurt vn petit, se mesle pour faire des visaiges. 
& aueo Pinke faict vn vert. C’est la residence de l’eau 
de separation.

Colniohe erden faiot vn noir rougeastre. ne .seiche pas 
aisément.

Mine se broyé auec huyle meurt de soy, mais est fort 
siccatif, si on en mesle tant soit peu aueo la lacque ou 
auec le vermillon, les faict plus tost seioher.

Verd de gris distillé ne sert que pour glacer sur blanc 
& noir ou sur masticot, sur toutes les aultres couleurs, 
meslé vn peu parmy les noirs les faict seioher, mais ayés 
palette, pinceaulx & huyle à part pour oeste couleur.

Pour empescher que oeste couleur ne meure, aussi 
tost qu’elle sera seiche (qui ser[a] dans 2 ou 3 jours) y 
fault passer vn vernix qui sera dit oy apres.

Voyez auec quoy se precipite la couleur bleu-verte 
qui se tire de l’eau de separation, qu’(on] appelé Verd de 
terre, sçauoir mon si on adjous[t6] de la^croye, pour prendre 
la couleur & donner corps ou aultre ’^olîose'. Essayez la 
pouldre d’Alabastre non bruslée, la chaux bien estainte, le 
talc raspé, la Croye de Bryançon.

Pour assaisoner la palette qui aultrement ne le peult 
estre d’vn an, & emboit l’huyle & seiche les couleurs. 
[P]aittes la tremper dans de la colle forte dissoulte, dans 
vne poisle large, & ce sur le feu jusques [à] tant, que la 
liqueur ait penetré la bois, apres [quoy] laissés seioher, 
soubs vn ais pesant de peur qu’elle ne gauchisse. Dans 
huit jours elle sera très bonne, apres en auoir vn peu 
trauaillé.

L’huile se blanchit mise sur blanc de plomb & laissée 
au soleil, mais aussi elle engraisse & s’espeissit.

Dans Veau-

Dans Veau.

Dans Veau. Le corps 
du verd de terre est 
oe qu’ils appelant en 
Àngl.: Spanish whit 

qui est moitié de 
croye.

Dans Veau.

Dans Veau, aultre- 
nient s’endurcit.

Sans eau.

C’est le Spanish whit 
dont on faict des 

pains pour blanchir 
les maisons auec la 

colle.

T. M.

(5) •

Van Sommer.

(6)

Huyle.

La meilleure est l’huile de Lin laquelle si en la pein­
ture deuient jaune, en mettant le tableau au soleil, les 
couleurs se vont toujours esolairoissant. Ce qui n’arriue pas 
en l’huile de noix, ny en oeluy de semence de pauot.

Aultres préférant 
L’huile de noix.
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Massicot in drei oder vier Sorten. heller und dunkler, 
wird nicht gerieben, sondern nur auf der Palette gemischt.

Urabra-Erde, natürlich und gebrannt. Die gebrannte gibt 
eine schdne Farbung wie Umbraun mit Lack vermischt; 
aber sie halt besser und andert sich kaum. Man brennt 
sie irn Feuer bis zur Rotglut.

Asohblau. Azurblau (Bergblau) raischt man nur auf 
der Palette, und durch Beigabe von mehr oder weniger 
Weiss erhalt man verschiedene Arten.

Smalte, ganz ebenso.
Ultramarin, aus Lapis Lazuli [bereitet].
Verditer soheint ein wenig griiner als Aschenblau, 

es muss gerieben werden, bleioht etwas aus, wird zu 
Mischungen von Fleisohtdnen gebraucht und bildet mit 
Pink ein Grün. Es ist der Riickstand des filtrierten 
Scheidewassers.

Kolnische Erden gibt ein rotliches [d. h. warrnes] 
Schwarz; es trocknet nicht leioht.

Mennige, wird in Oel gerieben, verbleioht von selbst, 
aber ist sehr trocknend; wenn man auch ganz wenig mit 
Lack oder Zinnober mengt, macht es diese schneUer 
trocknen.

DestiUierter Grünspan dient nur zum Lasieren auf 
Weiss und Schwarz oder auf Masticot, sowie alien anderen 
Farben; ein wenig mit schwarzen Parben vermengt, macht 
diese trocknend, aber habe Palette, Pinsel und Oel separat 
für diese Farbe.

Um zu verhindern, dass diese Farbe verbiasst, muss, 
sobaid sie getrocknet ist (was in 2 oder 3 Tagen geschieht), 
ein Firniss dariiber gelegt werden, der weiter unten an- 
gezeigt wird.

Sieh’ zu, mit was sich die blaugrüne Farbe nieder- 
sohlagen lasst, welche aus dem Piltrationswasser abge- 
schieden wird und Verditer heisst. Ich weias nicht, ob, 
wenn man Kreide hinzufugt, die Farbe hiebei aufgesogen 
wird und Korper erhalt, oder etwas anderes. Versuche 
das Pulver von ungebranntem Alabaster, geldschten Kalk, 
gestossenen Talk, Bryanconer Kreide.

(Ms. p. 7) Um die Palette zuzuriohten, die sonst kaum ein Jahr 
wahrte. das Oel einsaugt und die Parben vertrocknen macht.

Tauche sie in gut aufgelosten Leim in einer grossen 
Pfanne und lasse sie Uber dem Peuer, bis die PlUssigkeit 
das Holz durohtrankt hat; nachhev lasse sie unter einem 
beschwerten Brett trocknen, tiamit du das Schwinden nicht 
zu befUrohten hast. In aoht Tagen, wenn du ein wenig 
mit derselben gearbeitet hast, wird sie sehr gut.

Das Oel wird gebleicht, wenn es Uber Bleiweiss ge- 
sohUttet, an der Sonne stehen gelassen wird; aber es wird 
auch fetter und verdiokt sich.

In Wasser.

In Wasser.

In Wasser. Der 
Korper der grUnen 
Erde ist, was man 
in England Spanish 
Whit nennt, d. h. die 

Halite ist Kreide.

In Wasser.

In Wasser, sonst 
erhartet es.

, Ohne Wasser.

Das is das Spanish 
Weiss, aus dem man 
Starke in Brodform 
zum Anweisen der 
Hauser mittels Leim 

maoht.

(5)

Van Sommer.

(«)

Oel.

Das beste ist das Leindl; es hat die Eigenart, dass, wenn 
die Malerei nachgegilbt ist, und das Gemalde an die Sonne 
gestellt wird, die Farben stets wieder aufzuhellen. Dies ist 
nicht dor Fall beim Nussol, auch nicht beim Mohnsamendl.

Andere ziehen das 
Nussdl vor.
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L’huile de Pauot est bon pour le blanc, & pour le 
bleu, quand on faiot le ciel, l’air &o.

En trauaillant en blanc ou en bleu si vous adjoustez 
quelque peu d’huyle d’aspic à vos couleurs elles ne mour­
ront point, qui est vu grand secret.

Nettoyer pinceaulx deuenus secs (desquels pourtant 
vn bon peintre ne se seruira plus) les fault tremper dans 
sauon vn jour & vne nuit, ou moings de peur que le 
sauon ne mange les poils, apres laués dans eaue chaude, 
puis les nettoyés aueo huyle d’aspic, de Therebentine ou 
Petrole.

Couleurs se peuuent toutes vernir.
Bon Vernix. Rp. huyle blanc de Therebentine deux 

onces. Therebentine très belle & fort blanche vne once. 
Sandarach très peu. Fondés douloement la Therebentine, 

(Ms. p. 7 seule, estant fondue dans eau oha[u]de, adjoustés y l’huile 
verso) & quand tout sera bien mesié ostés de l’eau chaude. La 

Sandaracha soit fondue a part au[ec] vu peu dudicte huyle, 
puis l’adjoustés à tout le reste meslé, estant chaud. L’huyle 
en attirer[a] ce qu’il pourra.

2\utre façon qu’on tient meilleure. Rp. Therebentine 
très belle 53. Petrole Jij. fondés ensemble dans eau chaude, 

' & gua[r]dés que rien ne bouille, le Vernix ne s’écaille 
jamais, ne blanchit point, & vous monstre exactement tout 
vostre ouurage.

La therebentine, aueo le temps'se seiche, l’huile [de] 
Therebentine ou le petrole s^e^anouissanj-, & ne pe[ult] 
endurer l’eau. Le meilleur vernix résistant a l[?eauj se faict 
aueo l’huile siccative, fort espaissie au soleil sur la lytharge 
(voyés sur la ceruse) sans aulcunement bouillir.

(«a)
,1’ay faict bouillir 

vne brosse de poil 
ou soyes de porc, 
dans de la lexine, 
forte de cendres. Le 

poil s’est amolly 
regrissé, & tout 

guasté. Le sauon 
mol vault mieux.

(»)
Pour bien faire 00 
voruix mettes vos 
matières dans vu pot 
de terre couuert, sur 
sable chaud, & quand 
il commencera a vou­
loir bouillir tirés, du 
feu, & guardes. En 
cesie façon le vernix 
se seiche bien to8t> 

aultrement non.
Beloam.

M. Kubens. 
NB.

Vide in sequentibus 
Oapit. Salle.

Quand on imprime les toiles pour empescher qu’elles 
ne fendent ou se souplissent.

En y mettant la premiere couche de colle, adjoustés 
a vostre colle vn petit de miel.

Cela ne vault rien, car la toile l’humeote facilement 
&.se lasche, & mettant vostre tableau contre vne muraille 
vn sel blanc florit à tout propos hors de la peinture, 
comme vn salpêtre.

Pou7' la couche d'or ou d’argent en feuille.
Broyés ocre jaune aueo huyle tant que voudre[s], 

adjoustés vn peu de Mine & faites vostre couleur fort 
liquide, mettés sur le feu, y adjoustant vn peu d’ail, selon 
que vous le cuirés long temps il deviendra plus espais. 
L’ail s[e] met par petites pieces. Et l’or couleur se guarde 
dans vn verre. Peignes aueo vn pinceau. Laisses seicher. 
Estant sec couchés l’or, qui adhérera à l’ail & sera très 
beau.

Labeur de Blanc.
Se faiot aueo blanc & noir, Item avec ombre & blanc, 

Oore & Blanc, Schitgeel & blanc; s’enfonce aueo noir

(8)

(10)
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5 .

Das Mohnôl ist gut für das Weiss und für das Blau, 
wenn man Himmel, Lüfte etc. macht.

Wenn du bei der Arbeit mit Weiss oder mit Blau 
ein wenig Spiokol zu den Farben gibst, so verblassen sie 
nicht im mindesten; das ist ein grosses Geheimnis.

Um trooken gewordene Pinsel zu reinigen (doren sioh 
ein guter Maier nicht mehr bedienen würde), tauohe man 
sie in Seife einen Tag und eine Nacht oder weniger, aus 
Furcht, die Seife konnte den Borsten sohaden, nachher 
wasohe man sie in warmem Wasser und reinige aie mit 
Spiokol, Terpentindl und Steindl.

Alle Farben lassen sich fimissen.
Guter Firnife. Rp. Helles Terpentindl zwei Unz. 

Den achdnsten und heUsten Terpentili eine Unze. Sandarac, 
C?* ggj^j. wenig. Schmelze langsam den Terpentin, allein; ist 

dieser im warmen Wasser [Wasserbad] zergangen, füge 
das [Terpentin-JOel hiezu, und wenn alies gut vereingt 
ist, nimm es aus dem heissen Wasser heraus. Der San­
darac sei für sich mit ein wenig des genannten Oeles ge- 
mischt und dem übrigen hinzugesetzt, solange alies noch 
warm ist. Das Oel nimrat davon auf, so viel es vermag.

Andere Art, die man für bosser halt:
Rp. Terpentinum vom boston 1 Unze, Steindl 

2 Unzen; im heissen Wasser [Wasserbad] vereinige es 
und gib acht, dass nichts anbrenne; der Firms blattert 
niemals, wird nicht weiss und zeigt dir genauestens deine 
Arbeit.

Der Terpentin[balsam] trooknet rait der Zeit, das 
Terpentindl oder das Steindl, verfliichtigen und kdnnen 
Wasser nicht vertragen. Der beste Firnis, der gegen 
Wasser widerstandsfahig ist, wird gemacht aus an der 
Sonne über Bleiglatte (vergl. auch über Bleiweiss) einge- 
dicktem Trockendl, ohne irgend zu sieden.

Wie man Leinwanden grundiert, um zu ver- 
hindern, dass sie springen.und brechen.

Zur ersten Lage von Leim füge ein wenig Honig dem 
Leim bei.

Dies taugt zu nichts, denn die Leinwand wird leicht 
feuoht und schlaff: und steUst du dein Bild gegen die 
Wand, so blüht ein weisses Saiz über der ganzen Malorei 
heraus wie Salpeter.

Zur Unterlage von Blattgold oder -Silber.
Reibe Gelbocker mit Oel, soviel du raagst, füge etwas 

Mennig hinzu und mache die Farbe zieralich flüssig an, 
seize sie ans Feuer, und füge etwas Knoblauch dazu; je 
langer du sieden lasst, desto dicker wird es. Den Knoblauch 
gib in kleinen Stücken [naoh und nach] hinein, und die 
°Goldfarbe“ wird im ólase aufbewahrt. Male mit dem 
Pinsel. Lasse trocknen. 1st es getrocknet, dann logo das 
Gold an, welches an dem Oel haftet, und so wird es schdn.

Weiss zu arbeiten.
Ms. p. 8 Man macht es rait Weiss und Schwarz, item mit 

Umbraun und Weiss; Ooker und Weiss. Schüttgelb und

(<> »)Ich 1Í6B8 einen Pinsel 
TOD Sohweinahaar 

oder Borsten in star­
ker Sieheniauge 

kochen. Das Haar 
hat sioh erweicht, 
verbogen und war 
ganz verdorben. Die 
weiche Seife taugt 

bosser.
(»)

Um diesen Firnis gut 
zu bereiten. briuge 
die Materien in einen 

geschlossenen 
irdenen Topf Uber 
beissem Sand, und 
wenu es zu sieden 
beginnt, ziehe don 
Topf vom Feuer und 
bewahre es. In die­
ser Art trooknet der 
Firnis sehr bald, an- 

demfaUs nicht.
Belcain.

M. Rubens. 
NB.

S. im folg. Gapitain 
Sallefs Angabun].

(8)

(»)

(10)
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& aultres couleurs brunes, se rehausse auec le blanc le 
plus pur. Enfin toutes couleurs s^’allient auec le blanc.

Labeur de noir. (1®»)
De noir de charbon ou de Lampe, & de blanc. S’enfonce 

auec Noir d’yuoire, & se rehausse auec vn noir vn peu 
plus blanc.

Labeut' de Bleu (10b)
S’esclairoit auec blanc, trois ou quatres couleurs s’en­

fonce auec le bleu mesme, ou s’y mesle vn peu de Lacque 
en la premiere couche. L’vltramarin seul de touts les 1® çendrôe.
bleus glace sur le Smalte. mieux de tout.

La Cendrée est le plus beau bleu apres l’vltramarin. 
s’allie auec blanc &o.

Le Smalte se gouuerne comme L’Ashen ou Cendrée.

Labeur de Pourpre. (10c)
Pourpre se faiot auec Esmail & Lacque pour le plus 

obscur; afin qu’il seiche y fault adjouster vn peu d’huyle 
de Lytharge, ou bien broyés vostre smalte auec eau, puis 
estant sec adjoustés en vn peu à vostre couleur. Il fera 
bien seicher sans changer.

i Enfoncés auec Smalte Lacque, & en tant soit peu de
noir au plus profond, aultrement l’Esmail & la Lacque 
sont assés noirs. Rehaussés adjoustant vn peu de blanc.
Le pourpre se peult aussi faire auec Cendrée & Lacque.
Vous pouvés a ces couleurs adjouster Vermillon, Ocre 
jaune, & aultres selon la fantaisie.

(Ms. p. 8 Labeur de Bouge. (lOd)
verso) Lacque & blanc & si vous voulés glaces d[e] lacque;

le travail sera très beau.
Lacque, Vermillon & Blanc. Vous le p[ou]ues glacer 

auec Lacque, ou le laisser sans glacer.
Braunrot auec Lacque, Blanc. Noir pou[r] enfoncer.

Notés que le noir ne se doibt adjouster à pas vn 
Labeur sinon quand tout est faiot pour toucher les 
derniers traiots des enfoncements.

Labeur de Jaune. (W^®)
Masticot enfonces de Schitgeel y adjoustant vn peu 

de mine qui le fera seicher & luy donnera corps. Si vous 
y mettiés de l’ombre il tueroit le Pinke. Pour le noir plus 
profond prenez Pinke, Laoque, & umbre. Rehausses auec 
le plus clair masticot.

Masticot & mine faiot la premiere couche pour L’or.
Rehaussés auec Masticot seul.

Mine & Ocre jaune fait or. Rehaussés auec Masticot.

Schitgeel & Blano faiot vn jaulne. Enfoncés d’ombre.
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Weiss. Man schattiert mit Schwarz und anderen [dunkel] 
braunen Parben, man setzt die Liohter auf nut reinstem 
Weiss. AUe Parben verbinden sich schliesslioh mit Weiss.

Schwarz zu arbeiten.
[Man nimmt] Kohlschwarz oder Lampenschwarz und 

Weiss. Man schattiert mit Elfenbeinschwarz und hellt 
auf mit Schwarz nebst ein wenig mehr Weiss.

Arbeit mit Blau.
Mit Weiss wird es lichter gemacht, drei oder vier 

Parben werden duroh das Blau selbst absohattiert, oder 
man misobt ein wenig Lackrot in die erste Lage.

Das Ultramarinblau ist die einzige blaue Parbe, die 
Uber Smalte lasiert wird.

Das Aschenblau ist nach dem Ultramarin das sohonste 
Blau, es inischt sich mit Weiss etc.

Die Smalte lasst sich genau wie Aschenblau oder 
Bergblau verarbeiten.

Purpur zu arbeiten.
Purpur macht man mit Smalte und Lack, für die 

dunkelsten [Partien]; damit es trocknet, muss ein wenig 
mit Bleiglatte bereitetes [Trocken-JOel hinzugefügt werden, 
oder aber man reibe seine Smalte rait Wasser und füge 
in getrocknetem Zustande dann etwas daron der Parbe 
bei. Bs macht sie gut trocken, ohne sich zu andern. 
Schattiere mit Smalte, Lack und ein klein wenig Schwarz 
zum tiesten Ton, sonst sind Smalte und Lack genUgend 
dunkel. Um Lichter zu machen, füge etwas Weiss hinzu. 
Man macht Purpur auch mit Aschenblau und Lack und 
kann diesen Parben Zinnober, gelben Ocker und andere 
je nach Belieben zurnisohen.

(Ms. p. 8 Rot zu arbeiten.
verso) [Nimin] Lack und Weiss, und wenn du willst, lasiere 

mit Lack; die Arbeit wird sehr sohon.
[Oder] Lack, Zinnober und Weiss. Du kannst es mit 

Lack lasieren, oder ohne Lasur stehen lassen.
Braunrot mit Lack und Weiss. Schwarz zum Sohat- 

tieren.
Merke, dass das Schwarz bei keiner Ai’beit hinzu-

’ gefügt werden darf, es sei denn allés soweit bereit, 
urn die letzten Dunkelheiten darauf zu tuschieren.

Gelb zu arbeiten.
[Hierzu dient] Massicot mit Sohüttgelb absohattiert, 

indem etwas Mennig zum Trocknen und urn etwas Korper 
zu geben beigefügt wird. Wenn du Umbraun hinzugabest, 
würde der gelbe Lack verdorben. Pür die dunkleren Tone 
nimm Sohüttgelb, Lack und Umbraun. VerUchte es mit 
dem hellsten Massicot.

Massicot und Mennig bilden die erste Lage für Gold. 
Lichter seize mit Massicot allein auf.

Mennig und gelber Ocker geben Goldfarbe. Erhohe 
die Liohter mit Massicot.

Sohüttgelb und Weiss geben ein Gelb. Schattiere mit 
Umbra.

(10«)

(10 b)

Nicht Uber der 
Aschenfarbe. Ueber 
Indigo laaat es sich 
am beaten machen-

(10 c)

(10 d)

(10 e)
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Ocre jaune. Blanc. Terre d’ombre.

Aurangé auec Vermillon, Mine, Schitgee[l] & m peu 
de Maaticot ou seul, ou meslé auec Vermillon. Quand on 
vernit ne change jamais; mais aduisés que vos couleurs 
soye[nt[ bien seiches auaot que d’y mettre le vernix.

Labeur de Vert.
Beau vert. Aschen & Masticot, fort clair.

Aschen & Pinko ombrage le susdite vert.

Selon qu’on veult faire les verts plus jaunes on 
y met plus de Masticot.

Plus verts on y met plus de Pinke auec la 
Cendrée.

Plus bleus on y met plus d’Asohen.
Plus blancs à tout ce que dessus on adjouste du 

blanc de plomb &o.
Sohitgeel glace y adjoustant tant soit peu d’Ascnen.

Quelques vns glacent leurs beaux arbres, auec le Verd 
de gris, mais n’oubliés pas d’y mettre le vernix.

Aultre vert: Masticot, Blanc & Ashen, enfoncés auec 
Masticot & AsHen; pour le plus noir adjoustés vn peu de 
noir à L’Ashen & vn peu de Sohitgeel.

Ashen & Ocre jaune faiot vn vert mort; vous y pourrez 
adjouster vn peu de blanc.

Pour les troncs des arbres: Ashen & Lacque auec 
Ocre jaune, ou Vmbre, ou Sohitgeel.

Feuilles mortes: Sohitgeel, Laoque, vn peu d’ombre, 
ou vn do mine, toucher vn peu do vermillon par cy 
par la.

Quand on met voe seconde couche de couleur sur la 
premiere qui reluit, aussi tost qu’elle est seiche, incontinent 
la couleur s’emboit & ne meurt point.

(Ms. p. 9 Quand on peint le ciel fault faire à vn[e] fois le bleu 
verso) auec Esmail & blanc, ou auec Cendre & blanc, y mealant 

selon les occasion de la Laoque, Vermillon, & aulires 
couleurs; puis laisser seioher, & quand on voud(ra] tra- 
uailler auec jaune, Masticot &c. le fa[ul]dra mettre à vne 
aultre fois à part. Aultrement si on l’approche du bleu, 
la couleur v.[... .]dira.

NB. L’esmail meurt facilement, & quand on l’aohepte 
encor qu’il semble beau, & à l’attouchement se trouue 
impalpable, si n’en doib[t] on point pourtant faire jugement 
jusques [à] tant que l’ayant meslé auec huile & blanc de 
plomb, on voye si estant sec il ne noircira point. Les 
Bsmaulx ordinaires dont on empese noircissent & meurent.

J’ay pris du gros Esmail très bleu, & l’ayant broyé 
impalpablement auec eau & seiché m’eu suis seruy auec 
bon succès.

T. 2d. La mort des couleurs est quand l’huyie nageante 
audessus se seiche & faiot vne peau, qui noircit a l’air. 
Il y a quelqes couleurs, & les Esmaulx entre aultres qui

(lo f)
Vn peintre françois. 
Le vert ne meurt pas 
si quand on le met 
en oeuure on ad­
jouste sur la palette 
quelques gouttes de 
petrole ou d’huyie 
d’aspic ou de Thero- 

bentine fort clair.
Cela faiot emboire la 
couleur, & ce qui 
e’emboit ne meurt 

point.

(U)

L’ësmail ne doibt 
estre meslé que fort 
legeremeat auec le 
blanc sur la palette. 
Car si vous la remués 
beaucoup auec le 
Cousteau, il meurt 

facilement.
S’ombrage enmeslant 
auec luy vn peu 
d’ocre jaune, & tant 

soit peu de Lacque.

Speculatio Q.
M. Gentilesohy ex­
cellent peiatre flo­
rentin adjouste aur
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Gelber Ooker, [und] Weiss, [geben Gelb; schattiere 
mit] Umbra Erde.

Orangefarbe [mache] mit Zinnober, Mennig, Sohüttgelb 
und ein wenig Massicot, oder allein, oder mit Zinnober 
geraischt. Beim Fimissen andert sich [die Parbe] niemais: 
abei' merke, dass die Parben gut trocken sein miissen, be- 
vor der Pirnis darüber gelegt wird.

Grün zu arbeiten.
SchdngrUn. Asohenblau und sehr belles Massicot.
[Mit] Aschen und Sohüttgelb schattiere das oben- 

genannte Grün.
Je naohdem man die Grün gelblich haben will, 

füge man mehr Massicot bei.
[Wenn] mehr grünlioh, so gibt man inehr Schutt- 

gelb dem Asohenblau bei.
[Wenn] mehr blau, so gibt man mehr Aschen.
Heller macht man die oben genannten, indem man

Bleiweiss hinzugibt u. s. w.
Schüttgelb, mit Hinzufügung von ganz wenig Aschen- 

blau, [ist] Lasurgrün.

(Ms. p. 9 
verso)

Etliohe lasieren ihren Baumschlag mit Grünspan, aber 
vergiss nicht, Pirnis dazu zu thuni

Anderes Grün. Massicot, Weiss und Aschen, schattiert 
mit Massicot und Asohenblau; zu den dunkelsten Schatten 
luge ein wenig Schwarz, Aschblau und etwas Sohütt­
gelb bei.

Aschblau und Ocker gibt ein stumpfes Grün; man 
kann etwas Weiss hinzumisohen.

Pur die Baumstamme: Aschblau und Lack, mit Gelb- 
ocker, oder Umbraun oder Sohüttgelb.

Welke Blatter: Schüttgelb, Lack, ein wenig Umbraun, 
oder ein wenig Mennig, tuschiere hie und da mit etwas 
Zinnober.

Wenn man eine zweite Parbenschichte auf die erste, 
die glanzend ist, legt, so schlagt die Parbe, naohdem sie 
getrooknet ist, alsbaid ein und verbleicht» nicht.

Wenn man den Himmel malt, muss man das Blau auf 
einmal machen, mit Smalte und Weiss oder mit Aschblau 
und Weiss, jç nach Bedarf Lack, Zinnober und andere 
Parben hinzumischend. Dann lasst man trocknen, und 
wenn man mit Gelb, Massicot etc. [welter] arbeiten will, 
muss dies ganz gesondert geschehen. Denn brachte man 
diese mit dem Blau in Berührung, würde die Farbe ver- 
derben.

NB. Die Smalte verschiesst leicht, und wenn sie beim 
Ankauf auch schdn erscheint, und sich hdohst fein anfühlt, 
kann man doch kein Urteil haben, bevor sie mit Oel und 
Bleiweiss gemischt wird; man sieht erst im getrockneten 
Zustand, ob sie nicht dunkler wird. Die gewdhnliohen 
kauflichen Smalten dunkelu nach und verbleichen.

loh habe von der schonen blauen gemeinen Smalte 
genommen, sie aufs leinste mit Wasser gerieben und ge- 
trocknet und mich ihrer mit bestem Erfolge bedient.

7’. JA Verderblich für die Parben ist es, wenn das oben 
schwimmende Oel trooknet und eine Haut bildet, die an 
der Luft sich schwarzt: Es gibt einige Parben, und unter 

(10 fJ
Ein franzSaischer 

Maier : Das GrUnver- 
blasst nicht, wenn 
man beim Arbeiten 
auf der Palette einige 
Tropfen Steindl odor 
aikdl oder sehr 

ires Terpentinbl 
hinzugefUgt.

Das macht die Farbe 
einachlagan und was 
sich einsaugt, wird 

keineawegs ver- 
blassen.

(11)

Die Smalte darf nur 
ganz leicht nut dem 
Weiss auf der Pa­
lette gemischt wer- 
den, denn wenn sie 
viel mit dem Messer 
verrUhrt wird, ver- 
sohiesst sie leicht.
Zum Schattieren 

vermischt man zu 
derselben etwas gel- 
ben Ockei und et­

was wenig Lack.

Spekulation.
M. Gentileschi. ein 
vortrefflicher Flo- 

rentiner Maier. fUgt

8



— 114 -

ne se meslent pas aisément avec l’huyle, ains vont tons- 
jours à fonds sans se lier, & ainsi meuvent facilement, i. e. 
noircissent.

Notés. L’addition de l’huyle d’aspic au blanc & 
au bleu, qui faiot qu’ils ne meurent jamais, ce que 
je répété parce que c’est vn grand secret.

Pour essayer si les couleurs meurent, apres les auoir 
couchées sur toile ou sur bois, estant seichées les fault 
mettre près d’un piece & cela se verra bien tost.

NB. Pour faire que vos couleurs s’estendre facilement, 
& par consequent se meslent bien, & mesmes ne meurent 
pas, comme pour les azurs: mais generalement en toutes 
couleurs, en peignant trempez legerement de fois a aultre 
votre pinceau dans de l’huile blanche de Therebentine 
de Venise extraitte au baing J/[arie] puis aueo lediot 
pinceau meslez vos couleurs sur la palette.

(M p«..10) Pinceaulx.
Sont subjects à estre manges & réduits en poudre par 

les lignes, ce qui peult estre provenu si vous les guardés 
dans des Heurs de houbelon, dans des herbes ameres comme 
[A]bsynthe, Centaur min., Hypericon., poudre de Tobaco, dont 
la fumée soufflée dans [le]s habits tue & empeche de naistre 
ces animaulx. Trempés vos pinceaulx dans vn peu d’huile 
d’aspic & jamais le lignes ne se mettront. Du cuir de 
Russie.

Quand vous laissez le Labeur a huile trempés vos 
pinceaux auparavant bien nettoyés dans huile d’oliue, & 
quand vous voudrés vous en reseruir, lavés les aueo sauon 
noir & eau chaude.

Les paysages s’esbauchent aueo broisses de poil de 
porc le plus délié qu’on peult auoir, lesquelles quand on 
intermet le trauail se mettent dans l’eau de peur qu’elles 
ne seichent. Si elles se seichent, il ne fault «pie les lauei’ 
aueo le sauon mol, & elles sont aussi bonnes que jamais.

la palette vne goutte 
seulement de Veroix 
d'Ambre venant de 
Venise, dont on ver­
nit les luthes. prin­
cipalement à la char- 
neure, & ce pour faire 
estendre le blanc & 
radoucir facilement 
& faire aussi Qu’il ae 
seiche plus tost. Par 
ce moyen il trauaille 
quand il veult, sans 
attendre que les cou­
leurs seichent tout 
à faict & le vernis 
quoy que rouge ne 
auaste point le blanc.

Vidj.

M. Rubens.

Aqua di ragïa. 
Vidj.

(1»)
Frottés le bord de 
vostre boeste à l’en­
tour de Ciueote & 
jamais les teignes ne 
se mettent. Après 

d’vn marchand de 
pinceaulx.

Vn morceau de cuir 
d’Espagne parfumé 
mis dans la boeste.

Brosses molles & 
doulces.

Après' qu’elles sont 
faittes de bon poil 
ou soye de porc, il 
les fault adoucir, un 
les usant & frottant 
sur vue tuile, ainsi, 
eu continuant vous 
les rendrez aussi 

fines & doulces que 
vous voudréz.

0e frottement se faict 
en long selon le poil. 
& la tuile doit estre 
douce, et faut niouil- 
lir la brouesse en la 
roulant tousiours 

auec le poutoe & le 
doigt de milieu; ce­
pendant que l’indice 
s’appuyera dessus le 
poil, lequel ayant 
este fort addouci, il 
faudra lier auec du 
fil fort serré insques 
au bout, affin que la 

brousse demeure 
serrée & pointue.

Pour faire les feuilles des arbres, i. e. des plus grands 
fault auoir des pinceaulx gros par le bout & moussus, de 
poil de poisson.

Vn Paysage se doibt esbaucher tout d’un coup puis 
ayant laissé seicher, fault curieusement rechercher & 
repasser tout.
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anderen die Smalten, welche sioh uicht leicht mit dem Oel 
verbinden und sich stets ohne Bindung zu Boden setzen, 
und so versohiessen reap, sich leicht schwarzen.

Nota. Die Beigabe von Spickol zum Weiss und 
zum Blau, wodurch sie niemals verblassen, wieder- 
hole ich hier, denn es ist ein grosses Geheimnis.

Dm zu versuchen, ob die Farben versohiessen, nach- 
dein sie auf Leinwand oder auf Holz aufgetragen sind, 
stelle man [das Gemalte], wenn es trocken ist, in die Nahe 
eines Kamins, und man wird es bald sehen.

NB. Damit deine Farben sich leicht ausbreiten lassen, 
und infolgedessen sich gut vermisohen und nicht versohiessen, 
wie bei den Azuren, aber auch bei alien iibrigen Farben, 
tauche deinen Pinsei wahrend des Malens dann und wann 
ein wenig in belles venetianisches Terpentindl ein, das 
im Wasserbade bereitet ist, und mit dem gleichen Pinsel 
raische die Farben auf der Palette.

auf der Palette nur 
einen Tropfen veno- 
tisohen Ambra-Fir- 
nis biuzu, mit dem 
man Lauten ñrnisst, 
und zwar hauptaHch- 
lich bei Pleischpar- 
tien, damit das Weiss 
sinh ausbreitot und 
leiofat ineinander 
malt und auch

Schneller trocknet. 
Dutch dies Mittel 
arbeitet er, wenn es 
ihm beliebt, ohne auf 
das vollige Trocknen 
der Farben zu war- 
ten; und obschon 
der B'irnia rbtlich ist 
verdirbt er doch 

nicht das Weiss. Vidi*

M. Rubens.

Terpentindl.
Vidi.

(Ms.p. 10) Pinsel. (12}
Durch Mottenfrass konnen Pinsel vevderben und zu 

Staub zerfaUen; das kann man verhUten, wenn sie in 
HopfenblUte, in bitteren Krautem wie Absynth, Tausend- 
guldenkraut, Wetter-Roslein, Tabaksstaub, dessen Geruch 
ip Kleidungsstücken eingedrungen, diese Tiere totet und 
nicht entstehen lasst, aufbewahrt werden. Tauche deine 
Pinsel in Spickol und die Motten werden nicht hinein- 
kommen. [Versuche] Russisch-Leder.

Wenn du deine Oelmalerei verlasst, tauche die vorher 
gut gereinigten Pinsel in Olivendl, und wenn du sie wieder 
benotigst, wasche sie mit schwarzer Seife im warinen 
Wasser aus.

Landsohaften legt man mit den weichsten Sohweins- 
borstenpinseln an, die man bekommen kann, und wenn man 
die Arbeit unterbricht, legt man sie ins Wasser, damit sie 
nicht trocknen. Wenn sie trocken sind, braucht man sie 
nur in weioher Seife zu waschen und sie sind so gut wie je.

Beatreiche den Rand 
doines BebHlters 

ringsum mit Schnitt- 
lauch, und niemals 
werden Motten sich 
finden; nach einem 

Pinsol-Handler.
Bin StUckchen par- 
fUmiertes Spanisch- 
Loder in aen Bo- 

halter gegehon.

Weiche und zarte 
Borstpinsel. Je nach 
den Haaren und 
Kell weinsborsten, 

aus weloben sie ge- 
macht sind, muss 
man die Pinsel weicli 
machen, durch den 
Gebrauch oder Rei­
bón aufoinem Ziegel. 
Wird dies fortgesetzl, 
so bekommst du so 
fuine und weiche 
Pinsel, als du inagst. 
Dieses Roibon ge- 
schieht der Lange 
der Haare nach und 
der Ziegelstein soil 
feinkümijî sein. l)ie 
Pinsel sind feuOTt 
zu halten und kurz 
mit dem Daumen 
uud Mitlolhnger, 

wahrend der Zoige- 
hnger auf den Pinsel 
drUekt; sobaid dieser 
genug weicli ist, 
muss er mit einem 

Paden an der Spitze 
festgebuuden wer­
den, damit der Pinsel 
straff und zugespitzt 

bieibt.
Um die Blatter der Baume zu machen, d. h. die grdssten, 

muss man Pinsel mit breiter Spitze und vollhaarig, aus 
Pisch[otter]-Haaren haben.

Fine Landschalt soil in einem Zuge angelegt werden, 
dann nach dem Trocknen sucht man sorgfaltig allés zu
ubergehen.

8*
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Notés.
Pour bien faire il fault que le premier esbauchement Abraham Latombô. 

soit d’aussi bonnes couleurs que. le reste, aultrement si vos 
premières couleurs sont mortes, la couche que vous mettrez 
dessus mourra aussi. Le remede est de faire deux couches 
sur les couleurs qui sont mortes, & puis rechercher & 
paraoheuer votre ouurage, qui ainsi sera très beau.

(Ms. p. 10 L’imprimeure est de tresgrande consequen[ce]. aoS^ifm 
verso) gr Van Deik a essayé d’imprimer auec la colle ft Londres.

de poisson, mais il m’a dit que le labeur s’esoaille, & que 
oeste colle dans fort peu de jours tue le couleurs. Par 
tant elle ne vault rien.

Luy ayant donné de mon bon vernis pour trauailler 
auec les couleurs le meslant sur la palette à la façon de' 
celuy de Gentilesohj, il m’a dit qu’il s’espaissit trop, & que
les couleurs se rendent par la inoings coulantes. Luy 
ayant répliqué que d’y adjouster vn peu d’huile de There- 
bentine ou aultre qui s’esuapore, cela peult seruir pour 
remede. Il m’a respondu que non. Cela gist à l’essay.
Voyez si l’huile de Pauot blanc, l’huile d’Aspic ou aultre
pourra seruir.

Il a essayé le blanc de 2|. Wismutt — à huile, & dit 
que celuy de blanc de plomb qui est l’ordinaire, pourveu 
qu’il soit bien laue est beaucoup plus blanc, que celuy de 
2|. n’a pas assez de corps. Et ne vault que pour l’enlumi- 
neure,

■ Mitons ayant essayé le blanc de 21- m’a dit qu’exposé 
au soleil il se noircit, & si vous le meslés auec blanc de 
plomb, il le gaste; par tant il ne vault rien à huyle, ny 
mesmes à destrompe, si vous l’exposés à l’air. En vn 
Liure il est bon pour enluminer.

(Ms.p.ll) Abraham Latombé d’Amsterdam.

Preparation des toiles.
Fault les coller premièrement auec colle de cuir de 

veau, ou de cheurotin, en quoy consiste tout l’artifice: 
Car si la colle est trop forte la toile se fend & se rompt 
aisément. Apres auoir rais la colle sur la toile, estant 
encor humide, couchés la sur vn marbre, & auec la 
mouletto applatissés toutes les coustures & touts le noeuds, 
puis laissés seioher. Apres imprimés aqec blanc de plomb, 
& vn peu d’ombre. Vne imprimeure suffit; si on y en 
met deux la toile sera plus vnie.

Pour faire païsages que vostre imprimeure soit de 
couleur fort claire.

(14)NB. J’ay trouué on 
vn tableau falot par 
Abraham qu’estant 

plusieurs années 
contre vne muraille 
humide, la couleur 
s'est toute séparée de 
la toile, à cause de 
la colle, par tant fault 
imprimer auec l’huile 
siocatiue préparée 

auec la Lybarge, & 
estant sec imprimés 
aueo terre d’om­
bre ou aultre cou­
leur telle que vou- 

drés.
Ou bien faittes vostre 

première couche 
auec terre d’ombre 
& blanc de plomb 
broyés à huile & la 
seconde auec blanc 
de plomb & ocre; ou 
blanc de plomb & 
noir; comme vous 

voudrés.
La terre d’ombre 

enaate les couleurs, 
vsez de Braunrot, 
d’ocre jaune ou rouge 
de blanc de plomb 
& noir de charbon.
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Nota.
Uni gut zu arbeiten, ist es notig, dass die erste An- 

lage mit ebenso guten Farben gemacht werde, wie das 
iibrige, denn wenn die erstgemalten Farben verblassen, 
verblasst die darauf aufgetragene Lage auch. Abhilfe da- 
gegen ist, zwei Schichten von Farben auf die verblassten 
zu legen, dann die Arbeit zu übergehen und zu voUeuden: 
so wil’d sie sehr gut werden.

(Ms. p. 10 Die Grundierung ist von der grossten Wiohtigkeit.
\erso) gg^ Antonio Van Dyck versuohte mit Pischleim zu 

grundieren, aber er sagte mir, dass die Arbeit sich ab- 
sohalt und dass dieser Leira in wenigen Tagen die Farben 
verdirbt. Deswegen taugt er zu niohts.

In Bezug auf raeinen guten Firms, den ich ihm ge- 
geben, urn damit zu arbeiten, indem man ihn auf der 
Palette zumischt nach der Art des Gentileschi, sagt er, 
dass er sich- zu sehr verdioke und die Farben daduroh 
weniger fliessend mache. Auf meinen Einspruch, dass 
durch Zufiigung von ein wenig Terpentinol Oder eines 
anderen, das sich verflüchtigt, hier Abhilfe gesohaffen wer­
den kann, antwortete er mir mit Nein. Das hangt vom 
Versuch ab. Sieh zu, ob belles Mohndl, Spiokdl oder ein 
anderes dienlich sein konnen.

Er versuchte das Wismuthweiss mit Gel und sagte, 
das gewohnliche Bleiweiss, vorauagesetzt, dass es gut ge- 
wasohen ist, sei vie! heller, jenes habe nicht genug Korper. 
Es taugt nur fur’s lUuminieren.

Mytens versuchte das Wismuthweiss und sagte mir, 
dass es an der Sonne sich sohwarzt, und wenn es mit 
Bleiweiss gemischt werde, dieses vei-dirbt; deshalb taugt 
es nicht für Oelraalerei, nicht einmal fur Tempera, wenn 
diese der Luft ausgesetzt wird. In einem Buche, zum 
Uluratnieren ist es gut.

(Ms.p.ll) [Angaben des] Abraham Latombd von Amsterdam.

Bereitung der Leinwanden.
Man muss sie zuerst niit Leirn von Kalbsfellen oder 

Ziegenfelleri leimen, darin besteht das ganze Kunststüok. 
Denn, wenn der Leirn zu stark ist, springt sie und reisst 
leicht. Nachdem der Leim auf die Leinwand gestriohen, 
lege sie noch feueht auf den Mannor-Reibstein und rait dem 
Reiher drücke allé Fugen und Unebenheiten nieder, danu 
lasse trocknen. Hernach grundiere rait Bleiweiss und ein 
wenigUnibra. Eine Grundierung genugt, wenn man aber 
zwei Lagen davon gibt, wird die Leinwand gleichinassiger. 

Um Landschaften zu malen, [raerke, dass] deine 
Grundierung hellere Farbe habe.

Abraham Latombé.

(13)
20. May l'iss 
zu London,

{K)NB. lob fand bei 
einem Qem&lde des 
Abraliam, das meh- 
rere Jahre an einer 
feuohbeu Wand war, 
die Parbe von der 
Leinwand ganz ge- 
trennt, von wegen 
des Leimes; deshalb 
soil man mit Tro- 
ckendl, mit BleiglStte 
bereiteb, grundieren, 
und wenn dies tro- 
cken ist, mit Um- 
bra-Erde oder 

irgend einer, welohe 
du willst.

Oder: Maohe die 
erste Lage mit Um- 
braun und Bleiweiss, 
in Oel angerieben, 
und die zweite mit 
Weiss und Ooker 
oder Bleiweiss und 

Schwarz, wie du 
willst.

Die Umbra-Erde ver­
dirbt dieFarben. Be- 
nUtze Braunrot, gel- 
ben oder roten Ocker, 
Bleiweiss und Kohl- 

schwarz.
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Pour le bois. Imprimés premièrement aueo la colle 
susditte & croye, estant sec, grattés & equales aueo le 
couteau, puis faites-vne couche legere aueo blanc de plomb 
& ombre.

L’huile de noix est le meilleur pour blanc, esmail, & 
Cendrée, aux aultres couleurs il seiche trop vistement, à 
ces belles il est plus beau, & plus pur que celuy de Lin.

L’huyle de Lin ne seiche pas si tost que celuy de noix.
Pour le bleu fault adjouster vn peu d’huile d’aspic, 

deux ou trois gouttées, ainsi la couleur penetre, ne reluit 
point, & n’ayant point de peau huileuse à la superficie, ne 
meurt jamais, ains demeure belle.

Couleurs eu usage.
Blanc de plomb. 
Noir de Lampe. 
Cendrée.
Esmail.
Masticot. 1. 2.
Schitgeel.
Ocre jaune. 
Mine.
Vermillon. 
[B]raunrot. 
Lacque. 
Terre dombre.

(Ms- p. 11 Blanc de plomb. Le meilleur est celuy qui se rompe 
facilement, est en escailles tresblanch[e8]. En la Ceruse 
commune il y a la moitié de croye.' Broyés impalpable- 
ment aueo huile de Lin, mettez dans vn petit pot de terre 
vernissé, & y laissés tousjours de le[au] dessus, la changeant 
de quatre en quatre jours. Noir de lampe se mesle à 
mesure qu’on en a affaire aueo lo Cousteau sur la palette. 
Pour le faire seicher y fault adjouster vn peu de terre 
d’ombre aueo huile de Lin.

La Cendrée & l’esmail se doibuent fort legerement 
mesler sur la palette aueo huile de noix. Si on les broyé 
fort, en seiohant ils noircissent.

Masticot se doibt broyer legerement sur le marbre 
quand il est trop gras, & ce pour faire le verd, & pour 
rehausser les arbres aux paisages, aultrement quand il est 
beau & assés subtil il s’en fault seruir tout ainsi, aueo 
huile de Lin; mettez en l’eau.

Schitgeel broyez aueo huile de Lin, & ne mettés point 
en l’eau. Ceste couleur, non plus que la Lacque n’endure 
ny l’air ny la pluye; se passe, se blanchit, s’en va.

Ocre jaune aueo huile de Lin, ne la mettez pas en 
l’eau, aultrement elle blanchit mesmes si vne goutte d’eau 
tombe dessus.

L’ocre d’Italie peult estre mise en l’eau estant bruslée 
faict vn rougebrun tresbeau moyen entre le Braunrot com­
mun & la Lacque.

(15)
N’ou fault aeheptor 
que peu à la fois car 

il s’engraisse.
l'ant plus vieil tant 

meilleur.
Notés.

Le Bleu peult estre 
couché à destrooipe 
auec colle sur vostro 
imprimeure à huyle 
(frottés auec suc d’ail i 
puis estaut sec appli­
qués vn bon vernix 
subtil & fort siccatif. 
Ainsi vostre bleu ne 

meurt jamais.

(16)
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[Bereitung] für die Holztafel. Grundiere zuerst mit 
obengenanntem Leim und Kreide; wenn trooken, schleife 
und gleiche es ab mit dem Messer, dann gib erne leichte 
Lage von Bleiweiss und Umbraun.

Das Nussol ist besser für Weiss, Sraalte und Asch- 
blau, andere Farbe trooknet es zu sohneU; fur jene sohduen 
Parben ist es das beste und reiner als das Leiudl.

Leindl trocknet nioht so schnell wie Nussol.
Für die Blau fuge man etwas Spiokdl bei, zwei oder 

drei Tropfen; so dringt die Farbe durch ohne zu glanzen, 
ohne ein Oelhautchen auf der Oberflache zu haben, ver- 
blasst niemals, sondern bleibt immer sohdn.

Gebrauohliohe Parben.
Bleiweiss,
Lampensohwarz,
Aschblau (Bergblau),
Smalte,
Massicot, 1 und 2,
Sohuttgelb,
Gelbooker,
Mennig,
Zinnober,
Braunrot,
Lack,
Umbra-Erde.

(Ms. p. 11 Bleiweiss. Das beste ist jenes, das sich leicht brechen 
''^''‘^°) und sehr weiss schaben lasst.- In der gewohnliohen Cerusa 

ist die Halfte Kreide darin. Reibe es auf’s allerfeinste 
mit Leindl, thue es in einen kleinen glasierten Topf und 
halte Stets Wasser darüber, indem du es von 4 zu 4 Tagen 
weohselst.

Lampensohwarz mischt man je naoh der Menge, deren 
man eben bedarf, mit dem Messer auf der Palette. Um 
es besser trocknend zu machen, muss etwas Umbraerde 
hinzugegeben werden mit Leindl.

Aschenblau und Smalte müssen sehr leicht auf der 
Palette mit Nussol geraischt werden. Wenn man sie stark 
reibt, so dunkeln sie beim Trooknen nach.

Massicot muss leicht auf dem Manner gerieben werden, 
wenn es zu grob ist, und zwar urn Grün zu machen und 
zum Auflichten der Baume in Landsohaften; wenn es 
sohdn und sehr fein ist, mag man es so mit Leindl ver- 
wenden. Gib es in Wasser.

Schüttgelb reibe mit Leiudl und gib kein Wasser 
darüber. Diese Farbe vertragt weder Luft nooh Regen, 
nooh weniger als der Lack; sie verflüohtigt, verblasst und 
vergeht.

Gelber Ocker. [Reibe] mit Leindl, gib ihn nioht in 
Wasser, sonst bleicht er, und wenn nur ein Tropfen davon 
daran kommt.

Der italienische Ocker kann in Wasser gesetzt werden. 
Gebrannt gibt er ein sehr schdnes Rotbraun, Mittelfarbe 
zwisohen dem gemeinen Rotbraun und Lack.

(15)Nur wenig auf ein- 
mal kaufe man, weil 

es sich verdickt.
Je alter es ist, 
desto besser.

Nota. Das Blau kann 
à tempera mit Leim 
auf der Oelgrun- 

dierung aufgetragen 
werden (reibe siO 
Knoblauch ein), und 
wenn dies trooken 
ist. Terwende einen 
cuten, feinen Firnis, 
der gut trooknet. 3o 
wird das Blau nie 

versterben.

(1«)



— 120 —

Mine soit choisie la plus belle, la plus deliée, & soit 
broyée très legerement sur la pièrre auec huile de Lin; si 
on la broyé trop la couleur se perd, & paslit. Mettée en 
l’eau ne meurt pas.

Vermillon soit premièrement broyé en eau, puis mis 
à seicher sur la croye qui emboit l’eau, quand on s’en veult 
seruir soit meslé sur la palette auec huile de Lin. Se peult 
mettre en l’eau.

(Ms.p. 12) [B]raunrot se broyé auec huile de Lin & se guarde 
en l’eau.

Lacque se broyé tresfort auec huile de Lin, [p]our 
estre tresfine, ne se met point dans l’eau, [pjour seicher 
on y adjouste vu peu de verre (p]illé iinpalpablement. NB. )^

Ombre s’vse bruslée, & alors est plus brune & rouge- 
astre, & non bruslée, selon la volonté de 1’ouurier; se broyé 
auec huile de Lin. Se met en l’eau.

L’eau
Est bonne

au
Nuit

Blanc de plomb. Noir de Lamp.
Mastioot. Esmail.
Mine. Schitgeel.
Vermillon. Ocre jaune.
Braunrot. Lacque.
Vmbre.
Ocre d’Ialie.
Cendrée.

Pinceaulx. (IT)
Fault auoir des broisses de poil de pourceau le plus 

doulx. Courtes & espaisses sont les meilleures pour es- 
baucher vu tableau.

Apres en auoir peint, de peur qu’elles ne se seiohent 
soyent mises dans l’eau, si elles sont seiches soyent frottées 
de sauon, lauées & rincées auec eau chaude. Pour les 
arbres & pour esbaucher ce qui est le plus menu fault 
auoir des pinceauls de poisson, longuets et firmes. Pour 
le reste des pinceaulx de quëue de gris gros & courts, pour 
faire les troncs des arbres, & tirer des longues lignes, 
longs & déliés.

Après auoir peint nettoyés bien vos pinceaulx, & les 
tenés en l’huile de peur qu’ils ne seiohent.

Les palettes soyent de poirier.
(Ms. u. 12 NB. La plus part des couleurs ne meure[nt] que faulte 

verso) d’auoir bien nettoyé les piaceau[lxj. Voyla pour quoy vn 
peintre qui veult faire quelque ouurage d’importance, priiioi- 
paleme[nt] vn portraict apres le naturel, doibt tousjo[urs] 
avoir des pinceaulx neufs.

Fault auoir des .broisses particulières pour le bleu, 
qui ne touchent à aultres couleurs, lesquelles apres auoir 
trauaillé soyent mises & continuellement tenues dans l’eau.

Essayés de curuo.

Les aultres pinceaulx apres auoir esté très bien nettoyés 
soyent tenus dans l’huille ou continuellement tenus gras 
auec iceluy.
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Mennige soil vom schonsten und feinsten ausgesuoht 
werden und ist aufs leiehteste auf dem Steine mit Leinol 
zu reiben. Wenn es zu stark geneben wird, verliert es 
und verblasst. Gib es in Wasser, es verstirbt nicht.

Zinnober sei vorerst in Wasser gerieben dann zum 
Trocknen auf Kreide gelegt, welebe das Wasser aufsaugt. 
Will man es gebrauchen, werde es auf der Palette mit 
Leinol gemischt. Es mag in Wasser gegeben werden.

(Ms.p. 12) Braunrot reibt man mit Leinol und bewahrt es in 
Wasser,

Lack reibt man sehr stark mit Leinol, damit es fein 
wird, man gibt es nieraals in Wasser, zum [besseren] 
Trocknen fUgt man ein wenig aufs allerfeinste gestossenes 
Glas hinzu.

Umbraun wird gebrannt, dann ist es brauner und 
rdtlicb, und ungebrannt verwendet, je nach dem Bedarf des 
Arbeiters. Man reibt es mit Leinol und setzt es in Wasser.

Wasser
ist gut fur: ist nicht gut für

Bleiweiss 
Masticot

Lampenschwarz 
Smalte

Mennig 
Zinnober

Schüttgelb
Gelber Ooker

Braunrot 
Umbra 
Ital. Ooker 
Aschenblau.

Lackrot.

P i n s e 1.
Notig sind Borstenpinsel von sehr weichera Schwems- 

haar. Kurze und weiohe sind die besten, urn ein Gemalde 
anzulegen.

Damit sie nicht trooken werden, legt man sie nach 
dem Malen in Wasser. Sind sie trooken, dann reibt man 
sie mit Seife ab, wascht sie und schwenkt sie in warmen 
Wasser aus.

Pür Baumschlag und zura Anlegen, was die heikelste 
Arbeit ist, nimmt man Fisch-[0tter-]Pinsel, langlich und 
fest; fur das iibrige Pinsei von Eichhornchen-Schwanzen, 
dick und kurz; fur Baumstamme und zum Ziehen langer 
Limen, lang und fein.

Nach dem Malen reinige deine Pinsel gut und bewahre 
sie in Leinol.

Die Paletten seien von Birnbaumholz.
(Ms.p. 12 NB. Die Mehrzahl der Farben versterben nur infolge 

verso) ^^Qp mangelhaft gewaschenen Pinsel. Deshalb sollte ein 
Maier, der ein Work von Bedeutung, insbesondere ein 
Portrat nach der Natur mâlt, stets neue Pinsel haben.

Eigene Pinsel soil man auch für Blau haben und sie 
nie mit anderen Farben in Berührung bringen; nach der 
Arbeit sind dieselben auch stets in Wasser zu bewahren. 
Die übrigen Pinsel sind nach dem Gebrauch gut zu reinigen 
und in Gel aufzubewahren, resp. stets fett zu erhalten.

Die Schweinsborsten-Pinsel sollen nicht zerzaust sein, 
sondern auf der Spitze vereinigt, besonders wenn sie nass 
waren, müssen die Borsten wieder gleioh gestrichen werden.

NB. Glas,

(W)

VerBUche von Horn 
[gemachte],
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(Ms.p.13)

(Me. p. 13 
verso)

Les pínceaulx de poil de poisson ne doibuent pas 
s’esparpiller, ains s’unir par le bout, principalement estant 
mouillés & fault que les poils d’ioeulx savent égaux.

Tout bon pinceau doibt estre ferme, & réunir quand 
vous le déployés auec le bout du doigt, ceulx qui ployent
& demeurent sont mois & ne valent

En vn pay­
sage se 

considèrent

L’air

La terre / Arbres 
dans laquel-) Maisons 
le sont à ) Champs 

peindre les ( Figures

L’eau (
Dormante 
Coulante

; Agitée
1 Congelée
1 Neige.

rien.
(18)

L’air

Au leuer

Le tout, 
veu dans’

L’esloigne- 
ment

La

La

seconde 
veue

premiere
& plus 

proche veue

[ Au 
i Au 

se peint ou \ Au

leuer 
Midy

du soleil

coucher
t Serain
’ Nubileux, Pluuieux.

du 0 le bas de l’air approchant de la
terre soit faiot jaune clair auec Ocre jaune & Blanc; vn 
peu plus hault des nuées auec. esmail. Laoque, & vn peu 
d’ocre jaune & au bas de la nuée ou les rayons du soleil 
donnent esolaircisses auec blanc, ocre jaune & vn peu de 
Lacque, plus ou moings de l’une ou de l’aultre selon la 
reflexion des rayons du soleil.

A Midy: Au plus hault, bleu auec esmail & blanc, 
puis en descendant tousjours en blanchissant. Les nuées 
au plus clair ou le soleil donne toutes blanches. En bas 
on doibt estre l’obscur auec Esmail, Blanc, ocre jaune & 
Lacque.

Au soir quand le soleil se couche: Au bas près de 
la terre tout rouge auec Mine & Blanc & Lac(iue meslés. 
Pour enfoncer les nuees Esmail, Blanc, Laoque & Ocre 
jaune.

Tousjours matin & soir le hault du ciel doibt estre 
bleu auec Esmail & Blanc. Le reste soit accommodé
a l’heure du jour.

Ciel serain simplement auec Esmail [&] Blanc, en
esolairoissant tousjours à me8u[re] qu’on vient à la terre
sans nuées.

Ciel nubileux: Point de bleu, peu de blanc. Nuées
troubles & obscures plus ou moings selon le
des couleurs de Esmail, 
pou de Blanc.

Ocre jaune, Lac(iue, &
meslange 
tant soit

La
En l’esloignement:

terre ou païs.
La plus belle Cendrée & Blanc

auec tant soit peu de Laoque.
Vn peu plus près adjoustés à ces couleurs de Cendrée 

ou Asohen, Blanc & Lacque, vn peu de Masticot.
Plus près Ashen, Core jaune & vn peu de Schitgeel.

(19)

Pour les arbres cecy 
est commun auec la 

terre.
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Jeder gute Pinsel soil fest sein und sich wieder ver- 
einigen, wenn man ihn mit der Fingerspitze auseinander- 
breitet; die ausgebreitet bleiben, sind weioh und taugen 
niohts.

(Ms.p.13) (1»)

InderLand- 
sohaft isb zu 

beaohten

[Landscha ften zu malenj

die Luft

das 
Ganze

der 
Entfernung

dem 
Mittelgrund

die Erde, / Baume
auf welcher) Gebaude
zu malen )Pelder

sind (Figuren

i ruhiges
gesehen 

von dem Vorder-
1 fliessendes grund und

das Wasser^bewegtes der naohsten
/ gefrorenes. Nahe
1 Schnee

i
bei Sonnenaufgang 
zur Mittagszeit 
bei Sonnenuntergang 
klar 
nebelig, regnerisch.Bei Sonnenaufgang malt man den unteren Teil, dor 

sich der Erde nahemden Luft hellgelb mit Lichtooker und

Weiss; ein wenig hoher das Gewolk mit Smalte, Lack 
und ein wenig Ocker; und unterhalb des Gewdlkes, welche
die Sonne beleuchtet mit Weiss, Gelbocker und ein wenig 
Lack, otwas mehr oder weniger von dem einen Oder dem 
anderen, je nach den Reflexen der Sonnenstrahlen.

Zur Mittagszeit: Zu oberst Blau mit Smalte und 
Weiss, dann nach auwarts immer heller werdend. Das 
Gewolk am hellsten, wo die Sonne streift ganz weiss. 
Nach unten soil der dunkle Schatten mit Smalte, Weiss, 
Gelbocker und Lack gegeben sein.

Am Abend, wenn die Sonne untergehb: Unten nachst 
der Erdpartie ganz rot mit Mennig, Weiss und Lack ge- 
misoht. Um die Wolken zu sohattieren Smalte, Weiss, 
Lack und Gelbocker.

Stets, morgens und abends, soil die hoohste 
Himmelspartie blau sein, mit Smalte und Weiss. 
Das übrige sei der Tageszeit angepasst.

(Ms.p.13 Klarer Himmel [ist zu malen] einfach mit Smalte und 
verso) Weiss, immer hellerwerdend je naher man zur unbewdlkten 

Erde kommt,.
Nebeliger Himmel; Fast kein Blau, wenig Weiss. Pur 

bewegtes und dunkles Gewolk, mehr oder weniger von der 
Parbenmisohung von Smalte, Gelbocker, Lack und etwas 
weniges Weiss.

Die Erde oder Terrain.
In der Entfernung : Das schdnste Aschenblau und 

Weiss mit sehr wenig Lack.
Etwas naher [zur Mitte] füge zu diesen Farben Aschen­

blau, Weiss und Lack nooh ein wenig Massicot.
Ganz nahe, Aschenblau, gelber Ooker und etwas 

Schüttgelb.

(1»)

BezUgl. tier B'áume 
ist es ehenso wie bei 

dem Terrain zu 
hallen.
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En la veue plus proche: Ashen, Schitgeel & vn peu 
de Lacque.

Les Chemins. (!••)
Les plus esloignes: Asheh, Blanc, & vn peu de 

Lacque.
Les plus près: Ashen, Braunrot & Blanc.
Les plus proches de touts: Braunrot, Ocre jaune, 

blanc & vn peu d’Aschen.
Pour enfoncer au plus profond, du noir de Wmbre 

& vn peu de blanc.

Les champs. (1®**)
Esloignés: Aschen & Masticot, Asohen fort peu & très- 

belle, plus de Masticot. Pour ombrager, plus d’Aschen
que de Masticot.

Plus près: Aschen peu, Masticot plus, Schitgeel
vn peu.

(Ms.p. 14) Les plus près de vous: Aschen peu, Schitgeel beau­
coup, qui faict vn beau & fort [v]ert.

Pour enfoncer Ashen, Schitgeel, Vmbre & tant
soit peu de Noir.

Pour vn bled beaucoup de Masticot, peu de Schitgeel.

Maisons. (1®«)
Braunrot, Blanc, peu de Masticot.
Pour ombrer Ashen, Braunrot.
Les tuiles: Braunrot, peu de Lacque, peu de Cendrée,

peu de Blanc.
Chaume: Asohen, Braunrot, Ocre jaune.
Paille blanche, sur le jour: Ocre jaune & Blanc.

Bois. (l^d)
Ocre jaune, Ashen, Blanc & vn peu de Masticot.
Enfonce aueo Cendrée, Braunrot & Ocre jaune.

L'èaue U®®)
Esmail & Blanc. Quelques fois & principalement plus 

près Aschen & Blanc. Pour ombrager, faisant l’ombre des 
arbres ou aultre: Ashen, Masticot & Lacque.

Si vous faittes vne grande eau, l’ombre & couleur 
des nuées doibt paroislre dedans.

La neige tant plus proche, soit tant plus blanche. En (Ï®^) 
l’esloignement vn. peu bleu astre.

(Ms.p. 14 Spéculation sur le nettoyeme[nt] de tableaux 
verso) <j y Roy Charles ap[por]tés d’Italie à Londres 

dans vn na[ui]re chargé de raisins de Corinte 
ou estoyent plusieurs barils pleins de Mercure 
sublime, dont la vapeur excitée par la chaleur 
de raisins noircit comme encre touts les 
tableaux tant à huyle qu’à destrempe. Les­
quels ont esté nettoyés & remis en leur 
pristine estât par vn peintre nommé Mr.[....]

(«0)

Ceux à huyle ont 
esté racooramodes 

Les aultres non. On 
disoit que c’esboit en 
les ayant lau^, aueo 

du Laict.
Je croy bien que pour oster la premiere crasse, & le 

plus gros des immundioes amassées sur la peinture le Laict,
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Ganz ira Vordergrund, Aschenblau, Schüttgelb und 
ein wenig Lack.

Die Wege.
Die entferntesten: Aschenblau, Weiss und ein wenig 

Lack.
Die naheren : Aschenblau, Braunrot und Weiss.
Die nachsten von alien: Braunrot, gelber Ocker, 

Weiss und ein wenig Aschenblau.
Um die tiefsten Stellen zu schattieren: Schwarz, Um- 

braun und ein wenig Weiss.

Die Felder.
in Entfernung: Asohblau und Massicot; von Aschblau 

sehr wenig, [aber] vom sohonsten, mehr von Massicot. 
Zum Schattieren niehr von Aschblau als von Massicot. 
Etwas naher: wenig Aschblau, mehr Massicot, ein wenig 
Schüttgelb.

(Ms.p.14) Ganz nahe [dem Beschauer]: Wenig Asohblau, vie! 
Schüttgelb, das ein sebones und kraftiges Grün gibt.

Zum Schattieren: Aschblau, Schüttgelb, Umbra und 
etwas weniges Schwarz.

Fur ein Kornfeld: Viel Massicot, wenig Schüttgelb.

G e b a u d e.
Braunrot, Weiss, wenig Massicot.
Zum Schattieren: Aschblau, Braunrot.
Die Dacher: Braunrot, ein wenig Lack, ein wenig 

Aschblau, etwas Weiss.
Rauch; Asohblau, Braunrot, Liohtooker.
Weisses Stroh, beleuchtet: HeUocker und Weiss.

Holz.
Gelbocker, Aschblau, Weiss und etwas Massicot. 
Schattiert mit Aschblau, Braunrot und Gelbocker.

Wasser.
Sraalte und Weiss. Mitunter und besonders nooh yorne 

Asohblau und Weiss. Zum Schatten, welcher von Baumen 
und anderen Dingen erscheint: Asohblau, Massicot und 
Lack. Wenn'eine ausgebreitete Wasserflache zu malen ist, 
soil der Schatten und die Wolkenfarbe sioh darin zeigen 
[Spiegelung]. _ . . t,

Der Schnee sei umso weisser, je naher er ist. In der 
Entfernung mehr blaulioh.

(Ms. p. 14 Abhandlung uber die Reinigung von Gemalden 
verso) (]gs Konig Karl, die von Italien nach London in 

einem mit Korinten befrachteten Schiff verschickt 
warden, auf dem auch einige Passer sublimierten 
Quecksilbers befanden, dessen Dampfe durch die 
Gahrung der Korinten verursacht, allé, sowohl 
Gel- als auch Tempera-Gemalde wie Tinte 
sohwarzten. Diese sind wieder gereinigt und 
auf ihre frühere Sohátzung gebracht worden 

durch einen Maier Namens (?)
loh glaube wohl, dass zur Entfernung des obersten 

Schmutzes und der hauptsachlicb auf den Bildern ange-

(19a)

(19b)

(19 c)

(l»d)

(19 e)

(19f)

(20)

Die Oelbilder sind 
wieder hergesteUt, 

die anderen uicht. 
Man sagt, dass es 
durch Waschen mit 
Milch geschehen ist.
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le jaune d’oeuf, le sauon blanc de Venise font bien, mais 
pour tout enleuer sans nuire à la peinture il fault des 
liqueurs aqueuses, auxquelles J’huile puisse résister, non 
trop fortes pourtant ny trop corrosives, de peur que les 
couleurs minerales ne soyent emportées, & les aultres 
esteintes. Il fault donque vser ou d’eau forte ordinaire, 
ou d’vue faitte de sel & d’alum. Ou des Esprits de Sel 
de Vitriol, ou de Sulphre, lesquelles Iiqueur[s] destrempées 
& temperées auec beaucoup d’eau seruiront pour nettoyer, 
les passant par dessus & frottant auec vue esponge molle 
& fine, puis lauant diligemment auec eau claire & essuyant 
auec vne linge bien net. Notes qu’il ne fault laisser nulle 
acidité sur vostre tableau, ce que vous pourrés taster auec 
la langue.

Pour oeste vapeur de sublimé, qui se faict auec le 
sel & le vitriol, je oroy qu’vn esprit acide tiré de ces 
deux eut este le meilleur, parce que simile agit in simile.

Le jaune d’oeuf estendu sur vn tableau peint à huile, 
& laissé dessus quelque temps puis nettoyé auec vne 
esponge auec eau premièrement chaude, puis froide, emporte 
toutes souillures, horemis le Vernix qui codera au sauon 
mol. Voyés auec la terre de foullon.

(Ms.p. 15) Pour îiettoyer vn tableau à huile dont les couleurs, 
sont guasiées par le temps.

Laués le ou plus tost frottés auec de la moustarde, 
& l’ayant bien nettoyé, rincés le auec de l’eau.

Vne tableau saly de poussière soit sim))leinent laué 
auec vne esponge pleine d’eau estrainte, puis soit mis au 
soleil pour vne heure ou deux. Le Ciel & les païsages 
esloignés faicts auec Esmail, Cendre, Masticot, & Blanc 
de plomb, par ce moyen s’esclaircissent. Mais la ou il y a 
de Scudogrün, & de la lac(iue, le soleil & l’eau y nuisent 
equalement; par tant ces parties du tableau doibuent estre 
oouuertes de papier colle dessus. Les arbres & aultres 
verdures qui se Lut auec le Schitgeel & le Masticot sont 
de. se nombre.

La lexine de Cendres de serinent, bien claire nettoye 
aussi fort bien vn tableau. Aussi faict l’vrine. Apres auoir 
bien nettoyé vos tableaux à huile ayes du blanc d’oeuf 
battu en eau auec vue branche ou bastón de figuier fendu 
en quattre trempés vne esponge molle dedans, passés par 
dessus le tableau. Laissés seicher hors de la poussière. 
Quand par la fumée ou aultrement le tableau sera redevenu 
sale, il n’y a qu’a le lauer auec eau fraische, l’essuyer 
bien & repasser le blanc d’oeuf par dessus. Ainsi vous 
conseruerés tousjours vos peintures belles, comme si elles 
venoyent d’estre faittes.

Pour nettoy'er (& renomieler tableaux à Huyle.

Prenés cendres de bois tamisées, saulpoudrez en auec 
le tarais vostre tableau, trempes vne esponge fine en de 
l’eau nette, & frottés & nettoyés vostre peinture;

(«Oa)
Fortin.

Comme cello qu’on 
mange.

.Abraham Latoinbt).
NB. Rç. Eau forte 
1. p, Eau de fon­
taine, 3. or 4. p. mes- 
Ivs. & en laues habile­
ment vostro tableau, 
frottant auec vne 
ospongo. Le tout 
estant nettoyé, laués 
auec do l’eau claire, 
& estez toute l'eau 
forte. Le tableau so 
renouuoHo excello- 

ment. Fecj.

Lu gomme tragn- 
canthe dieaoute on 
consistence d’empois 
est vu excellent vor- 
□ix au lieu do blanc 

d’œuf.

Voyez ce que feront 
l’huyle de ^ & 

l’esprit de 
raealés auec beau­

coup d’eau.
L’eau forte seule 

mange & euleue les 
couleurs.
(21)

Les cendres [nui]- 
sent les coulnurs.
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háuften Unreinigkeiten Milch, Eigelb, weisse Venetianer 
Seife gute Dienste leisten, aber urn allés zu entfernen ohne 
die Malerei zu schadigen, bedarf man wasseriger Fllissig- 
keiten, denen das Oel Widerstand leisten kann, weder zu 
dichte, noch zu flussige, damit die mineralisohen Farben 
nicht beeintrachtigt und andere verwischt werden konnten. 
Dazu muss man entweder das gewdhnliche Scheidewasser 
Oder eine Losung von Saiz und Alaun benUtzen. Oder 
Vitriolol Oder Schwefelol, welche F'Iüssigkeiten geldst und 
mit sehr viel Wasser vermischt zum Reinigen dienen, indem 
man mit einem feinen und weichen Schwamra reibend 
darüber geht, dann mit reinem Wasser sorgsam wascht 
und mit einem reinen Leinentuoh abwischt. Zu merken 
ist, dass keine Soharfe auf dem Bilde zurUckbleibe, was du 
durch die Zunge erproben kannst.

Was jene Dampfe des Sublimates, Welches aus Saiz 
und Vitriol bereitet wird, angeht, so glaube ich, dass ein 
Extrakt aus diesen beiden hergesteUt, das beste Gegenmittel 
ware; denn Gleiches steht zu Gleichem.

Eigelb Uber ein Oelbild ausgebreitet und einige Zeit 
darauf stehen gelassen, dann erst mit warmem und hemach 
mit kaltem Wasser gewaschen, entfemt alien Sohmutz, 
mit Ausnahme des Pimisses, der durch weiche Seife zu ent­
fernen ist. Sieh zu, fob] die Tuchwalkererde [tauglich ist].

(Ms.p.16) gjjj Oelgemalde, dessen Farben mit der Zeit 
verdorben sind, zu reinigen.

Wasche es oder vielmehr reibe es mit Senf ein, und 
wenn es geniigend gereinigt ist, spUle es mit Wasser ab.

Em mit Staub beschmutztes Bild soil einfach mit einem 
nassen, ausgedrUckten Schwamm gewaschen, dann fUr eine 
oder zwei Stunden in die Sonne gestellt werden. Der 
Himmel und die entfernten Landschaftspartien, die mit 
Smalte, Asohenblau, Massicot und Bleiweiss gomalt sind, 
werden durch dieses Mittel heller. Aber die Stellen, wo 
SchUttgrUn und Lack im Himmel oder Wasser verwendet 
ist, verderben gleichzeitig, deshalb sollen diese Teile des 
Bildes durch aufgeklobtes Papier [gegen die Sonne] ge- 
schUtzt werden. Die Baume und anderos Grün, welche 
mit SchUttgelb und Massicot gemacht sind, sind auoh hierin 
begriffen.

Die klare Asohenlauge aus Weintrester (Pottasche) 
reinigt auoh sehr gut ein Bild. Ebenso der Urin. Nachdem 
das Oelgemalde gut gereinigt ist, nimm Biklar, zu Wasser 
mittels eines Stabchens oder ins Vierte! gespaltenen Feigen- 
stockens geschlagen, tauche einen weichen Schwamm 
darein, überziehe damit das Bild. Lasse in staubfreiem 
Raume trocknen. Wenn durch Rauch oder in anderer 
Weise das Gemalde schmutzig geworden ist, hat man es 
nur mit reinem Wasser zu wasohen, es gut abzuwischen und 
das Eiklar wieder darüber zu ziehen. So werden die Bilder 
Stets so gut erhalten bleiben, als ob sie ebeu gemalt waren.

Um Oelgemalde zu reinigen und wieder zu 
erneuem.

Nimm gesiebte Holzasche, bestreue damit das Gemalde, 
tauche einen weichen Schwamm in reines Wasser und reibe 
und reinige das Bild. Nachher wasche es und spüle es

(30 a)
Fortin.

Der nUmliche, den 
man iast.

Abraham Latombd.
NB. Rp. Soheide- 
wasser 1 T., Quell- 
waaser 3 oder 4 T. 
und wasche sorgsam 

mit einemSchwamme 
reibend das Bild. 
Wenn allés rein ist, 
wasche mit reinem 
Wasser und entfeme 
allés Soheidewasser. 
Das Bild wird vor- 
zUglich erneut sein. 
Ich haho es gemacht.

Der Tragauthgummi 
in Kleisterdicko auf- 
gelost, ist ein vor- 
zUglicher Firnis au 

Stelle dos Eiklar.

Sieh’ zu, was Schwe- 
telHl und Vitriol 

(SchwefelsSure) mit 
viel Wasser ver- 

mengt, taiigt.
Scheidewasser alloin 
frisst die Farben aus 
und nimmt sie fort.

(81)

Die Aache schadet 
den Farben.
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Laquelle parapres vous lauerés & rinoerés fort exacte­
ment aueo de Peau. Estant vostre tableau sec ayés de 
la gomme arabique dissoulte en eau médiocrement espaisse, 
& auec oeste espece de vernix qui faict le mesme effect 
que le blanc d’oeuf humectés vostre tableau, auec vne 
esponge fort fine, ou vne broisse molle, longue & delicate.
Laissés seicher.

(Ms. p. 16 Couleur Bleue de la pierre qui vient des Indes (& se 
verso) fj^g ^g mines d^Argent dont on faict la Cendrée.

Je Pay traictée justement comme le Lapis Lazuli pour 
faire PUltramarin , mais p[. • • •] la malaxation treslongue 
de la masse faitt[e] en eau fort chaude rien du tout ne 
s’estant separé. Ladïote malaxation a esté faitte dans vne 
forte lexine, & alors vne partie de la poudre se sépara & 
croy qu’a la longue le tout eut esté extraict.

Voyés de faire la lexine auec Gendres granelées.
Ou bien de faire la lotion auec de Peau bien forte 

de sauon liquide ou mol; mais il fault que ce soit eau 
qui admette le sauon, comme celle de riuiere.

Le mesme m’est arriué au Lapis Armenus venu de 
Schwatz, qui s’appelle en Allemand Bergblau.

Notés que pour broyer vos matières sur la pierre il 
ne fault pas d’auître huile que celle de semence de Lin.

(Ms.p.16) Pour auoir vostre huile belle blanche (ê claire
comme eau.

Rp. Lytharge d’or trespure 538., Minium 5ijj Huyle 
de noix vne pinte d’Angleterre, faittes les bouillir ensemble 
à très lent feu par l’espace d’vne heure.

Quelques fois l’huile s’espaissit de sorte de vous la 
pourriés bien couper auec vn Cousteau, quoy non obstant 
elle redeuient claire & liquide. Autrefois elle ne s’espaissit 
point. L’ayant séparé d’auec les feces mettés la dans vn 
pot a conserve de verre au Soleil, & laissés faire ceste 
chaleur, qui vous blanchira & esclaircira vostre huile 
extrêmement.

NB. Le Soleil de Mars est le meilleur de toute l’année 
pour cet effect & blanchit dauantage. April & May n’est 
pas mauuais, & vault mieux que tout le (juartier suiuvant.

Pou?‘ faire vne huile espaisse, claire pourtani, fort 
siccaiiuCj propre à mesler les couleurs qtu manquent 
de corps; afin de leur 01 donner^ pour ne tomber à 

fonds de Vhuile.
Rp. Cendres de ohesne nettes, chaudes vne poignée 

reuenant à la quatriesme partie de la quantité de l’huile.
Versés dessus vne pinte d’huile de noix. Laissés ensemble 
8. 12. 14 jours, vous aurés vostre intention.

NB. Les eaues des 
ablutions des préci­
pités de la precipi­
tation du blanc de 2j- 
qui contient du sel 
fort detertif & sem­
blables feront bien.

(««)

(83)

Vidj.
Mr. Mitens peintre 

Hamand excellent 
1622.

{«4)

(Ms.p.16 Mr. Mitens dit que tant plus l’huile acquiert de 
verso) chaleur tant plus elle se subtilise & se rend plus

propre à mesler les couleurs.
Voyés de prendre de la chaux viuo de pierre non de 

croye, tressubtilement pulvérisée (aduisés ai estant esteinte
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mit Wasser gut ab. Ist das Gemalde trocken, niram Gummi 
arabicum in mit-tierer Dicke in Wasser gelost und mit 
•dieser Art von Pimis, welcher denselben Effekt hat wie 
das Biklar, befeuchte das Bild mit einem sehr feinen 
Schwamm oder einem langen, weichen und zarten Pinset 
Lasse dann. trocknen.

(Ms. p. 15 Blaue Parbe, aus dem aus Indien kommenden 
verso) Stein, aus Silberminen bezogon, woraus man 

das Aschenblau macht.
Toh habe [den Stein] genau so wie den Lapis Lazuli 

zur Ultramarinbereitung behandelt, aber bei der langeren 
Verarbeitung der Masse in sôhr heissem Wasser hat aich 
nicht das geringste abgelost. Diese Malaxation wurde aus- 
geführt in starker Lauge, darauf Idste sioh ein Teil des 
Parbenstaubes, und ioh glaube, dass nach langerer Zeit 
allés extrahiert worden ware.

Versuche die Lauge mit komiger Asche zu bereiten 
oder aber die Waschung mit starker, fliissiger und weioher 
Seife zu machen, aber es’muss ein Wasser sein, das die 
Seifenzugabe gestattet, wie etwa [weiches] Flusswasser.

Das gleiohe trat ein mit Lapis Armenus, von Schwatz, 
welcher in Deutschland Bergblau genannt ist.

Merke: Zum Reiben dieser Materien auf dem Steine 
eignet sich kein anderes Oel als Leinsamenot

(Ms.p.16) Dm das Oel schbn, hell und wasserklar zu 
machen.

Rp. Sehr reine Goldglatte ’/2 Unz.. Mennig 2 Drachm., 
Nussbl eine englische Pinte: lasse es auf schwachem 
Peuer eine Stunde lang zusammen sieden.

Mitunter verdickt aich das Oel derart, dass du es mit 
dem Messer schneiden kdnntest, deraungeachtet wird es 
wieder klar und flUssig.

Nachdem du es von den Dnreinheiten gesondert hast, 
setze es in einem Glasgeschirr der Sounenwarme aus; 
diese bleicht und klart das Oel vollstándig.

NB. Die Filterwag- 
eer der Nieder- 

schiage: von dem 
Praeoptat dea Wia- 
muth-Weies, welohea 
ein atark reinigendea 
Saiz entrait, oder 
ahnlichea thun guten 

Dieast.

(«8)

(23)

Vidi.
Mr. Miteas, hervur- 

ragender noliand.
Maier. 1622.

NB. Die Marz-Sonne ist die beste des ganzen Jahres 
zu diesem Zwecke, und bleicht am meisten. April und 
Mai sind nicht sohleoht, und besser als das ganze folgende 
Vierteljahr.

Um Oel dicker zu machen, und klar dabei, sehr (24) 
trocknend, geeignet zur Misohung mit korper- 
losen Parben, urn ihnen Korper zu verleihen, 

damit sie nicht im Oel zu Boden sinken.
Rp. Heisse reine Eichenasche, eine Handvoll auf den 

vierten Toil der Oelmenge. Schutte darüber eine Pinte 
von Nussot

Lasse dies beisammen 8, 12, 14 Tage, so hast du deinen 
Zweck erreicht.

(Ms. p. 16 3/7-. Mytens sagt, je mehr das Oel erhitzt wird,
verso) desto besser ist es verfeinert und vie! rnehr geeignet

zur Parbenraisohung.
Versuche gebrannten Kalk, von nicht kreidiger Be- 

sohaffenheit, zu nehmen, der fein gepulvert ist (bedenke,

9
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à Pair elle no sera pas bonne) mettes la dans vne petite 
manche d’Hypooras de toile claire. Au dessoubs de ceste 
manche ayés en vne pleine d’os de mouton, ou de corne 
de cerf ou de daim calcinée à blancheur. Et au bas vne 
trOisiesme pleine de croye ou de sable fort délié. Passé 
vostre huile de Noix par ces trois chausses. Et expéri­
mentés ce qui en aduiendra.

Voyés si ladicte huile ou celle de Lin se peuuent 
distiller par P alembic, ou par la retorte, aueo de l’eau.

Plusieurs oroyent que toutes huiles tirées par expression 
sont de très difficile .sinon impossible distillation.

(Ms.p.17) Huille fort siccatiue, qui est comme vu verniXj 
sans corps.

Elle se faict equaleraent aueo huile de noix, & huile 
de Lin; mais celle de noix est la meilleure. Prenés de 
l’huile vn demy sextier de Paris, qui pese enüiron demie 
liure, mettes le dedans vn pot de terre neuf vernissé, & 
y jetés demie once de lytharge d’or puluerisée très subtile­
ment, remués vn peu aueo vne spatule de bois, & laissés 
bouillir à lent feu, soubs vne cheminée, ou à Pair dans 
vne court, par l’espace de deux heures. Vostre huile se 
consomme, mais peu. Laissés bien rasseoir, puis versés 
vostre huile espaissie par inclination, & la guardés pour 
vous en seruir à diuers vsages.

C’est vn puissant siccatif, de sorte que toutes les 
couleurs difficiles à seicher, se seicheront en y meslant vn 
peu de ladicte huile.

Si on en met sur des armes, en les exposant au soleil 
en esté vne apres disnée le vernix se seiohera & empesohera 
asseurement (comme j’ay veu) que le fer ne se rouille, 
donnant au reste vne belle couleur, comme <iuand on 
passe du vernix par dessus du bois. En vne aultre 
saison, dans vn jours ou deux, ledicte vernix seiohera de 
soy mesme.

Aueo oeste huile le cuir peult estre imbeu pour resister 
à l’eau, comme soaués.

Item on en peult enduire de la toile, ou du taffetas, 
pour en faire des roquets, ’capuchons, parapluye & aultres 
commodités qui résistent à l’eau.

(Ms. p. 17 Mais il fault.qu’au preallable la toile ou taffetas soyent 
verso) préparés & les pores d’iceulx enduits & bouchés aueo de 

la colle de poisson, ou colle de retaillons de gans, à laquelle 
pour l’empescher de fendre & de s’esoailler on pourra 
adjouster tant soit peu de miel. Sur ceste colle bien seiche 
l’huile s’appliquera aueo vne brosse, & se laissera seicher. 
On peult donner deux ou trois couches si on veult. Et 
à la derniere sera mise vne couleur qui n’ait point ou peu 
de corps telle que l’on voudra.

De mesme se pourra préparer de la toile pour oouurir 
vn carosse ou vne litiere. Item pour faire vne tente, ou 
toute aultre couerture capable de résister à l’eau; pour vn 
coffre, vne valize, vn paquet de lettres (a quoy le taffetas 
est singulier) des papiers de consequence pour enuoyer 
loing.

Pour vne tente. Carrosse, littiere, ou il y a moings de 
danger de poids, si on mesle aueo l’huile quelque couleur, 

(25)
Mr. Sallé chez. 
M. de Soubiae.

Pour faire l’huyle 
fort siccatiue, le 

mesme à pria depuis 
huyle de lin ®ij; ly­
tharge d’or treapure, 
(celle vault mieux 
lauée) ^iüj & pour 
faire penetrer huyle 

d’aspic ^ij.

Prenés de la plus 
siccatiue pour ce 

vernix.
Pour racoustrer des 
vioulx tableaux ceste 
huile est singulière, 
& aert de vernix. 
Voyés la façon de 
Mitens pour l’auoir 
aussi claire que du 
vin de Canario par 

le soleil de Mars.
La faisant auec le 
Lytharge & la Mine.

Sur S'ij do colle- 
^üÿ de miel.

Il vault mieux mettre 
la couleur aur le taf­
fetas. toile ou Calico, 
& puis passer l’huile 
par dessus, qui soit 

bien siccatiue.



131 —

dâ83 an der Luft geldschter nicht gut ist), gib ihn in einen 
kleinen Beutel von reiner Leinwand. Unter diesen fülle 
einen gleichen. mit Schafsknoohen oder Hirsch- oder Geras- 
horn, die weiss gebrannt seien. Und zu unterst einen 
dritten vol! Kreide oder sehr feinem Sand. Lasse das Nuss- 
01 duroh diese drei Dinge durchpassieren und versuohe, 
was daraus wird.

Sieh zu, ob das genannte Oel oder Leinol sich duroh 
den Destillierkolben oder die Retorte mittels Wasser destil- 
lieren lassen.

Viole glauben, dass allé duroh Pressen erhattenen Oele 
sehr schwierig oder ganz und gar nicht destillierbar sind.

(Mpa..l7) Stark trooknendes Oel, das wie ein Firnis ist, 
ohne Korper.

Man bereitet es gleicherweise aus Nussol und aus 
Leinol; aber das aus Nussol ist besser. Niram vom Oel ein- 
halb Sextier, Pariser Mass, das ungefahr zwei Pfund wiegt, 
gib es in einen neuen glasierten Hafen, und werfe darein 
eine halbe Unze feinst pulverisierte Goldglatte, verrUhre es 
ein wenig mit der Holzspatel und lasse es auf schwachem 
Feuer sieden, unter einem gedeokten Ofen oder im Hofe 
in freier Luft, zwei Stunden lang. Das Oel verringert sich, 
aber wenig. Lasse es sich gut setzen, schutte das ver- 
diokte Oel duroh Uinneigen ab, und bewahre es zu aUerlei 
Gebrauch.

Das ist ein kraftiges Trockenmittel, derart, dass allé 
sohwer trocknenden Parben mit ein wenig von diesem Oele 
gemischt, trooknen.

Wenn man damit Waffen bestreioht und sie einen Sommer- 
nachmittag der Sonne aussetzt, wird das Eisen sicherlioh 
(wie ioh es gesehen) nicht rosten und verleiht ihm ausser- 
dem eine schone Parbung, ais wenn man Pirnis Uber Holz 
streioht. Zu anderer Jahreszeit trocknet der Pirnis von 
selbst in ein oder zwei Tagen.

Mit diesem Oele kann man Leder tranken, urn es 
gegen Wasser widerstandsfahig zu maohen, wie man weiss.

Ebenso kann man Leinwand oder Taffet damit be- 
streichen, urn Mantel, Kapuzen, Parapluis und andere 
Dinge zu machen, die dem Wasser widerstehen. Aber

(Ms. p. 17 man muss zuvorderst die Leinwand oder den Taffet dazu 
verso) vorbereiten und die Poren und Lücken mit Pischleim oder 

mit Leim von Handschuhleder, dem man zur Vermeidung 
des Springens etwas Honig zugegeben, überdecken. Auf 
diesen gut getrockneten Leim tragt man das Oel mit einem 
Borstenspinsel auf und lasst trooknen. Man kann auch 
zwei oder drei Lagen davon geben, wenn man mag. Und 
sohliesslioh sei etwas Parbe hinzugefUgt, die mehr oder 
weniger Korper hat, wie man es beliebt.

Desgleichen kann man die Leinwand für eine Karosse 
oder Sanfte bereiten. Item urn ein Zelttuch zu machen 
oder eine andere Decke, die wasserdicht sei; für einen 
Koffer, Felleisen, Briefpaokete (fur welche der Taffet einzig 
ist), urn Briefschaften von Bedeutung in die Feme zu 
senden.

Pür ein Zeltdach, Carosse oder Sanfte, wo das Gewioht 
nicht mitspricht, mag man zum Oel irgend eine Parbe

(«5)
M. Sallé bei 

M. de Soubise. 
Um sehr trooknen­
des Oel zu maohen, 
nahm derselbe ferner 
au 2 Pfd. Leinol, 
reinste Goldglatte 

(diese ist gewaAohen 
am beaten) 4 Unzen 
und zur Lbsung 
2 Unzen Spiokbl.

Nimm vom stUrksten 
fUr diesen Pirnis.

Zum Ausbesaern von 
alien Bildern ist die­
ses Oel einzig und 

dient ala Firnis.
Vergl. die Manier des 
Mitens urn es ebenso 
klar zu bekommen 

wie Canarischen
Wein, duich die 
Mkrzaoune, mit Blei- 
glktte und Mennige 

bereitet.

Auf 2 Pfund Leim 
4 Unzen Honig.

Besser ist es die 
Parbe auf den Taffet, 
Leinen oder Calico 
zu streicben, und 
dann das gut trock- 
nende Oel darUber 

zu geben.

«*
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comme terre d’ombre, Ocre ou semblable, il vaudra mieux, 
& aura plus de resistence.

(Ms.p. 18) Couleurs qui n'oni point, ou fort peu de corps.
La Lacque n’en a point.
Le Verd de gris n’en a point.
L’un & l’aultre seruent à glacer.
Le Scudegrun en a fort peu.
Le blanc d’Estain de glace en a fort peu.
L’Esmail n’en a point.

Le noir de fumée, qui se doibt brusler, sur vne paisle, 
ou dans vn creuset devant que d’estre broyé, en a m^is 
pas trop. Le noir d’yuoire ou dos de pieds de mouton 
est beaucoup meilleur a moings de corps. Il y fault ad­
jouster en broyant la quarantiesrae partie de verdegris.

L’fndigo en a aussi mais non trop.
Ijes couleurs qui ne se seichent point, le feront 

en y adjoustant le Verdegris, ou la Couperose 
blanche, ou du verre Chrystallin puluerisé impal- 
pablemeiit, ou calciné par extinction dans eau froide, 
séché & broyé en poudre tressubtile.

La Lacque ne seiche jamais de soy mesme, il y fault 
adjouster le verdet.

Les noirs de noyaulx de pesohe & d’yuoire ne seichent 
point sans addition.

Au noir de fumée adjoustes pour once la grosseur 
d’vne noix de blanc.

En adjoustant à tout cela vn peu de l’huile 
siocatiue, les couleurs se desseioheront tresbien, 
& en peu de temps.

(Ms. p. 18 Secundum experimentum Capjb® Sall[. .] circa 
vei8o) olearum impenetrabilium preparationem, quales 

fecit pro D® de Soubize.
Pour vne chopine ou “^j d’huile de Lin prends 5ij de 

Lytharge d’or lauée (qui vault mieux, encor que luy l’ait 
prise sans lauer), faites bouillir deux heures durant à petit 
feu, prenant soigneusement guarde qu’il n’esbouille & se 
verse & remuant tousjours aueo vn bastón, ou spatule de 
bois. En tirant vostre pot du feu, adjoustés à vostre 
mixtion, peu à peu ^j d’huile d’aspic. (Il y en a adjousté 
deux, mais c’est trop.) Suiuant ceste proportion, faittes de 
l’huile siocatiue en la quantité que vous voudres; e. g. 
huile ^ij. Lytharg. ^iüj. huile d’aspic ^ij.

Quand vous vous en voudres seruir, faittes vn peu 
chauffer de cuir en le flambart, ou tenant douant vn feu 
clair de paille, & enduises vostre huile auec la broisse à 
doux ou trois fois: Laissés seicher à loisir.

Notés que si vous préparés grande quantité de vostre 
huile, si apres vous en estre seruy, ce qui restera vient 
à se seicher, par maniere de dire, dix ans apres. En y 
mettant nouuelle huile, bouillant, & laissant rasseoir, l’huile 
sera’ meilleure. La Lytharge se rasseoit.

Geste huyle sert pour raccommoder & vernir des 
vieulx tableaux, ce qu’vn bon peintre tenoit pour 
vn grand secret.

(8«j

(«T)

(28)
Sequentia sunt 

Capit. Sallé.

De noix est meilloar.

Si vous adjoustés 
^ÜU d'huile d’aspic 
la pénétration sera 
plus grande, l’odeur 
plus forte, qui effa­
cera celle de l’huile 

de bin.

NB.
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(2«)

mischen, wic Umbra-Erde, Ocker oder, ahnliohes; es wird 
besser und hat mehr Widerstandsfahigkeit.

(Ms.p.18) Farben, welche beinen oder selir wenig
Korper haben.

Der Lack hat keinen.
Verdegris {Grunspan) hat keinen.
Beide dienen zum Lasieren.
Schüttgrün bat sehr wenig.
Wismuth-Weiss hat sehr wenig.
Smalte hat wenig.
Russschwarz, das vor dem Reiben auf einem Ofen oder 

ira Sohmelztiegel gebrannt werden muss, hat nur wenig. 
Elfenbeinsohwarz oder Beinschwarz (von Schafsknochen) 
ist viel besser wenigstens bezüglich des Korpers. Man 
füge beim Reiben den vierzigsten Teil Grünspau hinzu.

Indigo hat (Korper) aber nicht genug.
Farben, die nicht trooknen, werden es, wenn man 

GrUnspan beifügt, oder weissen Vitriol, oder fein 
pnlverisiertes, oder gebranntes und in kaltem Wasser 
geloschtes KrystaUglas, das getrocknet und zu feinem 
Pulver gestossen ist.

Lack trocknet niemals von selbst, man muss Grünspau 
hinzufUgen.

Mandelbernsohwarz und Elfenbeinsohwarz trooknen 
nicht ohne Zugaben.

Dem Lampensohwarz füge per Unzo oine nussgrosse 
Menge von weissem Vitriol bei.

Wenn diesen alien ein wenig Trookendl hinzu- 
gefügt wird, so trooknen die Farben sehr gut und 
in kurzer Zeit.

(27)

(Ms.p.18 Nach den Versuohen des Kapitain Sallé über die 
verso) Praparation von undurohdringlichen Oelen, 

welche er für Dr. de Soubize machte.
Zu einem Schoppen oder 1 ?t Leindl nimm 2 Unzen 

gewaschene Goldglatte (die besser taugt, obschon er sie 
ungewaschen nahm), lasse zwei Stunden über gelindem 
Feuer sieden, gib sorgsara acht, dass es sich nicht ent- 
zündet oder überláuft, und rühre stets mit einem Stabchen 
oder der Holzspatel. Wenn du deinen Topf vom Breuer 
nimmst, füge der Misehung nach und naoh 1 Unze Spicbol 
hinzu. (Er hat zwei hinzugegeben, aber das ist zuviel.) 
In diesem A^erhaltnisse bereite das Trockenol in der ge- 
wünschten Menge; z. B. Gel 2 'ft, Goldglatte 4 Unz., 
Spickol 2 Unz.

Willst du es gebrauohen, mache das Leder ein wenig 
über dem Ofen warm, oder indera du es über belles Stroh- 
feuer háltst, und überstreiohe das Oel mit einem Borat- 
pinsel zwei oder dreimal. Lasse in Musse trooknen.

Nota: Wenn du eine grossere Menge des Oeles be- 
reitest, so trocknet der Rest, dessen du dich bedient hast, 
sozusagen, auch 10 Jahre spater. Füge neues, kochend- 
heisses Oel hinzu und lasse es absetzen, so wird das Oel 
besser. Die Glatte setzt sich zu Boden.

Dieses Oel dient zur Restaurlerung und zum Pir- 
nissen alter Geraalde, was ein guter Maier für ein 
grosses Geheimnis erachtete.

(28)
Die folgenden [Kes.) 
Bind von Cap. SaHé^

NussSl ist besser.

Wenn du 4 Unzen 
Spickol beifUgtest, 
wird die Eindring- 
ung grosser und der 
Geruch starker, der 

den des Leinbles 
verdrUngt.

NB.
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(29)Pour donner la couleur noire au cuir qui se doibt 
appliquer sur la chair — fault prendre du noir de fumée, 
ascauoir de celuy de Paris, qui est fort délié, non de 
oeluy de Flandres qui est fort pesant, & le fault calciner 
sur vne paesle, ou dans vn creuset comme se peult voir 
en plusieurs lieux cy dessus.

(Ms.p. 19) Si vostre huyle se prepare auec beaucoup de Lytharge, 
comme ^üj ou iiij pour liure, en en raeslant auec le noir, 
il seiühera infalliblement, sans aultre addition. Essayés de 
coucher le noir sur le cuir auec de la colle de poisson, 
ou de cuir, premièrement le laisser seioher, & puis mettre 
l’huile siccatiue deux ou trois fois par dessus.

Tant plus vous adjousterés de Lytharge tant moings 
faudra bouillir l’huile, & elle deuiendra plus espaisse.

Huyle de noix ou de Lin passée par vne chausse 
d’hypocras sur de la cendre de serment deuient claire. 
Voyés sur la cendre chaude.

Memento du Vernix d’Ambre jaune, & essaye de le 
faire auec petrole a fort lent feu, quia Naphta Ignium rapax.

Pour toile, GalicOj taffetas, Dougran^ Treillis, Sargetie, 
(Si aultres esioffes à faire capuchons, CasaqueSj Bas 

de sogOj gans^ Couueriures de LittiereSj Carrosses.
Pour enuelopper pacquets de lettres^ ^ papiers; 
Couurir malles, Coffres, Valisis. Tableau <&e.

Lediot capitaine Sallé, luy ayant monstré du taffetas 
préparé, fort soupple, & si bouché que nulle eau ne pouuoit 
penetrer, dit qu’il croit que ce n’est que de l’huile bouillie, 
& espaissie auec force Lytharge sans aulcune colle.

Toutesfois a adjousté ceste speculation:
Prends colle de poisson, ou de retaillons de cuir vne 

(Ms. p. 19 grande aiguiere, tenant pour le moings jtij. Laquelle colle 
verso) ggitj plug faible que de l’empois à empeser. Adjoustés a 

ceste quantité de colle fondue à legere chaleur, enuiron 
^iüj de miel; meslés exactement. Estendés & couchés 
auec la broisse: après couchés le poil de vostre estoffe si 
elle en a, auec vn Cousteau: seiohés à loisir, puis passés 
vostre huile auec litharge.

Si vostre estoffe est blanche, & luy voulés donner 
vne couleur, mettés la auec la colle, puis estant seiche 
oouurés auec l’huile.

Sur l’objection par moy faitte si le miel seiche, il m’a 
respondu qu’ouy, parce que ceulx qui peignent les enseignes 
& guidons pour la guerre, en vsent ainsi, de peur que le 
taffetas enduit de la colle (pour empescher que l’huile 
des couleurs qui y doibuent estre appliquées ne s’estende) 
ne vienne à se fendre, & souppir auec des marques, 
& plis.

Huyle iressicatiue tant pour les couleurs que pour 
accommoder les Esioffes centre Teau, mesmes sans 

vser de colle.
Rp. du blanc de plomb; broyés le tresbien auec l’eau 

pure, puis en faittes des pastilles que ferés seioher sur la 
oroye & a. S. ou sur vne tuyle bien nette.

Sallé.

(30)
J’ay veu do Camelot 
de Liasle, du Barra- 
can, de la Barge, de 
la futaine, enduits 
auec l’huile qui re- 
sistoyent puissam­

ment à l'eau.

Les estoffes collées 
auec ichthyocolle & 
un peu de miel font 
mieux & sont plus 
soupples que les aul­
tres, ne se fendent en 
aulcune façon, & ne 
retiennent point les

(31)
NB.

Capit. Sallé. 
NB.

Infusés les gommes 
odorantes auec ceste 
mixtion au soleil, 
pour vue derniere 

couche.
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(2»)Um schwarze Farbe auf Leder zum Zwecke der Ver- 
wendung für LehrstUhle [KanzleistUhle] anzubringen, nehrne 
man Lampenschwarz, das heisst das Pariser Schwarz, das 
sehr fein ist, nicht das flandrische, das zu schwer ist, und 
brenne es über dem Ofen oder iin Schmelztigei, wie man 
versohiedentlich weiter unten sehen kann.

(Ms.p. 19) Wenn das Oel mit ziemUch vie! Bleiglatte, wie 3 oder
4 Unz. auf ein Pfund, bereitet ist, und mit dem Schwarz 
vermengt wird, trocknet es uufehlbar, ohne jede andere 
Beigabe. Versuche das Schwarz mittels Pischleim auf das 
Leder aufzutragen oder das Leder zuerst trocknen zulassen, 
und gib dann das Trockendl zwei oder dreifach darüber.

Je mehr Glatte hínzugefügt wird, desto weniger darf 
das Oel gesotten werden; und bleibt desto dicker.

Nussol oder Leinol durch ein Filter von Weinreben- 
asohe gegeben, wird klar. Versuche mit heisser Asche.

Gedenke des gelben Arabra-Fimisses und versuche 
ihn mit Steindl auf lindera Feuer zu machen, denn „Naphta 
fangt Feuèr“,

Für Leinwand, Calico, Taffet, Bougran [Gros- 
grein?], Zwillich, Serge [eine Art Zeiig] und andere 
Stoffe für Kapuzen, Reitermantel, SeidenstrUmpfe, 
Handschuhe, Deoken für Sanften, Wagen; turn 
Binpacken der Briefpaokete und Schriften; Ge- 

pâokshüllen, Koffer, Felleisen, Bilder etc.
Genannter Kapitain Sallé, dem ich Taifet zeigte, der sehr 

weich und so dioht prápariert war, dass kein Wasser eindrmgen 
konnte, sagte, dass es nach seiner Ansicht nur gekoohtes 
Oel mit kraftiger Glatte eingedickt, ohne jeden Leim ware.

Jedesinal ist diese Erwagung beigefügt:
Niram Pischleim oder SohnitzeUeim eine grosse Kanne 

(Ms. p. 19 veil, die zumindest zwei Pfund enthalt. Dieser Leim sei 
verso) sohwacher [angemacht], als die Starke zum Starken. PUge 

dieser Menge von auf schwachem Feuer geldstem Leirae, 
etwa 4 Unzen llonig bei und misohe vollstandig zusammen. 
Breite es mittels dem Borstenpinsel aus, dann lege die 
Stoffhaare, wenn solche vorstehen, mit einem Messer nieder. 
Lasse nach Bedarf trocknen; dann zieho dein mit Glatte 
[bereitetes] -Oel darüber.

1st der Stoff weiss und du Willst ihm Farbe geben, 
so trage diese mit dem Leirae auf, nach dem Trocknen 
übergehe mit dem Oel.

Auf meinen Einwand, ob der Honig troekne, antwortete 
er rair mit Ja, denn Maier, die Pahnen und Abzeichen fur 
Kriegszwecke machen, benützen ihn ebenso, aus Pui'oht, 
dass der mit Leim überzogene Taffet (ura das Ziehen der 
mit Oelfarbe aufzutragenden Farben zu verraeiden) sprüngig 
wird, und Knitterung und Brüche zeige,

Starkes Trockendl, sowohl für Farben, als 
auch um Stoffe gegeri Wasser zu diohten. 

selbst ahne Leim zu verwenden.
Rp. Aus sehr gut in Wasser geriebenem Bleiweiss 

mache Kügelchen, die über Kreide, an der Sonne oder auf 
einem reinen Dachziegel zu trocknen sind. Bringe die

Sallé.

(30)
Ich sail Kameelhaar- 
zeug aus Lille, Zie- 
senbaarzeug. Serge, 
Barchont mit dem 
Oel gotrUukt, welche 
dem Wasser aufs 
krilftigste wider- 

standen.

Die mit Pischleim 
und ein wenig Honig 
geleimten Stoffe sau- 
gen besser, -und eind 
weicher als die an- 
deren, sie springen 
in keiner Weise und 
balten die BrUohe 

nioht.

(31)
NB. 

Gapitain Sallé.
NB.

Weiche deino wohl- 
riechenden Gummi 
mit dieser Mischung 
an der Sonne ein, fUr 
den letzten Ueber- 

zug.
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Arrangés vos pastilles dans vn bacquet de plomb & 
versés dessus de l’huyle de noix tant qu’il surnage. Mettés 
au soleil, & l’y laissés jusques à tant qu’il s’espaississe 
autant que voudrés, & s’esolaircisse comme eau. Vous la 
pouuez rendre si espaisse en la laissant fort long temps 
au soleil qu’elle file & se puisse couper.

Notés qu’aueo oeste huyle l’orpiment se seiche, .qui 
aultrement est très difficile à seicher.

(M8.p.2O) On dit que le cuir d’vne vache morte noyée dans vne 
fossée, bien préparé & mis en bottes ou en souliers n’admet 
point l’eau.

Pour corriger la mauuaise odeu7' de l’huile ^ par­
fumer les taffetas pour capuchons^ <& mesme de bottines 
ou brodequins (è de gans de toile ou semblable estoffe.

Voire de cheurotin.
En mettant beaucoup de Lytharge, ou de Mine ou 

de blanc de plomb & laissant l’huyle dans vne phiole ou 
bouteille de grés auec iceulx au fumier, ou au baing Marie 
vn long temps je croy que l’huyle s’espaissira fort. Encor 
plus si on la faict bouillir à lent feu en remuant tousjours 
le lytharge &o.

Adjoustés à l’infusion, ou a l’ébullition sur la fin en 
tirant du feu des gommes odorantes, qui soyent vn peu 
grasses, non seiches comme le Benjoin. Les meilleures 
sont le Storax calamite, le Ladanum, le Caraman. 
Souuenés vous que la poix grasse tirée du Picea, en 
taillant seulement l’escorce, qui est blanche, & se vend en 
Sauoye dans des escorces d’arbre, qui sont bien & dont 
en met aux lexines pour parfumer le Linge, est fort bonne. 
Le bois de Rose y peult aussi estre adjousté.

Nota qu’vn jùr vn mauuais parfumeur broya de 
l’ambre gris auec de l’huile d’aspic, & en oouurit vne 
peau de cabrón pour vn colet. L’odeur en estoit abomi­
nable pour sa force penetratiue. 11 jetta la peau dans vn 
coffre, laquelle quelques années apres, l’huile d’aspic 
s’estant euaporé, fut tresexoellente, & meilleure de beaucoup 
que les ordinaires.

Voyés si de mesme le Storax, en grande, & le Lada­
num en petite quantité se pouvroyent broyer auec l’huile 
d’aspic en consistence de miel, pour estendre auec le 
pinceau, sur les ouurages, lesquels guardés perdront la 
mauuaise & retiendront la bonne odeur.

lI Ic fault tueslcr sur 
la palette auec l’orp. 
broyé auec de

et desseiché.
Vn couroyeur tient 

cooy secret.

(32)
T.M.

(Ms. p. 20 
verso)

Huile plus SiccaUue que toutes les aulires.
Rp. Couperose blanche tant que voudres: bruslés la 

sur vne poisle rouge tant quapres auoir esté fendue & 
auoir bouilly elle se seiche, réduises en poudre.

Rp. Huyle de Lin ^j. Couperose ainsi calcinée ^ij. 
Cuisés a lent feu enuiron vne heure, remuant tousiours. 
Coulés vostre huile qui n’est pas si noir qu’aueo le Lytharge, 
& seiche promptement, en deux ou trois heures.

Manoop Olij est vne huyle fort blanche dont se seruent 
au pays bas les peintres qui trauaillent en ouurages délicats 
qui requièrent des couleurs viues, comme aux pots de 
fleurs, [........ ?] & semblables.

Ceste huyle ne se seiche pas aisément d’ellemesrae:

(33)
NB.

Csp. Salé.
Voyés sur la Hu du 
luire la manière d’vu 

peintre flamand.

Oleum papaueris 
albj.

M. Mitons.
L'huile de pauot se 
blanchit & se rend 
plus siccatif si un le 
met dans vu plat



— 137 —

Kügelchen in einen Bleitrog und giesse darUber Nussol, so 
dass es darUber steht. Stelle es an die Sonne und lasse 
es, bis es sich, so stark du magst, verdickt hat, und 
klar wie Wasser geworden ist. Wenn es ziemlich lange 
an der Sonne gestanden, wird es so dick, dass es sich 
ziehen lasst und geschnitten werden kann.

Merke, dass mit diesem Oel Auripigment trocknet, 
das sonst sehr schwer zu trocknen ist.

(Ms.p.20) Man sagt, dass das Leder einer toten Ruh, die in 
einer Grube eingelegt und gut hergerichtet, zu Schuhen 
und Stiefel verarbeitet wird, Wasser nicht durchlasst.

Mao muss es auf der 
Palette mit dam Orp.’ 
mischen, mit Was­

ser reiben uud 
trocknen lasaen.

Ein Sattler halt dies 
geheim.

Um den üblen Geruoh des Oeles zu verbessern 
und die Taffets für Kapuzen und selbst Schuhe 
Oder Stulpen und Handschuhe, Leinwand und ahn- 

liche Stoffe zu parfümieren.
Wenn man viel Glatte, Oder Mennige, oder Bleiweiss 

zum Oel gibt und diese zusammen in einem Gefasse oder 
Flasche von Steinzeug im Mistbeet, oder lange Zeit im 
Wasserbad stehen lasst, dann glaube ich, verdickt das Oel 
sich sehr. Und noch mehr, wenn man es über lindem 
Feuer sieden lasst, und die Glatte u. s. w. stets umrührt.

Fiige der Mischung oder zum Schlusse der Einkochung, 
beim Wegnehmen vom Feuer wohlriechende Gummi, welche 
etwas fettig und nicht so trocken wie Benzoe sind, bei. 
Am besten sind der Storax calamitus, Ladanum, Cardamom. 
Erinnere dich, dass dickes Pech, aus der Fichte durch 
Rindeneinschnitt gewonnen, das von weisser Farhe ist, in 
Savoyen verkauft wird und gut riecht, hiefiir gut ist; man 
gibt es auch in die Seifenlauge, urn Wache wohlriechend 
zu machen. Aucb kann man Rosenholz dazu geben.

Nota: Ernes Tages rieb ein schlechter ParfUmier graue 
Ambra mit Spickol und überstrich damit ein Ziegenleder 
fur einen Kragen. Der Geruch war durch seine Starke 
Penetranz abscheulioh. Er warf es in eine Kiste und [das 
Leder] wurde einige Jahre spater, nachdem das Spickol 
sich verflüchtigt hatte, vortrefflich und viel besser als das 
gewohnliche.

Versuohe, ob in gleicher Weise Storax in grosser und 
Ladanum in kleiner Quantitat sich mit Spickol in Honig- 
dicke reiben lassen, urn sie mit dem Pinsel über die Arbeit 
auszubreiten; diese wird, wenn verwahrt, den sohleohten 
Geruoh verlieren und den guten behalten.

(38)
T.M.

(Ms. p. 20 Oel. das noch trocknender ist, als allé anderen. 
verso)

Rp. Weissen Vitriol, soviel du magt, brenne ihn auf 
einem rotglUhenden Ofen, so dass er naoh dera Zerstossen 
und Kochen trocken ist und zu Pulver zerfallt.

Rp. Leindl 1 Pfd., so kalzinierten Vitriol 2 Unz., siede 
auf lindem Feuer, etwa eine Stunde, riihre stets urn. Schütte 
das Oel ab; es ist nicht so schwarz, wie das mit der Blei- 
glatte [gekochte] und trocknet punktlich in 2 bis 3 Stunden.

Mohnol ist ein sehr belles Oel, dessen sich in den 
Niederlanden die Maier bedienen, die sehr zierliche Arbeiten 
machen, und lebhafte Farben brauchen, wie zu Blunien- 
topfen, (...?) und ahnlichem. Dieses Oel trocknet nicht leicht 
von selbst; aber man reibt es mit Venetianer Glas und

(33)
NB.

Capit. Salid.
Sieh’ am Ende dieBea 
Buches die Methode 

cines ñamiaohen 
Malera.

(No. 339.)

Oleum papaveris 
album.

M. Miteus.
Baa Mohndl bleicht 
und wird trooknen- 
der, wenn man es in 
einer grdaaeren Zinn*
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mais on la broyo aueo de verre d.e Venise, & puis on les 
met ensemble au soleil dans vne phiole, (Jui doibt estre 
agitée de quatre on quatre jours, par quelques 3 ou 4 
sepmaines, fault verser le clair par inclination quand on 
s’en voudra soruir, & laisser le reste sur le verre.

Pour blanchir huile de lin ou de noix en vn mois.

Battés l’huile fort long temps aueo de l’allum, adjoustés 
y de l’eau, mettés au soleil & battés tous les jours vostre 
dicte huile tant qu’elle blanchissey en battant; puis la 
remettés au soleil continuant jusques à tant qu’elle deuienne 
blanche claire & transparente.

Quand vn tableau sur toile est fendu par la faute de 
l’imprimeur, humectés le vn peu, quoy que sans humecter 
il se face aussi; & estendis tant bandé que vous pourrés 
sur vn chassis, apres passés par derrière assés espaise- 
ment quelque couleur à destrompe comme du blanc 
d’Espagne, qui est moitié oroye moitié cerusse, de l’ocre, 
de la mine de-strempés aueo colle. Laissés seicher toutes 
les fentes &o. s’uniront. Geste couleur peut estre ostée 
aueo vne esponge mouillée, & renouuellée comme on 
vourdra.

(Ms.p.21) Correction de L’huile de noix qui se preparani en la 
façon suiua7iie ne put pomt, (è se peult tnanger en 

lieu de beurre parmy les saulces £ saulpicqueis.

Voyés (juel vsage il pourra auoir en la peinture. En 
la preparation du cuir & des estoffes.

Quel en la lampe pour brusler aueo point ou peu 
de fumée.

Prioassés le en la poesle jusques a tant qu’il soit 
extrêmement chaud, alors jettes y peu a peu de l’eau 
froide, il se faict vn grand bruit ou grésillement. Remettés 
y de l’eau, & ce si souuent, qu’il ne se face plus de bruit. 
Séparés l’huile d’aueo l’eau par l’entonnouer.

Pour blanchir l’huile de lin, propre à peindi'e sans 
alterer les couleurs.

Prends d’icelle huile tant que voudrés, mettés la dans 
vn pot large sur le feu aueo de la sieurre de bois (ie 
oroy qu’vn bois qui ne noircit point & est fort loger 
comme le sapin [qui possible peut mieux attirer la saleté 
estant résineux] le saule ou semblable est le meilleur) 
faittes bouillir assés fort par l’espace d’vn quart d’heure, 
puis ostés la sieurre surnageante aueo vn escumoir. Ayés 
vne conserue de verre assés haute selon la quantité d’huile 
que vous aurez, mettés au fond d’icelle vne orouste de 
pain bise, & versés vostre huile dessus, laissant le vaisseau 
au soleil tant que vostre huile blanchisse en faissant vne 
residence de la partie plus rousse, la claire & blanche 
demeurant au dessus, qui se séparera commodément de 
l’aultre, si à 2 ou 3 doigts du fonds ait vn goulet pour 
admettre une plume & un fosset. Du peintre Jean Jivet.

d’eabain fort large, 
oouuert d’rne lamo 
ou bassin de verre 
au soleil tresebant 
par 3 ou 4 jours au 
plus. M. Vannegre 
peintre." Walon as- 
seure que oet huile 

seiobo assés tôt

(84)
Portman le peintre.

(35)

(3fi)
Jean Jiuet peintre.
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setzt es mit cliesem in eine Fiaache, die von 4 zu 4 Tagen 
3 Oder 4 Wochen lang geschuttelt werde, der Sonne aus. 
Zum Gebrauch schiittet man das klare Gel durch Um- 
neigen ab und lasst den Rest Uber dem Glas[pulver] stehen.

Um Leinol oder Nussdl in einem Monat zu 
bleiohen.

Schlage das Oel langere Zeit mit Alaun, fUge Wasser 
hinzu, stelle es an die Sonne, schlage dies Oel allé Tage, 
bis es durch das Schlagen weiss geworden ist. Dann stelle 
es wioder fortgeset-zt an die Sonne, bis es hell, klar und 
durchsichtig geworden ist.

Wenn ein Gemâlde auf Leinwand durch fehlerhaften 
Grund gesprungen ist, befeuohte es eiii wenig, obwohl es 
ohne Befeuohten auch zu machen ist, spanne es so fest 
als moglioh auf einen Rahmen und streiohe nachher von 
rückwárts ziemlioh dick irgend eine Temperafarbe, wie 
Spanisoh-Weiss, das zur Halfte aus Kreide und zur Halfte 
aus Bleiweiss besteht, Ocker, Mennige, mit Leira gemischt. 
Lasse allé Sprunge etc. trocknen und sie werden sich 
wieder schliessen. Die Parbe kann mit dem feuchten 
Schwamme entferntund nachBelieben wiedererneuert werden.

(Ms.p.21) Verbesserung von Nussdl, das in der folgen- 
denArt bereitet, nioht verdirbt und an Stelle 
von Butter zu Sauoen und zur Nachspeise 

gegessen werden kann.
Vergieiche, welohe Verwendung es in der Malerei 

haben kann. Bei der Bereitung von Leder und Stoffen.
Ebenso in der Lampe zum Brennen mit keinem oder 

gei'ingem Rauch.
Koche es am Feuer, bis es sehr heiss geworden, dann 

schUtte nach und nach kaltes Wasser zu. Es macht einen 
grossen Larm oder Gezische. Gib wieder Wasser zu und 
das so oft, bis es keinen Larm mehr macht. Trenne das 
Oel vom Wasser mittels des Triohters.

Leinol zu bleiohen, so dass es für Malerei 
geeignet ist, ohne die Parben zu verandem.

Nimm von dem Oel beliebig viel, gib es in einem 
grossen Gefass ans Feuer mit Sagespanen (ich glaube, ein 
Holz, das sich nicht schwarzt und leicht ist, wie Tannen- 
holz, [das mdglioherweise durch seinen Harzgehalt die Un- 
reinheiten besser anziehtj Weidenholz oder ahnliches ist 
das beste), lasse es ziemlioh stark wahrend einer Viertel- 
stunde sieden, dann entferne die obenauf schwimmenden 
Sagespane mit einem Schdpfloffel. Habe ein der Oelmenge 
entspreohend grosses Glasgefass zur Hand, lege einen 
Schnitten von Brodrinde auf dessen Boden und sohütte 
das Oel darüber. Lasse das Geschirr an der Sonne stehen, 
bis das Oel sich bleicht und ein Bodensatz der rotliohsten 
Partie sich bildet, wahrend das klare und helle oben bleibt; 
dies kann man leioht vom übrigen trennen, wenn zwei 
oder drei Pinger hooh vom Boden ein [besonderer] Aus- 
fluss angebracht ist, wo ein Pederkiel und [geeignete] Ver- 
tiefung Platz hat. Das ist vom Maier Jean Jwet.

schdssel mil eiuem 
Blech- oder Glas- 

Deckel bedeckt 
bSchstens 3—4 Tage 
der starkeo Sonne 

aussetzt.
M. Vaunegre, Maier, 
Walon versichert, 
dies Oel trockne 

sehr bald.

(34)
Maier Portman.

(35)

(36)
Jean Jivet, Maier.
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(Ms. p. 21 Ferma? des Indes. Lacque. 
verso)

La Gomme laoque se dissoult tant seulement dans 
huile d’Aspic, s’estend aueo le doigt sur ce qui on veult, 
& quelque besoigne que ce soit. C’est le vernix de L’albine. 
Les compartiments, ouurages & peintures se font dessoubs, 
puis la laoque se couche au dessus.

Damasquineure. Mettes sur vostre besoigne or ou 
argent en feuille espaisse; bumissés. Couchés dessus de 
l’Azur aueo vne broisse, ou toute aultre couleur, destrerapée 
auec blanc d’oeuf, Esgratignés aueo vne pointe d’os ou 
poinson, & faittés ouurages: puis mettés le vernix de 
Laoque, aueo le poulie. L’huile d’aspic s’en va aueo le 
temps,

Si vous entreprenés de mesler les couleurs parmy le 
vernix de Laoque, la gomme prendra son lustre. Colorés 
premièrement puis vernissés.

Le blanc d’oeuf soit réduit en eau, en l’agitant aueo 
vn bastón couppé en quatre, & renuersé par le bout en 
patte d’oye. Il se fera premièrement vne escume, laquelle 
dans peu de temps résoudra toute en eau.

Geste eau soit meslée auec equale quantité d’eau 
commune, ou Eau rose, & quand la couleur aura esté 
broyée sur le marbre aueo eau commune, adjoustés y vn 
peu de ladicte Eau de blanc d’oeuf, & auec le pinceau 
couchés vostre couleur sur le labeur doré & bruny, médiocre­
ment espaisse. Laissés seicher de soymesme. Peignés vos 
figures & compartiments aueo oraye, ou Crayon d’Angle­
terre. Esgratignés auec vne pointe d’os, ou vne Espine 
de porc Espic, descouurés & eslargissés aueo vn Esbauohoir, 
en nettoyant parfaittement, tant que l’or paroisse fort pur. 
Prenés colle de retaillons de cuir a gantiers; non trop 
forte, fondés, passés legerement (sans retourner) aueo le 
pinceau sur toute vostre besoigne.

Laisses seicher. Appliques le vernix auge le pinceu. 
Laisses seicher à loisir, ou en vn poesle. Estuue. 

Au soleil.

(37)
Capit. Sallé.

Geste dissolution se 
faoe à loisir & la 
caue au froid, aueo 
fortlon^ temps. Es­
sayés si d'amollir la 
Laoque par iniusion 
en ç n'aiderapoiut 

à la dissolu-
V tion.

(38) 
NB. 

Je l’ay veu faire.

Quand voua broyés 
vostre couleur, si elle 
n’a point, ou a peu 
de corps de comme 
la Laoque il y fault 
mesler vn peu de 
oraye pour luy don­
ner corps, à sous- 
tenir le coup de la 
poincte, aultrement 

elle s’escaiHe.

Voyés ma specula­
tion 6ur les Vemix 
au feuillets suiuauts.

(Ms.p. 22) Pour faire bonne Cendre d’Azur auec le Bice des Indes. (39)
M. Norgate.

Il le fault mettre en poudre tressubtile sur vn porphyre, 
non en métal, paroequ’il noircit, & entre aultres le 2|«

La pierre quoy qu’elle soit noire, estant lauee elle 
deuient bleüe.

Pilés, broyés, laués avec vinaigre. La poudre au 
commencement est verte. Ce vert s’en va auec le vinaigre; 
le bleu reste au fonds.

Auec miel se faict fort bien en broyant long temps 
sur la pierre, mais il le fault tout ester par ablution.

Auec Colle de poisson faict bien & se laue exacte­
ment.

Voyés ce que fera l’eau gommée bien forte.
Ainsi se faiot la belle Cendre d’Azur.
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(Ms. p. 21 In discher Pirnis. Lack.
verso)

Der Gummi-back lost sich ganz von selbst in Spikol; 
man breitet ihn mit dem Pinger aus, worauf man will 
und wo man ihn notig hat. Das ist der Pirnis für Weiss. 
Die Einteilungen, Arbeit und Maleroien macht man darunter, 
dann legt man den Lack darüber.

Damascinerie. Lege, wo du es notig hat, Gold oder 
Silber in dünnen Blattchen auf. Bruniere es. Lege darüber 
Azur oder irgend eine andere Farbe, mit Eiklar angerieben, 
mittels eines Pinseis. Kratze die Zeiohnung mit einem 
spitzen Bein oder einer Pfrieme aus, überstreiohe den 
Lack mittels des Pauschens. Das Spikol verflUohtigt mit 
der Zeit.

(37)
Gapit SallfS.

Diese AuflOsung 
macht man nach Be- 
darf im Keller, in der 
K31te, in lingerer 

Zeit. Versuche, oh 
dadurch-, dass man 
den Lack, duroh 

TrSnken in Wein- 
Eeist erweicht, die 

lOsung nioht beftir- 
dert wird.

Willst du es untemehmen, die Parben mit dem Lack- 
firnis zu vermisohen, so nimmt der Gummi den Glanz 
wieder. Párbe zuerst, dann firnisse.

Eiklar wird wie Wasser flUssig, indera man es mit 
einem in vier Teile gespaltenen Stábohen durcharbeitet, 
oder mit einem Gansekiel. Es entsteht zuerst ein Schaum, 
welcher sich in kurzer Zeit in PUissigkeit zu Boden setzt.

Diese Flüssigkeit vermische man rait der gleiohen 
Menge gewdhnliches oder Rosenwasser, und wenn die Parbe 
auf dem Marmor mit Wasser gerieben ist, füge man etwas von 
dem Eiklarwasser hinzu und trage die Parbe mit dem Pinsei 
auf der vergoldeten und brunierten Arbeit in mittlerer 
Dicke auf. Lasse es von sich selbst trocknen. Mache deine 
Figuren und Umrahmungen rait Kreide oder Englischem 
Stift. Kratze sie mit einem spitzen Bein odor einer Nadel 
vom Stachelschwein ein, entferne [den Grund] und vergros- 
sere [die Zwisohenraume] mit dem Anlegepinsel und reinige 
allés aufs reinste, dass das Gold klar zum Vorsohein 
komnit. Niinm Leim von Handschuhleder-Abschnitzeln, 
nicht zu stark aufgeldst, gehe damit leicht über die ganze 
Arbeit mit dem Pinsei (ohne abzusetzen). Lasse dann 
trocknen. Trago den Pirnis mit dem Pinsel darüber. 
Lasse langsam [von selbst], oder im Trookenofen, in der 
Backatube, an der Sonne trocken werden.

(38)
NB.

Ich habe es machen 
gesehen.

Wenn du Parben an- 
reibst. die keinen 
oder wenig Korper 
haben, wie Lack, so 
musst du etwas

Kreide beimisohen, 
urn Korper zu geben, 
damit sie der Spitze 
des Stiftes wider- 
stehen, sonst spfingt 

es ab.

Vergl. m. Bemerkung 
Uber die Firnisse auf 
den fulgenden Seiten.

(Ms.p.22) Um gutes Asohen-Blau aus Indischera Bice- 
Stein zu machen.

Man muss es zum feinsten Pulver auf dem Porphyr- 
stein reiben, nicht in Metall [Morser], Weil es schwarz wird, 
wie unter anderen das Zinn.

Wenn der Stein auch schwarz wird, nach dem Waschen 
wird derselbe blau.

Stosse, reibe und raische ihn rait Essig; das Pulver ist 
anfangs grün, dies Grün geht mit dem Essig weg und 
das Blau bleibt am Boden zurück.

Mit Honig lásst es sich sehr gut machen, indem raaij 
langere Zeit auf dem Stein verreibt, aber man muss ihn 
durch Auswaschen ganz entfernen.

Mit Fischleim ist es gut und lasst sich vorzüglich 
waschen.

Versuche mit sehr starkem Gummiwasser.
So macht man die schdnen AsoHen-Blau.

(39)
M. Norgate.
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Diuersiié de Verdes simples <ê Composés.

Verd de flambe, en paste & en drapeau.
Verd de Vessie se faict ordinairement du jus depuré 

de Nerprun, ou spina Oeruina, lequel bouilt comme le vin 
& deuient fort rouge. En y adjoustant vn peu d’Alum, 
il deuient verd & est fort beau, mais il est subjeot a 
mourir.

Si en lieu d’Alum vous y mettés pour once de jus 
seulement 0. l.'de Tartre iressubtilernent puluerisé (vide de 
creraoce) il acquierit vn beau Lustre, & ne meurt point. 
Est très excellent pour ombrager les aultres verds, et 
soy mesme aussi en le couchant bien espais sur la premiere 
couche plus claire.

Verd de terre bleu, meslé auec de Pinck ou Schitgeel 
selon de plus ou le moings, fait diuersité de verds plus 
clairs, & plus obscurs.

Le Pinke meslé auec Indico fait vn verd obscur bon 
pour ombrager: mais il n’est pas aggreable a voir. Bon 
pour des endroits sombres.

(40)
Castor Durante. 

Dello frondj del Leu­
coio giallo, dette 
cheiri si fa vn verde 
bellissimo pestan- 
dole con alume, in 
poca quantita, & ca- 

uaiidoue ii sueco.

NB.
Secunda dictatio me- 
lio£ priore. Il fault 
a ^j de verd de ves­
sie desja faict comme 
i! s’achepto aux bou­
tiques adjouster 5ss 
de Tartre blanc tout 
crud, non de la ores- 
me tressubtilement 
puluerist?. La visco­
sité duquel rond 
Tostre verd luisant, 
& le conserue sans 
mourir. 11 y fault 
adjouster vn peu de 
jaune de Cambouya 
pour le faire clair, & 
ombrer auec le verd 
simple sans Cam­

bouya.

(Ms. p. 22 Le Pinke ou Masticot meslé auec la cendre d’Azur 
verso) çj^^Q g^^ Anglois Bide faict aussi des verds diuers, selon 

la diuersité du meslange.
Le Verd de terre verd est vne couleur verde de soy 

mesm-e, claire comme d’vn saule, ou verd de mer.
i^iammer t^u m’a dit que ceste couleur lut trouuée fortuitement 

gesotzte ist par vn quidam, qui laissa tomber de l’eau forte Regalé 
dutch- dessus de la Ceruse (aultres m’ont dit de la Grave) qui 

striohoo.] deuint incontinent verte. Aultres m’ont dit que ce fut de 
l’eau seconde de depart qui est verte par la separation 
qui se faict du cuiure & de l’argent d’auec l’or.]

L’eau Celeste auec chaulx viue & sel armoniac dans 
vn bassin de cuiure est fort bleue. Si à l’eau seconde 
ouiureuse on adjouste du ^, elle deuiendra bleue, possible 
qu’icelle portée sur Ceruse, ou sur Oraye, les fera bleus 
approchants de la Cendre d’Azur.

Tresbeau bleu pour Eulumineure: Prenés de la fleur 
des perchées seulement ce qui est.d’un veloure pourpré, 
couppant auec des ciseaulx tout le jaune, exprimés le jus, 
& ioeluy espaississés, le guardant dans vne vessie comme 
on faict le verd. C’est vne couleur tresorientale, excellent 
sur papier.

Voyés s’il n’y fault point adjouster vn peu d’Alum. 
Bleu tresbeau a escrire auec la plume.

Tournesol. Legmoss auec tant soit peu d’Indioo, 
dissoults auec de l’eau de vie.

Encre rouge: Broyés du ^^ iinpalpablement auec 
vrine, ceste liqueur le rend visqueux. Mettés le dans vn 
vaisseau de verre, non d’autre matière. Il se faict comme 
vne masse, qui s’endurcit. Quand vous vous en voudrés 
seruir, faittes vn trou auec vn instrument, & délayés auec 
de l’eau de gomme Arabique vn peu espaisse.

Modus faciendj, qui 
raihi non successit.

Spéculation sur le 
bleu.

(41)
M. Pabry vidit apud 

Pharmaoop. Cella.

Lodicte.

(43)
Ïjodiote.

Broyés 2 ou 3 heures.
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(Ms. p. 22 
verso)

[Das in 
Klainmer 
gesetzto 

ist ira Ma. 
durch- 

M^richenJ

Ver schi edene, einfache und zusammen- 
gesetzfce Grüu.

Schwertlilien-Griin, in Pastetenform und in Leinen- 
tüchlein [Pezetten].

BlasengrUn [Saftgrun] macht man gewdhnlich aus dem 
gereinigten Saft der Kreuzbeere oder Sohlehdorn, welohe 
wie Wein gesotten wird und sehr rot wird. Durch ZufUgen 
von etwas Alaun wird es grün und sehr schdn, aber die 
Parbe hat Neigung zum Verblassen.

Wenn du an Stelle des Alauns per Unze des Saftes 
nur ein Unze feinst gestossenen Weinstein (von dem 
flussigen) boigibst, erhalt [die Parbe] einen schdnen Glanz 
und verblasst nioht. Sie ist sehr gut zum Schattieren von 
andern Grün, und auch allein beim ersten Auftrag ziemlich 
dick genommen sehr klar.

Blaues Verditer, mit gelbem Lack oder Sohüttgelb 
gomischt, gibt mehr oder weniger versohiedene Grün, bald 
hellere, bald dunklere.

Der gelbe Lack, mit Indigo gemischt, gibt ein gutes 
Dunkelgrün zum Schattieren; aber es ist furs Auge kein 
angenehmes Grün. Pür Sohattenpartien is es gut.

Gelber Lack oder Massicot mit Asohenblau, in Eng­
land Bice genannt, gemengt, gibt auch versohiedene Grün, 
je nach der Verschiedenheit der Misohung.

Das Verditer-GrUn ist selbt eine grüne Parbe, hell 
wie Weidengrün oder Meergrün.

[Man sagte mir, dass diese Parbe (unvermutet) von 
irgend jemand entdeckt wurde, der starkes Konigswasser 
[Aqua regalis] auf Bleiweiss (andere sagten auf Kreide) 
fallen liess, welches sogleich grün wurde. Andere sagten 
mir, dass es bei der Soheidung von Kupfer, Silber und 
Gold gebrauchtes Scheidewasser sei.]

Das Eau celeste mit ungeloschtem Kalk und Ammoniak- 
Salz in kupfernera Gefass ist sehr blau. Wenn man dem 
kupferhaltigen Scheidewasser Salmiak hinzufügt, wird es 
blau. Moglioherweise dass dieses auf Bleiweiss oder Kreide 
gebracht, sie in em dem Asohenblau ahnliches Blau ver- 
wandelt.

Sehr schdbes Blau zum lUuminieren. Nimm Lauoh- 
Blüten, aber nur solche von sammet-violetter Parbe, schneide 
allés (ielbe mit der Schere ab, drUcke den Saft aus und 
dicke ihn ein, indem du ihn in der Blase verwahrst wie das 
Grün. Das ist eine sehr anspreohende Parbe, vortrefflich 
auf Papier.

Sieh zu, ob nioht ein wenig Alaun hinzugefügt wer- 
den soil.

Sehr sobones Blau zum Schreiben mit der Peder:
Tournesol [oder] Laokmus, mit ganz wenig Indigo, in 

Weingeist aufgelost.
Rote Tinte. Reibe Zinnober aufs feinste mit Urin, diese 

PlUssigkeit macht es dicklich. Gib es in ein Glasgefasa 
ohne irgend welohe Zuthat. Es bildet sich wie eine Masse, 
die erhartet. Wenn du es gebrauchen willst, mache ein 
Ldchlein mit einem Werkzeug und lose es mit em wenig 
dickera Gummi arabicum auf.

(40)
Oastor D.urante. 

Aus den Bl&ttero der 
gelben Levkoye, 

Cheiri genannt, macht 
man em sehr achônes 
GrUn, indem man sie 
mit Alaun ingerin gar 
Menge atosst und den

Sait aufbewahrt.

NB.
Das zweite Diktat ist 
besaer ala das erste. 
Man muss auf 1 Unze 
SaftgrUn, wie sie fer- 
tig in dem Laden 
klluflioh iat, ’/i Drach­
me weieaen trocke- 
nen, feinst gestoa- 
aenen Weinstein, 

nicht den flUasigen 
nehmen. Die kleb- 
rige Besohaffenheit 
desaelben macht dein 
GrUn gl&nzend und 
bewahrt es vor dem 
Verblassen. Man soli 
ein wenig Gummi- 
Gutt-Gelb zum Auf- 
hellen dazu thun, 
und mit einfacbera 
GrUn chue. Oummi-

Gutt schattieren.

Die Herstellungaart 
ist mir nicht ge- 

lungen.

Betrachtung Uber 
das Blau.

(41)
M. Fabry sab es in 

der Pharmacop.
Celia.

Von demaelbon.

(48)
idem.

Reibe 2 oder 3 Stun- 
den.
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(Ms.p.23) Vn beau jaune constant, & qui ne meurt point & .qui 
s’estend excellemment est le Guttagummy. Je oroy qu’auec 
le bleu on en peult faire vn verd tresexcellent. Il n’a que 
peu de corps.

Vous pouuez ombrer, & en fondrer auec le mesme en 
le couchant plus ou moings espais. Il faitl’aurange estant 
fort espais.

Le jaune d’Auignon se faict auec le suc des bayes 
vertes de Nerprun, en y meslant vn peu d’Alum.

Ou bien lesdiotes bayes vertes se seiohent & se 
guardent.

Quand on se veult seruir, on les pile, & y verse-ion 
dessus de l’eau ou de l’Alum ait esté dissoult.

Desdiotes bayes fort meures & noires enuiron la 
St. Martin; on tire vn jus qui teint en rouge brun ou 
tanne les peaux ou le parchemin.

Ainsi d’vn mesme fruit a divers temps, vous aués 
trois couleurs, jaune, verte, brune.

Auec le jus des Roses blanches dans lequel on dis­
soult vn peu d’Alum se faicte vne excellente couleur jaune, 
pour Laver & enluminer.

Parkinson pag. 421.
Gérard dit qu’il fault prendre les fleurs blanches des 

roses musquées, les t)iler. dans vne oheneUe de bois, auec 
vn morceau d’Alum, & en extraire le jus dans vn vaisseau 
de verre, lequel estant seiché à lombre & soigneusement 
guardé est vne tresbelle couleur jaune, non seulement pour 
enluminer ou Lauer des peintures, mais aussi pour colorer 
des suocres pastes & saulces.

(43)
Pour. B’en seruir il 
ne fault Que mouîllir 
vostre pinceau auec 
eau gommée & le de- 
mener sur la gomme 
mesme qui s’humecte 
& se dissoult, ou frot­
tés sur la pierre vt 

scis.

(44)
Pour lauer couleur 
excellente & pour 
les chartes. Pour la 
tranche des liures au 
lieu de Quoy on vse 
maintenant d’orpi­

ment.

(45)

pag. 1087.

Voyés ce que feront 
les roses jaunes, 

simples & doubles.

Rosette iresbonne gui ne brunit point. (43)
M. Pabry.

Faittes cuire du bresil auec tant soit peu de jaune 
d’Auignon, dans du vin blanc qui surnage d’vn doigt, 
jusques à tant qu’il en reste seulement le tiers, & ce à 
fort lent feu sans bouillir: y adjoustant de l’Alum seule­
ment autant qu’il en fault pour saler vn oeuf. Sans sel 
ny aultre chose, sinon vn peu de gomme. Geste liqueur 
est belle, & plus durable que la commune.

(Ms.p.23 [Cyanus. Les Bleuets qui se trouent dans les bleds, (47)
■^®^®®) font une tresbelle bleue, si sans addition quelconque on 
idm in exprime le suc, lequel en y meslant de l’alum ne change 

Klammorn point de couleur, autrement sans addition est tresbeau 
^m^^* quand on l’applique, mais estant sec deuient biassard. Si 
•trioheâ.] ^ous y adjoustés vne goutte d’huile de tartre, il se fait 

vn tresbeau,verd de mer, fort orientai à l’instant, mais 
qui peu après se flestrit, & deuient d’vn jaune sale, comme 
d’vue ocre sale.

J’ay pris de ce suc, & l’ay jetté dessus de legmos 
ou tournesol; au commencement il a rougi vn petit, puis 
apres a fait vn bleu comme d’Indioo, non trop bon, ni 
haut, lequel est fort propre pour enfondrer. le bleu premier 
faict du suc de la fleur.

Si dessus ce bleu premier vous passés vn peu d’huile 
de tartre, iceluy bleu ayant esté premièrement meslé auec 
un peu d’alum, il se faict vn verd tresexcellent, comme si 
c’estoit verdet.
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(Ms.p. 23) Ein sehr aohones dauerhaftes Gelb, das nicht verblasst 
und sich vorzüglich auftragen lasst, ist das Gummi-Gutt. 
Icb glaube, mit Blau lasst sich ein vortreffliohes Grün 
erzielen. Es hat nur sehr wenig Korper.

Du kannst dainit schattieren Oder grundieren, indera 
du es raehr oder weniger dick auftragst. In sehr dicker 
Lage gibt es ein Orange.

Das Gelb von Avignon wird aus den unreifen Kreuz- 
dornbeeren durch Zumisohung von etwas Alaun bereitet. 

Oder man lasst die genannten Beeien trocknen und 
bewahrt sie auf.

Vor dem Bedarf stosst man sie und gibt sie in eine 
Losung von Alaun in Wasser.

Von den gleichen Beeren, die sehr reif und schwarz 
sind, zieht man in der Nahe von St. Martin einen Salt, der 
Haute und Pergament rotbraun oder kastanienbraun farbt. 

So kommen von defselben Frucht zu verachiedenen 
Zeiten drei Parben: Gelb, Grün und Braun.

Aus dem Saft der weissen Rose, in welohem ein 
wenig Alaun gelost wird, entsteht eine vorzügliche gelbe 
Parbe zum Lavieren und Illuminieren.

Parkinson p. 421.
Gera7'd sagt, man müsse die weissen Blüten der 

Muskat-Rose [Bisam-Rosen] nelimen, sie auf einem Holz- 
blook nebst einem Stüokchen Alaun stossen und den . Saft 
in einem Glasgefass extrahieren; die Parbe ist im Schatten 
zu trocknen und gibt sorgsam aufbewahrt eine sehr schone 
gelbe Parbe, nicht nur zum Illuminieren und Lavieren, 
sondern auoh zum Parben von verzuckerten Fasten und 
Sulzen.

Sehr gutes Rosarot, das nicht braun wird.
Koche Brasilienholz mit ganz wenig Beergelb vori 

Avignon in weissem Weine, der einen Pingerbreit Uber- 
stehe, auf gelindem Feuer, ohne zu sieden, bis nur der 
dritte Teil übrig geblieben ist; dann füge nur soviel Alaun 
hinzu, als notig ist, urn ein Ei zu salzen. Weder Saiz noch 
irgend etwas, ausser ein wenig Gummi [füge bei]. Diese 
Plüssigkeit ist schon und dauerhafter als das gewohnliohe.

(Ms. p. 23 [Cyanblau.' Die Komblumen, die im Pelde gefunden 
verso) werden, geben ein sehr sobones Blau, wenn man ohne
[Das in jede Beigabe deren Saft auspresst und ihn mit Alaun 

Kiammem mischt. Die Parbe verandert sich nicht, ist auch ohne gesetzte
im Ms. Beigabe schon, wenn man sie benützt, aber nach dem 

sáSeñ.! Trocknen wird sie blasser. Wenn du einen Tropfen Wein- 
steinol dazu gibst, wird es ein sohones Meergrun, das fib 
den' Moment hervortritt, aber ein wenig spater verdirbt 
und ein schmutziges Gelb wird, wie schmutziger Ocker.

Ich habe von dem Saft genommen und darüber Lack- 
mus oder Tournesol geschüttet; zu Anfang hat es sich 
ein wenig gerdtet, spater aber ein Blau wie Indigo, weder 
zu tief noch zu hell ergeben, das zum Grundieren für das 
erste Pflanzensaftblau sehr gut ist.

Wenn du über das erste Blau ein wenig Weinsteindl 
giessest und dasselbe Blau vorerst mit ein wenig Alaun 
gemischt war, dann gibt es ein vortreffliches Grün, wie 
wenn es Verdet (Verd de gris) ware.

(43)
Um es zu gebraucheu, 
musst du nur den 
Pinsei mit Gummi- 
Wasser befeuchten 
und auf dem Qummi- 
gutt abreibea, der 

sich dutch die
Feuchtigkeit last 

Oder teibe ihn auf 
dem Steine, wie du 

weisst.
(44)

Zum Lavieren eine 
vortreffliohe Farbe 
und fUr Karten, fUr 
Buohsohnittan Stells 
des jetzt gebrauch- 
lichen Auripigment.

(45)

p. 1087.

Versuche, was mit 
den gelbén einfachen 
und gefUllten Rosen 

zu machen ist.

(46)
M. Fabry.

(47)

10
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Ce bleu premier meslé aueo gutta gummi faict vn verd 
sale, bon pour ombrer. Prenés teinoture de saffran vue 
partie, suo de bluets trois parties, meslés & adjoustés vue 
goutte ou deux d’huile de tartre, il se fera vn verd forte, 
gay, comme verd de vessie, lequel neantmoins en se seiohant 
s’obscurcit, & est bon pour enfondrer.J

Le bleu de Cyanus ne vaut rien & meurt incontinent. 
Non pas si tost sur papier net, estant faict de jus.

Le suc des bayes noires, que les Allemans appellent 
Heidelbeere, & les Anglois Billberries ou Hurtleberries 
extraiot en les mettant en double vaisseau dans de l’eau 
bouillant, & les pressant, est d’une couleur rouge tresbeUe 
& tresorientale. Si voue y adjoustés de Vallum, cela faict 
vn purpre tresbeau, plus ou moins obscur, selon la quantité 
d’allum, que- vous y dissoudrés.

(^ & galle nuisent.
1 [Farbenprobe.] (Farbenprobe.] 1
j Verblasst infolge der Tinte auf der Rüokseite. J

Gérard parle dans son Herbier de vaccinia rubra, 
qui ne different de l’autre que de la couleur des bayes, 
& dit que du ius d’icelles auec de Valium se faict vne 
couleur qui ne cede point à la Lacque des Indes Orien­
tales, scauoir mon si elle dure.

(48)
Vaccinia nigra.

(Ms. p. 24) L’Opération de oeste couleur. (4»)

(Ms. ^2B

(Ms. p. 27 
u. 27 

verso)

Le 4 Novembre 1646. J’ay rais dans vn bassin destain 
sur le feu bonne quantité de bayes noires par dehors. 
Colombinea en leur pulpe de Troesne ou Ligustro, les ay 
fait bouillir dans de Veau de fontaine toute pure, tant que 
plus de la moitié de l’eau ayant esté consommée, la dé­
coction est demeurée fort teinte, laquelle a esté coulée 
par vn couloir, & ayant esté couchée sur du papier a 
donné vn violet non trop esolatant tel qui se voit au 
feuillet s.uiuant A. A. A. &c. Aueo oeste liqueur cecy a 
esté escrit.

J’en ay pris vne bonne cuillerée & y ay adjousté vn 
peu d’Alum de Roche qui a donner vne couleur fort 
bleue. B. B.

A ce bleu ayant adjousté vn peu de -<J)- viue, la couleur 
s’est obscurcie comme Indico. C. 0.

Voyés ce que feront aultres additions.
Dans vn bassin d’argent Oeste couleur est celle de 

Pansée.
[Die beiden Blâtter p. 25 und 26 sind mit den oben 

erwâhnten Farbeuproben ausgefüllt und mit einzolnen Be- 
merkungen über die verwendeten Zumischungen versehen.]

[NB. Diese Seite ist vollig unleserlioh, deshalb aus- 
gelassen, ebenso pag. 27 verso. Es handelt sich um ver- 
sohiedene Mischungen von blauen und grünen Farben für 
Miniaturmalerei.]

(50)

(Ms. p. 28) Toumesolj tiré d’an vieulx manuscript.
Pour colorer le Vin.

Prenés des meures de haye, ou de ronces estant rouges, 
i. deuant qu’elles meurissent. Et de prunelles aussi n’estant

(51)
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(M».p.24)

Das erstere Blau gibt mit Gummi-Gutt gemischt ein 
schmutziges Grün, gut zum Sohattieren.

Nimm Safrantinktur einen Toil, Komblumenblau drei 
Teilo, mische dies und fuge einen Oder zwei Tropfen Wein- 
steinbl bei, so gibt es ein starkes, lebhaftes Grün, wie 
Saftgrun, Welches nichtsdestoweniger im Trooknen dunkler 
wird und zum Grundieren gut ist.J

Das Cyanblau taugt nichts und verblaast sofort. Nioht 
so schnell auf reinem Papier, wenn es von dem Saft [allein] 
bereitet ist.

Der Saft der Sohwarzbeere, welohe die Deutschen 
Heidelbeere und die Englander Billberries Oder Hurtleberries 
nennen, wird extrahiert, indem man [die Beeren] in einem 
doppelten Gefass mit Wasser siedet und sie auspresst. Es 
ist eine sehr schone und leuchtende rote Parbe. Duroh 
Alaunzugabe entsteht ein sehr sebones Purpur, je naoh 
der Menge des Alauns mehr oder weniger dunkel.

Vitriol und GaHapfel verderben es.
[Farbenprobe.] [Parbenprobe.]

Gerard spricht in seinem Pflanzenwerk von Vaccinia 
rubra, welche von der anderen nur duroh die Parbe der 
Beere unterschieden ist, und sagt, dass aus dem Safte 
derselben nebst Alaun eine Parbe bereitet wird, die dem 
Ostindisohen Lack, d. h. wenn er hart ist, nioht nachsteht.

Verarbeitung dieser Parbe.
4. November 1646. Ich gab in ein Zinngefass auf 

gutem Feuer eine Quantitat von Schwarzbeeren, die von 
aussen violettrot und unter der Haut von der Parbe der 
Rainbeere oder Ligusier war en; ich liess sie in reinem 
Brunnenwasser sieden, bis mehr als die Halfte des Wassers 
verbrauoht war. Die Abkochung blieb sehr gefarbt, und 
wurde duroh einen Seiher durchgegeben; auf Papier ge- 
bracht, gab es ein nioht zu brillantes Violett, wie man 
auf dem folgenden Blatt A. A. A. etc. sieht. Mit dieser 
Plüssigkeit ist dies geschrioben.

Davon nahm ich einen Loffel vol! und fügte dazu ein 
wenig Aiaunstein, weloher die Parbe stark blau raachte. 
B.B.

Dieses Blau verdunkelte sioh naoh Beigabe von ein 
wenig ungeloschten Kalk wie Indigo. 0. C.

Versuche, was audere Beigaben verursacheu.
In einem Silbergefáss ist die Parbe wie Veilchen- 

violett.

(48)
Vaccinia nigra.

(49)

(Ms. j^^2B

(Ms. p. 27 
u. 27 
verso)

(SO)

(Ms.p. 28) Tournesol naoh einem alten Manuskript. 
Um Wein zu farben.

Nimm wilde Maulbeer (Brombeer?), deren Schale rot 
ist, d. h. bevor sie zeitig sind. Und Sohlehen, ebenso nur

(51)

10*
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que rouges, ou commençant à noircir; pilés les ou ensemble 
ou vn ohasqu’vn à part dans vu mortier de pierre, & en 
raettés le jus en plusieurs vaisseaux (bassins, escuelles, ou 
terrines) & cuisés à toute chaleur, tant que ledicte suc 
s’espaississe à consistence de miel escumé. Escumés ce 
sue en cuisant: Prenés des pieces de Linge bien net, de 
diuerses grandeurs, laués les «S: les seiohés, puis faites les 
bouillir dans eau d’alum, & les seiohés, après mettés les 
dans vostres jus de meures, & qu’ils bouillent ensemble 
vne petite espace de temps: Tires les linges de la liqueur, 
les laissant bien esgoutter dans le vaisseau qui la contient, 
estendés les sur vne table ou sur des cordes & laissés 
seioh^r à l’ombre: Trempés les derechef & les seiohés 
comme dessus, réitérant ce labeur tant que la toile ne 
veuille plus prendre de suc. (4 ou 5 fois.) Guardés les 
en lieu sec. Notés que si vostre vin est acre (verd) au 
goust il fault mettre le fruict des bayes ou buissons, c’est 
a dire les prunelles, en la composition du Tournesol.

Esprenue.
Ayant faiot cuiltir desdictes meures encor toutes rouges 

& dures, & les ayant laisse dans vn panier six ou sept 
jours, elles se sont noircies comme meuries déliés mesmes. 
Le jus exprimé, fort violet obscur, y ayant adjousté tant 
soit peu d’Alum a donné vn oolumbm excellent. Voyés 
que fera la pulpe, ou le jus espaisse auec de l’alum en 
fort petite quantité & réduit en Pastilles comme le Tour­
nesol de Heliotrop. tricou[p].

(Ms. p. 28 Huile de Litharge Espaissie fort Siccatiue pour vernir 
verso) ¡^Q^g gf jf^^ pj^ pour imprimer toiles qui ne fendent ng 

s^escaiUent. 15 Aoust Í633.

TM.
Sept-emb. 1637.

(5«)
TM.

J’ay pris quattre onces d’huile de noix fort bonne & 
non puante & ay jetté dedans vne . once do Lytharge d’or 
bien lauée, puis les ay nourry ensemble dans vn poislon 
sur vn petit feu que la lytharge s’est entièrement dissoulte 
& incorporée auec l’huile: Alors j’y ay jetté quattre ou 
cinq ceiullerées d’eau laquelle estant froide faict vn fort 
grand bruit & y doibt estre mise chaude. Alors le feu a 
esté augmenté & la matiere a bouillj remuant tousjours 
jusques a tant que par la consomption de l’eau le tout se 
soit espaissj en l’ébullition, en consistan ce de beurre en 
Esté vn peu plus espais que du miel comme vn vnguent 
liquide. Geste mixtion n’est pas puante & peult seruir de 
vernix au fer pour erapesoher la rouille.

Au bois sur des couleurs obscures comme sur noir 
ou sur terre d’ombre, et est bonne pour du cuir, taftas, 
toile & choses semblables.

Pour imprimer tableaus. Broyés de l’Ocre jaune auec 
cet Vnguent ou Huyle. L’Ocre ayant esté au préalable 
broyée auec eau, et bien seichée & couchés ceste mixtion 
sur vostre toile bien tendue sur le chassis sans aucune 
colle ou outre chose qui puisse faire rompre ou escailler

{53)
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l'Ot, bevor sie sohwarz werden. Stosse sie zusammen, Oder 
jedes fur sich in emem Steinmorser, und gib den Saft in 
mehrere Gefasse (Beoken, SchUssel oder Terrine); koohe 
ihn bei vollem Feuer bis der Saft wie ein abgesohopfter 
Honig eingedickt ist. Sohaume den Saft wahrend des 
Koohens ab. Nimm dann reine LeinenstUdke, in ver- 
sohiedener Grosse, wasohe sie aus und trockne sie; lasse 
sie in Alaunwasser sieden und wieder trocknen, dann gib 
sie in deinen Maulbeersaft und lasse sie mit diesem zu­
sammen kurze Zeit sieden. Ziehe die Leinenstuoke aus 
der Flüssigkeit, lasse das Ueberflüssige in das Gefass ab- 
tropfen, breite sie auf einen Tisoh oder uber eine Schnur 
und lasse sie im Schatten trocknen. Tauohe sie abermals 
ein und trockne ebenso wie zuvor und wiederhole diese 
Arbeit so lange, bis die Leinwand keinen Saft mehr auf- 
nehmen will (4 oder 5mal). Bewalire sie an trockener 
Stelle. Merke : wenn dein Wein sauer (unreif) sohmeckt, 
muss die Hagbeer, d. h. die Sohlehdornfruoht in die Mischung 
des Tournesol gegeben werden.

Probe.
Nachdem ich die genannten noch ganz roten und harten 

Maulbeeren gekocht und sie in einem Korb 6 oder 7 Tage 
stehen gelassen, wurden sie dunkel, als ob sie von selbst , 
gereift waren. Der ausgedrUckte Saft war dunkel violett 
und gab, mit ein wenig Alaun vermischt, ein treffliohes 
violblau. Versuche, was aus dem Kemfleisch (der Frucht) 
oder dem Saft wird, wenn man ihn mit Alaun in geringer 
Menge verdickt und Kügelchen davon macht, wie für 
Tournesol aus Heliotrop. trioup.

(Ms, p. 28 Verdioktes mit Glatte bereitetes Trockendl 
verso) 25uni B'irnissen von Holz und Eisen, sowie 

zum Grundieren von Leinwand, die nicht 
springt und sich nicht absohált.

15. August 1633.
Ich nahm vier Unzen sehr gutes, nicht stinkendes Nussol 

und gab darein eine Unze gut gereinigte Goldglatte, hielt 
es in einer Pfanne Uber einem geUnden Feuer, bis sich die 
Glatte vollkotnmen gelost und mit dem Gele verbunden hatte. 
Dann fUgte ich 4 oder 5 Loffel vol! Wasser zu, was in 
kaltein Zustand ein grosses Zischen verursacht und heiss 
hinzugegossen werden soil. Dann wurde das Feuer ver- 
starkt und die Materie bei stetem UmrUhren gekbeht, bis 
infolge der Verdarapfung des Wassers das Ganze durch 
die Einkoohung in die Konsistenz einer zur Sommerszeit 
wie Honig oder wie flUssige Salbe dioken Butter gebracht 
war. Diese Mischung ist nicht Ubelriechend und kann 
zum Pirnissen von Bisen dienen, urn das Rosten zu ver- 

■ hindern.
Auf Holz Uber dunkle Farben wie Schwarz oder Umbra 

ist es gut, [auch] auf Leder, Taffet, Leinen und ahnliche 
Dinge.

Zum Grundieren von Gemalden: Reibe gelben Ocker 
mil dieser Salbe oder dem Gel. Der Ocker sei vorerst rait 
Wasser gerieben und gut getrocknet, und diese Mischung 
trage auf eine gut auf Rahmen gospannte Leinewand auf, 
ohne irgend einen Leim oder derartigem, was die Leinwand

TM.
Sept. 1637.

(5»)
T.M.

(«3)
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la toile: Laissés seioher, puis polisses aueo vne pierre ponce, 
& donnés vne seconde couche aueo vostre huile & ocre, 
l’estendant aueo le Cousteau selon l’art & ainsi vostre toile 
estant seichée sera imprimée suffisamment.

Pour faire oeste mixtion encor plus siooatiue (mais 
il fault voir si la toile n'en sera pas plus aisée a rompre) 
on peult prendre ^iiij de Litharge pour ^xij d’huile, voire 
plus selon l’effeot & faire comme dessus.

Notes que l’Ocre a cela de propre quelle reçoit touttes 
sortes de couleurs, le Blanc, le Bleu, la Laoque,'sans 
les gaster en façon quelconque, ce que la terre d’ombre 
ne faict pas. Car sur icelle lesdictes couleurs se ternissent, 
& meurent aueo lo temps. Voyés l’vsage & l’application 
de cet huyle aueo Oore [et] Blanc de plomb. Noir de fumée 
bruslé falote par Mitens: sur la fin du petit Liure.

(Ms. p.29) Tiré des discours tenus auec Mr. Huskins Excellent 
peintre Enlumineur. Le 14 Mars 1634.

Blanc excellent se faict auec deux parts de Blanc de 
plomb laue selon sa façon qui est dans ce mesme liure 
esoripte de la main de Gupper son Nepueu & dune part 
de blanc de lune meslés & broyés ensemble selon lart. 
Geste couleur a asses de corps & est si parfaictement 
blanche quelle rehausse dessus le Blanc de plomb. Le 
plus parfaiot qui se puisse trouuer.

Pour ester lesclat trop grand & la lueur au blanc de 
Wizraut qui seul nest propre qu’a glacer, il ne fault sinon 
le broyer & le lauer comme on faict les Azurés en iettant 
lescume & retenant seulement le fonds.

(54)
Pour le blauc Üa- 
tiipua luy a diet qui! 
se faiot de talc ou 
du piastre feuille & 
de faiot il en inosle 
danseon Cosmetiqua, 
mais a mon aduis 
pour enluminer il ne 

vault rien.

Album^. Rp. ^ puram putara à partitione residuam, 
solve in aqua [Hygia?] ex nitro & alumine, vel in spn. 
nitis solo per muriam praecipita, ablue aqua pluuia limpi­
dissima feruida donec omnis acrimonia pereat, sicca & fac 
pastilles.

Noir. Noir de fumée bruslé ou non bruslé n’importe 
pour le peu quon en a a faire, estant oeste couleur tres- 
forte. Noir d’yuoire. Excellent pour faire velours mais 
il na que fort peu de corps. Noyaulx de Gerises bruslos 
& reduiots en charbon dans vn creuset couuert.

La Lacque qui vient des Indes Orientales est vne 
excellente couleur représentant les plus belles anemones 
rouges qui se puissent voir. Icelle bruslée en creuset 
couuert jusques a noirceur seulement faiot vn noir aussi 
beau que celuy d’yuoire & qui a plus de corps. Geste 
lacque sestend merueilleusement si qu’vne once dicelle est 
presque suffisante pour la vie d’vn Enlumineur, faisant 
des petites pieces comme portraicts ordinaires.

Jaulne. Le Masticot est son plus beau jaune; l’orpi­
ment est beau mais il le fault trauaiUer seul. Il n’vse 
jamais de Saffran, Voyés du gutta Gummi & du Scude- 
grin.

Vide
Fructus spinei cer- 
uini immaturos ex 
quibus sucou extratn 
motte cum alumine 

coagula.
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springen oder sich abschálen macht. Lasse trooknen, dann 
schleife mit Bimsstein ab und gib eine zweite Lage mit 
deinem Oel und Ooker, indem du es nach den Regeln der 
Kunst mit dem Spatelmesser. ausbreitest und wenn die 
Lemwand trooken ist, wird sie genügend grundiert sein.

Um diese Mixtur noch trooknender zu machen {aber 
man sehe zu, ob die Leinwand nicht zum Springen neigt) 
kann man 4 Unzen Glatte zu 12 Unzen Oel nehmen, je 
nach dem Effekt auch raehr und mache es wie oben.

Merke, dass der Ocker das Gute hat, allé Arten von 
Farben aufzunehmen, wie Weiss, Blau. Lack, ohne sie 
irgendwie zu verderben, wie es die Umbra-Erde thut. 
Uenn auf dieser andern. sich die Farben und verblassen 
mit der Zeit. Versuche auo}i den Gebrauch und die 
Anwendung dieses Oeles mit Ocker und Bleiweiss. Betreff des 
gebrannten Lampenschwarz, von Mitens gemacht, [siehe] 
am Ende des kleinen Büchleins [Le petit Peintre].

(Ms.p.29) Auszug ans einer Unterredung mit Mr-. Hus­
kins, einem treffliohen Illu minie rer,

14. Marz 1634.
Vortrefiliches Weiss macht man mit zwei Teilen Blei­

weiss, das in der Weise, wie sie Cuppers Neffe in gleichem 
Buche beschreibt, gereinigt ist, und einem Toil Mondweiss 
(Mondmilch), die zusammen nach den Regeln der Kunst 
gerieben werden. Diese Parbé hat genügend Kdrpor und 
ist so vollkommen weiss, dass es Bleiweiss beiweitem über- 
ragt. [Es ist] das Beste, das man finden kann.

Um den zu grossen Glanz und das Schimmern des 
Wisinutweiss, das nur zum Lasieren geoignet ist, zu ent- 
fernen, soil man es ohne zu Reiben und Wasohen wie die 
Azure behandeln, indem man den Schaum wegwirft und 
nur den Bodensatz zurückbèhalt.

Silberweiss. Rp. Den Ruckstand von der Scheidung 
des reinen Silbers lose in salpetersaurehaltigem Wasser 
oder in Salpetersaure selbst, schlage duroh Saiz nieder, 
wasche mit sehr klarera siedenden Regenwasser, bis allé 
Saure entfernt ist, trockne und mache Kügelchen.

Schwarz. Lampenschwarz, gleichgiltig ob gebranntes 
Oder nicht gebranntes, bei dem geringen Gebrauch, den 
man davon man macht, ist eine zu starke Farbe. Elfen- 
bcinschwarz, ist vortrefilich, urn Samrat zu malen, da es 
nur wenig Korper hat. Kirschkern gebrannt und in einem 
gedeckten Sohmelztiegel zu Kohle verwandelt [gibt ein 
gutes Schwarz].

Der Lack, der aus Ostindien kommt, ist eine vor- 
treffliche Paibe, wie die schdnsten roten Anemonen, die 
man sehen kann. In einem geschlossenen Sohmelztiegel 
bis zum Schwarzen gebrannt, gibt derselbe ein so gutes 
Schwarz wie Elfenbeinschwarz und hat mehr Korper. Dieser 
Lack lasst sich wunderbar auftragen und eine Unze davon 
ist fast genügend für die Lebensdauer eines IHuminierers, 
der nur kleine Stücke wie gewdhnliche Portrats macht.

Gelb. Massicot ist sein schdnstes Gelb. Auripigment 
ist schon, aber es soil allein verarbeitet werden. Er be- 
nützt nieraals Safran. Vergleiohe Gummigutt und Schütt- 
grün.

(54)
Betr. dea Weiss sagte 
ihm Mattheus, dass 
man es mit Talk oder 

blSttrigem Gips 
macht, und thatsSch- 
lich miacht er es in 
seine Kosmetik. aber 
nach meiner Mein- 
ung taugt es nicht 
zum illuminieren,

Vide.
Unreifo FrUohte von 
Schlehdom, aus wel- 
chen der Saft ge- 
presst und mit Alaun 
zum Gerinnen ge- 

bracht wird.
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Verd. Il m’a diet auoir faict de tres beau vert prenant 
des Roses blanches communes & les battant en vn mortier 
de Guiure aueo de l’allum & vn peu de vinaigre. Il sur­
passe de beaucoup le verd de vessie commun.

Les Azures comme toutte aultre couleur se couchent 
aueo eau de gomme & tant soit peu de sucre candj.

(Ms. p. 29 Huskins met touttes ses couleurs dedans des petits 
’ plateaux d’yuoire, & diet quelles ne se seiohent pas comme 

dedans les coquilles.
Pour trauailler il a vn platteau d’yuoire tour[né] de 

diametre enuiron quattre pouloes qui se creuse lentement 
vers le milieu. Il mot ses couleurs en fort petite quantité 
l’vne contre l’autre à la circonférence, & jcelles premiere- 
mfent]* destrempées aueo Eau de Gomme & quand il sen 
veult eeruir, il ne faiot que mouillir son pinceau dedans 
de l’eau fort nette, duquel il prend la couleur.

S’il veult faire quelque raeslange, oest au milieu de 
son platteau.

Le Blanc & les Azurs sont en des petites conches 
d’yuoire a part.

Les Enlumineurs modernes n’vsent d’auloun Blanc, 
au lieu duquel ils espargnent le papier ou velin sur les 
jours.

.tournéa.*

NB.

Papier à tablettes qui doibt estre choisy fort & bien 
collé, & iceluy se doibt mettre la paste sur laquelle on 
escrit aueo vn stile d’argent, & quand on veult effacer il 
ne fault que passer par dessus vn pinceau molle trempé 
en eau commune ou Rose ou bien repasser par dessus de 
la paste. Apres s’en estre seruy long temps passés vn 
vernix, laissés seicher & vous esorires avec encre ou
Rosette qui s’effacera aueo vue esponge trempée en eau.

Os de pourceau calcinés à blancheur-
Os de cheval.
Os de pieds de mouton, excellents.
Corne de cerf & de daim, tresbonne.
Mais sur tout les Coques d’oeufs non calcinées.

Broyés comme les couleurs aueo eau legeremen[t] 
gommée. Et enduisés sur le papier aueo le pinceau.

(55)

feoj.

(M8.p.3O) Materia ad for??ias in quas vel metallum fusum possit 
proijej.

Rp» Gypsi vel parisiensis vel potius ex Alabastri 
fragmentis calcinatis parati partes duas, Laterum optime 
coctorum & durissimorum (antiquorum velim) partem vnam, 
Aluminis plumej partem dimidiam. Msq. omnium puluis 
et Alkool ex quo cum '^tl. pasta, & ex ea formae. Figura 
est nitidissima, color ex albo vtcunque flauesiena.

(56)
Reiuiaik junior. 

Vidj.

Pour faire papier à escrire aueo vn stile d’argent ou 
de cuiure e?i façon de tablettes.

Calcinés toutes sortes d’os, mais principalement du 
pourceau de la corne de cerf ou de daim, du spode &o.;

(57)
On dit que si on cal­
cine les os dans vn 
X toute couuerte de 
sable ils se blanchis- 

' sent beaucoup 
mieux.
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Griin. Er sagte mir, dass er sehr sobones Grün aus 
gewohnliohen weiasen Rosen bereitet hat, indem er sie im 
Kupfermorser rail Alaun und etwas Essig stampfte. Es 
überragt das gewÔhnliohe Blasengrün bedeutend.

Die Azure wie auch allé anderen Farben werden mit 
Gummiwasser und ganz wenig Kandiszucker angelegt.

(Ms. p. 29 Huskins gibt allé seine Farben in kleine Elfenbein- 
Sohalohen und sagt, dass sie nicht so sohnell trocknen 
wie in Muscheln.

Zur Arbeit bat er eine gedreohselte Elfenbein-Platte, 
ungefabr 4 Zoll im Durchmesser, welche leicht gegen die 
Mitte zu gebogen ist. Er setzt die Farben in sehr kleiner 
Menge, eine neben die andero an den Rand und diese 
sind vorher mit Gummiwasser gemischt. Wenn er sie ge- 
brauchen will, befeuchtet er seinen Pinsel nur mit sehr 
reinem Wasser und nimmt damit die Farben auf.

Irgend welche Parbenmisohung bereitet er sich in der 
Mitte seiner Platte.

Das Weiss und die Blau befinden sioh in kleinen Elfen- 
bein-Napfohen gesondert.

Die modernen Uluminierer bedienen sich keines Weiss, 
an dessen Stelle sparen sie das Papier oder Pergament fur 
die Liohter aus.

[Papier für Sohreibtafe 1 n.]
Papier für Schreibtafeln soil ausgew'ahlt stark und 

gut geleimt sein, und auf diesem ist die Paste aufzu- 
tragen, worauf man mit Silberstift schreibt, und wenn man 
es ausldschen will, braucht man nur mit einem weiohen in 
gewohnliches oder Rosenwasser getauchten Pinsel tüohtig 
über die Paste zu gehen. Nach langerem Gebrauch streiche 
einen Pirnis darüber, lasso trocknen und schreibe mit 
[schwarzer] Tinte oder rait Rosettafarbe, was wieder mit in 
Wasser getauchtem Schwarame sioh ausldschen.lasst.

Schweinsknoohen zur Weisse gebrannt, 
Pferdeknoohen, 
Sohafsgebein, vortrefflich, 
Hirsch- und Gems-Horn, sehr gut.
Vor aUem aber die ungebrannten Eierschalen 

[sind hinzu geeignetj.
Reibe sie* wie die Farben mit schwach gummiertem 

Wasser ab und trage dies mit dem Pinsel auf.

(Ms.p.30) Materie für die Formen, in welche sogar 
g e s oh m o 1 z e ne s M et a 11 g e go s s e n werden kann.

Rp. Gips, entweder Pariser oder nooh besser aus 
AlabasterabfaUen bereiteten, gebrannten, zwei Teile, sehr gut 
gebrannte und sehi' harte Ziogelsteine (von alteren jedoch) 
einen TeU, Alaun in Pulver ’/2 Teil. Mische allés Pulver 
mit Alkohol an und mache daraus mit Flusswasser eine 
Paste und bilde die Formen. Die Pigur wird sehr glanzend, 
von weisser Parbe, mitunter auch sienagelb.

Papier zura Schreiben mit einem Silber- oder 
Kupferstift in der Art der Tafelohen herzu- 

ri c-hten.
Brenne allé Art Knochen, aber hauptsachlioh vom 

Sohwein, Hirsch- oder Gems-Horn, Knoohenasohe; reibe

gedrechselte.*

NB.

(55)
T.M. 
feci.

(56)
Reinisik jua. 

Vidi.

(57)
Man sagt, dass, wenn 
die Knochen in 

einem ganz mit Baud 
bedeokteii Tiogel ge- 
brannt sind, sie viol 

weisser werden.
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broyés impalpablement auec eau gommée & estendés sur 
du papier vu peu fort, seichés à l’air.

Si vous adjoustés vn peu de verre de chrystal broyé 
impalpablement, cela lie la mixtion, & la touche ou stile 
marque tresnoir.

Essayés de la pierre ponce bien blanche.

yl far tacco la bianca per scriuer con stil d’ottone, 
corne i libbreftj da conto che vengono d^AUamagfia.

Piglia gesse (gypsum, nam optimum quod ex Alabastro) 
cernuto, & passato per setaccio, & disfallo con colla di 
ceruo, o di altro camiccio, & dapoi ch’é asciutto, radila 
che resti liscia, & di nuevo torna a darle il gesso come 
prima, & radila come prima, & allora habbi biaoca sotti- 
lissiraa maoinata, & setacoiata, & distempera con olio di 
Lino cotto NB. & con guesta mistura vngeraj tutta la 
tauola, & lasciala asoiugare a l’ombra per cinque o sei 
giornj. Altora habbi vn panno ó bagnalo in acijua & con 
esso alliscia la detta tauola, essendo prima il panno spre- 
muto, & lasciala cosi per 15—20 giornj fin ohe sia asciutta, 
& adopera come saj.

(Ms. p. 30 Persan melius sic. Rp. Ossa ped. veruecinorum Capit, 
verso) suili. Corn. ceru. vel darnae ad alber. summam calcinât.

Tere subtilissime primo cum aqua, & fao pastilles, quas 
dissolue in glutine satis fortj. Illine ad oonuenientera 
spissitudinem, semel, bis, ter. Sicca optime. Siccato folio, 
seu chartae vulgaris, siue pergamenae, illine vernioem, 
vel oleam Linj aut nucis siccatiuurn cum Lythargyro. 
Idquid non ad scribendum stilo ex aurichalco sed atra­
mento.

Pro stilo ut ducas lineas delebiles credo sufficere si 
illinas oleo spicae vel Therebentinae albo; quae olea eua- 
nescunt et experire.

* addendum tantillum Therebentinae Venetae.

(58)

Pour faire peaux d’asne pour escrire ou conter dessus.

Prenés des os de pieds de mouton bien laués, calcinés 
les a blancheur; broyés les impalpablement & les destrerapés 
auec de l’eau de colle chaude. Estendés oeste mixtion sui­
le parchemin, qui doibt estre fort, à l’espaisseur que vous 
voudrés. Les peaux sont blanches. Si vous les voulés jaunes, 
passés pardessus de la couleur de saffran, qui se fera en 
colorant vostre colle auec la teincture diceluy. Estant le 
tout bien sec passés pardessus vn vernix jaune de Dantzig 
qui soit fort subtil, & délié, & laissés seioher.

Tout Vernix bien clair & bien subtil peult seruir, & 
fera mesme effect, ou raesmes l’huile de noix sicoatiue 
bouillie, & bruslée auec Lytharge.

Alexius.
Gluten e charta per­
gamena, vel ex ra­
mentis corii cheiro- 

thecaruni i>onuin.
Vide do glutine 

piscuim.
T.M.

Post inductionem 
olij.materia non ad­
mittit stylum ex 
auncalcho; sed atra­

mento de super 
potest scribi.

Atramentum autem 
sit ex nigroiuliginis 
& L?1 Gummy sine Vi­
triolo, quia nimis ad­
haeret & difflcillirao 

eluitur.

(5»)
T-M. 

Speculation. Sur du 
parchemin, ou du 
papier collé sur vu 
aie ou sur do la toile 
estendue sur vn 

chassis, mettés auec 
la broisse fort deliée 
& assés grosse du 
blanc de plomb & de 
l’ocre broyés en­
semble auec de l’huile 
de Lytharge ou de 
l’huile do lin, brusléo 
à moitié. Laissés 

seioher non pas du 
tout. Alors saulpou- 
drés auec des os 
brusléa auec coques 
d’oeufs broyés impal­
pablement comme on 
faict auec la cendre 
d’azur. Laissés bien 
seioher. Vous pour- 
res escrire dessus 
auec le stile de cui- 
ure, argent ou plomb, 
& effacer en lauant. 
mais pour eBOrire^à 
la plume passés vn 

vernix pardessus.

{6OJ 
Illuminierbuch.

NB.
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dies sehr fein mit Gummiwasser und breite es leicht Uber 
ein etwas starkes Papier und trockne es an der Luft.

Wenn du ein wenig sehr fein gestossenes Krystaliglas 
hinzufugst, wird die Mischung inniger verbundon und der 
Strioh Oder Stift markiert sehr sohwarz.

Versuohe auch sehr weissen Bimstein (als BeigabeJ.

Um das Weiss anhaftender zu machen zum 
Schreiben mit dem Messing-Stift, wie die 
Rechentafelchen, die aus Deutschland kommen. 

Nimm Gips (gypsum, namlich den besten aus Alabaster) 
ausgelesen und duroh ein Sieb gegeben und aufgeldst mit 
Leim von Hirschknochen oder einem anderen Tier, und 
naohdem es trocken ist, schabe es bis es glati wird, und 
gib eino neue Lage Gips wie zuvor, und schabe es ab wie 
das erste Mal. Habe hierauf auch feinste geriebenes und 
gesiebtes Bleiweiss mit NB. gekochtem Leinol angerieben 
und mit dieser Mischung reibe die ganze Tafel ein, lasse 
im Sohatten 5 oder 6 Tage trocknen. Hierauf nimm ein 
in Wasser getauohtes Tuch und naohdem du dieses aus- 
gerungen hast, reibe die Tafel darait glanzend, lasse sie 
so 15 — 20 Tage, bis sie ganz getrocknet ist und verwende 
sie wie du waisst.

(Ms. p. 30 Vielleioht ist es so besser: Rp, Pussknochen von 
verso) Sohopsen, Schweinskopfknoohen, Hirschhorn oder von der 

Gemse bis zur vollen Weisse gebrannt. Reibe sie zuerst 
aufs feinste mit Wasser und mache Kugelchen, welche du 
in geniigend starkem Leime losest. Streiche in geeigneter 
DicRe ein-, zwei- und dreimal auf. 1st das Blatt, oder ge- 
wohnliches Papier, oder Pergament trooken, bestreiohe es 
mit Fimis, entweder mit Bleiglatte trocknend gemachtes 
Leinol oder Nussol auf. Dies dient nicht zum Schreiben 
mit dem Messingstift, sondern fur Tinte. Um mit dem 
Stift feine Linien zeiohnen zu konnen, balte ioh es fur 
genugend, wenn Spiokol oder belles Terpentinol, welche 
Dele sich verfliichtigen und versohwinden, Ubergestrichen 
werden, ganz wenig Venetian. Terpentin zufUgend.

(58)

Alexius.
Leim von Pergament 
oder von Reston von 
Han^schuhleder ist 

gut.
Sieh’ lien Pisohleim. T.M.
Nach Zugabo von 
Oel ISsst dio Materie 
das Schreiben mit 
dem Messingstift 

nicht zu, aber mit 
Tinte lUsst sich dar- 

auf schreiben.
Die Tinte sei auch 
aus Russohwarz und 

Gummi bereitet, 
ohno Vitriol, weil ea 
zu sehr baftet und 

schwer entfornt 
werden kann.

(59)
T.M. 

Bemorkung. Auf Per- 
gamont oder auf Brett 
geieimtem Papier 

oder auf Rahmen ge- 
spannter beinwand 
trage- mittels einea 
groasen weichen Pin- 
aela Bleiweiss und 
Ooker mit Trockenoi 
oder mit zur Halite 
eingekochtem Leinbl 
geneben auf. Lasse 
nicht ganz trocken 
werden. Dann streue 
gebrannte Knochen 
und aufs feinste ge- 
riebene Eierschalen 
darUber, wie man es 

mit Áschenblau 
maoht. Lasse es gut 
trocknen. Darauf 

kannst du mit Ku* 
Sfer*. Silber- oder 

leistift schreiben 
und durch Waschen 
entfernen. Aber zum 
Schreiben mit der 
Peder streiche Firnis

Uber.

Eselshaut zu bereiten, urn darauf zu Schreiben 
und zu Reohnen,

Nimm gut gewaaohene Pussknochen vom Hammel, 
brenne sie bis zur Weisse, reibe sie aufs feinste und tem- 
periere sie mit heissem Leimwasser. Breite diese Mischung 
uber dem Pergament, das stark sein soil, so dick du willst 
aus. Die Haute sind weiss. Willst du sie gelb haben, 
streiche Saffranfarbe dariiber, indem du deinen Leim mit 
dieser Tinktur farbest. 1st das ganze trooken genug, so 
Uberstreiohe einen gelben Pirnis von Dantzig, dev sehr 
subtil und dUnn gelost sei und lasse trocknen.

Jeder sehr klare und feme Pirnis kann dazu dienlioh 
sein und denselben Efiekt maohen, ebenso das gekoohte 
und mit Glátte bereitete trooknende Nussol.

(60)
Hluminierbuch. 

NB.
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(«1}{Ms.p.31)

(Ms. p. 31 
verso)

Huyle pour coucher l'or en feuille sur la verre, terrej 
Marbre <Êc. à la façon de Turquie.

Beau Labeur.
Rp. Vue pinte d’huile d’aspic, inettés dans vne fiole 

de verre double & forte, adjoustes Mastic & Sandaracha 
ana 513; les choisissant tresbeaux & tresclairs. Pendés 
la phiole tellement qu’elle ne touche point au chaudron, 
au fonds duquel vous mettrés du foing ; remplisses d’eau, 
faittes bouillir vn jour entier, lentement. Vos drogues 
estant dissoultes, passés l’huile par vn linge.

Prends vne pinte d’huile de lin, pure & nette, deux 
pots de terre tout neufs, Litharge d’or 5ij, mettés vn des 
pots aueo l’huile sur le feu & (juand l’huile commencera à 
chauffer mettés la grosseur de trois (deux) noix de gomme 
arabique dedans & puis à mesure qu’elle chaufera mettés 
vne douzaine de grains de Mastic dedans: pour la faire 
bouillir vous couperés en deux vn oignon de la grosseur 
d’vn oeuf de pigeon en quatre, & quand vous verres que 
l’huile commencera à bouillir, & jettera vne grosse esouine, 
vous prendrés l’aultre dit pot & brasserés d’vn pot en 
l’aultre puis remettrés sur le feu, & quand elle escumera 
derechef, recommencerés à brasser, continuant toujours 
jusques à tant que l’huile n’esoume plus; puis prendres 
demie once de Camphre que jetterés dedans, & le remuerés 
doulcement, tant qu’il soit fondu à loisier. Laissés froidir, 
passés par vn linge, & inettés dans vne phiole de verre, 
au soleil pur purifier.

Beau Verd. Rp. Therebentine de Venise ^ij, huile de 
Therebentine 53 ss. meslés, adjoustés Vert de gris mis en 
inoroeaulx jij, mettés sur cendres chaudes & faittes bouillir 
doulcement. Essayés sur vn verre si la couleur vous 
plaist; passés par vn linge.

Pour faire le Vert transparent que s'ap2)lique sur vn 
fonds d’or ou d’argent.

Rp. Vn petit pot, Therebentine de Venise ^ij, huilo 
de Therebentine 5) ss. Vert de gri.s broyé grossièrement 
sur le marbre ^ij, mettés le parmy la Therèbentine & 
huyle sur les cendres chaudes, les remuant de fois à 
d’aultre, à fort lente chaleur. Prends vne piece de verre, 
& en mettés vne goutte dessus aduisant si la couleur vous 
plaist. Apres mettés y la grosseur d’vne noix de Terra 
mérita (Curcuma). Laissés bouillir doulcement, jusques à 
tant que vous voyés que vostre vert soit fort beau. Passés 
tout doulcement à trauers vn linge.

Pour le mettre sur bois fault (pie le bois soit doré.

Pou?' le rouge ira/isparent.
Lacque de Venise la plus belle vn quart d’once, Ver- 

nix siccatif 3^) broyés les ensemble sur vne pierre, passés 
par vn linge, & méttés dans vn pot pour vous en servir.

NB. Vous broyés toutes sortes de couleurs avec lediot 
Vernix hors mis le Vert transparent.

Pour recuire les vaisseaux fault avoir vn petit fourneau 
à propos & guarder <iU6 Pair froid n’y entre, ùultrement 
tout cassera.

Bouffault.
TresexceUent ouu- 
rier m’a donne ces 

secrets siens en 
mourant.

Vernix siccatif pour 
vernir sur bois.

Aueo ce vernix se 
destrempent toutes 
couleurs pour les 
fleurs. Les couleurs 
Boyent en reserue 
broyées pour les de­

layer au besoing.
Pour dorer sur bois, 
verre, pierre & sur 

tout.

Four doter sur bois 
Rp. terre d’ombre de 
Venise, Ocre jaune, 
¿fc vn peu de mine 
de plomb, broyés sur 
vnepierro aueo ceste 
huile & appli^uéa.

Sur verre & terre de 
fayance, l’huile 

simple, apresque l’or 
est appliqué fault 
recuire à lente cha­
leur de peur que les 
vaisseau ne cassent. 
Or bruny: 8e falot 
aueo Bol armene, & 
se brunit aueo vne 
dent de porc ou de 

chien.

(6«)
Ex autographo 

Bouifault.

(6« a)
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(61)(Ms. p. 31) Oel, aura Auflegen von Blattgold auf Glas, Stein- 
gut, Marmor etc. nach tUrkischer Manier.

Schone Arbeit.
Rp. Rine Pinte Spickol, gib es in eine starke Plasche 

von Doppelglas, fuge vom ausgesucht schouen und klarsten 
Mastix und Sandarac je awei Unzen bei. Befestige die 
Plasche derart, dass sie den Kessel nioht beruhrt, auf 
dessen Grund sich Heu befiridet. Pülle Wasser darein und 
lasse einen gauzen Tag langsam sieden. Sind deine Dro­
guen geldst, dann seihe das Oel durch ein Leinentuch.

Nimm eine Pinte reines und belles Leinôl, zwei neue 
irdene Geschirre, Goldglatte 2 Unz., stelle ernes der Ge- 
schirre mit dem Oel ans Peuer, und wenn das Oel heiss zu 
werden beginnt, gib etwa in Grosse von dr.ei (zwei) Nüsseù 
Gummi arabicum hinzu, und dann nach Massgabe der Er- 
warmung ein Dutzend Mastixkorner. Wenn es siedet, 
sohneide eine Zwiebel von der Grosse eines Taubeneies in 
vier Teile [hinein], und wenn du siehst, dass das Oel zu 
sieden beginnt und grosse Blasen wirft, nimm das zweite 
erwahnte Gesohirr, giesse [das Oel] von einem Geschirr in 
das andere, stelle es wieder ans Peuer, bis es wieder zu 
schaumen beginnt, und setze dies fort bis das Oel nicht mehr 
schaumt ; wirf dann ’/2 Unze Kampfer hinein und rühre 
langsam urn, bis er von selbst zergangen ist. Lasse aus- 
kühlen und seihe durch ein Leinentuch, [stelle es] in einer 
Glasflasche an die Sonne zum Klaren.

Schones Grün. Rp. Venezian. Terpentin 2 Unz., 
Terpentindl Vjs Unz., mische es und fUge 2 Unz. Grünspan 
in Stücken hinzu. Setze auf heisse Asche und lasse lang- 
sam sieden. Versuohe auf einem Glase ob die F arbe dir

Bouffauit, vortreff- 
licher Arbeiter, gab 
mir diese seine Ge- 
heimnisse auf dem 

Totenbette.
Trookenfirnis zum 
Hrniasen von Holz. 
Mit diesom Pirnis 
werden allé Parben 
zum Blumen-Ualen 
gemischt: Diese seiea 
sohon vorratig ge- 
riebou, urn sie bei 

Bedarf aufzuldsen.
Zum Vergolden auf 
Holz, Glas, Stein und 

ajlem Ubrigen.

Zum Vergolden auf 
Holz. Rp. Venetian. 
Umbra, gelber Ocker 
und ein wenig Blei- 
mennig ; reibe sie auf 
dem Steine mit die- 
sem Oel und trage 

es auf.
Auf Glas und Stein- 
gut (Payence) nimm 
dasOelallein; naoh- 
her wird das Gold 
aufgelegt und bei 

ganz sohwaohem
Peuer wieder ae- 
brannt, aus Purent, 

dass die Gefdase 
springen.

Glanzgold macht 
man mît Bol. armen, 
und gldttot mit einem 
Eber- odor Hunds- 

zahn.

gefáUt. Seihe durch ein Leinentuch.

(Ms. p. 31 Um durchscheinend Grün zu machen, das auf 
verso) einen Grund von Gold Oder Silber aufgetragen 

wird.
Rp. In eiu kleines Geschirr [gib] Venetian. Terpentin 

2 Unz., Terpentinol I'/a Unz., Grünspan roh auf dem Marmor 
gerieben 2 Unz. Setze es mit dem Terpentin und dem 
Oel auf heisse Asche, rühre ab und zu urn, bei sehr kleinem 
Peuer. Nimm ein Stückchen Glas, gib einen Tropfen darauf 
und versuohe, ob die Farbe dir taugt. Dann gib noch ein 
nussgrosses Stiick Terra mérita (Curcuma, Gelbwurz) dazu, 
lasse es leicht sieden, bis du siehst, dass dem Grün sohon 
geworden ist. Seihe es langsam durch ein Linnen. Ura 
es auf Holz zu verwenden, soil das Holz vergoldet sein.

(62)
Nach eioem Auto­

graph Boutfault’s.

Pür durohs che inende s Rot. (62 a)
[Nimm] das schonste Venetianer Rot ^/4 Unze, Trocken- 

fimis 2 Unz., reibe diese zusammen auf dem Stein, seihe 
durch ein Linnen und gib es in ein Glas zum Gebrauch.

NB. Alle Parben reibe mit deni genannten Pirnis, 
ausgenommen das transparente Grün.

Zum Wiedereinbrennen der Gefasse muss man einen 
kleiuen besonderen Ofen haben und achten, dass keine 
kalte Luft hinzutritt, sonst wiirde allés brechen.
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(Ms.p.32) Taille doulce sur verre, ires beau Labeur. («3)
Mr. Vostennann 

le peintre.
Aussi tost 4u’vne planche est imprimée & encore 

fraische, couchés la sur vn verre bien net & bien equal, 
& ayant mis vn double papier mollet, & puis vn autre 
bien fort & bien lis par dessus frottés auec la main,.pour 
faire prendre vostre figure, qui s’imprimera tresexactement. 
Mais il fault que vostre verre ait esté premièrement frotté 
d’vn vernix transparent & fort siccatif. Voyés le vernix 
deserit page deuxiesme precedente.

Itéra celuy qui se faiot auec la Therebentine, & l’huie 
de Therebentine. Item l’huile simplement bouillie auec 
Lytharge, laquelle n’a point de corps, & qui se seiche au 
soleil dans vn demy jour. Que vostre vernix soit bien sec 
premièrement, & vostre impression faitte laissés la bien 
seicher, guardant que la poussière ne la gaste.

Fernw verd comme Esmeraude.
Rp. Verd de gris bien nettoyé du cuire & broyé exacte­

ment, 5j, Scudegrun, ou Schitgeel 3^j» broyés ensemble 
auec huyle de Lin. Estant bien broyé adjoustés y du Ver­
nix de Therebentine, & huyle de Therebentine qui aura 
esté legerement chauffé: remués le tout ensemble auec vue 
spatule. Il sera faiot. Appliqués le froid sur papier, bois, 
ou ce que vous voudrés. Si vous le voulés rendre d’vn 
vert plûs gay, adjoustés y vu peu de Blanc de plomb ou 
de Ceruse qu’on appelé Blanc espagne que vous broyerés 
auec les deux aultres couleurs auec l’huyle. Ce mesme 
vernix se peult faire auec toutes couleurs.

(«4)
Mr. de la Garde. 

Vidj.
Portmann. , 

Les peigneurs i. e. 
ceulx qui peignent 
ou peintres de meu­
bles & de lambris 
broyent le ^^ auec 
huyle de lin puis y 
adjoustant le vernix 
commun chaud, re­
muent bieu, & lais­
sent affaisser les im- 
purités, & ne se 
seruent que du clair, 

qu'ils appliquent 
chaud.

(Ms. p. 32 Pour Doublets. 
vsrso)

Rubis. Rp. Laotiue de Venise de la plus fine & belle 
qui se puisse trouuer, puis la broyés auec huyle de Tour- 
mentine dedans vn mortier de ohalcedoine afin qu’elle ne 
prenne aucune liqueur, & la broyés fort long temps au 
moins par l’espace de cinq ou six heures durant & pren- 
dres garde qu’il n’y entre aucune saleté. Et quand vous 
oognoistrés qu’elle sera bien broyée il faudra ramasser 
dans vn cul de verre bien net & y adjoüster de la Tere- 
bentine suiuant la quantité que vous en voudrés faire, puis 
chauffer pour le cuire, & rendurcir selon la dureté neces­
saire. Vous y pourrées adjouster en le cuisant quelque 
peu d’huyle d’aspic. Et si la Lacque ne se trouoit bonne 
en ayant fait essay il vous faudra refaire vne autre fois, 
broyer la Lacque comme dessus & la mesler auec ladicte 
Terebeutine & faire passer le tout au trauers d’vn tafetas 
par le moyen du feu & reoeuoir la couleur qui passera au 
trauers dans vn cul de verre pour l’y cuire & endurcir, & 
prendre garde de ne le point brusler en le passant ou en 
cuisant auec peu de feu.

Lesmeraude. Il faut prendre de beau verd de gris 
suyuant la quantité que vous en voulés faire & le broyer 
sur du papier ou dans vn mortier, puis prendre de 
belle Terebentine de Venise & pesie mesler tout ensemble 
dans vn cul de verre & vuider le tout dans vn linge bien 
lié & faire passer tout ce qui en pourra- sortir au trauers.

(35) 
p Du Jeil.

1622.
NB.

Far Excellence 
Vidj.
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(M8.p.32) Kupferstiche auf Glaa [zu übertragen].
Sehr sohone Arbeit.-

Sobaid die Platte abgedruckt und [der Druck] 
noch frisch ist, lege ihn auf eine ganz reine und ebene 
Glasplatte und lege ein doppelt gelegtea angefeuchteteS 
und ein weiteres sehr festes und glattea Papier darüber; 
reibe mit der Hand darüber, damit die Zeiohnung sich aufs 
genaueste abdrucke. Aber das Glas muss zuerst mit einem 
durchsichtigen, gut trocknenden Pirnis überzogen sein. 
Sieh^ den Fimis, der auf der zweiten vorhergehenden Seite 
besohrieben ist.

Desgleiohen lasst es sich init Terpentin und Terpentinol 
ausführen. Ebenso mit dem einfachen mit Glatte gekochten 
Gel, das keinen Korper hat und in einem halben Tag an der 
Sonne trocknet, Dass [nur] dein Firms vorher gut trocken 
sei; und wenn der Umdruok gesohehen, lasse gut trocknen 
und bewahre ihn, dass der Staub nioht schadet.

(«3)
Mr. Vostermano, 

Maier.

Gruner B^irnis, wie Smaragd.
Rp. Grünspan, von Kupfer gut gereinigt und feinst 

gerieben 1 Unz., Schüttgrün oder Schüttgelb 6 Drachmen, 
reibe diese zusammen mit Leindl. 1st es gut gerieben, 
fuge Terpentinfirnis und Terpentinol, das leicht erwarmt 
sei, zu und rühre allés mit der Spate! urn. Es ist fertig. 
Verwende es kalt auf Papier, Holz oder auf was du willst. 
Willst du ein noch lebhafteres Grün daraus machen, füge 
ein wenig Bleiweiss oder Cerusa, welches Spanisch Weiss 
heisst, bei, das reibe n'ebst den anderen beiden Farben 
mit Oel. Der gleiche Firms' kann zu alien Farben ge- 
braucht werden.

{04)
Mr. de la Garde. 

Vidi.
Portmann.

Dio Anstreicher, d. h. 
jene, weloho Model 
undOetafel beraaleu, 
reibOQ den GrUnspan 
mit beinbl und fUgen 
danngeineinen Pimía 
heias bei, rUhren gut 
urn und lassen die 
Uureinheiten sioh eu 
Boden setzen ; sie ge- 
braucben nur das 
klareundverwenden 

ea warm.

(Ms. p. 32 Pür Doublêtten. 
verso)

Rubinrot. Rp. Venezianer Lack, den feinsten und 
sohonsten, der zu haben ist, reibe ihn mit Terpentinol in 
einem Calcedonmorser, bis er keine Flüssigkeit mehr auf- 
nimmt, und reibe ihn sehr lange, raindestens wahrend 
5 oder 6 Stunden; gib acht, dass kern Schmutz hinein- 
koramt. Wenn du ihn genügend gerieben erachtest, sammle 
ihn in einem reinen Glasbehalter und füge je nach der 
Menge des Bedaffes Terpentin hinzu, dann erwarrae es bis 
zum Sieden, ura die notige Dicke wieder zu erlangen. 
Wahrend des Koohens kannst du auoh etwas Spickdl bei- 
fugen, und wenn der Lack bei der Probe nicht gut be- 
funden würde, musst du ihn noohmals machen, den Lack 
wie oben reiben, ihn rait dem genannten Terpentin raisohen 
und das ganze im warmen Zustande duroh ein Seidenzeug 
seihen, die Parbe, die durchfliesst, in einem Glasbehalter 
auffangen, urn sie darin zu sieden und einzudicken. Gib 
aber acht, dass beim Seihen und Koohen nichts Feuer fangt.

(65)
P. du Jeil.

1622. 
NB. 

Par excellence. 
Vidi.

Smaragdgrüu. Je nach der Menge des Bedarfes nimm 
schonen Grünspan, reibe ihn auf Papier oder im Morser, 
dann nimm schonen Venetian. Terpentin und mische allés 
in einem Glasgesohirr zusammen, leere durch ein enges 
Leinenfilter allés was durchfliesst ab, dann füge ein klein 
wenig Terra mérita bei, die du hinein schabest und lasse
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puis y adjouster vn bien peu de Terra mérita laquelle 
vous raclerés dedans & ferës repasser le tout dans vn 
taffetas & s’il n’est assés dur il le fault cuire dans du 
verre pour l’adurcir.

(Ms.p.33) Hyacinthe. 11 faut prendre du Terre mérita & en 
racler l’escoroe du dessus & mettre dans vn verre & la 
deslremper auec. de l’huyle d’aspic, U est sec dans vu- 
demi quart d’heure, puis y mettre de la Terebentine de 
Venise & prendre du Saffran lequel vous destreinperés 
auec de l’huyle d’aspic pour en tirer la couleur & mesler 
le tout ensemble, puis le faire passer au trauers d’vn linge 
& le faire repasser au trauers d’vn taffetas & le bien cuire 
à la longue & en le cuisant y mesler vn petit d’huyle 
d’aspic.

Saphir. Touts doublets de saphir sont de trois pieces, 
mettant au milieu des deux pieces de Chrystal vne piece 
de verre bleu. Les fault lier auec vne larme de Mastich 
bien claire.

Bon Mastic qu^endure Veau chaude <& sert pour sayter 
la besoigne.

Espece de Vemix.
Prenés vne once ou enuiron d’huile d’aspic distillé 

par vn allembic & bien desgraissé de sorte qu’il n’y reste 
que lesprit de ladiote huile, puis preñes de la bonne San- 
darach enuiron la moitié du poids de l’huile ostés l’escoroe 
& broyés menu comme farine & le mettés dans la fiolle. 
Puis prenés enuiron le poids d’vn gros de mastic, & le 
broyés comme dessus puis le mettés dans ladiote fiolle. 
Puis mettés. la fiolle au soleil en lieu fort chaud & la 
laissés la quelque jour ou si oest en yuer faudra la faire 
chauffer bien lentement auprès du feu.

Puis après prendrés du noir de lampe qui se fera 
d’huile de lin mettant vne planche au dessus de la lampe 
puis broyer de ce noir auec l’huile de mastic susdicte & 
ainsi des autres couleurs.

Pour faire du blanc il faudra de la ceruse, pour du 
rouge de la plus belle lacque.

(Ms. p. 33 Pour du vert il fault choisir dans vn morceau de 
verso) verdegris des endroicts qui sont les plus beaux.

Et au cas que lediot mastic se trouue n’auoir pas 
assés de poliment il fauldra mettre dedans ladicté huile 
du Sandarac & du mastic dauantage.

Pour grauer planches auec Eau forte.
Premièrement ayés vne planche de cuiure bien polie 

en perfection, faites la vn peu chauffer puis passés y tandis 
quelle est chaude auec le doigt du vernis de fourbisseur, 
jusque à ce quil soit couuert par tout, mais fort legere- 
ment. Cela estant faict flambés vostre planche esgalement 
à la fumée d’vne chandelle tant que le vernix vienne noir, 
puis mettés la sur vn réchaud la tournant jusque à ce que 
le vernix ne fume presque plus. Puis la laissés refroidir 
auant que pourtraire dessus, ce que vou.s ferés en la façon 
suyante.

Ayés vne feuille de papier assés grande poui’ oouurir 
& enuelopper vostre planche de sorte quelle se tienne 
ferme contre icelle; rougisses auec' du crayon rouge le

(66)
Âuoc ce mastich 
Quand vue besoigne 
esmaillée a perdu 
son esmail, on la 
peult racoustrer, 
ohouchant ledict 

mastich aux endroits 
fautifs & polissant.

(67)
Methode de Calot. 
Expérimentée par

Collad.
J’en ay veu vne 

planche fort bien 
grande.

Ceste methode a este 
donnée à Jehan Pe­
titot, fils du sculpteur 
de Geneue, à Paris 
par Vignon excellent 
graueur Qui a long 
temps seruy Calot.

Pour couurir le 
menu ou doulce 

haoheure, il 
fault frotter de suif 
& de Therebentioe. 
Le Vernix de Calot 
vient do Florence, 
ou il 86 nomme Ver-
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dànn allés durch Seide filtern, und wenn es nicht dick 
genug, muss es durch Kochen verdiokt werden.

(Ms. p. 33) Hyacinthfarbe. Man nehme Curcumawurzel, schabe 
die Rinde ab und gebe dies in ein Glas, misohe es mit. 
Spiokôl, es trooknet in einer halben Viertelstunde, dann 
füge man Venetian. Terpentin bei und nehme Safran, der 
in SpickoI angemengt sei, urn die Parbé herauszuziehen 
und misohe allés zusammen, lasse es durch Leinen, dann 
durch ein Seidenzeug durohseihen und langere Zeit sieden, 
wahrend dessen man ein wenig SpickoI zumische.

Saphirblau, Allé Saphirdoubletten bestehen aus drei 
Stücken, indem man in die Mitte der zwei Krysballstiioke 
ein Stück blaues Glas einfiigt. Man muss sie mit einem 
Tropfen sehr hellen Mastix miteinander verbiuden.

Guter Mastix, der heisses Wasser ertragt und 
zum „Abputzen“ von Goldschmiedarbeit dienlich ist. 

Eine Art Firnis.
Nimm ungefahr eine Unze durch Destination gut ent- 

fettetes Spiokôl, so dasa nur der Geist des Oeles bleibt. 
Dann nimm vom besten Sandaraoh pngefahr die halbe 
Gewichtsmenge dès Oeles, entferne das Aeussere und reibe 
es so dünn wie Mehl und gib es in eihe Plasohe. Dann 
nimm etwa im Gewicht von ein Gros Mastix und reibe 
ihn wie oben und gib ihn in die genannte Plasohe. Stelle 
dann die Plasohe an die Sonne oder einen heissen Ort und 
lasse sie da einige Tage; im Winter muss sie bei sehr 
gelindem Breuer erwarmt werden.

Hernach nimm Lampensohwarz, das aus Leindl durch 
Ueberhalten einer Platte uber der Flamme bereitet wird, 
reibe dieses Schwarz rait dem obgenannten Mastixol und 
ebenso die anderen Farben,

(Ms. p. 33 Um Weiss zu machen, ist Bleiweiss notig, für Rot. 
verso) ^Qj. gohonste Lack.

Für Grün soil man aus einera Stück Grünspan das 
schônate herauswahlen.

Und im Palle der genannte Mastix nicht genügend 
glanzend befunden würde, dann muss vom obigen Sandarac- 
Oel und vom Mastix mehr hinzugegeben werden.

(6«)
Wenn eine Bmaille* 
arbeit sein Email 
verlorcn hat, kaiin 
man sie mit diesem 
Mastix ausbessem, 
indem man ihn auf 
die feblerhaften Stol­

len atreicht und 
poliert.

Um Flatten mit Scheidewasser zu atzen.
Zuerst habe eine Kupferplatte vollkommen eben poliert, 

mache sie etwas warm und ziehe, so sie noch warm ist. 
mit dem Pinger einen Sohwertfegerfirnis darüber, bis sie 
ganz aber sehr leioht darait bedeckt ist. Ist das gesohehen, 
so berusse die Platte an det Flamme einer Kerze, so dass 
der Firms schwarz wird, lege sie dann umgekehrt auf einen 
Réchaud, bis der Firms nicht raehr rauchend ist. Lasse 
sie dann auskuhlen, bevor darauf gezeiohnet wird, was in 
der folgenden Manier gesohieht.

Habe ein genügend grosses Blatt Papier zur Hand, 
urn die Platte zu bedeoken und derart darin einzuschlagen, 
dass es sinh an die Platte fest anlegt; reibe die dem Firms

Methode von Calot. 
Aueprobiert von

Goliad.
Von ihm sah ich eiuo 
sehr got gravierte 

Platte.
Diese Methode wurdo 
kund dem Jehan Pe­
titot, dem SotiuD des 
Bildhauers zu Gonf, 
durch Vignon, eiuem 
treffliohen Kupfer- 
Stoeber zu Paris, 
weloher lange Z“it 

bei Calot diente.
Um die feineu oder 
weiohen Halbschat- 
ten zu deoken, muss 
man Talg mit Ter- 

pentin reiben.
Calots Firnis komnit 
aus Floronz, wo or

11
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(Ms. p. 34)

costé du papier qui est contre le vernix & douant que 
l’appliquer passés par dessus le rouge vne patte de heure 
pour oster ce qui est de superflux & empescher qu’il ne 
teighe generalement toute la planche.

Cela faict du costé qui n’est pas rougj tracés auec 
vue pointe vn peu mousse d’esguille ce que vous voulés 
grauer» qui se trouuera tracé en raesme temps sur le 
vernix par le moyen du rouge qui est au papier; ayant 
tout tracé ostes vostre papier & repassés auec la pointe 
de lesguillé sur touts les traicts marqués corrigeant s il y 
en a quelqu’un de mal tracé ou d’imparfaict ; ayant ainsi 
touts descouuerts vos traicts, auec vne esguille plus pointue 
& forte, graués les dans vostre planche, c’est a dire à 
trauers tout le vernix & que les traicts paroissent bien 
vous y passerés en vn mot jusques à ce que vous voyés 
qu’il soit bien. Cela estant faict versés deux heures durant 
de l’eau suyuante par dessus vostre planche, laquelle eau 
s’esooulera dans vne escuelle de terre mise dessoubs; reuer- 
sés tousiours la repuisant de l’escuelle auec vn petit pot
de verre.

hloe gr689a de 
Lignaïuolo.

Rp. Poix grecque 
Poix raiaine an Rijas. 
01. de noix ou de lin 
gij cuises le tout 
demie heure a petit 

feu.
Composition de l’eau. 
Rp. Vert de gris 
^vj, Sel armoniac 
jvj, 8el commun 
5iiij, sur üj pintes 
(de Paris) de vin­
aigre. Fault bien 
broyer lesdict dro­
gues, & les faire 

boiullir vn petit 
bouillon.

La proportion sus- 
dlot du vernix est 
bonne pour les me­
nuisiers mais pour 
grauer il est trop 
liquide faittes le 
ainsi. Bor [—• ••] 

trouue qu'il succédé 
bien..

Rp. Poix resine « 
poix noire des oor- 
doniers au Rÿ. huile 
de lin Rss. Ne fait­
tes que foudres en­
semble sans bouillir.

Eau pour grauer. («8)

quarteron de bon vinaigre mettés le dans 
vne terrine ou autre vaisseau adjoustes y jiij vel 4 de 
sel armoniac broyé, 5ij vert de gris broyé, gj sel marin 
(vous pouués ny en mettre point) faites bouillir tout cela 
vne onde, puis le tires & le gardes dans vne fioUe ad usum

Frenés vn

dictum.
Quand vous verres au bout des 2 heures que vostre 

planche est bien grauée prenés vn charbon bien doux qui 
n’ait point .d’escorce & qui ne face point d’esgratignure à 
vostre planche mouillés fort vostre planche auec de 1 eau 
do peur que la limaille du charbon ne gaste nen, & frottés 

nkarbAn insmift R 06 QUO toute la couche soitauec ledict charbon jusque a ce que toute 
ostée de dessus la planche puis la torches on vn linge &
elle est preste d’imprim[er].

Encre pour Imprimer. (®*)
Rp, 01. nue. q. v. bullial. in vase fictil. operto usque 

ad meUagine vel vernie, consist., puis faites cuire du noir 
à noircir da[ns] vne boette de fer bien fermée jusque a ce 
quelle soit toute ro[uge] puis broyés ledict noir auec vostre 
huyle de noix & faites fort espaix en sorte qu’il se puisse 
presque couper auec vn Cousteau. .les

Ayés vn mortier de pierre ou vous mettrés du teu & 
deux lam[es] de fer bien voies dessus, qui soustiennent 
vostre planche puis prenés de l’encre auec vostre balle 
faite exprès auec de linges fort dure, appliques vostre 
encre sur la planche puis battés & lestendés auec ladicte 
balle, puis prenés vn linge sur vostre bras, & ayant esté 
vostre planche de dessus le feu nettoyes par tout tant 
qu’il n’y ait rien que les traicts ou il y a de l’encre, cela 
faict, chauffés la vn peu, puis l’imprimés.
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zugekehrte Seite mit roter Kreide ein und bevor du es 
dariiber legst, streife das überflüssige Rot mit der Hasen- 
pfote ab, urn zu verhüten, dass die ganze Platte überall 
gefarbt werde.

1st dies geschehen, dann ziehe mit der Spitze einer 
etwas stumpfen Nadel auf der nicht roten Seite [des Pa- 
pieres], was du gravieren wiUst, und gleichzeitig findest du 
es auf dem Pimis infolge des auf dem Papier angebrachten 
Rot abgezeichnet.

1st allés durchgepaust, entferne das Papier und über- 
' gehe mit der Nadelspitze allé Striche und verbessere, wenn 

irgend einer schlecbt oder unvollkommen gezogen war. 
(Ms.p. 34) giud auf diese Weise allé Züge übergangen, dann graviere 

mit einer nooh spitzeren und starken Nadel allés auf die 
Platte, d. h. durch die Pirnislage hindurch, so dass die 
Striche deutlich siohtbar sind, bis du mit einera Worbe allés 
fertig siehst. Ist das geschehen, dann schütte das nach- 
stehonde Wasser wahrend zweier Stunden Uber deine Platte; 
das Wasser lauft in eino unterhalb-stehende irdene SchUssel 
und giesse es immer wieder darUber, indem du es mittels 
eines glasernen Bechers aus der SchUssel ausschopfest.

grober Schroinertir- 
nis heisst.

Rp. Grisch. Pech. 
Peobharz auf 2’/» Pfd.. 
Nussol oder Leiubl 
2 Pfd., koche alios 
‘/8 Stunde auf kleinen 

Peuer.
Zusammensotzung 

des Etzwassers. 
Rp. GrUnapanGUuz., 
Salmiak 6 Unz., gc- 

wobnliches Saiz 
4 Uuz. zu 3 Pinten 
(Pariaer Maas) Esaig; 
die genanuten Dro­
guen aind gut zu ver- 
reiben und einen 

Wall aufzusiodon. 
Daa Verhaltnis des 
obígon Finiisses iat 
gut fUr Sohreinor- 
arbeit, aher zutn Gra- 
vieren ist er zu flUa- 
aig. Macho ihn 30: 
Bor- [hier fehlt ein 
StUckl findet ihn 

sohr tauglich.
Rp. Pechharz und 
achwarzes Schuater- 
pech 2 Pfii. auf 'llPfd. 
Leiuol. Schiuelze os 
zusammen, olmo zu 

aieden.

A e t z w a 8 s e r.
Nimin , ein Quarteron [= 2 Pintes] guten Essig, gib 

ihn in ein irdenes oder auderes Gefass, fUge 3 oder 4 Unzen 
gestossenen Salmiak hinzu, 2 Unz. gestossenen GrUnspau, 
1 Unz. Meersalz (du kannst auch keines nehmen), lasse 
allés sieden bis zum Aufwallen, dann zieh’ es vom Peuer 
und bewahre es in einer Flasohe zum obigen Gebrauoh.

Wenn du naoh 2 Stunden siehst, dass deine Platte 
gut geatzt ist, nimm sehr weiche [Holz]-Kohle, welohe keine 
Rinde habe und auf der Platte keine Kratzer verursacht, 
befeuchte deine Platte gut mit Wasser, damit die Kohlen- 
teilohen nichts verderben, und reibe mit der genanuten 
Kohle bis der ganze Ueberzug von der Platte entfernt ist, 
wische sie mit Leinwand ab und sie ist zum Druck bereit.

(«8)

D r u c k e r f a r b e.
Rp. Nussdl, soviel zu willst, siede es in einera offenen 

irdenen Gefass bis zur Honig- oder. Firnis-Kousistenz ein, 
dann brenne Schwarz, das zum Schwarzen dient, in einera 
eisernen gut gesohlossenen Behaltnis bis zur Rotglut, dann 
reibe dieses Schwarz mit deinem Nussol und mache es sehr 
dick, so dass es sich fast mit dem Messer schneiden lasst.

Einen Steinraorser fülle mit glühenden Kohlen und 
lege zwei gut miteinander befestigte Bisenstabe dariiber, 
weiche deine Platte tragen sellen. Nimm dann die Drucker- 
fai'be mit dem eigens zu diesera Zwecke aus fester Lein­
wand gefertigten Ballen, trage die Parbe auf die Platte 
und breite sie mit dem genanuten Ballen aufschlagend aus. 
Nimm dann Linnen Uber deine Hand und putze, naohdem- 
die Platte vom Feuer abgehoben ist, allés ab, so dass nichts 
als die Striche, worin die Parbe sich befindet, siohtbar 
bleiben. 1st das geschehen, dann warme die Platte ein 
wenig und dann drucke sie ab.

(««)
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(»0)
JacQues Mussart, 

Nepuen de P. du Jeil.

Ce Vernix ne se 
doîbt pas eeicber au 
feu. On ne scauroit 

designer dessus.

(Ma.p.35) Pour faire le remix pour grauer a eau. forte.
(J’ay veu faire tout cet artifice à Londres en Juing 1632.)

Faut prendre deux onces Asphaltum & le concasser 
entre deux papiers & prendrez vn vaisseau bien net & le 
mettrez dessus le feu auec lediot Asphaltum & prendrez 
garde questant sur le feu qu’il ne se brusle rie se fondasse; 
puis prendrez vne once cire vierge laquelle ferez fondre 
auec le reste jusques a ce quelle soit incorporée auec 
1’Asphaltum; puis prendrez vne once mastic en larme lequel 
ferez fondre ensemble & le tout estant bien fondu ensemble 
le passerez au trauers d’vn linge fin, puis prendras vostre 
planche laquelle sera bien adoucie & sans aucun traict & 
la chaufferez dessus vn petit feu & prendrez vostre vermx 
& en coucherez dessus la planche & faire prendre garde 
de ne point trop chauffer la planche craignant qu’il ne se 
fasce des oeuillets dans le vernis puis prendre vne plume 
& la passer tout doucement par dessus le vernis afin que 
la couche soit bien unie & foible dessus la planche; puis 
prendrez vne chandelle de poirafine & estant allumée prendrez 
vostre planche dessus la flamme afin que le noir se prenne 
dessus le vernix & estant lediot vernis rendu noir prendrez 
vostre papier la ou sera portraiot ce <iue voulez graver & 
au derniere le blanchirez auec de la oraye puis l’appliquerez 
dessus la planche & pincerez auec vne pointe les traiots qui 
sont pourtraiot dessus le papier puis descourant la planche 
traînerez dessus le vernis qui fera noir les traiots qu auez 
faiot tous blancs, puis repassez les traiots dessus le vernis 
pour descouurir le ouiure pour donner lieu a 1 eau que 
mettrez dessus & ayant laissé l’eau dessus l’espace d vrie 
heure, pourrez voir si l’eau aura fait ce que desirez; puis 
laverez la planche dans de l’eau douce pour ester 1 eau 
fort & chauffant la planche pourrez ostor le vernis auec 
vn linge.

Pour l’eau forte (lue mettrez dessus pour manger sera 
moitié bonne eau forte & moitié eau douce autant pesant 
de l’vne que de l’autre.

Les platines se forment premiei-ement sur le grés, 
puis apres s’adoulcissent auec vne pierre d’horlogeur dont 
ils adoulcissent leurs platinos.

La pierre ponce est plus rude que la pierre d’hor­
logeur,

La proportion est meilleure de g d’eau forte très- 
bonne, & Jy d’eau commune; vault mieux manger doulce- 
ment & plus long romps que trop violemment.

Le Vernix se couchera fort bien sur la planche chaude 
si vous en mettes vne piece dans du taffetas sarcenet, & 
l’enduisez sur 16 ouiure. Il passe le taffetas.

Alia[.] auec le cheurotin du costé du cuir comme De 
Leon.

(Ms. p. 35 
verso un- 
beschrie- 

ben)
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(Ms.p.35) Pirnia für Kupferatzung zu bereiten.
{Ich aah dies ganze Kunststiiok zu London im Juni 1632.)

Man nehme zwei Unz. Asphalt und zerstosse ihn- 
zwischen zwei Papierstiicken, und ein ganz reines Geschirr 
stelle mitsamt dem AsphdU aufs Psuer und gib acht, dass, 
er weder durch das Feuer anbrenne ijooh schmelze; dann 
nimm eine Unze reines (Jungfern-)Wachs, lasse es mit 
dem anderen schraelzen, bis es sich mit dem Asphalt ver- 
hunden hat, dann nimm eine Unze Mastix in Kornern, 
schmelze allés miteinander, und wenn allés gut. gesohmolzen 
ist,. lasse es durch ein feines Leinen passieren, dann nimm 
deine gut ohne jeden Fehl geglattete Platte, erwarme sie 
Uber gelindem Feuer und bedecke sie mit dem Fimis; 
achte darauf, die Platte nioht zu sehr zu erhitzen, aus 
Furoht, dass sich Blasen im Firms bilden. Dann nimm 
eine (GeflUgel-)Feder und fahre sachte damit Uber den 
Fimis, damit die Schichte dUnn und gleiohmassig auf der 
Platte ausgebreitet sei. Hernaoh nimm eine Paraffinkerze 
und halte sie angezUndet unter deine Platte, so dass der 
Fimis die Sohwarze 'annehme, und wenn der Pirnis schwarz 
geworden ist, nimm dein Papier, worauf die Zeichnung, 
die du gravioren willst, sich befindet und reibe sie von 
rUckwarts mit Kreide weiss an, befestige sie auf der Platte 
und ziehe mit einem Stift die Striohe naoh, die auf dem 
Papier aufgezeichnet sind und beim Aufdeoken der Platte 
ziehe [das Papier] vom Pirnis, der die weissen Striohe ge- 
suhwarzt haben wird. Uebergehe dami allé Striohe auf 
dem Pirnis, urn das Kupfer aufzudecken, damit das Aetz- 
wasser eindringen kann, das darUber gegeben wird, und 
wenn das Wasser eine Stunde darUber geatanden hat, 
kannst du sellen, ob das Wasser deinen Wunsohe ent- 
sprechend gewirkt hat; hierauf wasche die Platte in 
weichem Wasser, urn das Scheidewasser zu entfernen, und 
erhitze die Platte, urn den Pirnis mit einem Linnen zu 
beseitigen.

In betreif des Aetzwassers, das zum Einfressen Uber- 
geschUttet wird, [nehme man] zur Halfte gutes Soheide- 
wasser und zur anderen im gleichen Gewicht weiohes 
Wasser.

Die Flatten warden zuerst auf dem Sandstein ge- 
schliffen, dann fem gemacht mit einem Schleifstein, wie 
ihn die Uhrmacher zum Sohleifen ihrer Plattohen benUtzen.

Der Bimsstein ist viel rauher als der Uhrmaoher- 
Schleifstein.

Nooh besser ist das Verhaltnis von 1 Unz. besten 
Sohoidewassers und 2 Unz. gewohnliches Wasser. Lang- 
sames Aetzen und dafUr langere Zeit hindurch taugt besser 
als zu heftiges.

Der Fimis lasst sich auf die erwarmte Platte sehr gut 
auftragen, wenn du ihn in ein Stiickohen türkisohen Tatfet 
gibst und ihn uber das Kupfer streiohst. Er dringt durch 
den Taffet.

Auf andere Art, mit Ziegenleder u. z. auf der Aas* 
seito des Leders wie es De Leon [gemacht].

(Ms. p. 35 
verso un- 
beschrie- 

ben)

(TO)
Jaques Mussart, 

Neffe des P. du jeil.

Dieser Pirnis suU 
nioht beim Feuer 

trooknen. Mau 
konnte nioht darauf 

zoichnen
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(Ms. p.36) Observaiion sui' le Vernix (è VEncre de Calot pou7‘ 
la graueure.

Paictes fondre à part la colophone on plustost la poix 
noire meslees ensemble dans vn pot ou poialon & estant 
bien fondus adjoustés y l’huile de Lin & faictes bouillir 
vn demi quart d’heure.

Pour l’eau puluerisés subtillement le verdet, & le sel 
armoniac ohasquun à part, comme aussi le sel marin, 
mettés tout dans vn vaisseau de verre & luy faictes prendre 
vn bouillon seulement. Geste Eau tant plus elle est vielle 
tant plus forte elle deuient & ne mange pas si nettement. 
Voyés si eri y adioustant vn peu de Vinaigre elle ne 
redeuiendra point en son premier estât.

Pour sen seruir mettés voste planche sur vn poulpitre 
huilé aueo huile de litarge & bien seiché qui panche sur 
vne couche de verre & avec vne Coquille ou ceuiilere de 
verre aussi qui soit grande, versés a froid deux heures 
durant premièrement esgalement sur toute vostre planche, 
& puis quand les esloignements sont asses graués enuiron 
d’vue demie heure ou d’vne heure, sondant aueo lesguille 
si la graveure est asses profonde»

Seiohés ces endroicts la aueo vn linge & passes par 
dessus du suif & de la therebentine fondus ensemble 1 en­
duisant auec vn pinceau, & continués a verser, juaques a 
tant que vostre grauere soit assez profonde.

(Ms. p. 36 Notés que n’ayant point de poulpitre sie vous tenés 
verso) la planche auec les mains, l’Eau ne vous gaste point les 

mains.
' Notés que si vous mettés vostre Eau a plat sur 

vostre planche, elle enleve & emporte tout le vernix & 
legaste.

A quelque graueure que ce soit il vault mieux lauer 
tousiours la planche pour emporter la crasse ou mangeure 
du ouiure que l’Eau faiot, autrement le traict ne sera 
iamais net.

Pour l’encre. Bruslés dedans vne boite de fer ou de 
terre, qui tienne le feu & qui soit bien luttée n’ayant nul 
air, du noir de fumée tant que vous voudrés, faictes rougir 
le vaisseau tout a faiot, & le laissés refroidir de soy 
mesme.

Bruslés aussi de l’huile de noix (essayés celle de Lm) 
dans vn pot de fer la faisant bouillir tant qu’elle s’exale 
& face fumée, alors auec vne allumette mettes y le feu 
en le remuant bruslés jusques a tant que l’huile deuienne 
fort espaisse de sorte que vous aurés beaucoup de peine 
a broyer.

Faictes a part vne décoction de galles auec laquelle 
bien coulée broyés vostre noir parfaioteraent comme pour 
enluminer, autrement il rayera toutes vos planches, laissés 
le bien seioher & estant sec mettés y de vostre huile 

iMs.p.37) susdicte autant qu’il fault pour incorporer fort espais, de 
telle consistence pourtant que vous le puissiés nettoyer & 
enleuer aueo la main.

Pour imprimer. Chauffés la planche & aueo vn petit 
bastón mettés par oy par la de vostre encre, puis auec 
vne baste d’jmpriraeur, non commune de cuir mais de 
Linge roulé bien dur cousu & tranché net (le fault coudre 
a chasque reuolution), estendés vostre encre, puis la planche

(71)

Venüx.

sebi part. j. 
thereb. pt. ij.
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(Ms.p.36) Bemerkuog über den Pimis und Calotes 
Kupferdruok-Parbe.

Zerstosse Kolophonium oder vielmehr das Sohwarz- 
Pech gesondert, mische es in einem Gesohirr oder kleinen 
Pfanne, und wenn diese gut geschmolzen sind, fuge Leinol 
hinzu und lasse eine halbe Viertelstunde sieden.

Pür das Aetzwasser pulverisiere den Griinspan und 
Salamoniak aufs feinste jedes für sich, ebenso auch das 
Meersalz, gib allés in ein glasieites Gesohirr und lasse es 
nur einmal aufkochen. Dieses Wasser wird urn so starker, 
je alter es ist, abei* es atzt nicht so deutlioh [d. h nicht 
so scharf]. Versuohe, ob es durch Zugabe von Essig in 
seinen ersten Zustand gebracht werden kann.

Zum Gebrauch seize deine Platte auf ein mit TrockenÔl 
eingedltes und gut getrocknetes Gestell, das über ein Glas- 
Beoken geneigt ist, und nut einer grosseren Glas-Schale 
oder Schdpfldffel sohiitto das Wasser kalt wahrend zweier 
Stunden, anfangs gleiohmassig Uber die Platte, wenn die 
entfernteren Partien genug geatzt sind, ungefahr naoh einer 
halben Stunde oder einer Stunde, untersuohe mit einer 
Nadel, ob die Aetzung tief genug ist.

Troekne diese Partien mit einem Leinen, streiche Talg 
mit Terpentin zusammengesohmolzen mittels eines Pinseis 
über [diese Stellen] und seize das Begiessen fort, bis deine
Aetzung tief genug ist.

{Ms. p. 36 Merke, wenn du kein Gestell hast, halte die Platte 
verso) jy^jj (je,. Hand, das Aetzwasser besohadigt die Hande nioht.

Merke, wenn du dein Aetzwasser flach über deine 
Platte giessest, hebt es den Pimis ab und wird verdorben.

Bei jeglicher Aetzung ist es besser, die Platte immer 
zu waschen, urn den Sohmutz oder das geatzte Kupfer 
zu beseitigen, sonst werden die Striche niemals rein.

Pür Druokerschwarze. Brenne in einem Eisen- oder 
irdenen Behalter, weloher das Feuer aushalt und gut ohne 
Luftzutritt verschlossen werde, Lampensohwarz, so vie! du 
magst, erhitze das Gefass, bis es ganz rot ist, und lasse 
es dann erkalten.

Brenne aUch Nussol (versuChe auch Leinol) in einem 
eisernen Topf und lasse es so lange sieden bis es darapft 
und zu rauchen beginnt, dann mache mit einem Schwefel- 
holz Feuer daran und lasse es brennen, rühre so lange 
urn, bis das Gel so dick wird, dass du Mühe habest, es zu 
reiben.

Mache gesondert eine Abkoohung von Gallapfel, seihe 
sie gut durch und reibe dein Schwarz vortrefflich, wie für 
lUuminieren, sonst werden allé deine Flatten streifig; lasse 
es trocknen und wenn getrocknet, gib von dem obge- 

(M8.p.37) nannten Gel soviel als notig ist, urn es ganz dick zu be- 
kommen, jedoch so, dass du es noch reinigen und mit der 
Hand entfernen kannst.

Zu Drucken. Erwarme die Platte und gib mit einem 
kleinen Holzstückohen da und dort etwas Schwarzs darauf, 
und mit einem Buohdrucker-Bausohen, nicht dem gewohn- 
lichen aus Leder, sondern einem gut genahten und aus 
Leinen gesohnittenen (er muss bei jeder Kehrung genalit 

(W).

Pimis.

Talg 1 Tei, 
Terpent. 2 Teilo.
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estant chaude enleués le superflux aueo la main & passés 
par le rouleau.

C’est encre est fort noire & ne jaunjt iainais.
Pour oontretirer mettés vne feuille de papier humide 

sur vostre figure nouuellement leuée & passés soubs le. 
rouleau ainsi vous l’aues de deux costés.

Le Papier s’humecte ainsi. Passés vne esponge 
mouillée sur chasque feuille, & les agenoeant les vues 
sur les autres mettes les en presse & les y laissés toute 
vne nuiot.

Pour se seruir de ce que dessus.
Faiotes chauffer vostre planche, & sur icelle appliques 

vostre vernix, lequel doibt estre préparé de sorte qu’il ne 
bouille point du tout mais seulement se fonde, a consistence 
vn peu plus espaisse que miel, qui ne file qu’a très grande 
peine. Soit estendu aueo vne morceau de oheurotin du 
coste du cuir ou du grain fort eagalement. Incontinent 
que vous l’aues estendu noircissez le a la furaee de la 
chandelle, puis le mettes dessus vn feu médiocrement 
chaud le laissant seioher doucement tant qu’il ne fume 
plus, & qu’en grattant il n’adhere ny ne seraporte point.

(W)

(Ms. p. 37 Pour Calquer.
verso) Frottés le derrière de vostre figure aueo de la sanguine 

fort bonne, & l’ayant attachée sur vostre planche, passés 
vn poinçon ou Stile d’os de Cerf sur les traicts qui mar­
queront rouge sur vostre vernix. Trauaillës aueo les 
esguines de diuerses sortes, les vues pointues les autres 
en esohopple ronde, faisant les figures proches plus grosses 
& les esloignees plus douces. Mettés vos planches sur 
vne terrine en panchant aueo vn poupittre comme dessus.

Le Vernix d’ambre est le meilleur de tout.
Le meilleur est de dessigner sur le papier & calquer 

les plus gros traicts. Pour les petits soyent dessignés 
avec sanguine fort douce.

(Ms.p.38) Pour faire de belle couleur de Puby a colorir des 
doublets.

Prenez de fine laoque des Venize selon la quantité 
que on en veut faire, mais pour vn essay, il sy faut 
prendre gros comme vne fehue, & bien broyer aueo vn 
peu d’huile d’aspic, dans vn mortier de oalsidoine & bien 
broyer l’espace d’enuiron deux heures, & en inesme temps 
il faut prendre tormentine de Venize de la plus belle qui 
se puisse trouùer laquelle vous passerez au trauers d’un 
fin linge ou taffetas & faire cuire ladiote tormantîne sur le 
feu dans vn vaisseau de verre bien net. a peu près de la 
dureté requise, & qu’il y ayt de tormantine trois ou quatre 
fois autant que peut monter vostre dicte lacque; après 
vous vuiderez vostre susdicte laoque dans le vaisseau de 
verre dans lequel vostre tormantine est toute chaudement 
afin qu’elle s’incorpore l’vn aueo l’austre, & estant trop 
tendre la faudra cuire sur le feu de loing jusques à ce 
que ladiote couleur ayt la dureté requise & sur tout

(r3)
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sein), breite die Sohwarze aus; solange die Platte warm ist, 
entfeme das UberflUssige mit der Hand und lasse sie die 
Druokrolle passieren.

Diese Sohwarze ist sehr schwarz und gilbt niemals.
Um einen Gegenabzug zu maohen, lege ein feuohtes 

Blatt Papier Uber den frischen Abdruok und lasse es durch 
die Rolle passieren, so hast du ihn von zwei Seiten.

. Papier befeuohtet man so: Uebergehe mit einera feuchten 
Schwamm jedes Blatt und lege eines Uber das andere ge- 
ordnet in die Presse und lasse sie Uber Naoht darin.

Um sioh des Oben st ehen d en zu bedienen:
Erwarme deine Platte und ziehe deinen Firnis darUber; 

dieser soil derart bereitet sein, dass er nicht koohend wird, 
sondern nur schmelze, in der Konsistenz etwas dicker als 
Honig, der nur sehr langsam fliesst. Er werde sehr gleich- 
massig auagebreitet, mit einem Stuck Ziegenleder [ent- 
weder] auf der Aasseite oder der Kornseite. Sogleich nach- 
dem das gemacht ist, sohwarze die Platte Uber dem Rauch 
einer Kerzenflarame und erwarme sie Uber sohwaohem 
Feuer, lasse sie langsam trocknen, bis sie nicht mehr 
raucht, und beim Kratzen nicht anhaftet und nichts davon 
abgeht.

(Ms. p. 37 Zum Pausen machen.
verso) Reibe die Rückseite deiner Zeichnung mit sehr gutem 

Rotstift ein, Ubergehe die Striohe mit dem Stift Oder 
einem Hirschhornstiele, so dass sie sioh auf dem Firnis ?ot 
markieren. Arbeite mit versohiedenen Nadeln, die einen 
spitzig, die anderen von rundlicher Form und mache die 
naheren Figuren kraftiger, die entfernteren mehr weich. 
Stelle deine Flatten Uber ein irdenes Geschirr, so dass sie 
mit dem Gestell vorgeneigt sind [und verfahre] wie ea oben 
angezeigt ist.

Der Ambra-Pirnis ist der bests von alien. Am besten 
ist es, auf dem Papier zu zeiohnen und die Hauptlinien 
durohzupauseu; die feineren seien mit sehr weichem Rotel 
aufgezeiohnet.

(M.S.p.38) Schone rubinrote Parbe fUr Doubletten zu maohen.

Nimm feinen Venetianer Lack,- je nach Bedarf der 
Arbeit, aber fUr eine Probe genUgt die Grosse einer Bohne, 
und reibe ihn mit ein wenig Spikdl in einem Caledon- 
Mdrser ungefahr zwei Stunden lang und gleiohzeitig nimra 
vom besten Venetianer Terpentin, den du finden kannst, 
lasse ihn durch ein feines Leinen oder Taffet passieren, 
dann ihn in einem ganz reinen Glasgefass am Feuer zur 
gewUnscht'en Dicke schmelzen und traohte das drei- oder 
vierfaohe an Terpentin zu nehmen, als der genannte Lack 
zu haben scheint; dann entleere den Lack in das Glas- 
geiass mit dem heissen Terpentin, damit sioh eines mit 
dem anderen verbinde und ganz weich werde; ist es zU 
flUssig, dann siede es so lange, bis die genannte Parbe 
die notige Konsistenz habe, und habe vor allem acht, dass 
nichts anbrenne: wird sie hingegen zu dioht, so fUge etwas

(T»)
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prendre garde de ne la point brusler & par contre si elle 
estoit trop dure il y faut adjouster vn peu d’huyle d’aspic 
pour la ramolir, & faut faire le tout proprement & nettement.

Pour faire de belle couleur d"Pmerode a- colorir des 
doublets.

Il faut prendre du vert de gris le plus rescont qui se 
trouue & le broyer entre deux papiers puis prendre aussi 
de la tormantinç de Vonize & mesler le tout ensemble 
dans le vaisseau de verre le Chauffant vn peu sur le feu 
qui sera dans vn reschaud & estant passé il y faut mesler 
vn bien peu de térra mérita que vous raclerez dedans & 
y mesler aussi vn peu d’huyle d’aspic (le tout estant 
incorporé le faut repasser au trauers d’vu taffetas) ou 
armoisin à la chaleur du feu qui coulera goutte a goutte 
dans vn vaisseau de verre bien net & si la couleur estant 
passée est trop tendre, il la faut cuire sur le feu de loing 
sans lesohauffer ti’op d’vn coup de peur de la brusler & 
par contre si elle est trop dure ou trop seche, il faut y 
adjouster vn peu d’huyle d’aspic dedans en la refondant 
& par tel moyen on le fera venir de telle sorte que l’on 
désirera soit pour l’este ou pour l’hyuer

(Ms. p. 38 Pour faire belle couleur de Hyacynthe pour colorir 
verso) dgÿ doublets.

Prenez de l’oroanette enuiron deux onces, de laquelle 
vous n’en prenez que le peau de dessus, & racler le bois 
dans vne êscuelle d’estin ou de verre, & jetter le bois, 
puis vous mettrez de l’huyle d’aspic aueo laditte orcanette, 
non pas trop, mais (¡ue laditte orcanette soit entièrement 
arrousée & vn peu de liquide au fonds afin quelle donne 
aueo plus de facilité sa couleur; aprez mettrez vne once 
ou vne once & demi de tormantine dedans, après il faut 
prendre enuiron vn demie pesant du meilleur saffran en 
poil qui se puisse trouuer & le broyer mais non point trop 
menu, puis le mettre dans vn vaisseau de verre à part 
aueo l’huyle d’aspic afin que lediCt huyle en tire la couleur 
& lors que verrez que lediot huyle aura tiré sa couleur, ce 
qui se fera en bref, mettrez lediot saffran & huyle aueo 
l’oroanette le tout ensemble & le passerez au trauers d’vn 
linge pour la premiere fois & pour la seconde dans vn 
taffetas, & retirerez ladicte couleur dans vn vaisseau de 
verre bien net & n’estant assez dur le fera cuire sur le 
feu & prendrez garde que se ne sera trop grand feu de 
peur de la brusler; si par cas fortuit on la faiot trop cuire, 
le remede pour la ramollir est d’y mettre vn peu d’huyle 
d’aspic qui ramollira le tout selon l’intention.

Autre couleur de Hyacynthe pour colorir des doublets.
Il y en a qui ne prennent autre chose que du sang 

de dragon en larme lequel on trouue facilement chez les 
droguistes.

(Ms.p.39) Pour faire Ciment qui s’endurcy a la chaleur du feu.

Prenez Colle de poisson selon la quantité que voulez 
faire de ciment & forgez la dicte Colle de poisson foible

(tS)
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Spikôl zuin Erweichen bei. Bei fier ganzen Bereitung 
muss man sehr sorgfaltig und reinUoh verfahren.

SchÔne Smaragdfarben für Doubletten zu machen.

Man muss den leuchtendsten [heUsten], Grünspan, der 
zu haben ist, nehmen und ihn zwischen zwei Papierblattern 
reiben; dann ihn mit venetianischem Terpentin in einem 
Glasgefass vermisohen, das Uber dem Peuer einer Kohlen- 
pfanne ein wenig erwarmt werde, und wenn dies gesohehen, 
ein klein wenig Terra merita, welohe du hineinsohabest, 
dazumischen und auch etwas Spikol dazu geben. Wenn 
alies vereinigt ist, seihe es durch Taffet Oder Armosin 
[seidenes Putterzeug] am Feuer duroh, so dass Tropfen 
für Tropfen in ein ganz reines Glasgefass traufelt; und 
wenn die geseihte Parbe zu weich ist, soil man sie etwas 
entfemt von der Peuerglut ohne zu Starke Hitze koohen, urn 
das Anbrennen zu verhüten; solite sie hingegen zu hart 
und zu trooken sein, so füge man etwas Spikol hinzu und 
sohmelze die Parbe wieder. Auf diese Weise wird dieselbe 
naoh Wunsch und sowohl für den Bedarf im Sommer als 
ira Winter ausfallôn.

(Ms. p. 38 Schone Hyaointhfarbe für. Doubletten zu machen, 
verso)

Nimra Ochsenzuhgenwurzel [Alcanna] etwa zwei Unzen, 
doch nur die obéré Rinde davon, und sohabe das Holz 
in ein Zinn- oder Glas-Schüsselchen, werfe das übrige Holz 
weg und füge zur Alcanna Spikol, doch nicht zu viel, 
so dass die genannte Alcanna vollstandig feuoht werde 
und ein wenig PlUssigkeit am Boden sei, darait die Parbe urn 
so leichter sich lose, und füge dann nooh 1 oder Vfi Unzen 
Terpentin bei. Dann nimra etwa die Halfte des Gewiohtes 
von besten Safran (in Blüten), der zu haben ist, roibe ihn 
nicht allzu fein, gib ihn in ein besonderes Glasgefass mit 
Spikol, darait dieses Oel die Parbe extrahiere, und wenn 
dies in kurzer Zeit der Pali ist, gib den genannten Safran 
und das Oel mitsaint der Alcanna zusamraen und seihe es 
zuerst duroh ein Leinen, dann abermals durch Taffet, fange 
die Parbe in einem reinen Glasgefasse auf, und wenn sie 
nicht dick genug ist., lasse sie am Peuer sieden und hab 
acht darauf, dass das Feuer nicht zu stark sei, wegen des 
Anbrennens; wenn sie unversehens zu stark gekocht ware, 
ist das Gegenmittel zura wieder Erweichen die Beigabe 
von ein wenig Spikol, welches das ganze dem Zweck ent- 
sprechend wieder weich raacht.

Andere Hyaointhfarbe für Doubletten.
Etliohe nehraen nichts auderes als Drachenblut in 

Tropfen, welches man leicht beim Droguisten findet.

(Ms.p.89) Zement zu machen, der in der Peuerhitze 
e r h a r t e t.

Nimm Pisohleim naoh der Menge des zu machenden 
Zeraentes, mache den genannten Pisohleim so dünn wie

(73)

(t«)

(TT)



— 172 — 

comme papier & la couperez le plus menu que pourez, la 
mettrez dans de l’esprit de vin le quel ferez boulir seur 
petit feu jusques a ce que voyez que le tout soit disent 
puis vous en seruez pendant sa chaleur le laissant seur le 
feu par trop long temps il s’endeursi par trop mais y 
pouuez adjouster de l’esprit de vin pour le rendre plus 
liquide.

(Ms. p. 39 
verso un» 
beschrie- 

ben)

(M8.p.4O) Enlumineurs.
Pour préparer le papier afin quHl ne boiue (è gue les 

couleurs s’estendent facilem.ent dessus.

Prenez Colle de poisson (Eisinglass) bien nette & fort 
blanche, mettés la par pieces menues dans de l’eau sur 
cendres chaudes afin quelle se dissolue, & face comme 
vne gelée. Trempés dedans icelle fondue vne esponge 
molle, laquelle passerés sur vostre papier. Lequel estant 
seiohé ne boira, ny ne ridera aulcunemenl.

M’'- Noryate en ses couleurs n’vse jamais d’alum, ains 
seulement de gomme, & aux couleurs fort claires & riches 
comme à la Lacque de Venise de fort peu de sucre candy. 
Si on y en met trop il s’humecte à l’air, & guaste toute 
l’enlumineure.

Il ne fault que lauer simplement ce que vous voulés 
enluminer, auec des couleurs transparantes qui n’ayent point 
de corps, & le principal artifice d’enlumineure est de bien 
mesnager vostre blanc du parchemin ou du papier.

Quelques couleurs que ce soyent, mesmes les plus 
solides, commes les Azurs & la Cendre estant fort broyées 
& diligemment lauées n’ont à la fin point de corps.

Pour préparer le Papier à enluminer dessiis, quay 
qu^U boùie.

Rp. Homleim oder Tischmacher-Leim, c’est à dire 
colle fort ’ijss. (Je voudrois prendre de l’ichtyocolle, ou 
de la colle de retaillons de cuir bien claire.) Mettés la 
dans deux quartes de l’eau tiede, sur le feu, & laissés bien 
bouillir. Prenés ^ss d’Amydon bien broyé & tamisé, & 
l’adjoustés au reste. Quand tout est fondu passés par vu 
linge, & laissés médiocrement refroidir. Adjoustés y ^ij 
d’Alura subtilement puluerisé remuant auec vn bastón, 
l’our vous en seruir mettes de oeste eau sur le papier 

(Ms. p. 40 auec vn pinceau, laissés la seioher'. Pressés veste papier, 
verso) ^ le battés, puis peignés hardiment dessus, sans crainte 

qu’il boiue en façon quelconque.

Eau pour papier qui boit.
Rp. Ichtiocolle, cuises la à feu mediocre dans Eau 

Rose (l’ayant choisie très nette & blanche, telle qu’est la 
reoente) jusques à tant, qu’estant mise sur vne assiete, 
elle se gelle. Coulés a trauers vu linge bien net: faittes 
dissoudre à part l’Alum en Eau rose. Fondés vostre colle

frs)
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Papier zurecht und schneide ihn so klein als du kannst. 
Gib ihn in Weingeist, mache diesen über kleinem Feuer 
siedend, bis du siehst, dass allés sich gelôst hat und ver- 
wende ihn heiss. Wenn du ihn zu lange über dem Feuer 
lasst, wil’d er hart, aber durch Beigabe von Weingeist ver- 
flussigt er wieder.

(Ms. p. 39 
verso un- 
beschrie- 

ben)

(M8.,p.4O) Illuminieren.
Um Papier zu bereiten, das nicht einsaugend 

ist, und worauf die Farben sich leicht 
auftragen lessen.

Niram sehr reinen und" hellen Fisohleim (engl. isinglass, 
Hausenblase), stelle ihn fein geschnitten mit Wasser auf 
glühende Kohlen, bis er sich gelost hat und eine GaUerte 
bildet. Tauohe darin einen weichen Schwamm und iiber- 
fahre darait dein Papier, das naoh dem Trocknen weder 
aufsaugend ist noch irgendwie einschrumpft.

Mr. Norffote benützt zu seinen Farben niemals Alaun, 
sondern nur Gummi, und zu sehr hellen und kostbaren 
Farben, wie Venotianer Lack, ganz wenig Kandiszuoker. 
Wenn man von diesein zu vie! nimmt, wird er an der Luft 
feucht und verdirbt die Illuminierung ganz.

Was man illuminieren will, soil nur einfach „ange- 
tusoht“ sein mit transparenten Farben, die keinen Kôrper 
haben, und die Hauptsaohe der lUuminierkunst besteht in 
dem guten Aussparen des Weiss auf dem Pergament Oder 
Papier.

Welcjie Farben es auch seien, selbst die festen, wie 
die Azure' und Asçhenblau haben, wenn sie gut gerieben 
und sorgfaltig angetuscht (^laviert^) sind, beinahe gar 
keinen Kôrper.

(Ms. p. 40 
ver.so)

Um Papier zum Illuminieren zu bereiten, wenn 
es einsaugend ist.

Rp. Hornleim oder Tischlerleiin, d. h. starken Leim 
2 *-/8 Unz. (ich würde Fisohleim oder sehr hellen Leim von 
Lederabschnitzel nohmen), seize ihn mit zwei Quart lauwarmen 
Wassers ans Feuer und lasse gut sieden. Nimm zwei Unzen 
gut geriebenes und gesiebtes Starkemehl und fuge es dem 
übrigen bei. Wenn allés gut vereinigt ist, seihe es durch 
ein Leinen und lasse es massig erkalten. Fuge zwei Unzen 
fein pulverisierten Alaun hinzu und rühre mit einem Stock- 
chen urn. Beirn Bedarf streiohe dieses Wasser mittels 
einea Pinseis uber das Papier und lasse trocknen. Presse 
Und sohlage das Papier [glatt], dann male herzhaft darauf, 
ohne Puroht, dass es irgendwie einsauge.

Wasser fur Papier, das fliesst.
Rp. Pischleim (den reinen und hellen, weloher der 

beste ist, wahle), koche ihn auf mittlerem Feuer mit Rosen- 
wasser so lange, bis er auf einen Teller gebraoht, sich 
stookt. Giesse ihn durch ein reines Leinen; lose Alaun 
gesondert in Rosenwasser auf, mache deinen coagulierten
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caillée, sur vn lent feu, & y adjoustés autant de vostre 
dicte dissolution d’Alum qu’il faudra pour la tenir liquide. 
Guardés la dans vne phiole ou elle se conserue sans 
noircir.

Colle de Bouche.
Rp. Hausenblasen i. Ichtyocolle gj, vn peu de sucre 

candy & vn peu de rataillons de parchemin fort blanc, & 
tresnet, raettés le tout dans vn pot neuf, & versés dessus 
vne liure d’eau de fontaine trespure, faittes bouillir lente­
ment, jusques à consomption de la moitié. Coulés & versés 
vostre colle dans des formes pour la couper en tranches 
selon Fart.

(M8.p.4l) p0j¿p colorer le Parchemin & le rendre iranspareni.

(81)
Illurainiorbuch.

(8«)
Illuminierbucb.

Prenés du Parchemin comme du Velin le plus net & le 
plus subtil que vous pourrés. Lauës le tresbien dans de 
la lexine fort claire, changeant si aouuent de lexine, & 
lauant. jusques à tant qu’il ne sorte plus rien du parche­
min qui trouble la lexine. Alors c’est assés^ Il le fault 
rinsser dans de l’eau de fontaine tresolair, & le tordre à
bon escient.

Si tu veulx ton Parchemin verd transparent comme 
du verre, broyé du Verd de gris aueo du vinaigre blanc 
tresfort, y adjoustant & meslant vn peu de Verd de vessie, 
destrempant bien Fvn aueo l’aultre, ny trop clair ny trop 
espais. Laisse ton parchemin tremper dans oeste couleur 
vne nuict, puis rinsse le aueo de l’eau fraîche, pour lauer & 
separer toutes les feces, ou le marc de la couleur, lend 
ton parchemin, sur vn chassis ou forme, & le laisse bien 
seioher. Par après estend par dessus des deux costes vn 
tresbon & transparent vernix. Expose le au Soleil & le 
laisse seioher. Oste le de dessus le chassis.

Aduise de queUe couleur tu veux auoir ton parchemin, 
iaune, rouge, bleue; procédé entièrement comme dessus, 
lauant & relauant ton dicte parchemin, & le laissant tous- 
iours tremper dans la couleur par l’espace d vne nmet.

De se parchemin on faict des conserues pour la veue, 
qui se doibuent placer entre la chandelle & l’oeil.

NB. T. M. La meilleure conserue pour la veue se 
faict aueo de la vessie de boeuf, laquelle soit trempée 
longtemps dans de l’eau, & tout le sang qui y reste soit 
bieS laué, apres la vessie soit tendue sur vn rond ou 
quarre de fil d’aoier tresferrae. Estant seiche soit peinte 
d’vn costé aueo verdet distillé broyé a huile, & meslé aueo 
mon bon vernix. Laissés seicher, & puis donnés le vernix 
des deux oostés.

Excellent approche du verre.

(Ms.p.41 4 far che vna finestra di Carta parra di Veiro. 
verso)

Tollete tante Carte Pecore ô di Gapretto, quante ne 
bisogna alla finestre, quaU voglion esse concio senza Cal­
cina, faoendole rader sottilmente. Poi tollete Gomma Arabica, 
& mettetela in vn Vaso, con vn puoco di Mele spumato: 
appresso pigliate quattro coppie d’oui (prendendo solo le

(S3)
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Leim auf schwachem Feuer wieder flussig und fUge soviel 
der Alaunauflosung hinzu ala notig ist, urn ihn flüssig zu 
halten. Bewahre ihn in einer Plaache, wo er sich erhalfc 
ohne Schwarz zu werden. ’

Mundleim,
Rp. Hausenblasen i. e. Pischleim, 1 Unz., ein wenig 

Kandiszucker und ein wenig Abschnitzel von sauberem 
weissen Pergainent. Gib allés in einen reinen Hafen, giesse 
eine Mass lauterea Brunnenwasser dariiber, lass es leicht 
sieden, bis die Halfte eingesoUen ist; seihe es durch und 
giesse den Leim in Pormen, urn nach den Regeln der 
Kunst StUcke davon zusohneiden.

(Ms.p.4]) Um Pergament zu farben und durchscheinend 
zu machen.

Nimm Pergament oder Velin, das reinste und feinste, 
das du finden kannst. Wasohe es gut in klarer Lauge^ 
wechsele dfters die Lauge und wasohe so lange, bis nichts 
mehr vom Pergament sich ablest, was die Lauge triibt. 
Dann ist es genug. Man muss es hierauf in sehr reinem 
Brunnenwasser ausschwenken und es mit Sorgfalt aus- 
winden.

WiUst du dein Pergament durchsichtig grün wie 
Glas machen, reibe Grunspan mit sehr starkera weissen 
Pasig und fiige zur Misohung etwas. Saftgrün, indem du 
sie gut vermengest, weder zu dünn noch zu dick. Lasse 
dein Pergament in dieser Farbe eine Nacht weichen, 
schwenke es in frischem Wasser aus, urn es zu wasohen 
und allé Unreinheiten oder das Dicke der Farbe zu ent- 
fernen. Spanne das Pergament auf einen Rahmen oder 
eine Form, und lasse es gut trocknen. Hernaoh breite 
auf beiden Seiten einen sehr guten und durchsichtigen 
Pirn:9 aus. Setze es der Sonne aus und lasse trocknen. 
Entfeme es dann vom Rahmen.

Wahle, von welcher Farbe du das Pergament haben 
whilst, gelb, rot, blau; verfahre genau wie oben angezeigt 
wasohe wiederholt dein Pergament, und lasse es immer in 
der Farbe uber Nacht weichen.

Aus diesem Pergament macht man die Lichtschützer, 
die zwisohen die Kerze und das Auge gestellt werden.

NB. T.M. Dio besten Augenschützer macht man aus 
Rindsblase, die lange im Wasser geweicht wird, bis allés 
daran befindlichc Blut gut ausgewaschen ist, heroach wird 
die Blase Uber einen runden oder viereckig geforraten sehr 
starken Eisendraht gespannt. Naohdem es trocken ist, 
werde es von einer Seite mit in Gel geriebenem destillierten 
Grünspan, nebst weissem guten Firms bernait. Lasse 
trocknen und bestreiche auf beiden Seiten rait Firms

Kommt dera Glase vollkoramen gleich.

(Ms.p.41 Um ein Papier fens ter wie Glas durch- 
^^^®°) scheinend zu machen.

Nimm soviel Sohafs- oder Ziegenpergament, als zum 
Fenster notig ist, sie seien aber ohne Kalk bearbeitet und 
aufs feinste geschabt. Dann gib Gummi arabioum in ein 
Gefass rait ein wenig abgeschaumten Honig; hernaoh noch 
4 Paar Eier (nehmt nur das Klare davon), welche gut

(81)
Tllurainierbuch.

(88) 
Illuminierbuch.

(83)
Birelli

lib. 13. cap. 260.
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chiare), & quelle sbatterete molto bene, & masticate tutte 
queste cose insieme. Quindi tagnate la carta, in quella forma 
che velete la finestra, & mettetela dentro in queste cose, 
lasciando la stare fin che sia bagnata, poi la distendete 
sopra d’vn Cerohio, lassandola secOare: doppo la fatte 
dipinger nel modo- che velete, & dattoli sopra la Vernice 
liquida, ohe parrá a punto vna finestra di Vetro.

(Ms.p.42) Procedure du Peinire Petermond Hollandais de la 
Haye pour tirer sur le parchemin, <ê pour trauaUler 

a la plume <è auec le plomb.

Premièrement il faiot la piece au crayon noir sur du 
papier & layant faicte il noircit tout le reuers dudict papier 
auec du charbon de bois, & couche cela sur le parchemin 
qui doibt estre fort blanc, net & fort asses; il attache sur 
vn table auec des espingles le papier & le parchemin 
ensemble puis auec vne pointe vn peu mousse il passe 
sur touts les traicts de sa piece pressant tant soit peu & 
lesdiots traicts se marquent exactement sur le parchemin, 
cela faict il separe le papier d’auec le parchemin & tire 
derechef touts les traicts marques seulement de charbon, 
auec son crayon de plomb (qui se faict du plomb de vitres 
fondu & jetté en forme de orayon puis esguisé auec vn 
Cousteau). Les traicts se font fort desliës lesquels estants 
touts tirés auec vne aisle de plume vous ostés legerernent 
touts les traicts du charbon & vostre figure demeure tracée 
au plomb fort nettement. Cela faiot ayes vne grande 
feuille de papier blanc qui puisse oouurir vostre parchemin 
des deux costés, & l’enuelopper & sur la costé de la figure 
couppes ladiote feuille en croix afin qu’en trauaillant puis 
apres a la plume vous puissiés desoouurir l’endroiot seule­
ment ou vous voudrés trauailler.

L’inuention de ce orayon ou plomb est fort belle. Il 
faiot les traicts desliés & nets, il ne s’efface qu’auec le 
pain, il ne s’vse pas, & l’on sen peult seruir sur le papier 
mesme pourveu qu’auparauant vostre papier soit préparé 
en la façon suyuante.

Preñes des os de pieds de boeuf, moutton, ou de porc 
(qui sont les meilleurs), faites les brusler a parfaicte blan­
cheur, mettés les en poudre impalpable, estendés de ladiote 
poudre sur tout vostre papier, puis Postés legerernent auec 
vn mouchoir; cela faiot vous pourres tracer auec le plomb 
fort bien. Il n’est pas besoing de oeste preparation pour 
le parchemin parce que sans cela lediot orayon y marque 
aussi bien que l’on scauroit desirer. Si vous frottés le 
papier de Croye le plomb y prend aussi fort bien, & fort 
noir mais les os vallent mieux.

J’ay aultrefois apris que les crayons faiots de plomb 
& d’estain de glace fondue ensemble sont excellents, & mar­
quent fort bien. 1) & 2^ ana fundantur, & yoiautur, in 
formas idoneas.

Essayés auec vne part d’estain ordinaire fort pur, & 
deux de I).

(Ms. n. 42 NB. Auec ce Vernix d’Ambre desorit en la page 
verso) suiuante, l’ayant destrempe auec huyle d’Aspic (celuy de 

Therebentine fera le mesme) Petitot ayant broyé du

Retèrmond, Hol­
landais de la Hoge.

(84a)
Vandenstrate-
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geschlagen werden, und mische allés das zusammen. Dann 
sohneide das Perganjent in gewunschter Fenstergrosse zu, 
gib es in die Flussigkeit und lasse es darin, bis es durch- 
trankt ist. Spanne es auf einen Reifen (Rahrnen) aus. 
Lasse so trooknen. Bemale es hernach wie du willst, 
und uberstreiche mit flUssigern Pirnia und es wird augen- 
blicklich wie ein Glasfenster aussehen,

(Ms.p.42J Verfahren des hollan dis ohen Maiers Reter- 
mond aus dem Haag, urn auf Pergament zu 
zeichnen und darauf mit der Feder oder mit 

Biei zu arbeiten.
Zuerst raacht er den Entwurf mit sohwarzer Kreide 

^”^ wenn dies geschehen, schwarzt er die
Rückseite des Papiers mit Holzkohle an und legt os auf 
Pergament, das sehr weiss, rein und geniigend stark sein 
soil. Er befeatigt das Papier samt dem Pergament auf einem 
Tisch mittels Nadeln und übergeht mit einera nicht zu 
spitzen Grifíel allé Striche seiner Zeichnung, indem er ein 
wenig aufdi’ückt, so dass sich diese Striche genau markieren. 
1st dies geschehen, dann entfemt er das Papier von dem 
Pergament, und zieht allé nur mit Kohle markierten Striche 
aufs neue mit seinem Bleistift (der aus geschmolzenem 
Fensterblei bereitet, in Stiftfoira gegossen und mit dem 
Messer spitzig gemacht wird). Die Striche lassen sich sehr 
fern ziehen, und wenn allé gezogen sind, entfemt man 
mit einem Federflügel die Kohlenstriche, und die Pigur 
bleibt mit Blei gezogen sehr rein stehen. 1st das geschehen, 
nimm ein grosses Blatt weisses Papier, das dein Pergament 
von beiden Seiten bedecken und einschliessen kann, und 
auf der Seite der Pigur schneide das Papier kreuzweise 
durch, so dass du beim Arbeiten hernach nur die Stelle 
aufdeoken kannst, an welchcr du arbeiten willst.

Die Erfindung des Stiftes aus Blei ist sehr sohdn. 
Es macht die Striche fein und rein; nur mit Brot lassen 
sie sich ausloschen; er nützt sich nicht ab und man kann 
sich auch auf Papier desselben bedienen, wenn es in fol- 
gender Art prapariert ist:

Nimm Pussknoohen vom Rind, Schaf oder Sohwein 
(die die besten sind), brenne sie bis zur volligen Weisse, 
reibe sie zu unfühlbarem Pulver, breite davon auf deinem 
Papier aus und entferne es leicht mit einem TaschentUch; 
wenn das geschehen ist, dann kannst du leicht mit Blei 
Striche ziehen. Diese Práparation ist für Pergament nicht 
ndtig, weil der Stift auch ohnedies sich so gut, als man 
nur wünschen mag, darauf markiert. Wenn du das Papier 
mit Kreide einreibst, so greift das Blei auch sehr gut und 
schwarz an, aber die Knochen taugen dazu besser.

loh habe ^dererseits gehdrt, dass Stifte von Blei und 
Wismuth miteinander gesohmolzen vortrefflich sind und 
sehr gut markieren. Blei und Zinn, gleiohe Teile, werden 
gesohmolzen und in passende Formen gegossen.

Versuohe mit einem Teil gewohnliohem sehr reinem 
Zinn und zwei Teilen Blei.

^^'0 ^1^ ^^' ^^^^^ ^^™ ^°^S®*’^e^ Seite beschriebenen
' Arabra-Pirnis, der rait Spikdl vermischt wurde (Terpentinbl 

wird dasselbe thuu) hatte Petitot Zinnober gerieben und

. RetermoniJ, Hol­
lander aus dora Haag.

(84a)
Vanderatraeten.
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3^, et eatendu oeste mixtión sur du cuir a rencontré le 
Vernix de Hogstrate qui seiche parfaittement, ne s’esoaille 
jamais & est extrêmement soupple. Mais il fault le seicher 
au Soleil. Vidi 29 April 1641.

(Ms.p.43) Le Vray Vernix d’Ambre de dessou comme la faict 
en sa presence (è escrit en. le faisatii Joseph Petitote 

qui me l’a donné.

(85)
NB. 

Vltima dictatio, 
fac.

Sur 5vj d’huile de Lin fault 6 gros. i. 3vj d’Ambre, 
& $ j®/4 ’• 5^‘^j ‘^^ Sandaracha ou Gomme de geneure. 
Le tout bien puluerisé. Vous prendrés vostre huyle de Lin 
& vostre Ambre que raettrés dans vn pot de terre ou de 
cuiure qui soit vn peu hault & estroit d’entrée (comme ceulx 
auec lesquels on seiche les fraises) & mettrés vostre pot sur 
vn feu de charbon, le laissant bouillir enuiron demie heure, 
jusques à ce que voyés vne grosse fumée noire & fort 
espaisse & fort puante: Lors vostre Ambre sera fondu. 
Vous le retirerés de dessus le feu & le laisserés vn peu 
refroidir, deuant qu’y adjouster le Sandarach. Après re- 
mettés le sur le feu, autant de temps qu’auparauant. Puis 
le retirés dti feu, si vous le voulés espaissir mettés le dans 
vn plat sur vn petit feu & l’y laissés si long temps qu’il 
açquiere l’espaisseur qui vous plaise. Guardés le ainsi en 
oeste consistence. Quand vous le voudres auoir plus liquide, 
mettés le sur le feu, dans vne escueUe de terre, auec vn 
peu d’huile d’aspic, ou huile de Therebentine, & le faittes 
^i clair que vous voudrés.

Il a’espaissit comme dessus en vn plat de large 
estendu, couché de l’espaisseur de trois linges mettes le 
plat sur cendres chaudes, 12, 18, 24 heures, & vostre 
vernix estant venu à vne consistence qui s’espaissise & 
s’endurcisse au froid, ramassés le, & reduisés en boulettes 
ou en faittes vn maydaleon, duquel quand vous vous voudrés 
seruir pour grauer à eau forte, faites chaufer vostre planche 
de cuiure, frottés le vernix pardessus, il se fondra. Estendés 
& equalés auec vne plume & seiches selon l’art &c. Voyés 
cy deuant.

(Ms. p. 43 
verso)

Le Vray Vernix des Luths <ê Violles.
Rp. Carabe le plus jaune tirant sur le rougeastre 

tant que voudrés. Mettés le dans vn pot de terre plombé 
sans y adjouster aulcüne chose. Laissés le sur vn feu 
mediocre, ardent de charbon, le remuant auec vn 
morceau de fer. Il se fond en vn corps obscur qui semble 
de la Colophone. Estant fondu versés de dessus du papier 
ou sur vne pierre de marbre.

Pour desgraisser l’huile prends de l’huile de Lin toute 
pure, mettés la dans vn pot plombé neuf sur le feu, laissés 
bien bouillir, ayant bouilly & l’ayant bien esoumée, prends 
vne plume d’oye ou de poule, & la trempés dedans, si la 
plume brusle, l’huile n’est pas assés desgraissde, continues 
a bouillir jusques à tant -qu’elle ne brusle point la plume. 
Passés la par vn linge.

Pour faire le Vernix. Rp. de ladicte huile vne pinte 
de Londres, ou chopine de Paris, Carabé préparé comme

(8«)
M. de la Garde. 

NB. Venu d'vn ex­
cellent faiseur de

Luths.
Pour bien faire ne 
fault mettre en vn 
pot que 8 ou 4 onces 
d'ambre à la fois, & 
a vn feu de roUie 
mediocre le faire 
fondre sans brusler 

comme dessus.
Le feu soit petit au 
commencement puis 
bien fort; ne vous 
laissés pas, quelQue 
fois il fault deux 
heures ou plus de­
uant qu’il fonde en 
liqueur: remués sou- 
uent. 11 paroist noir 
estant fondu, neant- 
moings n’est pas 
brusle & est trans­
parant à la chandelle.
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diese Mischung auf Leder gestriohen, den Pimis von 
Hoogstraten getroffen; derselbe trocknet vortrefflich, sohalt 
sioh nicht ab und ist ausserordentlich weich. Aber er soil 
an der Sonne trocknen. Vidi 29. April 1641.

(Ms.p.43) Der wjrkliohe obige A m bra-Pirnis, wie er 
in meiner Gegenwart bereitet wurde und 
niedergeschrieben, wahrend Joseph Petitot 

denselben maohte, welcher rair ihn gab.
Zu 6 Unzen Leinol gehoren 6 Gros i. e. 6 Drachinen 

Ambra und 1^/4 Unzen i. e. 14 Drachmen Sandarac oder 
Gummi juniperi. Alles muss gut pulverisiert sein. Du nimmst 
das Leinol und den Ambra, gibst sie in ein irdenes oder 
kupfemes Gefass, das ein wenig hoch sei und einen engen 
Hals habe (wie jene, in welohen man Erdbeeren trocknet), 
stelle dein Gefass Uber Kohlenfeuer und Iasse ungefahr 
eine halbe Stunde sieden. bis du einen schwarzen und 
sehr dichten, übelriechenden Rauch aufsteigen siehst. Dann 
wird dein Ambra gesohmolzen sein. Ziehe ihn vom Peuer 
zurück und lasse ein wenig erkalten, bevor du den San­
darac hinzugibst. Stelle es wieder ana Peuer, solange wie 
zuvor; dann ontferne es vom Peuer. Willst du [den PirnisJ 
dicker haben, so stelle ihn in einer Schale Uber ein gelindes 
Peuer und lasse ihn so lange stehen, bis er die gewUnschte 
Dicke habe. Verwahre ihn dann in dieser Konsistenz. 
Falls du ihn flussiger wunschest, setze ihn ans Peuer 
in einer irdenen Sohüssel mit etwas Spickdl oder Terpen- 
tindl und mache ihn so klar wie du willst.

Er verdickt sich, wie oben erwahnt, in einer groasen 
fiachen Schale, drei Linien hoch aufgesohUttet und 12, 18, 
24 Stunden auf heisse Asche gestellt, und der Pimis erhalt 
eine solche Konsistenz, dass er im kalten Zustand dick 
wird und erhartetj fasse ihn zusammen und forme Kijgel- 
chen daraus, oder mache kleine Kuchen (Pflaster), deren du 
dich bedienst, wenn du mit Aetzwaaser gravieren willst. 
Erwarme deine Kupferplatte, reibe Pimis darüber und er 
wird schmelzen. Breite ihn gleiohmassig mit einem Peder- 
büschel aus und trookne nach den Regeln der Kunst etc. 
Siehe oben [67—73].

(85)
NB.

Letztes Diktat 
fao.

(Ma. p.43 Der wahre Pimis für Lauten und Violinen. 
verso)

Rp. Bernstein, vom gelbsten, der etwas zum rdtliohen 
neigt, soviel du magst, gib ihn in ein glasiertes irdenes 
(lefass, ohne etwas hinzuzufügen. Lasse ihn Uber ein raas- 
siges (brennendes) Kohlenfeuer stehen und rühre ihn mit 
einem Eisenstab urn. Er sohmilzt zu einem schwarzen 
Korper, der wie Kolophoniuin aussieht. Gesohmolzen 
schütte ihn auf Papier oder einen Marmorstein.

Um das Oel zu entfetten, nimm ganz reines Leinol, 
setze es in einem reinen glasierten Topf ans Peuer, lasse 
gut sieden und naohdem es gesotten und gut abgeschaumt 
ist, nimmt eine Ganse- oder Hühnerfeder, tauohe sie darein; 
wenn die Peder verbreunt, so ist das Oel nicht genügend 
eutfettet, setze das Sieden fort, bis [das Oel] die Peder 
nicht versengt. Seihe durch ein Leinentuch.

Ura den Pimis zu machen: Rp. des genannten Oeles 
eine engliache Pinte, oder einen Pariser Schoppen, von

(8«)
M. de la Qarde. 

NB. Von einem aus- 
gezeiohneten Lau- 
tenmaoher stam- 

mend.
Ura ihn gut zu be- 
reiten, gebe man in 
ein Gefass nur S bis 
4 Unzen Ambra auf 
einmal und lasse auf 

einem m^ssigen
Rundfeuer schmel- 
zen.obne zu brennen, 

wie oben.
Das Feuer sei zu An- 
fang sohwach, dann 
sehr stark; lasse es

□ioht ausgehon, 
manohmal brauont 
es zwei Stunden oder 
mehr bis er QUasig- 
geschmolzen. RUhre

hUufig urn. Ge- 
sohmolzen sieht er 
schwarz aus, niohts- 
destoweniger ist er 
nicht verbrannt, und

12*
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(Ms.p.44)

dessus, pilé subtilement, six onces ou enuiron, mettés à 
chauffer à petit feu auec vostre huile ledict Ambre 
puluerisé en remuant tousjours jusques a tant qu’il soit 
dissoult. Ainsy vostre vernir est faict, qui se guardera 
tant plus tant mieux. S’il est trop liquide adjoustés y du 
Carabë, si trop espais, adjoustés de l'huile.

Ce vernix s’applique froid & se seiche au soleil tant 
seulement. Le vernix estant faict, de bonne constistence, 
soit passé chaud par vn linge.

L’huile a esté desgraissée en mettant dedans vn 
morceau de plomb vn peu de crouste de pain, & dans 
vne liure, la grosseur d’vn petite noix de Lytharge, bouillant 
& essayant auec la plume comme dessus. Le vernix est 
seiche dans vn jour.

L’huile se desgraisse ainsi. Voyés si le mesme succé­
dera en celle de Lin & aultres.

Mettés l’huile d’oliue dans vn plat de terre plombée 
sur le feu, y jettant de la limaille plomb. Gouures d’vn 
aultre plat de mesme, & faittes bien chauffer sans bouillir, 
la graisse montera au couuercle que-vohs essuyerés de 
demy quart en demy quart d’heure, laissés en ceate sorte 
l’espace de deux heures: mettés après en vne bouteille de 
verre au soleil, l’huile deuiendra fort clair comme eau.

Propre à frotter les armes.
Aultres desgraissent en mettant le feu dans l’huile 

bouillante, tant qu’elle deuienne fort claire. Mais notés 
qu’elle s’espaissit quoy qu’elle soit fort siccatiue.

Dinerses descriptions de Vernix.
Vernix d'Ambre. Succinum.

L’Ambre ne se discoult pas dans le Petrole comme 
j’ay experimenté, ains se oaillebotte, & quand vous l’appli­
qués sur quelque chose l’huile s’emboyt, & l’ambre demeure 
blanc, & ne faict rien qui vaille. Auec l’huile d’Aspic il 
se dissoult mieux, mais le mesme inoonuenient succédé, de 
laisser sur la besogne comme vne crouste qui guaste tout.

Il fault auoir vne liqueur plus espaisse qui tienne 
l’ambre fondu, & qui se seiche quant & luy demeurant 
touts deux transparents dessus l’ouurage.

J’ay trouué la description de ce Vernix dans vn 
commentaire sur la petite Cheirurgie de Paracelse, 
telle que s’ensuit.

Rp. Carabe tritum optime, & in vase coperto posi­
tum, igne lento paulatim liquefiat. Cum liquari incoeperit 
statim injice Thorebentinue tertia partera, & misce. Post 
raodura adde plus Therebentinae, & sic deinceps per partes, 
semper misciendo, donee in ^ss. Carabes sint 5ij There­
bentinae. Fiat Balsamum indendum ulceribus, calidum, ex 
filamentis carptis. Si sit durius, adde Oleum Linj.

NB. J’ay dissoult de l’Ambre préparé dans de l’huile 
blanc de Therebentine, & y ay adjousté enuiron la 4 partie 
de Therebentine, & ainsi ay faict du vernix qui s’estend 
bien, & se seiche, mais assés lentement.

Pour bien faire a mon aduis ce Vernix soit préparé 
comme s’ensuit. Prenés Ambre fort belle reduitte en

Id.

L’huile de lin se dès- 
graisse en le battant 
dans vne bouteille 
de verre auec moitié 
eau fort long temps, 
laissés le 15 jours ou 
trois septmaines, il se 
faict comme graisse 
blanche entre l’eau 
& l’huile qui se sé­
parera par inclina­
tion de cette graisse.

(St)
T.M.
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dem wie oben praparierten Bernstein, fein gestossen etwa 
6 Unzen, lasse das Oel samt dem gepulverten Bernstein auf 
gelindem Breuer warm werden, und riihre urn, bis sich 
allés gelost hat. So ist dein B'’irnis fertig, der, je langer 
er bewahrt ist, urn so besser wird. 1st er zu flussig, füge 
Bernstein bei, ist er zu dick, Oel.

Dieser Firnis wird kalt verwendet und trooknet nur 
an der Sonne. In riohtiger Konsistenz bereitet, werde der- 
selbe warm durch ein Leinen geseiht.

Das Oel wurde entfettet, indein ein Stuck Biei, ein 
wenig Brodrinde und auf ein Pfund eine kleine Nuss gross 
Bleiglatte beigefiigt, gesotten und mit der Feder wie oben 
erprobt worden. Der Firnis trooknet in einem Tage.

Das Oel entfettet sich so; versuche, ob das Gleiohe 
wie beim Leindl auch bei anderen erfolgt.

Setze Olivenol in einer glasierten Schale ans Feuer, 
Und werfe Bleiplattchen hinein. Decke es mit einer zweiten 
gleiohen Schale zu und erhitze es ohne zu sieden. Die 
Pettigkeit steigt in den Deckel, welohen du von einer 
halben Viertelstunde zur anderen reinigest. Verfahre in 
dieser Weise zwei Stunden hindurch; stelle [das Oel] her- 
naoh in einer Plasche an die Sonne. Es wird sehr klar 
wie Wasser.

[Es ist] geeignet, Waffen damit abzureiben.
Andere entfetten es, indem sie Feuer an dem koohen- 

den Oel anmachen, dennoch wird es sehr klar. Aber merke, 
dass es sich verdickt, wenn es sehr trooknend sei.

(Ms.p.44) Verschiedene Besohreibungen von Firnis.
Ambra-Fimis. Suocinum. ,

Der Ambra lost sich nicht in Steindl, wie ich es ver- 
sucht, sondern gerinnt, und wenn er auf irgend etwas auf- 
gestrichen wird, wird das Oel aufgesogen, der Arabra bleibt 
frei und ist zu nichts tauglich. Mit Spickdl lost er sich 
besser, aber die gleichen Misstande treten ein, da er auf 
der Arbeit wie eine Kruste zurüokbleibt, die allés verdirbt.

Eine viel dichtere PUissigkeit ist vonndten, welohe den 
Arabra geschmolzen erhalt und dennoch trooknet und beide 
auf der Arbeit durohsoheinend bleiben.

Ich fand die Beschreibung dieses Pirnisses in einem 
Komraentar zur kleinen Chirurgie des Paracelsus, wie hier 
folgt:

„Rp. Den besten gestossenen Ambra, setze ihn in einem 
gestossenen Gefass an gelindes Feuer, und zwar so, dass er 
allmahlioh fliissig wird. Wenn er anfangt flUssig zu werden, 
füge den dritten Teil Terpentin hinzu und misohe. Dann 
füge mehr Terpentin bei, und so naoh und nach partien- 
weise, immer verraisohend, bis in ^¡2 Unze Ambra 2 Unzen 
Terpentin sind. Es wird daraus ein Balsam, der für Ge- 
schwüre dienlich ist, warm auf Charpie [zu verwenden]. 
Wenn er zu hart ist, füge Leinol hinzu."

NB. Ich habe den Ambra gelost, mit hellem Terpen- 
tinol bereitet und ungefahr den vierten Teil Terpentin 
hinzugegeben, und so Firnis gemacht, der sich gut auf- 
streiohen lasst und trooknet, aUerdings sehr langsam.

Um diesen Pimis nach meiner Meinung gut zu bereiten, 
sei er wie folgt hergestellt: Nimm den sohonsten Ambra, 

gegen das Kerzon- 
licht Igchaleeut 
diircbscheiuend.

idem.

Leiniil wird ent- 
fettot, indem man os 
in einer Glasflasche 
mit der halben Menge 
Wasser sehr lange 
zusammon scliSgt, 

und 14 Tage odor 
8 Wochen stehen 
lasst Es bildet sich 
ein weisser Schmeer 
zwisoben dem Was­
ser und dem Oel, 

Welches durch 
echrSges Abgiesaon 
davon separiert wird.

(W)
T.M.
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poudre impalpable, & préparée si vous voulés sur le por­
phyre aueo l’esprit de vin ^ij. Versés dessus 6 ou 8 onces 
de l’huile blanche & claire de Therebentine, mettes en 
digestion sur sable en vn vaisseau de rencontre, bien luté 

(Ms. p. 44 aueo vessie & blanc d’oeuf. Donnes chaleur modérée jus- 
verso) q^Qg ¿ |gjj^ qyg l’ambre se fonde, adjoustés a ce que 

dessus, en tousjours remuant jusques à parfaitte mixtion 
huyle de lin ou de noix tresclaire esbouillie, ou bruslée à 
moitié, Therebentine de Venise tresclaire, de chasqu’vn 
quatre onces. Huile d’aspic vne once ou deux, faittes 
cuire lentement ensemble vn quart d’heure, & guardés 
vostre vernix qui sera tresbeau, & fort transparent.

Voyès si l’Extraiot de Carabë ne sera pas vn excellent 
préparatif pour faire ce Vernix. 11 se faict en versant sur 
la poudre d’iceluy très subtile de l’esprit de vin qui sur­
nage, & digérant quatre o p au baing. Retirés vostre esprit. 
L’Ambre demeurera au fonds du vaisseau en forme de 
Baulme liquide.

Ferma? ^^ Parchemin^ ou Cuir.

Rp. Huile de Lin de la plus claire ftiij mettes la 
dans vn chaudrom bien net, suç vn petit fourneau, de 
sorte que le feu ne s’y puisse point mettre, ains seulement 
donne au cul du chaudron, donnés feu mediocre qui face 
bouillir l’huile, sans qu’elle s’enfuye du pot ou chaudron, 
escumés diligemment. Estant bien escumée & depurée 
par ebullition, adjoustés y ^j de Mastic tresolair subtile­
ment puluerisé & ce peu a peu en remuant continuelle­
ment sur le feu, tant que le Mastic soit tout fondu. Cela 
fait continues vostre cuisson à lent feu, remuant tousjours 
(de peur que le Mastic descendant au fonds ne se brusle) 
jusques a tant que vostre vernix s’espaississe.

Pour voir s’il est de bonne consistence, mettes en 
aueo vne spatule vne grosse goutte sur vne assiete, ou 
lame de fer. Laissés la refroidir, puis mettés le doig dedans 
& en le retirant voyés s’il tire vn fil du Vernix^ (jui sera 
le signe de parfaiote ooction. Si cela ne se faict pas, 
cuises dauantage jusques a tant que le fil se face. Retirés 

(Me.p.45) le du feu. Laissés le refroidir. Passés le par vn linge 
dans vn pot vernissé, & le guardés, bien couuert.

(88)
Ulumicierbucb.

NB. Il y à grand 
danger du feu en 
faisant ces vernix; 

aye vn fourneau 
exprès.

Pour faire, que vostre Vernix seiche incontinent. (89)

Mettés des os de p:3ds de mo‘uton dans vn pot neuf, 
auquel joindras son oouuerole aueo bon Lut. Mettés deux 
bonnes heures dans vn grand feu, tirés le pot, laissés 
refoidir. Broyés vos os menu comme folle farine, passés par 
vn tamis bien délié. De oeste poudre mettés la grosseur 
d’vne noix dans vostre vernix estant chaud, luy donnant 
trois ou quatre bouillons, ou la faisant bouillir aueo lediot 
Vernix. Il sera tressicatif, dessus quoy que vous le 
mettiés.

NB. Si vous n’aués point d’huile de Lin, prends de 
l’huile de noix, qui soit vieille, ou de l’huile de chanure 
(Hanffdl) qui soit tresclaire & tresbelle, obseruant les poids 
& mesures qui dessus.
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zu unfühlbarem Pulver gestossenen, und wenn du willst 
auf dem Porphyrstein rait Weingeist prapariert, 2 Unzen. 
Giesse dazu 6 bis 8 Unzen belles, reines TerpentinoI, gib 
dies zur Auflosung in ein mit Blase und Eiklar gut ge- 

(Ms. p. 44 sohlossenes Destilliergefass auf das Sandbad. Halte die 
verso) Hitze massig, bis der Arabra gesohmolzen ist, fuge dera 

obigem bei fortwahrendem UrarUhren bis zur volligen 
Mischung sehr klares gesottenes, Oder zur Halfte einge- 
kochtes Leindl oder Nussol hinzu [und] venitian. Terpentin, 
von jedem eine Viertelunze, Spickol eine Unze oder zwei. 
Lasse allés zusammen eine Viertelstunde leioht sieden und ver- 
wahre demen Pirnis, der sehr schon und ganz durchsiohtig ist.

Versuohe, ob Bernstemextrakt nicht ein vorzügliches 
Praparat fur diesen Firms ist. Man macht ihn, indera 
man ausserst feines Pulver dessèlben mit Weingeist über- 
sohüttet, und vier Stunden im Wasserbade lost. Entferne 
den Weingeist, der Ambra bleibt am Grunde in Form 
eines flUssigen Balsams zuriick.

Pirnis auf Pergament oder Leder. (88)

Nimm Leindl, das lauter sei, drei Pfund, setze es in 
einem reinen Kessel auf einen kleinen Ofen, so dass das 
Peuer nioht herausdringen kann, sondern nur den unteren 
Teil des Kessels erreioht. Mache massig B'euer an, welches 
das Oel aiedend macht, ohne dass es überlaufe, schaurae 
es sorgsam ab. Wenn es gut versohaumt und durch das 
Aufkochen gereinigt ist, fuge reinen, zu feinera Pulver 
gestossenen Mastix ein Pfund bei, und zwar nach und 
naoh, Stets über dem Feuer urarührend, bis allés zergangen 
ist. 1st das gesohehen, setze das Sieden bei kleinem Peuer 
fort, stets urarührend (aua Purcht, dass der zu Boden 
sinkende Mastix nicht anbrenne) bis dass der Pirnis sich 
verdiokt. Um zu sehen, ob der Pirnis gute Konsistenz 
hat, gib einen grossen Tropfen davon auf einer Spate! auf 
eine Sobale oder auf ein flaohes Eisen. Lasse erkalteu, 
tunke deinen Pinger darein und wenn beim Wegziehen 
sich ein Paden von Pirnis zieht, so ist es ein Zeichen des 
fertigen Siedens. 1st das nicht der Pall, so siede starker 
bis der Paden sich ziehen lasst. Entferne ihn vora Feuer 

(Ms.p. 46) und lasse etkalten. Seihe ihn durch ein Tuch in ein 
glasiertes Gefass und bewahre ihn verschlossen auf.

Illummierbuch. 
NB. Es ist grosse 
Feuersgefahr bei Be- 
reitung dieses Fir- 
nisses. Habe einen 
eigenen Ofen hiezu.

Damit der Pirnis alsbald trockne. (89)

Nimm Sohafbein, thue die in einen neuen Hafen und 
verklebe den Deckel rait gutem Lehm. Setze es in ein 
Starkes Feuer 2 Stunden lang, danaoh ziehe den Hafen 
zurück und lasse erkalten. Reibe die Knochen fein wie 
Staubmehl und „beutels-“ durch ein feines Sieb. Von 
diesera Pulver rühr eine Nuss gross in den heissen Pirnis, 
lasse ihn 3 oder 4 mal erwallen, oder mit dem genannten 
Pirnis sieden. Er wird sehr trooknend, worauf immer du 
ihn streichest.

NB. Wenn du kein Leinol hast, so nimm altes Nussol 
oder Hanfol, das lauter und schon sei-, und beobachte 
Gewicht und Masse wie oben.
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Aultre Vernix.
Rp. Huile de Chanure (Hanffdl) qui soit vieille & 

claire, faittes la bouillir dans vn chaudron comme dessus, 
& l’escumés diligemment: adjoustes y de la pierre ponce 
blanche (weissen Bimsstein), & des os de pieds de mouton 
bruslës, le tout mis en poudre subtile, & passé par vn 
tarais; jettes ces poudres dans l’huile chaude, remués. S’il 
se faict vne nouuelle escume ostés la, & laissés bien 
bouillir. Ostés du feu, & mettés deux jours au soleil bien 
chaud. Si vous voulés auoir vostre vernix plus fort 
adjoustés douclement à vostre vostre huile chaude en 
remuant continuellement ^ij de Mastic puluerisé.

Aultre Vernix.
Rp. Glorien c’est a dire Therebentine Sj. Huyle de 

Lin le double, i. ^ij, cuisés & escumés, & y adjoustés le 
Mastic, & les os bruslës comme dessus. Il est bon.

(Ms. p. 45 Vernix pour figures.
verso)

Rp. Huile de semence de Lin distillée en Alembic 
de verre ^. Vernix d’Ambre qui soit tresbeau ^iij. Meslés 
& incorporés bien ensemble à lent feu. & semés vous en 
chaudement. Sur bois, sur toile, sur tout.

(»0)

(»1)
Ibidem. 

NB.

(9»)
Alexius. 

NB.

Aultre. <93)

Rp. Encens inasle, & Vernix à escrire. i. Gomme de 
Geneure, puluerisés subtilement, & meslés.

Rp. Therebentine de Venise, faittes la fondre à lent ^’®- 
feu dans vn petit pot net, & y adjoustés peu à peu les- 
dictes poudres, incorporés bien, & aduisés que vostre 
vernix ne soit pas trop liquide. Coulés tandis qu’il est 
chaud. Quand vous voua en voudrés seruir faittes le 
chauffer, & l’estendés fort mince ou legerernent. Vostre 
ouurage sera fort reluissant, & seichera bien tost.

Vernix de Benjoin sur or.
Versés sur do Benjoin trespur subtilement puluerisé, 

du bon esprit du vin, (jui surnage de deux doigts. Laissés 
le deux ou trois jours, y adjoustant quelques poils de 
saffran.

Le Benjoin se fondra en partie dans l’esprit de vin. 
Appliques sur les figures ou il y a de l’or moulu, auec le 
pinceau. La besoigne sera luisante, seichera en vn instant 
par l’euaporation de l’esprit de vin, & durera plusieurs 
siècles.

Four vernir sur argent, qui aultrement se noircit & 
s’altere à l’air, il fault prendre la partie blanche du Ben­
join qui s’appele l’Amande & faire comme dessus.

(94)
Id.

Verum est dissolui- 
tur & si administra­
tur. Aquae fit Lao. 

feq.
Idem contingit de 

Styrace ealamit.

Ce vernix se peult appl mor sur toutes choses, seiche 
promptement, & n’amasse nulle poussière qui ne se puisse 
ester auec la queue de Renard ou chose semblable.
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Anderer Fimis.
Rp. Altes, lauteres HanfÔl lasse in einem Kessel wie 

oben sieden und sohaume es sorgsam ab, fuge weissen 
Bimsstein und gebrannte Schafbein hinzu, allés zu feinem 
Pulver gestossen und duroh ein Sieb gegeben. Werfe 
diese Pulver in das heisse Oel und riihre urn. Schaurat 
es wieder, so entfeme den Schaum und lasse gut aufwallen. 
Darnach heb es vom Feuer und stelle es 2 Tage an die 
warme Sonne. Willst du starkeren Pirnis, so füge deinem 
heissem Oele, immer umrUhrend, 2 Unzen [4 Lot] zu Pulver 
gestossenen Mastix bei.

(»0)
Ibidem. 

NB.

Anderer Pirnis.
Rp. Gloríen, das ist Terpentin, 1 Pfund, Leindl das 

doppelte, d. i. 2 Pfund, koohe das und sohaume es wohl, 
und füge den Mastix und die gebrannten Knochen wie 
oben steht bei. Er ist gut.

(Ms.p.45 Pirnis fur Figuren, 
verso)

Rp. Leinsamendl, im Glaskolben destilliert, 1 Unze, 
sehr sohdnen Ambra 3 Unzen, vermenge und vereinige 
diese gut auf gelindem Feuer und verwende es warm auf 
Holz, Leinwand oder worauf immer du willst.

Ein anderer Pirnis.
Rp. Starken Weihrauch und Schreiber-Pirnis, das ist 

Gummi juniperi, aufs feinate gepulvert und gemischt.
Rp, Venetian. Terpentin, lasse ihn auf schwachem 

Feuer in einem kleinen reinen Topf zergehen, und füge 
nach und nach die genannten Pulver hinzu. Verschmelze 
es gut und koohe, dass der Pirnis- nicht zu flUssig sei. 
Seihe ihn noch heiss duroh. Willst du ihn benützen, so 
erwarme ihn und breite ihn sehr dünn und leioht aus. 
Deine Arbeit wird sehr glanzend und trocknet sehr bald.

Benzoë-Pir nis auf Gold.
Giesse aüf reine gepulverte Benzoë guten Weingeisc, 

so dass er zwei Finger hoch überstehe. Lasse zwei oder 
drei Tage stehen und füge einige Safran-Stuckchen bei. — 
Die Benzoë lost sioh toilweise im Weingeist auf.

Verwende [die Losung] auf den Figuren, wo sioh Gold- 
grund befindet, mit dem Pinsei. Die Arbeit wird glanzend, 
trocknet in einem Moment durch die Verdunstung des 
Weingeistes und wird mehrere Jahrhunderte halten.

Um Silber zu firnissen, welches sonst sioh sohwarzt 
und an der Luft sioh verandert, soil man die helleren 
Teile von Benzoë, welche „gemandelte“ heisst, nehmen und 
wie oben verfahren.

Dieser Pirnis kann auf allerlei Sachen angebracht 
werden, er trocknet leioht und der Staub setzt sioh nicht 
fest, kann vielmehr mit einem Fuchsschwanz oder ahnlichem 
entfernt werden.

(W)
Ibidem.

NB.

(»«)
Alexius. 

NB.

(»3) 
Id.

NB.

{W)
Idem.

PUrwahr, sie wird 
geldst und gibt mit 
Wasser vermischt 

einen Lack [Nieder- 
Boblag}.

Ich babe ns gemacht. 
lias gleiobe wird er- 
reiont mit Storax 

calamit. '
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(Ms. p; 46) 
lAuf ein 

Zwiachen- 
blatt ge- 

Bobrieben.l

Vemix pour faire Cuirs dorés.

Rp. Huile de lia ^iij. Vernis ou Sandaracha, Pois 
grecque ana ^ij. Saffran eu poudre ^ss, faittes bouillir 
T’huile auec le saffran & puis... [s. die Portsetzung nach 
No. 98.]

Verîîiia à dorer sur Estain ou sur cuir argenté.

Prenez trois livres huile de lin, Vernis i. Sandaracb, 
Poix greque ana îtj. Safran ^j, faictes bouillir cecy dans 
vue poele plombée jusques autant, quy mestant vne plume, 
incontinant la retirant, elle se plumera & semblera bi-uslee, 
lors tu Posteras du feu & y adjousteras '^j Aloé bien 
puluerizé petit à petit, en meslant auec vn bastón de sapin. 
Estant bien incorporé remues tousjous fort diligemment & 
estant a demy froid 16 coulerez par vn linge, pour ten 
seruir au besoing, estant vu peu chaud.

Vernis est le vernis commun qui se met en oeuure 
par les menuisiers & marqueteurs duquel se seruent les 
peintres qui font des Lambris, & peignent les boutiques, 
& boëstes des Apotiquaires, auquel pour le rendre plus tost 
siccatif ils adjoustent gij d’huile d’aspic pour liure. Cela 
se seiche en fort peu d’heures & a fort bien lustre.

Pois Grecque est la Colophone ou le résidu de l’huile 
de Therebentine endurOy, dont on frotte le poil des archets 
de violon. Choissises la plus transparente.

(Ms. p. 46 Perzífaje da alcuni detia co^n^nune.
■^^^^^^ Rp. Olio di lino (sine igné) vna parte, Pece greca i. 

Coloph. parti tre. (vocat picem graecam Pegola) fatte bollir 
fin tanto ohe sia benissimo incorporata. Et se volete 
conosoer se l’é buona, la buttarete nel fuooo, se abiuoera 
sooppiare, ne far remore niuno, questa sara perfetta. Ma 
vuol esser chiara lucente & bella.

Pece Greca.
Pigliasi la Gomma di pino, & si mette dentro vna gran 

caldaia al füoeo fin tanto che sia liquefatta, & si fa alquanto 
bollire puoi si cola dalle brutture ohe dentro vi sono, & si 
futta in pani grandj. Perfarne i facochi artifizialj bisogna 
che sia chiara & lucente, & pestandosj fácilmente si 
conuerta in poluere.

La poix Resine commune, la plus nette, la plus claire, 
dont la poudre soit la plus blanche.

T.M. Voyes s’il ne fera pas bien de fondre la Raggia 
de pino & la passer à trauers vn Caneuas mouillé asses 
espais, pour la separer de toutes ordures, puis la mettre 
dans de l’eau & la bouillir à gros bouillons, tant que par 
l’exhalation de son huile plus subtile, la masse se réduise 
en Colophone pulueriaable.

Mais je croy que la Therebentine de Venise bien 
claire & nou roussie par le temps vault mieux réduite en 
Colophone, pour vn petit ouurage. Pour meubles, l’aultre 
vault mieulx.

(»5)

Id.
i. Colophone.

(»6)

Ixmdres. Communi­
qué à basar par on 
estamier faisant me­
atier & marchandise, 

de ceoy.
24 Pebr. 1624 [?]

(»r)
Birelli fol. 644 [?].

(»8)
Idem peg 541.
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(»5)

(Ms. p. 46)

(Ms. p. 46 
verso)

Pirnis, urn vergoldetes Leder zu maoheu 
[i. e. fUr L e d erta p e te].

Rp. Leinol 3 Pfund, Pirnis Oder Sandaraca, Griech. 
Pech, i. e. Kolophoniuin, je 2 Pfund, Safran in Pulver 
2 Unzen, lasse das Oel mit dem Safran... [s. die Port- 
setzung naoh No. 98.]

Pirnis zuin Vergolden auf Zinn oder auf 
versilbertem Leder.

Nimm 3 Pfund Leindl, Vernix i. e. Sandarac, griech. 
Pech je 1 Pfund, Safran 1 Unze, siede diese auf geschlos- 
senem Feuer solange, bis eine eingetauchte Peder, die sofort 
herausgezogen wird, sich krauselt und verbrannt erscheint, 
dann hebe es vom Feuer nnd fUge 1 Pfund gut gepulvertes 
Âloë-Harz in kleinen Partien hinzu und vermenge mit eineni 
Fiohten-Hdlzchen. Wenn es gut vermengt ist, rUhro fort- 
wahrend sorgsam urn und seihe es halb erkaltet durch ein 
Leinen; bei Bedarf verwende es ein wenig erwarmt.

Vernix ist der gewdhnliche Pirnis, welcher von den 
Schremem und Verfertigern von Einlege-Arbeiten (Marque­
terie) verwendet wird, desgleicheii die Maier, welohe Getafel 
machen, Kaufladen- und Apotheker-Kastchen bemalen, be- 
nützen. Um ihn Schneller trooknend zu machen, fügen 
sie 2 Unzen Spickbl auf ein Pfund bei. Dies trocknet in 
wenigen Stunden und gibt guten Glanz.

Griechisches Pech ist das Kolophoniuin oder der ver- 
dickte Ruckstand des Terpentinôles, womit man die Saiten 
des Violinbogens bestreioht. Wahle das hellste.

Pirnis, von einigen gemeiner Pirnis gcnannt.
Rp. Leindl (ohne Feuer [d. h. ungekocht]) ein Teil, 

griech. Pech, i. e. Kolophonium drei Telle (griech. Pech 
wird Pegola genannt), siede dies, bis allés gut vereinigt ist. 
Wenn du sehen willst, ob es gut ist, werfe [etwas davon] 
ins Feuer, und wenn es verbrennt, ohne zu Knistern, und 
gar kein Gerausch niaoht, dann ist er gut. Aber er soil 
hell leuchtend und sohdn sein.

Griechisches Pech.
Nimm Pinienharz und setze es in einen grossen Kessel 

ans Feuer, bis allés flUssig geworden ist, und wenn es an- 
fangt, zu sieden, seihe es von den Unreinheiten, die sich 
darin finden, ab, und giesse grosse Kuohen daraus. Um 
künstliche Fackel [i. e. Feuerwerk] daraus zu machen, soil 
es hell und leuchtend sein und sich leioht zu Pulver 
stossen lassen.

Das [ist] gewdhnliches, reines, belles Pechharz, dessen 
Pulver ganz weiss ist.

TM. Sieh zu, ob es nicht gut ist, das Pinienharz zu 
schmelzen und durch einen ziemlioh dichten befeuohteten 
Canvas zu seihen, urn es von alien Unreinheiten zu saubern, 
dann in Wasser zu geben und stark aufsieden zu lassen, 
so dass durch die vdllige Verdunstung seines Oeles die 
Masse in pulverisierbares Kolophoniuin umgewandelt werde.

Aber ich glaube, dass der helle und nicht durch die 
Zeit rotlioh gewordene venetianisohe Terpentin, zu Kolo­
phonium reduziert, fur kleinere Arbeiton besser ist. Pür 
Mobel ist der andere tauglioher.

idem.
d. i. Colophonium.

(»«)

London. Dem Lazar 
mitgeteUt durch 

omen Sohenkwirt, 
der dies Handwork 
ausUbt und damit 

Handel fcreibt. 
24. Febr. 1624.

Birelli, fol- 544.

(»8)
Ibid. p. 541.
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[Fortsetzung von 95, s. oben.]
(M8.p.47) ... aueo le reste en vn pot vitré, tant qu’y mettant vne 

plume,& la tirant elle soit comme bruslée. Alors tirés 
visteraent du feu, & y mettés peu à peu Kj d’Aloë hépatique 
subtilement puluerisé, remuant continuellement auec vn 
bastón. Soyés aduisé, car la matière monte, quoy faisant 
tirés le pot du feu jusques à tant que tout s’abaisse, 
remettés au feu, bouillés & remués. Estant bien incorporé 
ostés du feu, laissés vn peu reposer. Coules par vn linge 
dans vn pot ou vous guardorés vostre vernix.

(95 a)

Si en lieu d’Aloë vous y mettes de l’Anthera des Lis
meilleur & plus beau.blancs le vernix sera

Application. Estendés sur le Cuir des 1 ^^^^ ^^j^^ 
feuilles d’argent, ou d’estain, auec colle ou ( retaillons 
Amydon. Couchés le vernix dessus, seiohés / ^^ 
au soleil, & imprime dessus ou peins ce que \ gj^^ 
tu voudras.

NB. La colle de parchemin, ou de poisson est lameil- 
leure.

Aultrement.
Rp. Huile de lin 4. parts. Resine de pin 2. parts. 

Aloes Cheualin 1. part. Ces choses se font bouillir tant 
qu’elles prenent couleur d’or, & forme de vernix,

Vernix pour Boèsfes (è Cabinets.
Rp. Oleum Abietinum qui est vne espece de There- 

bentine fort claire & liquide, deux parts. Petrole bien 
claire (pourquoy non distillé auec eau) trois parts. Mesles 
ensemble, & l’appliqués chaudement. Pour faire que ce 
vernix se seiche promptement, adjoustés y vn peu de 
Lytharge d’or.

Pêrmic beau cê clair pour des Liures.
Rp. Mastic, Sandaracha ana Jj mis en poudre fort 

subtile. Paittes chauffer ^ij d’huile d’Aspic, puis y jettes 
les poudres, & y mettés vne petite orouste de pain de 
seigle, qui attirera à soy toute l’humidité, remués conti­
nuellement auec vne spatule de bois. Pour voir s’il est 
asses cuit en tirant la spatule hors du Vernix, il fault 
qu’il file.

(Ms. p. 47 Bemarque pour Vernix sur enlumineure.
verso) gj vous mettes le vernix gras & huileux sur les cou­

leurs appliquées à eau, vous le guastés. Il fault première­
ment que vous couchiés sur la peinture vn vernix de 
gomme arabique ou de blanc d’oeuf. Lequel il fault passer 
legerinent & tout d’vn coup sur la peinture, sans y retour­
ner à deux fois. Laissés le seiefier, & puis passé vostre 
aultre vernix qui resiste à l’eau, comme vous en aues 
plusieurs descriptions cy dessus. Le vernix de Gomme ou 
de blanc d’oeuf s’ensuit. (Voyés Illuminierbuch, fol. 3 & 4.)

Es libro patris maj.

(»»)
Secreti del Birelij.

(lOO)
Juuiperetum.

flOOu
Cap. Salé. 

Vernix.
Rp. Blanc d’oeuf 

battu en eau
N*iij. Gummi Cera- 
sor ^SB, Gummi 

arab. ^ij. Ms: op­
time addendo Aqu. 
ros. parum. Calef. 
sine ebullitione, Co­
lendo adde mellis alb. 
instar fabre. Vtere 

suspensa manu.
Item.

Rp. Cereuisia ?Kj 
Gummj arab. ^jas. 
coque dum inspisse- 

tur.
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[Fortsetzung von 95, s. oben.]
(Ms.p.47) ... und mit dem übrigen in einem glasierten Topf sieden, 

bis eine darein getauohte und wieder herausgezogene 
Feder wie verbrannt erscheint. Dann hebe es áogleich 
vom Feuer weg, und fuge nach und naoh 1 Pfund fein 
pulverisiertes Aloëharz, fortwahrend mit einem Stabohen 
umruhrend, liinzu. Merke, wenn die Masse steigt, ziehe 
den Topf vora Feuer, bis sioli allés wieder seiikt, stelle ihn 
wieder ans Feuer, lasse sieden und riihre urn. 1st allés gut 
inkorporiert, hebe es vom Feuer ab, lasso ein wenig stehen 
und seihe durch ein Leinen in ein Gefass, das zur Auf- 
bewahrung des Firnisses dient.

Wenn du an Stelle des Aloë-Harzes die Blütenstiele 
von weissen Lilien niminst, wird der Pirnis besser und 
schoner.

Anwendung. Befestige auf dem Leder 1 Mit Leim 
Blatter von Silber oder Zinnfolie mit Leim / von Leder- 
oder Kleister. Streiche den Firnis darüber ,' ab­
und Irockne an dei- Sonne. Drucke darauf i schnitzeln. 
oder male, was immer du willst. /Size [engl.J.

NB. Pergament- oder Fisohleim ist besser.

(93 a)

Andere Art.
Rp. Leinol 4 Teile, Pinienharz 2 Teile, Ross-Aloë 

1 Teil. Diese Dinge sind zu sieden, bis sie Goldfarbe an- 
nehmen und dies dient als Pirnis.

Pirnis für Kastchen und Cabinets.
Rp. Oldum abietinum [Harzol], welches eine Art sehr 

heller und flUssiger Terpentin ist, 2 Teile. Sehr belles 
Steinol (warum nicht mit Wasser destilliertes?) 3 Teile. 
Mische diese zusammen und verwende sie warm. Damit 
dieser FirniS schuell trockne, fiige ein wenig Goldglatte bei.

Aus einem Buohe 
m. Vaters.

(99)
Secret! des Birelli.

Schoner, heller Firnis fur Bûcher.
Rp. Mastix. Sandarac je 1 Unze, stosse zu feinem 

Pulver. Mache 2 Unzen Spickol heiss. werfe die Pulver 
darein und gib ein wenig Rinde von Roggenbrot, welche 
allé Feuchtigkeit an sich nimmt, hinzu und riihre fortwahrend 
mit einer Holzspatel urn. Um zu sehen, ob er genug 
gekocht ist, ziehe die Spate! aus dem Firnis heraus, er 
soil dann abthessen.

(Ms.p.47 Bemerkung uber Pirnis zum 111 uminieren. 
verso) Wenn du fetten und oligen Pirnis Uber Wasserfarbën 

auftragst, verdirbst du sie. Es ist notig, zuerst einen 
Pirnis von Gummi arabioum oder Biklar aufzutragen. Dieser 
muss leicht und in einem Zuge Uber die Malerei gestrichen 
werden, ohne ein zweites Mal darUber zu gehen. Lasse 
ihn trocknen, und dann Uberstreiohe den anderen wasser- 
bestandigen Firnis, wovon du oben mehrfa6he Besohreibung 
hast. Der Gummi- oder Eiklar-Pirnis folgt hier bei. (Siehe 
Illuminierbuoh Pol. 3 und 4.)

(100)
Wacholder.

(100 a)
Cap. Salé.
Vernis.

Rp Biklar von drei 
Eiern zu Wasser ge- 
sohlagen. Kirscn- 
gummi ‘/a Unze,

Gummi arab.' 2 Unz. 
Mische 68 gut; gleich- 
viet Rosenwasser ist 
beizugeben.BrwUrme 
ohne zu sieden. Beiiu 
Seiheti fUge Bohnen 

gross Honi^ bei.
Trage es freibUndig 

auf.
Item.

Rp. Bier 1 Pfund, 
Gummi arab. I'/i Un­
zen koche es ein. 

bie 69 dick wird.
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(Ms.p.48)

Discours sur les Vemix.
Les vemix pour estre bons doyuent estre fort sicca­

tifs, clairs & transparents, & le moings colorés que faire se 
peult. Tels que l’eau ne les touche point, qu’ils ne s’escail- 
Îent ny se fendent & que sans se blanchir ou obscurcir 
ils puissent estre laués, ou si par le temps il s’obscur­
cissent puissent estre restitués aueo les mesmes huyles 
simples desquels ils seront- composés.

Lesdiotes Vemix sont ou simples comme la lacque, 
ou composés aueo certaines larmes résineuses lesquelles 
fondues en certaine huyle s’estendent sur quoy que ce soit.

Les Huyles propres à faire Vemix sont ceulx de noix, 
& de Lin, lesquels seuls rendus siccatifs aueo le Litharge 
ou (qui mieux est) aueo la Couperose blanche calcinée, se 
seiohent sur la besoigne, & peuent endurer quelque Eau 
que ce soit. Si la dissolution des resines est faicte aueo 
ces huyles, les Vemix en seront plus beaus & auront plus 
de corps.

Au deffault de ces huyles en cas de nécessité on peult 
user de l’huyle de la graine de chanure encor qu’elle ait 
quelque verdeur, ou si on est en lieu commode, comme 
au pays de Gatinois l’huyle de pauot blanc est très excel­
lente & très siccative estant faicte de la semence par 
expression.

Elle n’est pas sicoatiue si vous ne la rendes telle par 
artifice.

Les plus ordinaires pour les Vemix délicats sont les 
huyles de Therebentine, d’aspic, & le petrole auec la 
Therebentine mesme, qui, quoy que grasse & lente se 
seiche à la parfin & l’erapesche le Vemix de s’escailler. 
Il y en fault fort peu, la 10 ou 12 partie.

Les Gommes ou Resines propres a cest effect sont 
le Mastich, le Sandarach ou Gomme de Geneiure, le Gummj 
Aniraae par dessus touts, hormis la Gomme Lacque qui 
doibt estre choisie très pure, dont se faiot le veroix de la 
Chine. l’Ambre jaulne, dont on vernit les Luths, le 
Benjoin fort pur &c.

Voyés si le Carabé vne fois dissoult dans petrole, ou 
huile d’aspic, puis desseiohé par exhalation est capable 
d’estre aisément dissoult dans huile de noix, lin ou aultre.

Paracels. Cheirug. pag. 306. Carabe per Petroleum 
bulliat in suum liquidum, deinde denuo exsiccari sinatur.

Idem. pag. 492. 1st die Kunst des Pirniss erfunden 
worden, gemacht mit eim gelben Agstein.

Voyés si le Carabé, le Benjoin passé par l’eau de vie 
très dephlequiée, la Gomme anime broyée sur la pierre 
aueo les huiles de Therebentine, Petrole, Aspic ne seront 
point ouuerts & préparés a vne facile dissolution sur le 
feu, aux Cendres ou au sable.

Pour faire commodément ceste dissolution, il sera à 
propos d’auoir vn vaisseau de rencontre, dont les jointures 
soyent bien bouchées auec résine, ou lut de chaulx, & blanc 
d’oeufs, & tant soit peu de farine. Tenés sur le sable, & 
commençant fort lentement donnés chaleur à la fin suffî-

(101) 
r.Ai.

T.M.
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Abhandlung über die Pirnisse.
Die Pirnisse sollen, urn gut zu sein, sehr trocknend, 

klar, diirchsichtig und so wenig als moglich gefarbt sein. 
Wasser soil sie nicht angreifen, sie solleu sioh weder ab- 
schalen, noch springen, und ohne weisslich oder dunkel 
zu werden, waschbar sein, und sollen, wenn sie mit der 
Zeit dunkler geworden sind, mit denselben einfachen Deien, 
aus welohen sie bereitet, wieder erneut werden kbnnen.

Diese genannten Pirnisse sind entweder einfache, wie 
der Lack [Gummilack], oder zusamraengesetzt aus gewissen 
Harztropfen, welohe in gewissen Oelen geldst, sich auf der 
Unterlage ausbreiten lassen.

Die zur Pirnisbereitung geeigneten Oele sind Nussdl, 
und Leindl, welche allein mit Bleiglatte oder (was besser 
ist) mit gebranntem weissen Vitriol trocknend geraacht, 
auf der Arbeit trocknen und gegen jegliche Pliissigkeit 
widerstaodig sind. Wenn die Losung der Harze mit 
diesen Oelen gemacht ist, sind die Pirnisse sohdner und 
konsistenter.

Wenn diese Oele mangein, kann man im Notfalle 
Hanfol, auch wenn es gvünlich ist, gebrauchen oder falls 

(Ms.p. 48) man in gunstiger Lage, wie im Haideland sich befindet, ist 
belles Mohnol sehr vortrefflich und trocknend, wenn es aus 
dem Samen durch Pressen gewonnen wurde.

Es trocknet aber nicht, wenn es nicht kiinstlioh so 
hergestellt ist.

Die gebrauohliohsten Oele für feinere Pirnisse sind 
Terpentinol, Spickol und Steindl rait Terpentin selbst, 
welcher, obschon fett, schliesslich langsam trocknet und 
den Firms vor Absohalen bewahrt. Man branche davon 
nur sehr wenig, etwa den 10. oder 12. Teii.

Die zu diesern Zwecke geeigneten Gurami und Harze. 
sind: Mastix, Sandaraca, oder Gummi von Juniperus, 
Gummi animae [Plussharz] vor alien anderen, ausge- 
nommen der Gunimi-Lack [ScheUack], der sehr rein ans- 
gesucht und woraus man den chinesischen Pirnis bereitet; 
gelber Ambra, womit die Lauten gefirnisst werden, sehr 
reine Benzoë etc.

Sieh’ zu, ob ,dei- in Steindl oder Spiokdl einmal geldste 
Ambra [Bernstein], der durch Verdunstung trocken ge­
worden, geeignet ist, sioh leioht in Nussdl, Leindl oder 
einem anderen lost.

Paracels. Chirurg. p. 306 [sagt]: ^Bernstein wird in 
Steindl zum Aufwallen gekocht, dann von neuem trocken 
gelassen.“

Idem p. 492: „Ist die Kunst des Firniss erfunden 
worden, gemacht mit eim gelben Agstein.“

Sieh’ zu, ob Bernstein, Benzoë in sehr verstarktem 
Weingeist geldst, Gurami animae mit Terpentinol, Steindl 
oder Spickdl auf dem Stein gerieben, nicht geeignet sind, 
durch eine leichte Aufldsung über Kohlen oder im Sandbad 
bereitet zu werden.

Zur bequemen Bereitung dieser Losung babe man zu 
diesern Zwecke ein besonderes Destilliergefass, dessen Pugen 
rait Harz oder Kalkkitt, Eiklar und ein wenig Mehl ge- 
schlossen werden. Stelle es ins Sandbad und anfangs 
schwach erwarraeud, steigere hernach die Warme, urn die

(101)
T.M.

T.M.
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(Ms. p. 48 
verso)

[Das in 
Klammem

geaeUte 
im Ms. 
duroh- 

strichen.l

aante à faire voatre dissolution: Laquelle faitte, le tout soit 
coulé pour en separer les feces, ou le pur soit versé de 
dessus l’impur par inclination: après auoir bien remué auec 
vne spatule, & puis laissé rasseoir par quelques heures, 
12. ou 24.

Vermæ d’Amby'e. 8 Pebr. 1631.
J’ay pris du Carabe tressubtilement puluerisé, & l’ay 

broyé sur le marbre premièrement aueo de l’huile d’Aspic, 
& vn peu de huile blanche de Therebentine. Ne se voulant 
pas dissoudre j’y ay adjousté vn peu d’huile distillée très- 
claire de Carabé qui incontinent a penetré le corps. J’ay 
ramassé le tout auec vne corne, & dans vne cuiller l’ay 
porté sur le feu fort petit, y adjoustant vn peu de vernix 
commun des menuisiers, seulement pour faire corps & 
retenir Peuaporation des huiles distillées susdittes. Apres 
auoir bouilly tant soit peu, le Carabe s’est entièrement 
dissoutt, en remuant tousjours, j’ay adjousté hors du feu 
d’huile de Therebentine, & ay eu vn vernix aasés liquide, 
vn peu trouble, mais qui s’estend fort bien.

Pour le bien faire je voudrois faire infuser l’ambre 
quelques jours dans du tresbon 5^, puis apres le broyer 
auec de sa propre huile, ou seule ou meslée auec les huiles 
d’aspic & de Therebentine, apres y adjouster de l’huile de 
noix ou de Lin cuitte auec Lytharge, ou bien rendue sic- 
catiue au Soleil, ou bruslée à consomption de moitié. Le 
tout bien raeslé soit mis sur le feu, & en bouillant lente­
ment soit dissolution parfaitte procurée, apres laquelle on 
pourra donner consistence sufflante & à plaisir, auec le 
Vernix des peintres composé de Therebentine de Venise, 
& d’huile* blanche de Therebentine, ana.

NB. Dautant que ce vernix est fort siccatif, il n’en 
fault faire que pour l’vsago present, le renouuelant à mesure 
qu’on en aura à faire. Et pour auoir vostre Ambre tous­
jours prest, guardés le [premièrement passé par l’esprit de 
vin] en vn verre, arrousé & parfaiotement imbeu de sa 
propre huyle, qui par laps de temps entrera dedans son 
corps, & l’ouurira parfaitement, le rendant plus susceptible 
des aultres façons susdites.

Laissés le seicher de soymesme sans l’approcher du 
feu. Bon au Soleil.

(102) 
TM.

Il fault ou ne l’in­
fuser pas dans y ou 
le seicher autrement, 

il n’admet pas les 
hujl

(Ms. p. 49) Carabé, ou autrement ambre jaune 1. oz., du spalt ou 
rauraie 1. oz., benioin ^¡2 oz., gomme lacque 2. oz., mastic 2. oz., 
litarge d’or 2. oz., huile de terbentine 1 Ît, Sandarac 1 oz., 
& mettés le tout en poudre, puis le meslerés en huile que 
raettrés sur vn feu lent pour dissoudre les gommes. Notés, 
qu’il faut perpétuellement remuer le tout jusques à ce que 
vous ne' voyés plus de liqueur, puis le coulés au trauers 
d’vn morceau de Caneuas.

Faire rhiiUe pour coucher l’or.
Prenés huile de lin, auec vn aill, & de la litharge d’or, 

que ferés bouillir, jusques à ce que l’aill soit cuit.

(103)

<104)
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Lôsung zu erzielen. 1st dies gesehehen, dann sei allés 
durchgeseiht, urn die Unreioigkeiten zu beseitigen, oder 
das Reine werde duroh Abgiessen vom Unreinen getrennt, 
nachdem vorher mit der Spate! umgerührt und man es 
12 bis 24 Stunden hindurch sich setzen liess.

(Ms. p. 48 Am b r a-Fimi s. 8. Pebv. 1631.
fob babe sehr fern gepulverten Bernstein genommen 

und ibn auf dem Marmor erstlich mit Spickdl und ein 
wenig bellem Terpentindl verrieben. Da er siob nicbt 
losen wollte, babe icb ein wenig sehr klares destilliertes 
Bernsteindl genommen, welcbes sogleich die Masse durch- 
setzte. Das Gauze babe icb mit einem Hornmesser auf- 
genommen und in einem Schopfioffel über gelindes Feuer 
gebraebt, fügte ein wenig gereinigten Scbreinerfirnis bei, 
nur urn Korper zu geben und die Verdunstung der oben- 
genannten Oele zu verhindern. Naobdem ganz wenig ge- 
kocbt worden, bat siob der Bernstein vollkommen gelost, 
und bei bestandigem Umruhren babe icb, vom Feuer 
entfernt, Terpentindl binzugeschUttet und einen geniigend 
flUssigen, ein wenig trüben Pirnis erbalten, der sich sehr 
gut auftragen lasst.

Um es gut zu machen, würde icb den Bernstein einige 
Tage in sehr guten Weingeist einweichen, dann her- 
naoh mit seinem eigenen Oele verreiben, allein odor mit 
Spickdl und Terpentindl gemischt. Hernach fUge man 
Nussdl oder mit Bleiglatte gekochtes, oder an der Sonne 
trooknend gemachtes, oder bis zur Halfte eingesottenes 
Leindl bei. Das allés werde gut vermischt aufs Feuer 
gesetzt und bei leiohtem Sieden wird eine vdllige Ldsung 
erzielt, weloher man dann nacb Gefallen genugende Dichtig- 
keit geben kann, unter Beigabe von Malerfimis, der aus. 
gleichen Teilen von Venetian. Terpentin und Terpentindl 
bereitet ist.

NB. Obwohl dieser Fimis sehr trooknend ist, soil er dock 
nur zum momentanen Gebrauch gemacht werden und nacb 
Massgabe des Bedarfes emeuert werden. Um den Bernstein 

iliammer ®^®^® bereit zu haben, bewahre [den vorher in Weingeist ge- 
gesetzte stossenen] in einem Glas, benetzt und vollkommen getrankt 

’^duro^^' niit seinem eigenen Oele, welches mit derZeit in seinen Kdrper 
8trichen.j dringt und ibn vollkommen dffnet, so dass er hierduroh fur 

die ubrigen genannten Manieren viel aufnahmsfahiger wird.
Lasse ibn von selbst trocknen, ohne [den Gegenstand] 

dem Feuer zu nahern. Gut an der Sonne [trocknen zu 
lassen],

(Ms.p.49) Bernstein oder auoh gelber Ambra 1 Unze, Asphalt 
oder Mumie 1 Unze, Benzod */2 Unze, Gummilaok 2 Unzen, 
Mastix 2 Unzen, Goldglatte 2 Unzen, Terpentindl 1 Pfund, 
Sandarac 1 Unze, stosse allés zu Pulver, mische es mit 
dem Oel, das du ans Feuer setzest, damit die Gummi gelost 
werden. Merke, man muss fortwahrend umrühren, bis du 
die PlUssigkeit nicbt mehr [abgesondert] siehst, dann lasse 
es durch ein Stüok Leinen-Canvas seihen.

Oel zum Goldauflegen zu machen.
Ninim Leindl, nebst einem Knoblauchkopf und Gold­

glatte, siede es bis der Knoblauch gekooht ist.

(108)
T.Ja.

Er soil entweder 
nicht im Weingeist 
geweicht werden, 

oder dann getrock- 
net. weil er sonst die 
Oele nicht annimrat.

(to«)

(»04)

13
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NB. Bon, vsus sum.
Rp. Huile de lin ‘^ss, gomme laoque §nij, ambre 

jaune güj, poix grasse (i. de bourgoigne laquelle est blanche) 
le gros d’vne febue.

NB. Quand il se cuit, il faut tousiours l’escumer & 
le bouillir iusqu’à ce qu’il soit eu consistence de vernix.

T.J^. Fondés l’ambre à part vt nosoi & faittes le reste.

Pour bien faire il fault fondre la gomme Lacque auee 
l’Ambre fondu, selon la façon de Haitier & faire le reste 
selon l’art.

(Ms. p. 49 [Nur die Ueberschrift:] 
verso)

yer72îa3 de la Chine. J. Fabrj.

(Ms.p.50) (Nur die Ueberschrift des p. 50 verso folgenden Rez.]

Ve/vzw de la Chine.
(Ms.p.50 Guarde le visage.

verso) j^p Y^^ pinte (i. e. vue pinte de Paris) d’huile de lin, 
douze onces de blanc de plomb sans broyer, ^iüj de 
Lytharge d’or, ^vüj de terre d’ombre qui fault brusler & 
tout sortant du feu le jetter en ¿^ & battre dans vn 
mortier, fault tout ce que dessus laisser bouillir dans l’huile 
de lin 3 heures durant a feu de charbon sans flamme, le 
tout dans vn grand i)0t neuf & mouuoir auee vn bastón 
sans toucher au fonds du pot.

Rp. Aspalatura ^üj. Gomme laoca ^üj. Colophone 
en flamend Spiegelhartz 5Í3, broyés chasqu’vn à part en 
vn mortier & Alkool, passer par vn tamis tout ensemble. 
Paittés bouillir dans vn pot neuf aueo enuiron vn verre 
d’huile de Therebentine, tant qu’ait bouilli 2 ou 3 bons 
bouillons Jettés le tout en cofin sur 3 ou 4 feuilles de 
papier, tant que soit froid.

Rp. Mastich ^iij, sang. drao. ^iij, battés ensemble en 
poudre passés par tamis, prenés auee oeste poudre ce qui 
sera sur le papier, faites bouillir tout ensemble dans vne 
chopine d’huile de Therebentine, 2 ou 3 bons bouillons, 
meslant tousjours auee vn bastón cependant qu’il sera sur 
le feu. Ayant assés bouillj ostés le premier grand pot de 
dessus le feu, & y versés au mesme instant ce qui sera 
dans ce second, vn quart d’heure auant la fin des 3 heures 
(juc le grand pot doibt bouillir, passés le tout par parties 
par de la grosse toile en vn aultre pot. Couurés, [il] se 
guarde 50 ans.

(105)
Faitea sub Dio.

Rp. Colle bouillée aueo eau, destrempés noir de fumée 
auee oeste eau. Noircissés deux fois ce que voudrés ver­
nisser. Apres preñes q. s. du vernix susdict, chauffes le 
en vn petit pot auee peu d’huile do Therebentine, & comme 
le tout est liquide enduisés aueo la brosse sur le noir. 
Laisses seioher 8 jours.
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NB. Gut. Habe es gebrauoht.
Rp. bemol l’/2 Pfund, Gummilack 4 Unzen, gelben 

Bernstein 3 Unzen, fettes Pech (d. i. von Burgund, das 
weiss iat) erne Bohne gross.

NB. Wenn es gekooht wird, muss man es stets 
abschaumen und einkochen, bis es die Konsistenz von 
Pirnis hat

T.M. Schraelze den Bernstein gesondert, wie du 
weisst, und mache das übrige.

Um es gut zu bereiten, schraelze den Gummilack rait 
dem geldsten Bernstein nach der Art des Hatier und mache 
das übrige nach den Regeln der Kunst.

(Ms. p. 49 Ghinesischer Pirnis. J. M. Pabri. 
verso)

(Ms.p.60) Ghinesischer Pirnis.
(Ms. p. 50 Das Gesicht schützenl

verso) j^p gjj^g Pinte (i. e. Pariser Mass) Leindl, 12 Unz. 
ungeriebenes Bleiweiss, 4 Unz. Goldglatte, 8 Unz. Urabra- 
Erde. Diese letztere soil gebrannt und wenn sie aus dem 
Feuer genommen, in Essig geworfen und in einem Morser 
zerstossen warden; die obgenannten [Materien] mUssen in 
dem Leinol drei Stunden lang bei flammenlosem Kohlen- 
feuer in einem grossen neuen Topf gesotten und rait einem 
Stock verrührt Werden, ohne den Boden des Topfes zu 
berühren.

Rp. Asphalt 3 Unz., Gummilack 3 Unz.. Kolophonium, 
auf hollandisoh Spiegelharz [genannt] 2 Unz. Reibe jedes 
für sich in einem Morser mit Weingeist, siebe allés zu- 
sammen durch ein Sieb. Lasse dies in einem neuen Topf 
rait etwa einem Glas voll Terpentinol sieden, bis es zwei 
Oder dreimal gut erwallt. Schutte das Ganze in einen 
Korb uber 3 oder 4 Blatter Papier, damit es kalt werde. 

Rp. Mastix 3 Unz., Drachenbiut 3 Unz. Stosse sie 
zusamraen zu Pulver, siebe duroh ein Sieb und nimm rait 
diesem Pulver das auf dera Papier befindliche auf. Siede 
allés zusammen rait einem Schoppen Terpentinol, lasse 
2 oder 3mal gut erwallen und verrühre es mit einem Stábchen, 
so lange es auf dem Feuer ist. 1st es genug gesotten, so 
hebe den ersten Topf vom Feuer und sohutte gleichzeitig, 
was im zweiten sich befindet, erne Viertelstunde vor dem 
Ende der 3 Stunden, welche der grosse Topf zu sieden 
hat, hinein. Seihe das Ganze partienweise duroh erne feste 
Leinwand in einen anderen Topf. Decke ihn zu. Es halt 
sich 50 Jahre.

Anwendung.
Rp. Siede Leim in Wasser, mische Larapenschwarz 

rait dieser Plüssigkeit. Schwarze, was du firnissen willst, 
zweimal. Dann nirara von dem obgenannten Pirnis soviel 
als genugt, erwarme ihn in einem kleinen Topf rait ein wenig 
Terpentinol und wenn das ganze flüssig ist, uberstreiohe 
mit einem Pinsei das Schwarz. Lasse 8 Tage trooknen.

(105)
Mach’ es rait Golt.

13*
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[Vernix.}
(Ms.p.61) Vn Vernix fort délicat pour des petits tableaux à 

huile se fait désgalles parties d’huile de Therebentine 
blanche, d’huile d’aspic, & de petrole, lesquels soyent mis 
ensemble dans vu vaisseau de verre, & icelui dans de l’eau 
chaude, affin de mesler le tout fort exactement, soit enduict 
legerement auec vn pinceau ou brosse tresmolle.

Vernix pour mettre sur elumineure, qui semblera 
estre à huile.

Passés par dessus vostre peinture fort legerement, & à vne 
seule fois de la colle bien claire, & nette de rogneurs de 
cuir (Voyés de la colle de poisson.), ou bien de vernix 
de gomme desorit dedans l’IUuminier-buoh. Cela estant 
bien seidhé, passé par dessus mon vernix magistral.

Aequa che da lustro (è Lume a iutlj colori (è pitfure, 
chevi si faran sopra d le si darra essa aqua sopra.

Secreti del Jeronimo Rusoellj fol. 48.

Piglia del olio di lino quanto vuoi, & mettilo in vna 
soodella di vetro, ó inuetriata con tre partj d’aceto, & 
mescolando insieme dirompilo con vn bastoncino, come si 
fa alia rugiada del cielo cioé al sereno di notte per quin- 
deci di, & passato questo termine distilla per feltro, & 
trouaraj vn liquore chiarissimo come Aequa di pozzo. Il 
quai conseruarj in vna ampolla di vetro, agguingendovi 
vn puoco d’Alume di Rocca ben trito, che cosi si raanterrá 
lungo tempo. Che non mettendo-vi del detto Alume I’acqua 
si congelerebbe tosto. Et questo é vn liquore ohe ha 
moite virtu, che non si sanno da tuttj.

Extratto dalla Summa de Secreii vniuersaly in ogni 
materia di Don Timotheo RosseUo.

Lib. 6, cap. 39 & 40, pag. seu folio 127.

A far Vernice Liquida.
Rp- itj de gomma di Vernice (Sandaraoha i. gummi 

Juniperj) & '^iiij d’oglio di Linosa, fa bollire, ponendo al 
fuoco. Et piglia vn altro vaso, & poni ^iij d’oglio à poco 
à poco, & sempre mesoola con vna spatula, & sempre farai 
bollire l’oglio, in fino che sia tutto in vernice & sempre farai 
fuoco buono alla detta vernice, & se vorraj sapere quando 

(Ms. p. 51 Sara cotta, metti della detta vernice vn puoco sopra vno 
verso) corten[o], & se remanera visoiosa, & vn puoco dura, sara 

cotta, & subito leua detta vernice dal fuoco, & cola in vn 
caoeuaccio bagnata in acqua.

Vernice Liquida <& gentile.
Piglia ^iij de Oglio di linosa, & ^j di Ambro giallo, 

& oncie sei di puluere di quadreUo, poi fa vn forneUetto 
che habbia due bocche, & ogni bocea habbia il suo man- 
tesetto (bellows) che soppia come apparera di sotto, & il 
fuoco sia di carbonj, & vuole essere gran fuoco, & habbj 
vn pertuso, doue stia la pignatto che sia- vitriata, & ben

(106)

(107)

(108)

NB.

(109)

NB. 
bagnato.

(110)
Vernix Ambra.

NB.
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(Me. p.51)
[Pimis.]

Einen sehr feinen Pimis für kleine Oelgemalde bereitet (1^®) 
man aus gleiohen Teilen hellem Terpentinbl, Spickol und 
Steindl, welche man zusaramen in ein Glasgefass gibt und 
dieses in heisses Wasser setzt, damit sich allés sehr gleich- 
mássig vermischt. Er werde leioht mit dem Haarpinsel 
Oder einem sehr weiohen Borstenpinsel aufgetragen.

Pimis zur Verwendung auf 111 uminie r un g, 
welche wie Gel erscheint.

Streiche Uber deine Malerei ganz leicht und in einem 
Zuge sehr hellen und reinen Leiin von Lederabschnitzeln 
(versuche Pisohleim) oder aber den im Illuminieibuch be- 
sohriebenen Gummifirnis. 1st dies trooken, so Uberstreiche 
meinen MagistralSrnis,

(wy)

Flüssigkeit, welche alien Parben und Gemal- 
den, die damit gemaoht oder rait der Plüssig- 
keit ubergangen werden, Glanz und Leuoht- 

kraft verleiht.
(Secret! del Jeronimo Ruscelli Fol. 48.)

Nimm Leindl naoh Belieben, gib os in ein glasemes 
oder glasiertes Geschirr mit dreí Teilen Bssig und raisohe 
es mit einem Stabohen tüchtig zusaramen; wenn du das 
von Sonnenuntergang bis zur vollen Naoht 14 Tage hindurch 
raachst, und nach dieser Zeit durch ein Filter destillierst, 
findest du eine wie Brunnenwasser klare Flüssigkeit. Diese 
bewahre in einer Glasflasche und fUge ein wenig gestos- 
señen Alaunstein hinzu, so wird sie sich lange Zeit erhalten, 
Gib ja kein Alaunwasser dazu, sonst würde es bald ge- 
rinnen. Und diese Flüssigkeit hat manche Kraft, die nur 
von wenigen gekannt ist.

Auszug aus Summa de Secreti universal! in 
ogni materia di Don Tiraotheo Rossello.

(Lib. 6, cap. 39 und 40, pag. oder fol. 127.)

(108)

NB.

{109)

(Ms. p. 51 
verso)

Vernice liquida zu bereiten.
Rp. Gummi-Pirnis 1 Pfund (Sandaraca i. e. Gurami 

Juniperi) und 4 Pfund Leindl lasse auf dem Feuer gestellt 
sieden. Und nimm ein anderes Gefass, gib darein naoh 
und nach 3 Unzen des Oeles und raische es iramer mit 
dem Spate! zusammen; lasse das Oel sieden, bis aller Firnis 
aufgeldst ist, wobei stets starkes Feuer uuterhalten werde. 
Und willst du wissen, wann der Pimis genug gesotten 
ist, so gib ein wenig davon auf eine Messerklinge und 
wenn er klebrig ist und ein wenig zah, dann ist er ge­
sotten; hebe den Pimis gleioh vom Feuer und seihe ihn 
durch ein in Wasser getauchtes Linnen.

Vernice liquida e gentile.
Nimm 3 Pfund Leindl und 1 Pfund gelben Ambra und 

6 Unzen Ziegelmehl; dann mache dir einen Destillierofen 
rait zwei Geffnungen und jede Geftnung habe einen Blase- 
balg, weloher unbemerkt unten zum Vorschein koramt. 
Das Breuer sei mit Kohlen und sehr stark geschurt und 
mache ein Loch, in welches der glasierte Topf hineioge-

NB.
In Wasser getaucht.

(110)
Ambra-Firnis. 

NB.
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turata oiroa il buso del fornello, auió il fuoco non venghi 
alla pignata, imperoohe arde volontiera. Et metti il tuo 
Ambro nella delta pignata, & I’vna parte dell’ Oglio pre- 
detto, & tanto solo che sia a pena ooperto, & cossi con 
quelli mantesi soffia, & fali gran fuoco, infino che 1’Ambro 
si disfa. Et peroche e gran perioolo di fuoco, habbi 
apparecchiato vn tagliero, el quale sia coperto di panno 
bagnato, & quando vi saltasse il fuoco, coprilo con quel 
tagliero.

Ma prima cuoceraj l’oglio che ti auanza in vna pignatta 
su quel mederao modo, & falli lento fuoco de oarbonj, & 
guarda non vada di sopra, & fa che soemi quasi il terzo; 
& questo serba; & come ho detto, disfatto che sia l’Ambro 
con quel poco d’oglio primo, gettali dentro questo altro 
oglio che hai fatto bollire, & mescola sempre per spatio 
di dui Miserere, per ben incorporado; dipoi piglialo leuen- 
dola dal fuoco, & gettali dentro la puluere sopradetta del 
quadrello, & mescola bene alquanto, dipoi coprilo, & las- 
cialo alquanto riposare — Et sarà fatto.

(Ms.p.52) Vraye description du Vernix d^Ambre <&■ de la Chine 
que pz’a dicté Jehan Haiiier.

(111)
» Mara 1633.

Rp. Huile de lin ^j si vous roulés vn vernix noirastre 
qui s’appela en flamand Lakeworke, preñes terre d’ombre 
cassée en petits morceaux comme noix "^ss. Si vous voules 
vn vernix de couleur d’or, au lieu de la terre d’ombre 
preñes '5>8s de Lytharge d’or aussi concassée en petits 
morceaux sans poudre. Paittes bouillir dans vn pot de terre 
de deux quartes pour le moings, que les trois quarts soyent 
vuides. Bouillés par l’espace d’vne heure à petit feu sur 
charbon de bois sans remuer au fonds, seulement quand 
l’huile s’esleue en broüe remues le liquide sans agiter le 
fonds, & tirés le pot hors du feu tant que l’huile s’abaisse 
remettés sur le feu, & rebouiltes tant que l’huile s’esleue 
encor. Pour la couleur d’or il suffît que l’huile s’esleue 
deux fois, pour le noir vne ou deux fois dauantage, i. 4 
en tout. Et sur la fin apres auoir bouilly (pour faire le 
noir, non pour couleur d’or) mettes le feu à l’huile & 
remues vn peu de temps, pour espaissir & noircir vostre 
huile. En quoy vses de discretion de peur que l’huile ne 
se consomme.

Rp. Ambre jaune 'S^j, leplus beau & plus clair que 
vous pourrés pour la couleur d’or. Pour le noir ou Lacken- 
werke du plus rouge fondés dans on poislon de terre large 
plombé, tant qu’il soit liquide comme eau, mettant si vous 
roulés vn chapiteau de verre dessus, (ou d’estain essayés) 
afin de tirer l’huile & le sel volatile. Estant fondu comme 
eau adjoustés sur ce qui reste de la liure susditte (qui 
reuiendra a peu près a ^¡4) Gomme Lacque en grain pul- 
uerisé ’/< d’vn liure la mouuante parmy l’aultre. Il se 
fondent & incorporent ensemble. Jettés sur vn marbre 
mouillé pour en faire des gasteaux.

Rp. De oeste mixtion d’Ambre & de Gomme Lacque 
vne demie liure, mettes en poudre ou sans pulueriser mettés 
dans vostre pot d’huile, préparée comme dit est, sur le feu,
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stellt words, gut verkittet urn das Ofenlooh, damit das 
Feuer nioht den Topf[rand] erreiche, weil leicht Peuers- 
gefahr entsteht. Und gib den Ambra in den Topf und 
einen Teil des genannben Oeles, jedooh nur so, dass er 
bedeokt sei, dann faohe mit dem Blasebalg ein tUchtiges 
Feuer an, bis der Ambra sich lost. Und -weil grosse 
Peuersgefahr vorhanden ist, habe ein Haokbrett bereit, das 
mit genassten Tüohern bedeckt sei und wenn Feuer ent­
steht, bedeoke es mit diesem Haokbrett. Vorher siede 
erst das übrige Oel in einem Gefass auf gleiche Weise, 
auf schwachem Kohlenfeuer und verhUte, dass es übérlaufe; 
siede es bis zum dritten Teil ein und bediene dioh des- 
selben ; ist der Ambra, wie ieh gesagt habe, in dem wenigen 
Oel zuvor geldst, dann giesse das übrige eingekochte Oel 
hinzu und vermisohe es wahrend zweier Miserere, urn es 
gut zu inkorporieren. Dann hebe es vom Feuer ab und 
wirf das obgenannte Ziegelmehl hinein, vermische es ein 
wenig, deoke es zu und lasse einige Zeit stehen. Es ist 
dann fertig.

ÍM8.p.52) Wahre Besohreibung des Ara bra-Firnisses 
und des chinesisohen, welche mir Jehan 

Haitier diktierte.
Rp. Leinbl 1 Pfund; wenn du einen schwarzen Pirnis, 

der in Holland Lakework genannt wird, machen willst, nimm 
in nussgrosse StUckchen gebrochene Umbra-Erde '/2 Pfund; 
willst du einen goldfarbigen Firms, dann nimm an Stelle 
der Umbra-Erde ’/2 Pfund Goldglatte, ebenso in kleinen 
Stücken, nioht in Pulver. Siede dies in einem mindestens 
zwei Quart fassenden irdenen Topf, so dass drei Vierteile 
daruber leer bleiben. Lasse eine Stunde lang bei gelindem 
Holzkohlenfeuer sieden, ohne bis zum Grund umzuruhren. 
Nur wenn das Oel sich zischend hebt, rühre die Plüssig- 
keit urn, ohne den Grund zu bewegen, und ziehe den 
Topf vom Feuer, damit das Oel sich sonkt. Stelle es wieder 
ans Feuer und lasse es abermals aufwaUen. Pur die 
Go.ldfarbe genügt zweimaliges AufwaUen, fur Schwarz ein 
Oder zweimal mehr, ira ganzen also 4raai. Nach dera 
Sieden ondlich (urn das Schwarz zu machen, auch für die 
Goldfarbe) entzünde das Oel am Feuer und rühre einige 
Zeit, urn das Oel zu verdioken und zu schwarzen. Dabei 
gehe vorsichtig zu Werke, aus Puroht, dass das Oel ganz 
verzehrt werde.

Rp. Gelben Arabra 1 Pf., den schonsten und hellsten, 
der zu finden ist, für den goldfarbigen Pirnis, für schwarze 
Oder Lackarbeit nimm den rotesten, sohmelze ihn in einera 
grossen irdenen geschlossenen Topf, bis er wasserñüssig 
ist, decke, wenn du willst, einen Glasdeckel (oder versuohe 
Zinn) darüber, urn das Oel vom flUchtigen Saiz zu befreien. 
Ist es wie Wasser flussig, so fUge dem zurückbleibenden 
Teil des obigen Pfundes (woven nur noch etwa ^/4 vorhanden 
sein werden) */4 Pf. pulvorisierte Guramilack-Komer bei und 
verrühre sie mit dem anderen. Es schmilzt und vereinigt 
sich raiteinander. Sohütte es auf einen nassen Marraor- 
stein, urn Kuchen daraus zu formen.

Rp. Von dieser Mischung von Ambra und Gummilack 
nimm ’/2 Pf., pulverisiere es oder gib es ungepulvert in den 
Topf mit dem, wie oben angezeigt, bereiteten Oel, lasse es

(111)
9. Márz 1633.
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(Ms. p. 52 faittes bouillir doulcement tant que tout soit fondu remuant 
verso) yj^ pgy Estant fondu laisses refroidir à demy, alors ad- 

joustés y autant d’huile de Therebentine blanche redistillée 
qu’il fault pour rendre vostre vernix assés liquide. Lequel 
vernix vn peu chaud de sorte que vous y puissiés endurer 
la main, soit passé a trauers vue bourse de cuir d’aigneau 
frise i. velouté des deux costés, que le coste du poil soit 
semblablé à celuy de la chair comme le chamois, ce qui 
se faict en grattant en estant lé grain. Jamais le Laoque 
apres la colature ne tombe a fonds quoy qu’âpres deray 
an ou enuiron il tombe à bas quelques feces tenant nature 
de la Lytharge ou ombre, ce qui surnage estant trespur.

Pour faire jaune prenés dudict vernix, & on peu d’huile 
de Therebentine, ineslés dans vn petit pot, & y adjoustes 
ou de la gomme Cambouja, ou de l’Aloe Suocotorin, en 
poudre mettes sur on petit feu, remues, & quand cela est 
fondu, adjoustés y de vostre vernix q. s. meslés bien, & 
passes par vn cuir. Vous le faites si hault en couleur 
que vous voulés.

L’Aloe si dissoult mieux que la gomme & porte plus 
bel esclat d’or que la gomme, laquelle a une grande chaleur 
faict separer le vernix, & faict des taches a la besoigne. 
Tenés vous a l’Aloe.

Pour vser vostre vernix noir il est besoing que vous 
faciès vn fonds noir sur vostre besoique, auec noir de 
fumée bruslé, broyé sur le marbre bien finement, auec 
Huyle de Therebentine, & vn peu de vostre vernix noir, 
sur vne demy pinte de noir à.... [?] & d’huile de Thero- 
bentine meslés ensemble, adjoustes autant du vernix noir 
susdict comme pourroit contenir vne ouillier ordinaire. 
Estant sec frottés la besoigne pour en oster la fleur, puis 
mettés vostre vernix tiede qui se seichera dans peu de

(Ms.p.53) temps. Dans trois heures il y a vne peau qui empesohe 
que la poudre n’y puisse nuire.

L’huile blanche de Therebentine doibt estre redistillée 
dans vne retorte sur le sable ou sur dos cendres (dans 
le baing elle se rengraisse). Sur quatre liures ou cinq 
il vous restera enuiron vn quart de liure de feces grasses. 
Tant plus elle est distillée tant plus est elle siccatiue, & 
claire comme eau de roche. Si vous la tirés sur des cen­
dres de serments de vigne, elle sera plus siccatiue. On 
peult distiller dans vne vessie de cuiure.

Le Mastioh se dissoult dans l’hujle de Therebentine 
rectifiée, qui ne peult dissoudre la Sandarache, qui ne fond 
que dans la vraye huile d’Aspic, & se precipite si ladicte 
huile d’aspic est tant soit peu sophistiques auec huile de 
Therebentine.

Pour appliquer le Vernix nois en imilaiion de celuy 
de la Ohine.

Pour boucher les pores du bois, passés pardessus oeste 
mixtion destrempée eu consistence de boulie claire auec 
de la colle de retaillons de cuir, meslée auec le quart de 
colle de poisson, & tant soit peu de fleur de farine ou 
d’amidon (qui pourtant se pourra bien obmettre). Faittes 
deux couches au moings, & equalés auec peau de chien 
& presle, polisses auec vn caneuas, ou piece de drap. Le

(lia)

(113)

(114)
T.Jii.
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(Ms. p. 52 am Feuer leioht sieden, so dass allés geschmolzen ist, und 
verso) rühre ein wenig urn. Nach dem Schmelzen lasse os halb 

erkalten und fiige so vie! rektifiziertes Terpentinol bei, als 
notdg ist, urn den Fimis genUgend fliissig zu machen. Dieser 
Firnis werde dann in etwas warmen Zustand, so dass es 
deine Hand nooh ertragen kbnnte, duroh einen beiderseitig 
rauhen i. e. aufgerauhten Beutel von Schafsleder, dessen 
Haar- und Fleisohseite dem Ohamoisleder ahnlich sei, (man 
macht dies durch Kratzen und Entfernen der kleinen Er- 
habenheiten) geseiht. Niemals fallt nach der Seihung der 
Lack zu Boden, obsohon nach ungefahr einem halben Jahr 
einige Unreinigkeiten, durch die Natur der Glatte Oder Umbra 
bedingt, zu Boden fallen, aber das,Ueberstehende ist sehr rein.

Um gelben (Lack) zu machen, nimm den gen. Firnis 
und ein wenig Terpentinol, vermisohe sie in §inem kleinen 
Gefass und fiige entweder Gummigutt oder Aloe socotrina 
in Pulver hinzu, seize es auf schwaohes Feuer, rühre ura 
und wenn allés geschmolzen ist, fiige den obigen Firnis 
hinzu, misohe gut zusammon und seihe durch das Leder. 
Du kannst es so farbig machen ala du willst.

Die Aloe lost sich bosser ais Gummi[gutt] und ergibt 
ein sohdneres Goldgelb als Gummigutt, welcher bei zu 
grosser Hitze den Firnis aussoheidet, und Plecken auf der 
Arbeit macht. Halte dich an die Aloe.

Bei Anwendung des schwarzen Firnisses ist es notig 
auf deiner Arbeit einen dunklen Grund zu legen rait Lampen- 
sohwarz, das auf dem Marmor rait Terpentinol nebst ein 
wenig von deinem schwarzen Firnis fein verrieben wurde; 
eine halbe Pinte Schwarz wird . . . .[?] Terpentinol zusammen 
geraischt, dazu fiige einen gewohnliohen Ijoffel vol! des 
obgen. schwarzen Firnisses. 1st es getrooknet, reibe die 
Arbeit, urn die Ausbliihung zu entfernen, ab, dann iiber- 
streiohe deinen weichen Firnis, der m kurzer Zeit trooknet. 

(Ms. p.53) Nach drei Stundeu wird eine Haut gebildet sein, so dass 
der Staub nicht schadet.

Das belle Terpentinol soil in einer Retorte auf Sand 
oder Asohe (im Wasserbad wird es wieder fett) rektifiziert 
werden. Auf vier oder fünf Pfund bleibt etwa ein vierte! 
Pfurid fette Reste zuriick. Je besser es destilliert ist, 
desto trooknender wird es und klar wie Quellwasser. Lasst 
du es über Weinrebenasohe filtrieren, so wird es noch 
trooknender. Man kann es in ein Kupfergefass destillieren.

Der Mastix lost sich im rektifizierten Terpentinol, 
Welches Sandarac nicht zu losen imstande ist; dieses lost 
sich nur im reinen Spikol und sohlagt sich zu Boden, wenn 
das gen. Spikbl nur mit wenig Terpentinol verfalscht ist.

(112)

(«»)

Schwarzen Firnis zur Imitation des chinesischen (114)
zu verwenden. ^-^•

Um die Poren des Holzes zu verkitten, streiche folgende 
Mischung von Ledersohnitzel-Leim, vermischt mit dem 
vierten Teil Pischleim und ein wenig feines Mehl oder 
Starke (obwohl dies auch entbehrlioh ist), in der Dicke einer 
kiaren Brühe darüber. Gib zu mindest zwei Lagen und 
gleiohe rait Hundsleder ab, reibe es rait Sohaohtelhalm 
und glatte es rait einera Leinen- oder TuohstUokohen. 



— 202 —

oaneuas est meilleur. Le tout estant bien sec mettés le 
vernix.

La mixtion. Rp. Terre noir dont on faiot les crayons, 
& on noircit les souliers à Tours, trois parts. Charbon de 
terre bien noir & luysant d’Esoosse deux parts. Noir de 
fumée bruslé vn part: broyés ensemble auec eau, & faittes 
pain ou pastilles. Voyes la terre de Coulogne.

(Ms. p. 53 Pour conireUrer Pieces. Cartes, Parterres, en quay 
que ce sait.

Rien n^est si transparent que la membrane Alantoide 
d’vne vache, coupée en long, estendue & seichée: mais., 
pour la guarder des vers je la voudrois frotter de petrole, 
ou la tenir auec de l’absynthe, Trifol. odorat., fleur de 
houbelon gaule, ou aultres telles herbes, mises en poudre.

(115)
Ur. Marr. excellent 

Mathomaticien.
T.\f.

J’en ay guardé dans 
vn portefeuille & 

dans de l’vrine sans 
Que les versv ayent 

touche.

Ne vault rien.
Le péricarde d’vn boeuf sert à mesme vsage.
Le papier de Lion (papier à chassis venant de Lion, 

marqué au serpent), ou de Venise frotté ou oingt auec 
huile de Lin & Therebentine chaudement. Ou bien auec 
de l’axunge de porc fraische, & estant bien transparent le 
fault seioher & desgraisser auec du [soin?] autant que l’on 
pourra. Ces graisses soyent appliqées chaudes pour mieux 
penetrer. Voyés de mesler auec l’axunge de l’huile blanche 
de Therebentine, pour la tenir liquide & faire qu’elle s’estende 
mieux auec la broisse pinceau ou esponge fort molle.

Le moyen d’user de ces moyens transparents est de 
les appliquer sur la piece de pourtraitture, & tirer le traict 
auec crayon de plomb d’Angleterre, puis auoir vn papier 
noirçy dudict plomb lequel soit appliqué sur vn papier blanc, 
& sur ioeluy. Le papier huilé tracé, puis les traiots seront 
tirés auec vn poinçon ou pointe d’os du d’yuoire, qui se 
marqueront sur le papier blanc.

On pourra aussi coller le papier huilé transparent sur 
vn gros papier, piquer auec vne aiguille bien menue, & 
poncer. V. a. e. [ut antea enumeravimus].

La peau d’vn Veau mort nay, tiré hors du ventre de 
la vache morte, ou abortif, préparée en velin est aussi fort 
transparente.

(Ms.p.54) Pour faire azur ou Cynobre bleu.
Rp. Sel Armoniac ^j, soulphre ^ij. Puluerisés a part, 

faites fondre le soulphre & dans ioeluy fondu jettés le sel 
Armoniac & ^iiij de ÿ raeslés exactement auec vn bastón 
& laissés refroidir. Mettés en poudre, laquelle mettés en 
vn vaisseau de verre ou de terre qui endure lefeu vernissé 
(J’aymeroys mieux de Beaunois ou de Wallemburg) luté- 
de l’espaisseur de deux doigts auec son oouuercle qui ait 
vn trou au milieu. Quand le tout sera bien sec mettés 
sur vn trepied & donnés par dessous vn petit feu de 
Charbon, conurant le trou d’en haut auec vne Lame que 
vous leuerés de fois à autre pour voir si elle n’aura point 
d’humidité. Laquelle cessée bouchés le trou auec lut &c.

(116)
Falsum est, expertus 

sum.
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Leinen ist- besser. Ist dag Ganze gut getrooknet, trage 
den Firms auf.

Die Mischung [da^u]; Rp. Sohwarze Erde, woraus man 
Kreiden maoht, und womit man in Tours die Stiefel schwarzt, 
3 Teile, sohwarzes und glanzendes schottisohes Erdschwarz,
2 T., Lampenruss-Schwarz [gebranntes Lampensohwarz] 
einen Teil. Reibe diese zusammen mil Wasser und mache 
Brotchen oder Küohlein. Versuohe auch die Kdlner Erde.

(Ms. p. 53 Um allerlei Stucke, Karten, Plane u. s. w.
durchzuzeiohnen.

Nichts ist durchsichtiger als das Mutterhautohen dor 
Kuh, der Lange nach durchgeschnitten, ausgespannt und ge-r 
trocknet. Um es aber vor Wurmfrass zu bewahren, wiirde 
ich es mit Steindl einreiben, oder in Absinth, Trifol. 
odorata (Klee), walisische Hopfenbiiite oder ahnliche zu 
Staub verriebene Krauter legen.

Es taugt nicht.
Das Herzfell des Rindes dient dem gleicben Zweck.
Das Papier von Lion (Rahmenpapier [d. i. geschdpfbes] 

aus Lion, mit der Sohiange gezeichnet) oder venetianisohes, 
das mit heissem Leindl und Terpentin oder mit frischera 
Schweinefett eingerieben oder getrankt ist; wenn es durch- 
sichtig genug ist, soil es trooknen und rait soviel [Sorg- 
falt] als mdglioh entfetteb werden. Diese Pette werden 
heisa aufgetragen, damit sie besser eindringen. Versuche 
rait derá Pett belles Terpentmdl zu raischen, ura es fliissig 
zu halben und es leichter mittels Borstpinsel oder weichem 
Sohwararae auftragen zu kdnnen.

Die Manier, diese transparenten Mittel zu benutzen, 
besteht darin, sie auf das Geraalde aufzulegen und die 
Striche rait englischera Bleistift nachzuziehen, dann ein mit 
genanntem Biei geschwarztes Papier zu nehmen, das auf 
ein weisses Papier gelegt werde und über das erstere dann 
das rait der Zeiohnung versehene Oelpapier; hierauf werden 
die Striche mit einem Shift oder einera Bein- oder Elfen- 
bein-Giiffel gezogen, welohe sich auf dem weissen Papier 
raarkiereh.

Man kann auch das transparente Oelpapier auf ein 
starkeres Papier leimen, mit einer feinen Nadel durchstechen 
und [die Zeichnung] wie oben angegeben durchpausen. 

Die Haut ernes tofgeborenen Kalbes, das aus dem 
Leibe der toten Kuh gezogen oder abortiert ist, und zu 
Velin bereitet worden, ist auch sehr transparent.

(Ms.p.54) Um Azur oder blauen Zinnober zu bereiten.
Rp: Salmiak 1 Unz., Schwefel 2 Unz. Pulverisiero 

jedes für sich, lasse den Schwefel schmelzen und werfe 
in den gesohmolzenen Schwefel den Salmiak und 4 Unz. 
Quecksilber, misohe gut zusammen mit einem Stab und 
lasse erkalten. Reibe dies zu Pulver und gib es in ein 
Glas- oder glasiertes irdenes feuerfestes Gefass (ioh ziehe 
die von Beaunois oder von Wallenburg [Waldenburg] vor), 
verkitte es zwei Finger diok mit seinera Deckel, der ein 
Loch in der Mitte habe. Wenn allés gut getrooknet ist, 
stelle es auf einen Dreifuss, mache darunter ein kleines 
Kohlenfeuer an und bedecke die Oeffnung oben rait einera 
Blech, Welches du von Zeit zu Zeit abhebest, ura zu sehen

(115)
Mr. Marr, vortreff- 

licher Mathematiker.

let verwahrto Bolche 
in einen Portefeuil 
und in Urin, obne 

dass die WUrmer 
darao kamen.

(11«)
1st falsch; ich tab’s 

versucht.
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(Ms. p. 54 
verso)

(Ms.p. 55)

(Ms. p. 56 
verso und 
56 unbe- 

schrie- 
ben)

(Ms. p. 57)

augmentés le feu par degrés jusques à tant que vous voyes 
monter premieriement vne fumée jaune & puis vne bleüe, 
laquelle apparoissant, laissés refroidir le tout, puis ouurés 
& trouuerés au fonds de bon azur.

Pour fare des Chassis le Calico est beaucoup meilleur 
que le papier, voire que le taffetas blanc, estant plus egual, 
&‘plus serré. Il le faudra premièrement coller auec colle 
de poisson, apres l’auoir bien estendu sur le chassis, la 
colle estant seiche il faudra mettre le vernix, bien clair, 
auquel ait esté adjousté vne huiotiesme ou dixiesme partie 
d’huile de lin blanchie au soleil, ainsi le vernix tiendra & 
ne s’esoaillera jamais.

la Laoque broyée trois heures entières
& non moings.

L’orpigment. Jaune & rouge. 
L’Indico.
Blanc de plomb, lequel mesle auec 

l’inde faiot vn beau bleu.
Pour Vert l’Indico & orpiment ensemble.

Les couleurs ne se broyent qu’auec de l’eau pure.
Si vous broyés la Laoque de Venise auec du lus de 

Citron la couleur en est beaucoup plus orientale, & se 
rehausse de la moitié.

yoianda.
Gypsum ad juncturas vasorum denuo usum rursum 

coagulat.
Crayon. De Crayon noir & de plomb d’Angleterre, 

pro libitu & experimento, subige cum Aqua gummata.
Boyaulx les plus gros de boeuf dans quoy on bat l’or, 

fort transparents.

Couler a trauers sable dans vne vessie de boeuf 
picquée par le fonds & cohober. L’huile de lin blanchira 
ainsi se depure à raerueillée, le mesme se fera de toutes 
liqueur.

01. lin dealb. 01. ^j, Lytharg aur. giiij, Aceti vinj 
albj aoerrmij '^j, vel Wjss. M[ittes] in ampulla miscea 
& quotidie agita. Adam.

Les couleurs qui 
seules tiennent 
bien sur l’eau de 
gomme vrayae 
sont

[Polgt ein lat. Rez. für raediz. Zwecke. Im Original 
durchstrichen.j

01. lin dealb. Rp. Olej ^j, Calcis viue '¡i mittes in 
phyala agita saepius intra paucos dies dealbat neque 
spissescit.

[Das Blatt ist die Aussen-Seite eines Briefes mit der 
Adresse: A. Monsieur Meinher de Mayerne, Premier medioin 
de Leur Mayestés. Auf einer Eoke einige medizin. Rezepte.] 
[Notanda setzen hier fort:]

Huyle blanche, noix, lin en vn mois. Alum & eau.

(MT)
Mr. Marr.

(118)
M. Maro Antony.

(11»)



— 205 —

(Ms. p. 54 
verso)

ob sich nooh Peuchtigkeit zeigt. 1st dies nicht mehr del- 
Fall, sohliesse das Loch mit Lehmkitt etc., vermehre das 
Feuer naoh und naoh, bis du zuerst einen gelben, dann 
eioen blauen Rauoh aufsteigen siehst. Sobaid dieser sicht- 
bar ist, lasse allés erkalten, dann otfne und du findest am 
Boden guten Azur.

Um Rahmen zu machen, ist Kaliko viel besser als 
Papier, selbst als weisser Seidentaffet; deno-er ist gleioh- 
gleichmassiger und fester. Er soil zuerst mit Pisohleim 
geleimt werden; naohdem [dor Stoff) zuerst auf dem Rahmen 
gut aufgespannt wurde und der Leim getrocknet isf, ist 
der Pirnis, dem ein achtel Oder zehntel Teil an der Sonne 
gebleichtes Leinol beigegeben wurde, aufzustreichen; so 
wil’d der Firms halten und niemals sich absohalen.

(
Lack, drei Stunden und nicht weniger 

gerieben. j x 
Ai^ipigment, gelb und rot.

p Í Bleiweiss, das rait Indigo gemischt em \jummi“'V» asser i , u 1 sobones Blau gibt.haften, sind 1 t j • 1 Zu Grun [dientj Indigo und Auripigment 
' vermischt.

Die Parben werden nur mit Wasser gerieben.
Wenn du Venetianer Lack mit Citronensaft reibst, 

wird die Farbe vie! leuchtender und urn die Halfte brillanter.

(11»)
M. Marr.

(118)
M. Maro Anton.

•(Ms-P-æ) Notanda. (U»)

Gips zum Verkitten von Topfen, frisch verwendet, 
macht sie wieder fest. —

Kreidenstifte. [Nimm] Schwarze Kreide und Englisches 
Blei, beliobig viel und der Erfahrung geraass, knete mit 
Gummiwasser durcli. —

Sehr grosse Ochsendarm, in wolchen man Gold schlagt, 
sind sehr durchsichtig. —

Seihe durch Sand in einer Rindsblase, deren Grund 
du.rohstochen ist, und oohobiere [^. h. wiederhole es mehrere-
rnale]. Helles Leinol wird hierdurçh merkwürdig gut ge-
reinigt, und ebenso allo Plussigkeilen. —

Leinol zu bleichen : Leinol 1 Pf., Goldglatte 4 Unz.,
starkster heller Weinessig 1 Pf. odor I’/a Pf. Misohe es
in ein glasiertes Gefass und sohüttle es allé Tage. Adain[’s
Angabe.]

Leinol zu bleichen. Rp. Gel 1 Pf., ungeldschteu Kalk ’/4, 
gib dies in eine Plasche, schiittle es oftmals; es bleicht in 
einigen Tagen und verdickt nicht. —

(Ms. p. 55
verso und 
66 unbe- 

schrie-
ben)

(Ms.p.67) Helles Gel: Leinol, Nussol bleichen in einera Monat, 
[mit] Alaun und Wasser. —



— 206 —

Remettre vn tableau rompu. Lauee bien, rinces fort. 
Passes par derrière vne couleur épaisse a destrempe 
qu’emporteres quand vous voudres.

Huile siocatiue 6, Cire blanche 1, fondes estendes 
aueo vu Cousteau, peignes a huile couleurs transparentes.

Lauer aueo eau forte gaste au ^ bon. ^ 1, ^ 4.

Nettoyer vn tableau à huile. Cap. Sallé.
Frottés & esuerès dextreraent auoc sauon mol & vne 

espouge laisses dessus selon la saleté, apres laués aueo 
vrine, & finalement rincés aueo beaucoup d’eau la jettant 
contre. — L’eau au commencement vn peu chaude puis 
fault rincer aueo des seaux d’eau.

(Me. p. 57
verso un- 
beschrie- 

ben)
(Ms.p. 68) Papier de Turquie.

lüM^in [Ayés toutes couleurs legeres comme Laoque, Inde, 
Kiammom Cendree, ocre, Soudegrin, saffran en poil non en poudre, 
^^SÎ blanc de broyé & les broyé très Extractement aueo eau 
9tîkhen.] ^^^^s laquelle aurés faiot dissoudre du Sauon de 

Venize que vos couleurs soyent fort liquides, chacune en 
vne coquille ou pot a part aueo se broisse particulière:] 
Quand vous voudrés vous en seruir adjoustes y vn peu de 
fiel de boeuf coulé, bien dilaye aueo la couleur aueo le 
doigt.

Ayés vn auge de bois enuiron de deux pouloes de 
bord. Emplissés la d’eau simple, ou plustost espaissie aueo 
Gomme tragaoanthe. L’eau simple est plus propre quand 
on ne veult faire que des ondes oomme du marbre. La 
Gomme est meilleur pour le papier qui se faiot a Ongles.

Pour le marbre aspergés vos couleurs l’vne apres 
l’autre, elles se meslent & jouent déliés mesmes sur la 
superficie de l’eau.

Ayés du papier humecté à la caue ou plongé dans 
vn Seau d’eau & laissé esgoutter sur vne fisselle comme 
pour Imprimer; preñes par les quatre coings, & l’appliques 
sur l’eau & le loués dcxtreinent. Laisses seicher ou sur 
la fisselle s’il ne s’escoule, ou tout plat. Vostre papier 
estant sec soit lissé aueo vn lissoir ou vne dent.

Affin que vos couleurs tiennent il vaudra mieux ad­
jouster a vostre Eau de Sauon vn peu de Gomme arabique 
dissoulte.

(Ms. p. 58 Le secret consiste a broyer impalpableraent les couleurs, 
verso) ¿2 quand elles sont destrempées assés liquides de ny mettre 

que fort peu de fiel seulement qu’il en fault pour faire 
dilater moderneraent. La couleur autrement elle s’estend 
par trop & gaste tout.

L’eau de vie ou Esprit de vin très pur n’est pas pour 
l’extension mais pour la vinification des couleurs qui sont 
plus belles & durent d’auantage.

(Ms. p. 59
imbe-

schrie-
ben)

(180)
Ces oolueura no 

valient rien.
Verd de vesaie.

Le sauon tue les cou­
leurs, & ne vault qu’a 
celles qui ne peuuent 
souffrir alteration, 
comme L’Indioo. 
La Lacque soit 

broyée aueo Kosette.
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Ein gesprungenes Gemalde zu reparieren. Wasche es 
gut und schwenke es tüchtig ab. Ueberstreiche rückwârts 
eine dicke Wasserfarbe, welohe du entfernen kannst, wenn 
du willst, —

Trockenol 6 [Teile], weisses Wachs 1 [T.] sohmelze 
zusammen, streiehe es mit dem Messer auf; male darauf 
mit transparenten Oelfarben. —

Mit Scheidewasser waschen verdirbt, mit Wasser ist 
es gut. (Scheidewasser 1 T., Wasser 4 T.) —

Oelgemalde zu reinigen. Cap. Salló.
Reibe und seife es tüchtig mit weicher Seife und einem 

Schwamme ein, lasse das je nach dem Schmutz darauf. 
Wasche hornach mit Harn und endlioh schwenke es mit 
viel Wasser ab, indem du es dagegenschüttest. — Das 
Wasser sei zu Anfang warm, dann kann man mit dem 
Wassereimer abschwenken.

(Ms. p. 67
verso un- 
beschrie-

ben)
(Ms.p.BS) Türkisch Papier.
pas in [Nimm allé leicht-en Parben, wie Lack, Indigo, Asohen- 

geseut^bt ^^^“’ Ocker, Schüttgrün, Safran in Paden, nicht gepulvert, 
«^^wa. Kreideweias, und reibe sie fein mit in Wasser geldster 

8teichen.i Venetianer Seife; die Parben seien sehr flussig und jede 
fUr sich in einer Muschel Oder Topfchen mit einem be- 
sonderen Pinsel.] Zum Gebrauch misohe ein wenig ge- 
reinigte OchsengaUe bei und rühre sie mit dem Pinger gut 
in die Parbe.

Nimm Binen Holztrog mit ungefahr 2 Pinger hohem 
Rand, fülle ihn mit einfaehem, oder noch besser mit duroh 
Gummi Traganth verdioktem Wasser. Das einfaohe Wasser 
ist besser, wenn man nur Wellen beim Marmorieren machen 
will. Der Gummi ist besser für Papier, das mit Nadeln 
gemacht wird.

Ura Marmor[papier] zu machen, sprenge deine Parbe 
eine nach der anderen auf, sie mischen sich und spielen 
von selbst auf der Oberflaohe des Wassers ineinandèr.

Nimm im Keller befeuohtetes oder im Wasser-Elmer ge- 
tauohtes Papier, lasse es über einem Bindfaden [aufgehangt] 
abtropfen, wie zum Drucken. Nimm es an den vier Seiten, 
breite es über das Wasser und hebe es geschickt ab. Lasse 
es entweder über dem Bindfaden, wenn es nicht ablauft, 
oder auf ebener Piache trocknen. Wenn das Papier trocken 
ist, werde es mit dem Glatteisen oder einem Zahn geglattet.

Damit die Parben besser haften, ware es besser, dem 
Seifenwasser etwas Gummi arabicum beizufügen.

(Ms. p. 58 Das Geheimnis besteht darin, die Parben aufs feinste 
verso) 2u reiben, und wenn sie genügend flüssig angemischt sind, 

nur so wenig Galle als notig hinzuzufugen, darait sie sich 
nur massig ausbreiten. Die Parbe breitet sich sonst zu 
sehr aus und verdirbt allés.

Der Weingeist oder sehr reiner Spiritus vini dient 
nicht zur Ausbreitung, sondern für die Lebhaftigkeit der 
Parben, welche viel schoner werden und langer halten.

(M8.p.59
unbe-
schrie-

ben)

(180)
Diese Farben taugen 

nicht.
BlasengrUn, 

Die Seife tUtet die 
Parben und taugt 
nur fUr seiche, wel­
che keine Aender- 
ung orleiden, wie 

Indigo. 
Lack werde mit Ro­

sette gerieben.
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(Ms. p. 59 Librairie.
Pour lauer. Rp. Colle forte de Hollande, qui est 

claire, deliée longue & assés estroitte fcj, Alum de Roche 
•i^ijss, mettés tout ensemble dans vn chaudron la moitié 
plein deau froide, mettés sur le feu & remués tant que 
louts deux soyent fondus, passés par vn tamis & à la 
colature adjoustés de leau froide tant que toute la liqueur 
face trois gallons.

Pour en vser il fault que l’eau soit vn peu tiede. Si 
le papier est fort ne fault pendre que deux feuilles à la 
fois. S’il est foible & boit comme celuy d’Allemagne quatre 
feuilles ensemble trompèrent asses.

Quand vous aures trempé vdstre papier mettés le en 
pile main à main, sur des ais, & l’en couurés aussi, mettés 
dans la presse, & exprimés l’eau tant qu’il n’en sorte plus 
laquelle vous reoeurés dans vn vaisseau pour vous en 
resseruir. Estendés les feuilles sur des cordes ou perches 
qui vallent mieux, par ce qu’il a plus d’air. Si le papier 
est fort, estendes 4 on 6 feuilles ensemble. Si foible deux 
tant seulement de peur qu’elles ne s’attachent.

(121)
Jehau Anceau 

Libraire de Sedan. 
1631. A. Londres.

On peut lauer aueo la Colle seule si foible, qu’elle ne 
noiroisse point le papier, à quoy la colle de poisson est 
la meilleure, mais il faut, lauer feuille par feuille, sans les 
presse[r] de peur qu’elles ne s’attachent, ains seulement 
les pendre & seioher.

Pour reïgler. Rosette qui estant mise sur le papier 
se guarde, mais dans la phiole change de couleur dans 
trois jours, & partant ne se doibt faire qu’ à mesure qü’on 
en a affaire.

Rp. Du Brésil le plus blanc ou pasle que vous pourrés 
trouuer, qui est le meilleur. Preñes de l’eau de pluye qui 
est la meilleure, ou au default de celle de riviere, faittes 
tremper de la chaux viue dedans, & l’en imprégnés jusques 
à tant qu’a la superficie il se face vne oresme, alors elle 
sera assés forte. Versés oeste eau dessus vostre bresil, 
& luy faittes pendre deux bouillons tant seulement. Coulés 
& vous en seruez incontinent. L’Alum adjousté n’y faiot 
rien, & guaste plus tost la couleur.

(Ms.p.60) Noir sur Veau ou Mouton, qui est le noir des tanneurs, 
qui se doibt coucher sur la peau auant que d’employer le 
cuir, le passant par dessus aueo vne brosse, ou torchon, 
y donnant deux couches, quis tout aussi tost fault employer 
le cuir, & quand il est sec y donner vne couche d’encre, 
& quant fault cracher sur le hure, & puis y mettre fort 
peu d’huile d’oliue aueo le bout du doigt, & la bien estendre. 
Ce noir est fort beau.

Rp. Vieux fer, ou limaille de fer tant que voudrés, 
mettés dans vn pot & versés dessus de la biere forte, 
quoy que la petite serue aussi. Laissés tremper tousjours 
& quand vous vous en voudrés seruir, passés la Liqueur aueo 
vne brosse par dessus le cuir sur le grain, trois ou quatre 
fois, si la liqueur est bonne deux suffiront. Le cuir deuient 
gris de souris, qui noircira extrêmement, en passant l’encre 
par dessus comme diet est.

(122)

(123)
L’antimone mis sur 
la tranche (comme 
le A^ & Le bleu

faiot aueo L’eau se­
conde bleUe & la 
Croye) puis bruny 
donne vne belle cou­
leur comme de plomb. 
Le 2^ le fera aussy 
L’Orpiment sur bran­
che empesohe les 
tigoes qui deuorent 

les liures.
Le Verd se faiot 
aueo L’indioo & L’or­
piment, bon contre 

les tignes.
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(Ms. p. 6 
verso)

(Ms. p. 60)

Pur Buchbinder [BuchhandlerJ. ’
Zum Lavieren [Tusohieren], Rp. Starken hollândiachen 

Leirn, der hell, fein, lang und aehr sohmal isfc, 1 Pf., 
Alaunstein 2’/2 Pf, gib allés zusamnien in eineu zur Halfte 
mit kaltem Wasser gefüllten Kessel, setze ihn ans Feuer 
und rUhre urn, bis beide Bestandtoile geldst sind, seihe 
durch ein Sieb und fuge beim Durchseihon soviel kaltes 
Wasser zu, bis die Fliissigkeit drei Gallonen betragt.

Zuin Gebrauch soil das Wasser ein wenig warm sein. 
Wenn das Papier stark ist, nehme man nur zwei Blatter 
auf einmal, ist es schwach und einsaugend, wie das deutsohe, 
dann werden vier Blatter zusammen gut eingetrankt.

Wenn das Papiei’ eingetaucht, schichte es gleichmassig 
auf ein Brett, deoke es zu und gib es unter die Presse; 
presse so lange, bis kein Wasser mehr abfliesst; das [ab- 
fliessende] sammle in einem Gefass zum weiteren Gebrauch.

Breite die Blatter Uber SchnUre oder Stangen aus, die 
besser tauglioh sind, well sie mehr Luft zulassen. Wenn 
das Papier stark ist, befestige 4 oder 6 Blatter gleichzeitig ; 
ist es schwach, nur zwei, damit sie nicht zusammenkleben 
konnen.

Man darf die Lavierung nur mit so schwaohem Leirn 
vornehmen, dass das Papier kaum gefarbt ersoheint, wobei 
der Pisohleim am besten ist, aber man muss Blatt fUr 
Blatt vornehmen, ohne es in die Presse zu thun, aus Purcht, 
sie konnten aneinander kleben, und man muss sie dem- 
naoh nur aufhangen und trooknen lessen.

Zum Linieren [dient] Rosette, welche auf Papier ge- 
braoht sich erhalt, aber in der Flasche in drei Tagen die 
Parbe verandert, und deshalb nur nach Massgabe des Be- 
darfs angemacht werden soil.

Rp. Nimm vom hellsten und blassesten Brasil [Rotholz], 
das zu haben ist; das ist am geeignetsten. Nimm Regeu- 
wasser, welches am besten ist, oder in Ermangelung dessen 
Plusswasser, tranke ungeldschten Kalk darein und lasse 
ihn Solange stehen, bis sich auf der Oberflache ein Milch- 
rahm bildet, dann ist es stark genug. SohUtte dieses 
Wasser Uber dein Brasil und lasse zweimal aufwallen. Seihe 
es ab und benUtze es sofort. Alaunzugabe sohadet nicht, 
rerdirbt aber die. Parbe eher.

Schwarz auf Kalb- oder Sohafsleder, d. i. Garber- 
schwarze soil vor der Verarbeitung auf dem Loder auf- 
getragen werden, indem man zwei Lagen davon mittelst 
BUrste oder Lappen gibt, dann alsbald das Leder in Ge­
brauch nimmt, und wenn ea trooken ist, mit Tinte Uber- 
streicht; und wenn ein Buch damit bezogen werden soil, 
gibt man ein wenig Olivendl mit dom Finger darauf und 
spannt es gut aus. Dieses Schwarz ist sehr schon.

Rp. Aites Eisen oder Bisenblattchen nimm soviel du 
magst, gib sie in ein Geschirr und schUtte starkes Bier dar- 
Uber, obwohl das schwache auch genUgt. Lasse dies stets 
eingetrankt, und wenn du es gebrauohen willst, streiohe die 
FlUssigkeit mit einem Borstenpinsel drei- oder viermal 
Uber die Porenseite des Leders; wenn die FlUssigkeit gut 
ist, geijUgen zweimal. Das Leder wird mausgrau, welches 
nooh achwarzer wird, wenn Tinte, wie oben gesagt, darUber 
gestrichen wird.

(1«1)
Jehan Anoean, 

Buohhândler von 
Sedan. 1691.

London.

(IW)

(183)
Antimon auf dem 
Schnitt aufgetragen 
(wie Zinnoner und 
Blau von gebrau ch- 
tern Sebeide-Wasaer 
und Kreide bereitet), 
dann geglSttat, gibt 
eine achdne Parbe 
wie Biei. Bbenso 

auch das Zinn.
Auripigmentaufdem 
Schnitt vertreibt die 
Molten, die die Bu­

cher zerstbren.
OrUn, sua Indigo-und 
Auripigment berei- 
tet, ist gut gegen die 

Molten.

14
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Quand vostre mixtion est fraisohe, pour faire qu’elle 
noircisse promptement adjoustés y vn peu de coupperose. 
Geste liqueur penetre promptement, & est incontinent 
imbeue par le cuit.

Le noir de fumée estant bruslé ne put point, s’applique 
auec eau de colle de Hollande, ou de poisson. Le noir 
de Paris est meilleur que celuy de flandres.

Le noir de soye apres que la soye est teinte est fort 
excellent pour noircir le cuir & relier les luires.

Le noir d’yuoire a fort peu de corps & fault voir si 
on s’en pourra accommoder.

Le bon sur la
tranche, resiste aussi 
aux lignes estant
composede^ &de ^

Teincture de Peaux à couurir Hures.
Vn Jaune. Rp. Radicis Curcumae ^iüj, contundantur 

optime & decoq. in Îtüij Aqua ad medias, fiant colatura. 
Immergatur corium. Vel color inducatur penicillo. Pellis 
tamen prius abluatur aqua aluminis.

(123 a)
Le Myre.

Pour le Rouge. Prends du Brésil & le faittes bouillir, 
mettés dessus vostre peau, qui est esté lauée premièrement 
dans eau d’Alum.

{Ms. p. 60 Pou7' osier taches d^Encre <& de Crotte dessus le Papier. (1^) 
verso)

Passés pardessus auec vne plume de l’eau forte la 
meilleure que pourrés trouuer, & la laissés de-ssus le papier 
vne bonne espace de temps, comme vn quart d’heure (vous 
pourrés faire l’experience sur vn morceau de papier à part) 
apres jettés vostre liure ou papier dans vn bassin plein 
d’eau commune, & laissés tremper jusques au lendemain. 
Estendés le apres i’auoir bien exprimé dans la presse, 
entre deux ais & laissés seicher sur vne corde, puis laués 
auec l’eau de colle & d’alum & seiohés derechef.

Quand vn liure est mouillé ou taché, desfaittes le, ester 
diligemment les fils & par cahiers jettés le dans de l’eau 
bien nette, laquelle changerés deux ou trois fois, selon la 
grandeur & aultres qualités de la tache. La premiere eau 
sortira fort sale. Rassemblés vos cahiers apres qu’ils auront 
trempe vn ou deux fours, pressés l’eau dans la presse, 
estendés, seiohés. Laués auec la colle & l’Alum & seiohés 
sur la corde.

Jaune pour cuir & parchemin.
Prends vrine d’vu homme beuuant vin, mettés la sui­

le feu dans vn vaisseau d’estain ou de cuiure, laissés luy 
prendre 4 ou 5 bouillons, ayés saffran tresbon, que seioherés 
bien sans le brusler, mettés le en poudre fort subtile, & 
vostre urine ayant pris les bouillons susdiots, mettés y 
vostre saffran. plus ou moins selon sa bonté. Faites prendre 
vn petit bouillon seulement, ainsi vous en semés. Estant 
chaud il penetre mieux, mais il ne laisse pas de bien faire 
estant appliqué froid, auec vne esponge douce qui ne doit 
seruir qu’a cela, laquelle estend la couleur beaucoup plus 
esgalleinenb que le pinceau.

Les taches en escri­
ture nouuelles s’en 
vont plus toat que 

les vieilles.

(HW)
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Wenn die Mixtur frisch ist, fiige, damit sie sicli 
unverziiglich sohwarat, ein wenig Kupfer-Vitriol hinzu. 
Diese Plussigkeit dvingt rasoh ein und wird sofort vom
Leder aufgesogen.

Das gebrannte Russchwarz kann nicht mittels holland- 
ischem Oder Pisoh-Leim angewendet werden. Das Pariser 
Schwarz ist besser als das Hollandische.

Das Seidenschwarz ist, nachdem Seide damit gefarbt 
wurde [d. h. der Rüokstand], sehr gut zum Schwarzen 
von Leder und fur Buchbinder.

Das Elfenbeinschwarz hat sehr wenig Korper, man 
versuche, ob man es verwenden kann.

Parben von Leder zum Einbinden der Bûcher.
Ein Gelb. Rp. Curcuma-Wurzel, 4 Unz., werden gut 

gestossen, in 4 Pf. Wasser bis zur Halfte eingekocht und 
die Plüssigkeit durchgeseiht. Das Fell wird eingetrankt 
Oder die Parbe mit Pinsei aufgetragen. Aber vorher werden 
die Pelle mit Alaunwasser abgewasohen.

Fur Rot. Nimm Brasil und lasse es heiss werden, 
bestreiche damit das Fell, welches zuerst in Alaunwasser 
gewaschen wurde.

(Ms. p. 60 Um Tintenflecken Oder Sohmutz vom Papier zu 
verso) entfernen.

Streiche vom besten Scheidewasser, das zu haben ist, 
mit einer Vogelfeder darüber und lasse es eine Zeit lang, 
etwa eine Viertelstunde, auf dem Papier (du magst die 
Probe auf einem besonderen Stückchen Papier machen), 
dann werfe das Buch oder Papier in ein mit gewohnlichem 
Wasser gefülltes Gefass und lasse bis zum anderen Tage 
darin. Nachdem du es in der Presse zwischen zwei Brettem 
ausgedrUokt hast, breite es aus und lasse es üper einer 
Sohnur trocknen, dann wasohe es mit Leimwasser und 
Alaun und trookne vom neuen.

Wenn ein Buch nass und fleckig geworden ist, niram 
es auseinander, entferne sorgfaltig die Paden und werfe 
die Bogen in ganz reines Wasser, erneuere dieses zwei- oder 
dreimal, je nach der Grosse und der Art der Pleoken. Das 
erste Wasser fliesst ganz sohmutzig ab. Nimm die Bogen 
wieder zusammen, nachdem sie ein oder zwei Tage ein­
getrankt gewesen, presse das Wasser in der Presse wieder 
aus, lasse trocknen. Wasche mit Leim und Alaun und 
trockne über der Sohnur.

Gelb für Leder und Pergament.
Nimm Harn eines Weintrinkers, setze ihn in einem 

Zinn- oder Kupfergefass aufs Feuer, lasse 4 oder 5 mal 
aufwallen. Habe sehr guten Safran bereit, trookne ihn ohne 
ihn zu verbrennen, pulverisiere ihn aufs feinste, und wenn 
der Harn die besagten male aufgewallt, fiige den Safran hinzu 
und lasse nur ein kleinwenig aufwallen; dann magst du es 
verwenden. Heiss dringt die Farbe besser ein, (aber sie 
lasst sich nicht kalt verwenden) [und] mit einem nur hiezu 
dienlichen weiohen Sohwarame, welcher die Parbe gleioh- 
massiger ausbreitet als der Pinsei.

Der Zinnober ist gut 
fUr den Sohnitt, 

widerateht aucb den 
Molten, da er aus 
Schwefel und Quek- 

silher bestent.

ia3a
be Myre.

(134)

Die Flecken in fri- 
soher Schrift gehen 
leichter aus als die 

alien.

(135)

14*
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Oeste couleur se met sur le parchemin & velin des 
deux costés tant sur la chair que sur la fleur, sur le cuir, 
se doit mettre sur la fleur tant seulement, & pour le faire 
lustre, il faut passer vu vernix simplement de blanc d’oeuf, 
après que la couleur sera seichée. Le cuir qui en toutes 
autres couleurs a besoing de passer par l’alum, n’en a que 
faire en celle ci. Le satfran quand il est bon, se dissouit 
quasi tout, estant subtilement pulu6risé, & ne reste que 
peu de fèces.

(Ms p-fll) Pour reblanchir le papier de Hures inpriméSj en 
tailles doulces^ estant sale.

Mettes le tremper en eau ou on a bouilly de la morue, 
Pespaoe d’vne heure, retirés douloement: Ayés lexine faittes 
de cendres grauelées telle que s’ensuit.

Rp. Cendres grauelées dittos potashes, mettés 
dessus quatre quartes de Londres d’eau de pluye ou de 
riuiere. Passés vostre papier par oeste lexine (i. vne partie 
d’icelle) incontinent que vous le tires de l’eau de raorüe 
à laquelle la lexine est contraire, l’une estant collante, 
l’aultre detorsiue. Le fault passer habilement & si vostre 
papier n’est pas si blanc que vous desires, estendés le sur 
l’herbe ou sur la paille, l’arrousant de laditte lexine, à 
mesure qu’il seiche, comme on faict le linge. Vostre papier 
ayant acquis la blancheur que vous desires, laisses le 
tremper demy jour dans de l’eau de pluye pour ester le 
sel de la lexine. Laisses seicher, & le passés par eau de 
colle qui luy donnera son lustre, & l’empeschera de boire.

(186)

L'eau soit tiede.

M. Marc Antony.

Pour mettre Escripieaus de papier gui ne se saliissent 
n^y ne s’effacent.

Escriués sur vostre papier & l’esoripture estant seiche 
passés le papier fort legerement dans de la cire fort blanche 
fondue. Ce papier ne laisse pas de se bien attacher auec 
la colle. Mais pour mieux faire je voudrois coller deux 
papiers ensemble auec quelque colle fort legere & fort 
claire, escrire dessus les Escripteaus, passer la cire par- 
dessus puis desjoindre les papiers auec de l’eau, lesquels 
estant seiches se pourront facilement coller.

Mon aduis est qu’un bon vernix vault mieux que 
tout cela.

Pour coller ces Escripteaus en Allemagne ils vsent 
d’one mixtion faicte de Therebentine ^ij, poix resine & 
cire an. ^j, & de ce ils collent les billets.

(187)

Le Myro.

TM.

Pour effaoer l’escriture du velin ou parchemin. Faittes 
tremper dans vriiie chaude 5 ou 6 heures, puis lauès dans 
eau de riuiere.

h’huyle de tartre & le jus de Limon, la lexine, le 
sauon mol, le faict aussy.

Peiy.

(Ms. p. 61 Cynabre coula?it pour Escrire. 
verso)

Broyés premièrement vostre ¿^ auec vrine sur le 
marbre ou escaille, & le laissés seicher, assemblés auec la 
corne & rebroyes auec vrine (on croit que la plus vieille

(188)

Feoj.
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Diese Farbe wird auf Pergament und VeHn von beiden 
Seiten, sowohl auf dev Fleisch- als auf der Haarseite, auf- 
getragen. Auf Leder gibt man sie nur auf der Haarseite, 
und urn Glanz zu erzielen, streioht man, nachdein die 
Farbe getrooknet ist, einen einfachen Eiklarfirnis darüber. 
Das Leder, das für alie anderen Farben durch Alaun- 
wasser gezogen sei, hat dies hierbei nioht ndtig. Wenn 
der Safran gut ist und fem gepulvert wurde, lost er sioh 
fast ganz und hinterlasst nur wenig Rüokstand.

{MB.p.61) Um Papier von mit Kupfern bedruokten Biichern, 
das sohmutzig ist, wieder zu bleichen.

Lasse es eine Stunde lang im Wasser, worin Stock­
fisch gesotten wurde, trfinken, und ziehe es vorsichtig 
wieder heraus. Habe eine Asohenlauge wie folgt zur Hand:

Rp. Weinhefenasohe, d. h. Potasohe 1 Pf,, schlitte 
darüber vier Londoner Quart Regen- oder Flusswasser. 
Ziehe das Papier durch diese Lauge (oder einem Teil der- 
selben), sofort nachdera du es aus dem Fischwasser her- 
ausgenommen hast; diesem ist die Lauge entgegengesetzt, 
das eine ist bindend. das andere losend. Man muss es 
geschickt dlirchziehen. und wenn das Papier nioht so weiss 
ist, als gewdnscht wurde, breite es auf dem Rasen oder 
Stroh aus, und benetze es mit der gen. Lauge, naoh Mass- 
gabe als es trooknet, wie man es mit Wasche maoht. 
Wenn das Papier die gewunschte Weisse erlangt hat, dann 
lasse es einen halben Tag in Regenwasser liegen, urn das 
Saiz der Lauge zu entfernen. Lasse es trooknen und ziehe 
es durch Leimwasser, welches ihm seinen Glanz wieder 
gibt und das Binsaugen verhindert.

Aufschriften . auf Papier zu machen, die nicht 
sohmutzen und sich nicht verwischen.

Schreibe auf dein Papier, und wenn die Aufschrift 
trocken ist, ziehe es ganz leioht durch weissés gesohmolzenes 
Wachs. Dieses Papier lasst sioh nicht gut mit Leim auf- 
kleben. Um es zu verbessern, würde ich zwei Papiers mit 
sohwachem und bellem Lein aneinander kleben, darauf die 
Aufschriften sohreiben, das Wachs darüber ziehen, dann 
die Papiere trennen. Wenn dies trocken, lessen sie sich 
leioht aufleimen.

Meinem Dafürhalten naoh ist ein guter Firnis besser 
als dies allés.

Ura solche Aufschriften zu befestigen, bedient man 
sioh in Deutschland einer Misohung von Terpentin 2 Unz., 
Pechharz und Wachs je 2 Unz., und darait siegelt man die 
Briefe.

Um Schrift von Velin oder Pergament zu entfernen, 
lasse es 5 oder 6 Stunden in heissem Harn liegen und 
wasche dann in Flusswasser aus.

Weinsteinol, Zitronensaft, Lauge, weiohe Seife thun 
auch.

Flüssiger Zinnober zum Sohreiben.
Reibe den Zinnober zuerst in Urin auf dem Marmor 

es

(Ms. p. 61 
verso)

(1««)

Das Wasser sei 
warm.

M. Mare Antonj.

(««T)

be Myre.

T.M.

Feci.

(128)
Feci.

oder Schiefer und lasse ihn trooknen, sammle ihn mit dem 
Horn[spatel] und reibe ihn abermals mit Urin (man glaubt
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(Ms. p. 62)

(DieSchrift 
iat Behr 

verblasst]

6st la meilleure: mais j’ay pris de la mienne recente) 
seiches & faites comme dessus, jusques à six fois. Seichés 
& reduisés en poudre impaljpable que mettrés dans vn pot 
de terre verny de blanc, ou du verre, ou pourcelaine, & 
le delayeres auec eau rose dans quoy vous aurés dissoult 
assés bonne (juantité de gomme Arabique fort claire, 
blanche & transparante: adjoustés a cela de la Myrrhe 
trespure, dissoulte en la raesme eau, à part, & mesiée 
bien: fort peu de myrrhe suffit, comme la grosseur d’vne 
petite febue ordinaire, ou d’vn gros pois, pour accommoder 
vne once de Cynabre.

L’Asa foetida faiot le mesme & fort bien mais elle 
est fort puante.

Atramentum optimum facile.
Rp. Aloe vetustate jam acidae pintas Londinenses 

duas, Aquae palustris spisae pintas tres, misceantur, 
ponantur in ollam fictilem victreatam, adde Gallarum 
nigrarum Alepinarum, orassiuscule tritare ^viij. P[íat-] infusio 
ad solem vel leuem calorem per triduum, mox fiat decoctis 
lenta ad pintae vnius, i. quintae partis consumptionem, 
saepe agitando spatula quema. Adde Vitriolj viridis Vn- 
garicj giiij. Agita, remotis ab igne adde Gummj Arabioj 
seorsum dissolutj in Alumine aut ^, & colati per lin­
teum |iiij. Salis marinj ^ss. Ms. et colaturam residuae 
loco frigido.

Potest fieri atramentum secundarium optimum, si 
magmati affundatur tantunderu liquoris vtriusque. Infunde 
per aliquot dies. Coque vt supra. Adde Petriolum & 
Gummj,

Itosette EjôceUente.
Bouillés Jnj de tresbon Brésil fort rouge & obscur 

(Farnamboueo) & vne once d’Alum dans vne quarte de 
fort bon vinaigre de Vin rouge, jusques à la consomption 
de la moitié. Coulés & adjoustés demie once de gomme 
Arabique fort belle & fort nette qui faict vn beau columbin. 
Vne once de gomme faict plus obscur. Il la fault adjouster 
sur la fin de la coction. Coulés vostre rosette. Elle se 
guarde plusieurs années bonne & ne s’y faict nulle preci­
pitation.

Pour la rendre plus obscures jettés dedans des coquilles 
d’huistre ou aultres conches ou coquilles de mer, comme 
celles de St. Michel il se faict vne ebuUitidn par le Vinaigre 
agissant dessus, & la liqueure s’obscurcit. Encor plus «& 
elle luit & se seiche, si vous y adjoustés vn peu de Myrrhe 
destrempée auec Vinaigre. Comme il appert par ces lignes 
esorittes avec ceste liqueur, auec les additions —

[Portsetzung von No. 129:]
Potest abbreuiari opus per extemporaneam ebullitionem: 

sed Infusio longa est melior.
Praeparaui per lentam ebullitionem horae dimidae addidi 

(^ & gummj puluerat. Exposuj solj. Intra diem perfeoj. 
Optimum.

Sio fac. Coquantur Gallae in frustula majuscula fractae. 
Seorsim dissoluantur Gummj, O & Q. ' Piat colatura,

(1»»)
Hoc atramento ista 

scripta sunt.

(130)

No s’humecta pas à 
Pair.
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(Ms. p. 62)

der alte ist der bessere, aber ich nahm den meinen frisch), 
lasse trocknen und wiederhole das gleiohe, bis zu seohs 
Malen. Lasse trocknen und verreibe ihn zu unfuhlbarem 
Pplver, Welches du in ein weiss glasiertes Gefass Oder in 
Gras Oder PorzeUan gibst, und mache es mit Rosenwasser 
an, worin eine genügende Menge von sehr klarem, hellem 
und durchsiohtigem Gummi arabioura gelost ist; fuge dazu 
noch in gleiohem Wasser fur sich allein geloste sehr reine 
Myrrhe und raische es gut. Sehr wenig Myrrhe geniigt, 
etwa in der Grosse einer kleinen gemeinen Bohne Oder 
eine grosse Erbse, urn eine Unze von Zinnober zurecht 
zu machen.

Asa foetida hat den gleichen Zweck und ist sehr gut, 
aber sehr stinkend.

Beste Tinte, leioht [zu machen].
Rp. Alte, schon sauer gewordene Aloe, 2 Londoner 

Pinten, 3 Pinten eingedampftes Sumpfwasser, vermische und 
gib dies in ein glasiertes Gefass, füge 8 Unz. roh gestossene, 
sohwarze Aleppisohe Gallapfel, lasse an der Sonne oder 
bei leichtein Feuer drei Tage lang erweichen, dann koohe 
langsam bis auf 1 Pinte, d. i. den 5. Toil ein, und rühre 
haufig mit einem eichernen Spate! urn, füge 4 Unz. Ungari- 
sohen grünen Vitriol hinzu und rühre urn. Hebe es vom 
Feuer und füge 4 Unz. Gummi arabicum, der vorher in 
Alaun oder Wasser gelost und durch ein Leinen geseiht 
wurde und ^/2 Unz. Meersalz hinzu. Vermische ee und 
lasse die durchgeseihte Piüssigkeit an kaltem Ort sich setzen.

Bine zweite vortreffliche Tinte kann man machen, 
wenn zum [zurückbleibenden?] Satz ebensonel Piüssigkeit 
wie oben geschüttet wird. Weiohe es einige Tage lang 
ein, koohe wie oben. Füge Vitriol und Gummi hinzu.

Vortreffliche Rosetta.
Koohe 3 Unz. vom besten, sehr roten und dunklen 

Brésil (Fernambuo) und eine Unze Alaun in einem Quart 
sehr guten roten Weinessig, bis die Halite eingedarapft ist. 
Seihe duroh und füge ^¡s Unze vom sohonsten und reiusten 
Gummi arabio, hinzu, das gibt ein schones Blauviolet; 
eine Unze des Gurami macht [die Farbe] zu dunkel. Man 
gebe ihn am Ende der Koohung bei. Seihe die Rosette 
durch; sie erhalt sich jahrelang gut und bildet keinen 
Niederschlag.

Um sie dunkler zu machen, wirf Austernschalen oder 
andere Muscheln oder Meer-Schneoken, z. B. solche von 
St. Michel hinein; es wallt durch den darauf wirkenden 
Essig auf und die Piüssigkeit wird dunkler. Noch glanzen- 
der und trooknender [wird sie], wenn du ein wenig mit Essig 
vermisohte Myrrhe hinzugibst, wie diese Zeilen zeigen, die 
mit dieser Piüssigkeit nebst dera Zusatz geschrieben sind.

[Fortsetzung von No. 129:]
Man kann die Arbeit duroh sofortiges Kochen abkürzen, 

aber das lange Einweiohen ist besser.
Ich habe es ^/2 Stunde aufwallen lasseu, den Vitriol 

und gepulverten Gummi beigefügt und an die Sonne ge- 
stellt, an einem Tage fertig geraacht; [ist] vortrefflioh.

Mach’ es auf folgende Weise. Die in nioht ganz kleine 
Stückohen gebrochenen Gallapfel werden gekooht. Ge- 

(1»»)
Mit dieaer Tinte ist 

das geschrieben.* 
[• ist vollkommen 

achwarz gcblieben.]

(130)

An der Luft wird es 
nicht feuoht.
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admiscenda decocto. Sinatur totum simul. Quo antiquius, 
eo melius.

(Ms. p. 62 
verso un- 
beschrie- 

ben)

(Ms.p.63) Aiiniatura. (131j
Pour Enluminer sur Velin bien preparé & fort lisse, 

il fault premièrement donner vne legere couche de blanc 
auec lohthyoolle & puis fault peindre dessus. Geste couche 
empesohe que les couleurs ne se separent point, & adherent 
mieulx.

Conversation. Blondel.
Ayés du veslim faiot de la peau d’un abortif, ou mort 

dans la ventre de la mere, encor que oeste peau soit fort 
deliée rendés la transparente en la rasolant le plus .que 
vous pourrés auec du )^ rompu nouuellement, qui tranche 
comme vn rasoir, de sorte que vostre membrane soit aussi 
diaphane que du verre Chrystallin de Venise.

Enquerés vous des paroheminiers de ce que peult faire 
la -|- ou 1’ Q ou touts deux ensemble pour produire 
vne parfaitte transparence.

Item auec quoy & comment ils rendent le parchemin 
& les couroyeurs les cuirs si parfaitteraent blancs.

Pour appliquer le medium diaphane ayes vne table 
ou pierre de Marbre blanc, Alabastre ou porphyre ou aultre 
chose fort lisse, qui ne teigne point, comme faîct le cuiure, 
qui verdit la membrane. Vne plaque d’argent asses espaisse 
sera fort bonne. Frottés vostre table legerement auec 
quellque graisse, comme pomade, & couchés incontinent 
dessus fort habilement vostre membrane l’estendant egua- 
lement & vniment, de sorte que elle ne face nuiles rides, 
mettés vn beau papier dessus, & le chargés bien vniment 
auec vn marbre ou planche pesante & fort lisse.

Laissés Bien seicher.
Dissolués cependant de l’Iohtyooolle très blanche dans 

(Ms. p. 63 de l’eau très claire. Rose si vous voulés, & quand la mem- 
verso) brane est bien seiche passé pardessus auec vn pinceau la 

colle congelée; & ce partout, puis incontinent en vn seul 
tour de main couchés dessus vostre piece d’enlumineure, 
adiusant sie besoing est d’exprimer l’air qui-se pourvoit 
estre arresté entre la peincture & la membrane, en mettant 
vn papier mollet dessus & frottant auec vn lissoir d’yuoire 
ou de verre, ou auec vn pleyoir de libraire, des mesmes 
estoffes. Dessus vostre piece ainsj couchée mettrés vn 
papier, & pardessus vne piece de fin drap bien mollet & 
egual, ou du vcslin, ou. blanohet, ou chamois, ou buffle, 
peau de daim ou aultre du coste de la chair, ou d’ap- 
prestage ordinaire, ou ohamoissée: du marroquin d’Espagne 
ou de Leuant. Quoy que soit qui soit mol, moüelleux 
soupple & egual. Et puis mettés tout soubs vne presse 
qui se serre par le milieu auec vne seule Vis, comme celles 
ou on presse de linge. Laissés bien seicher vn ou deux 
jours, & ayant enleué vostre piece bien adjustée de dessus

(132)
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sondert Gummi, Vitriol und Alaun geldst, die Durchseihung 
gemacht und die Abkoohung hinzugefUgt. Alles wird dann 
zusamraengeschiittet; je alter es ist, urn so beaser.

(Ms. p. 62
verso un- 
besohrie- 

ben)

(Ms.p.63) Mi n i atur m al e r ei.
Um auf gut bereitetem und sehr glattem Velin zu 

illuminieren, soil man zuvor demselbeu eine dunne Lage 
Weiss mit Pischleim [angerieben] geben und dann darauf 
malen. Diese Lage verhindert das Abblattern der Farben 
und sie werdSn besser haftend.

[Nach einer] Unterhaltung [mit] J/. Blondel.
Niram Velin aus der Haut eines totgeborenen oder im 

Mutterleibe gestorbenen Tieres, und damit diese Haut dünn 
geuug sei, sohabe sie so viel als mdglich mit frischge- 
broohenem Glas, das wie Rasiennesser sohneidet, durch- 
scheiuend, so dass die Haut wie venetianisohes Glas er- 
scheint.

Erfrage bei don Pergamenteru, ob der Essig oder 
Alaun oder beide zusammen gleiche Durchsiohtigkeit er- 
zeugen kdunen.

Item init was und wie sie das Pergament, und die 
Sattler das Leder so vollkommen weiss maohen.

Um das durohsiohtige Medium aufzutragen, babe ein 
Tischchen oder weissen Marmor oder Alabaster oder Por- 
phyr oder einen ahnlichen sehr glatten Gegenstand, der nioht 
abfarbt, wie das Kupfer, das die Haut grün raacht. Eine 
ziemlich dioke Silberplatte wurde sehr gut tangen. Reibe 
dein Tischchen leioht mit irgend einer fetten Substanz wie 
Pomade und lege sogleich sorgfaltigst deine Haut gleich- 
massig ausgebreitot darüber, so dass keine Runzein entstehen, 
gib ein reines Papier darüber und besohwere es gleiohmassig 

______mit einem Manner oder einer glatten schweren Platte.
Lasse es gut austrocknen.
Lose inzwisohen sehr reinen Fischleim in reinein 

(i\ls. p. 63 Wasser (Rosénwasser, wenn du willst), und wenn die Haut 
verso) ganz trookeh ist, streiche den geronnenen Leim mit dem 

Pinsei über allés auf, dann lege sogleioh mit einem einzigen 
Handgriff dein illuminiertes Stuck darüber, indem du, wenn 
ndtig, darauf achtest, die zwischen der Malerei und der 
Haut befindliche Luft auszudrUcken, indem du welches 
Papier auflegst, das du rait einen Elfenbein- oder Glas- 
Glattcr, oder einem Papierraesser aus gleichem Stoff frot- 
tierst. Auf dein so ausgebreitetes Stüok lege ein Papier- 
blatt und darüber ein Stück weiches und gleiohmassiges 
Tuoh, oder Velin, oder weissen Filz, oder Ziegen-, Gems- 
oder BüffelfeJl oder einen derartigen Gegenstand rait der 
Haarseite, entweder gewdhulich zugerichtet oder gegerbt, 
spanisches oder orientalischea Maroquin. Was fur eines du 
ninimst, sei weich, stark, biegsam und gleiohmassig. Darauf 
gib allés untor eine Presse, welohe in der Mitte mit einer 
einzigen Schraube beweglich ist, wie solche zura Leinen- 
pressen dienen. Lasse ein oder zwei Tage gut trooknen, und 

(131)
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le marbre, porphyre ou plaque de verre, emportés la graissé 
ou pomade auec de la miette de pain, après quoy s’il reste 
quelque aspeicte sur la superficie de la membrane, eu la 
léchant auec la langue tout s’applanira en perfection

Les intermezes diaphanes.
Le parchemin rasclé & atténué à éxtremité de Veau 

mort nay. Abortif. Voyés de Cheureau, l’Allantoide vaccine, 
Voyés des aultres animaux, les Péricardes, les Péritoines d’vn 
cochon fort dextreraent séparés des muscles. Les menus 
boyaulx des sauloisses. Les vessies des plus jeunes animaulx, 
Aigneaulx, chochons &o. Les Tasoleurea des cornes de 

(MB.p.64) i3Qeuf blanches desquelles teintes on rouge, en jaune &c. 
on faiot des fleurs.

Auex le Vernix Magistral.
Il faut que les ingrédients du vernix soyent d’eslito, 

les plus purs & blanc qu’il se pourra.
Modus. Appliqués vostre membrane sur le marbre 

frotté auec pommade comme dessus, l’estendant fort eguale- 
ment, sur icelle bien seiche couchés auec vn pinceau fort 
mol vostre vernix vn peu chauffé dans vne pourcelaine ou 
couiller d’argent. Laissés seicher à loysir, oouurant de 
quelque oouuerole de boeste de peur de la poussière. Sur 
le vernix bien sec passés du suc d’ail ou d’oignon, laissés 
seiohér. Puis couchés vostre Ichthyooolle egualement qui 
soit de moyenne consistence. Et immédiatement couchés 
dessus le pourtraiot, & auec les ceremonies & additions 
oottées cydessus mettés en presse par quelques jours. Le 
tout tressec soit leué. Et la pommade nettoyée auec raiete 
aulounement rassis, bien blanc & vny sans çon [soin].

(133)
loy dessus il fault 
ouir & voir travail­

ler les parebemi- 
niers.

Ainsi le dehors de vostre membrane sera matte, neant- 
moings fort diaphane.

Egualés en léchant comme dessus.
T.M. Aultreraent il n’importe pas beaucoup si le 

vernix reluit estant mis par dehors, pourueu que la piece 
soit egualement, sans auloune boursouffleure, agglutinée a 
la membrane auec l’Ichthyooolle.

Pour escrire ou dorer sur labeur a huyle auec eaue (134) 
gommée.

Couchés sur la peinture a huile suc d’oignon ou d’ail, 
ou fiel de Carpe laissés seicher, puis peignés auec or moulu, 
ou esoriués auec encre: estant sec passés le Vernix par- 
dessus.

(Ms. p. 64 NB............... à noter que le Vernix . . . . qu’il soit
verso) couché sur les ... . sur l’enlumineure, & destrempe les 

obscurcit grandement ou les enfonce, voyla pourquoy vous 
pourrés attacher les membranes auec le vernix seul sans 
Îchthyocolle, sur armoires ou autres telles choses. Mais 
sur pourtraicts ou paisages il fault nécessairement la colle, 
comme cy dessus.

(Ms.p.65) Azurro in altro modo. Cap. 8. (135)
Piglia talco sfogliato et una pignata noua, et fa in 

essa pignato un strato di talco et uno di poluere di sal



— 219 —

nachdem du dein auf dem Marmor, Porphir oder Alabaster 
aufgelegtes Stück abgenommen hast, entferne die Pette 
oder Salbe mit Brodmolle, und wenn darnach noch auf 
der Oberflaehe der Membrane etwas sichtbar sei, kann 
durch Ableoken mit dêr Zunge allés vollkommen geebnet 
werden.

D u r c h s i oh ti g e Z w i s oh en s a tz e.
Geschabtes und an den Enden aufgespanntes Perga- 

raent vom totgeborenen Kalb, abortiert, dsgl. von Ziege, die 
Mutterhaut der Kuhe oder anderer Tiere, das Zwerchfell, die 
gut von den Muskelu gereinigte Peritonitis eines Sohweines; 
die feinen Darme zu Würsten,' die Blasen sehr junger Tiere, 
der Lammer, Schweine etc., die Absohnitzel der weissen 

(Ms.p.64) Rindshomer, welche man rot, gelb u. s. w. farbt und
Blumen daraus macht [sind dienlich].

Mit dem Magistral-Pirnis [wird dies geraacht].
Alle Ingredienzien des Pirnisses seien ausgewahlt rein 

und so hell als sie zu haben sind.
Anwendung. Befestige deine Membrane auf mit Salbe 

eingeriebenen Marmor, wie oben, indem du sie gleiohmassig 
ausspannst. Lasse gut trooknen und streiche deinen in 
einem PorzeUannapf oder silbernen Loffel ein wenig erwarmten 
Pirnis mit einem sehr weichen Pinsel darUber. Lasse nach 
Bedarf trooknen und deoke irgend einen Sohachtdldeokel 
zum Schutze vor Staub darüber. Den gut getrookneten 
Pirnis übergehe mit Zwiebel- oder Knoblauchsaft und lasse 
trooknen. Dann ziehe deinen Pisohleim mittlerer Starke gleioh­
massig darüber. Lege sogleioh deine Zeiohnung unter Be­
achtung der oben erwahnten Prozeduren darüber und gib es 
einigeTage unter die Presse. Wenn trocken, werde allés wieder 
abgehoben, die Salbe ohne Mühe raittels nicht zu frisch ge- 
baokener Brodkrumen ganz rein uud gleiohmassig abgerieben.

So wird die Aussonseite der Membrane matt und 
nichtsdestoweniger sehr durchscheinend,

Egalisiere wie oben durch Leoken.
T.M. Vebrigens schadet es nicht viel, wenn der 

Pirnis glanzend ist, so er von aussen aufgetragen, voraus- 
gesetzt das Stück ist gleiohmassig ohne jede Luftblase 
auf die Membrane mit Pisohleim aufgeklebt.

Auf Oelfarbe mit Gummiwasser zu sclireiben 
oder zu vergolden.

Ueberstreiche deine Oelmalerei mit Zwiebel oder Knob- 
lauch-Saft oder Fisch-Galle, lasse trooknen und male mit 
geriebenem Gold oder schreibe mit Tinte. Wenn es trocken 
ist, streiche den Pirnis darüber.

(Ms.p.64 NB............. zu merken, dass der Pirnis .... welcher 
vorso) uberstricheu wird .... auf Illuminierung und Tempera 

[die Parben] sehr viel schwarzer und dunkler macht, des- 
halb magst du die Membrane nur mit Pirnis ohne Pisch- 
leim auf Kastchen und andere ahnliohe Dinge anbringen. 
Aber für Portrats und Landsohaften ist der Leirn, wie 
oben gesagt, sehr ndtig.

(Ms.p.65) Azur auf eine andere Art. Kap. 8.
Niinni blatterigen Talkstein und ein neues Gesohirr, 

gib darein eine Lage Talkstein und eine von armen. Salz,

(133)
DarUber soil man dio 
Pergamenter hbreu 

und sic arbeiten 
seheii.

(134)

(135)
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armoniaco, Paltro. di poluere di uerderamo, impiendo la 
pignata a strato sopra strato, dipoi oopri benissimo detta 
pignata con luto di sapienza, et sotterrala nello letame 
caldo con caloinia uiua intorno, et lasciala per uenti giorni, 
poi cauala et hauerai azuro bellissimo.

Almedemo. (1®®)
Piglia vno vaso uitriato nouo, et poni dentro onoie 

due di sal armoniaco et mettiui oncie ij di uerderamo ben 
spoluerizato ogni cosa, et mettiui sopra tanto aceto quanto 
ti pare sia a bastanza, dippoi habbi vna laraa di argento 
finissimo quadrata sottile, la quale lama habbia vn bucco 
in mezzo, talmente che stando attaoata per vn filo d’ottone 
sopra lo aceto, etiam sopra quattro dita, dippoi habbi 
un’altra pentola ohe sigilli quella, et lutala benissime die 
non respiri, et fu un buco in detta pentola disopra che 
gli possi inettere, quel filo vt supra, poi metti detti uasi 
in lettarae con calcina uiua intorno, et in capo di quindioi 
giorni aprirai dette pentole, & trouarai la detta laraa ooperta 
di azuro beniasimo, il qual leuarai con diligenza grandissima, 
et dipoi retorna a coprire detti uasi, liquali in capo di otto 
giorni tornarai a fare ¡1 mederao, et quando mancará lo 
aceto ne metterai dell’altro et uederai di questo bellissimo 
secreto è prouato.

Azurro altrimenti.. Cap. 10.
Piglia solimato ono. iiij solfo, uerderame onc. una, sal 

armoniaco on. ij, pesta sottilmente ogni cosa, et poni in 
boocia a sublimar al fuooo, some si fa il cenaprio, et 
quando uederai uscire il fumo azuro, all’ hora sarà fatto, 
pero leuato dal fuooo.

far purpurina.
Piglia sal armoniaco on. j, solfaro uiuo, ohe sia molto 

netto onz. j et meza, argento uiuo onz. i, stagno onz. i, et
(Ms. p. 65 habbi una bozza di uetro, ohe sia tanto grande quanto, 

^®^'®o) ohe possa uenire la quantité che H uorai raetter, e maggior, 
et habbi creta sbattuta con oimadura, et incorporata, et 
posta interne alla bozza, et ponila al sole, et lasoiala sec- 
care, et in questo mezo piglia il sal, et tritalo bene cosi 
polo, et il simile farai del solfaro; poi incorpora bene l’uno 
insieme con l’altro, poi metti quelle argente in una scudella 
di legno noua ben netta da grasso, et il stagne metti a 
scolare al fuooo, et scolato mescolalo con lo argento in 
quella scudella, di legno noua, et incorpora tutte queste 
cose insieme in la bozza, et mettila a fuooo de carboni, 
et dali fuooo oomune, et ohe non sia più vna uolta che 
l’altra, et guarda il fumo ohe esoe fuora délia bozza, ohe 
sia sempre a un modo, perche se fosse magior più vna 
uolta de l’altra non facia cosa buona, et lasoiala al fuooo 
per spatio di hore sei, et será fatta &c.

(137)

(138)

A far porporina. Cap. 40. (139)
Piglia sal armoniaco, stagno, solfaro, argento uiuo 

an. ^ij, il solfaro uole esser di quelle, ohe non è in canna.
Piglia una bozza, ohe habbia il collo curto, et larga, et 
ohe sia luttata la metà, et non più, et la' materia, che li
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eine weitere von gepulvertem Griinspan und fülle das Ge- 
fass Lage auf Lage, dann verklebe das Gefass aufs beste 
nut Lehmkitt, vergPabe es in friachen Lunger, urngib es mit 
ungelôschtem Kalk und lasse zwanzig Tage stehen, grabe 
es dann aus, und du wirst, den schdnsten Azur erhalten.

Desgleichen.
Nimm ein neues glasiertes Geschirr, gib darein zwei 

Unzen armen. Saiz und zwei Unzen Griinspan, beides gut 
gepulvert, schlitte dariiber soviel Essig als dir gut dUnkt. 
Dann nimm ein viereckiges Plattchen von feinstem Silber, 
und dieses Plattchen habe ein kleinea Loch in der Mitte, 
so dass es mit einem Messingdraht etwa vier Pinger hoch 
über den Essig aufgehangt werden kann; und mit einem 
zweiten Topf versohliesse und verklebe den ersten, so 
dass nichts ausrauchen kann. In den oberen Topf be- 
festige den gen. Messingdraht [mit dem Silberplattchen] 
und stelle die beiden Gesohirre mit ungelôschtem Kalk 
umgeben in Dunger, und nach 14 Tagen offne genannte 
Gefasse und du wirst das Plattchen mit bestem Azur be- 
deckt finden; nimm ihn mit grosser Sorgfalt ab, und sohliesse 
die Gefasse wiederj nach aoht Tagen wiederhole dasselbe, 
und wean Essig mangein soUte, füge solchen hinzu, und 
du wirst ein sebones und erprobtes Geheiranis sehen.

Andere Art. von Azur. Kap. 10.
Nimm Quecksilberchlorid 4 Unz., Schwefel, Griinspan

1 Unz., armen. Saiz 2 Unz., stosse jedes fein und lasse 
es in einem Tigel am Feuer sublimieren, wie dor Zinober 
bereitet wird, und wenn du blauen Rauch aufsteigen siehst, 
dann ist es fertig und werde vom Feuer genommen.

Poporina zu machen.
Nimm armen. Salz 1 Unz., sehr reinen Schwefel 

P/g Unz., Queoksilber 1 Unz., Zinn 1 Unz. und habe ein
(Ms. p. 65 glasiertes Geschirr zur Hand, das gross genug ist. urn die 

v®rso) Quautitat, die du hineingeben willst, zu fassen, oder auch 
grosser und gib gestossene Kreide mit Scheerwolle vermischt 
in das Innere des Gesohirres, stelle es an die Sonne zum 
Trocknen; und gleioherweise nimm das Saiz, reibe es gut fur 
sioh allein, und' ebenso den Schwefel, dann vermische die 
beiden raiteinander; hierauf gib das Queoksilber in ein neues 
von Fett gereinigtes Holzbecken, mache das Zinn am Feuer 
heiss und vermische es im warmen Zustand mit dem Queok­
silber in dem neuen Holzbecken; allé diese Dinge inkor- 
poriere zusammen in dem Geschirr, seize es auf Kohlen- 
feuer, halts es gleiohmassig stark, dass es nicht einmal 
starker sei als das anderemal, gib auf den aus dem Ge­
schirr aufstelgenden Rauch aoht, dass er sioh slots gleich 
bleibe, denn es wUrde nicht gut sein, wenn er einmal 
starker ware als das anderemal, und lasse das Feuer
6 Stunden hinduroh andauern. Dann ist es fertig.

Porporina zu maohen. Kap. 40.
Nimm armen. Salz, Zinn, Schwefel, Queoksilber je

2 Unz. Der Schwefel sei nicht der in Stangenform. Nimm 
eine Plasohe mit kurzem, breitem Haise, die zur Halfte und 
nicht mehr mit Lehm verstrichen sei, und die Materien

(136)
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va dentro, sia vn puoco meno di meza la bocoia, macinerai 
le cose, che sono da macinare, in un mortaio di pietra, 
et sopra il tutto, non sia maoinato ne in ferro, ne in altro 
metallo, et macinate che saranno jnoorporato bene sottil- 
mente insieme, et ponile al fuoco de carboni piccolo, per 
duo hore, et poi per cinque hore, dagli fuoco phi grande, 
et forte, et habbi in mano un legnetto sottile, da mettere 
alcuna uolta in lo oollo della bozza, perche il collo si 
chiuderia, e non potria uscire il fumo fuora, per laquai 
cosa, haueria matteria di rompersi la bozza chiudendosi lo 
eolio, e quando per spatio di hore vjj tu uedi, che non 
fa troppo fumo, e che uedrai esser ueriuto in eolio, a modo 
materia d’oro, leuala dal fuoco et lasoiala star tanto, che 
si raffredi, et' poi rempila, et hauerai colore bello d’oro.

A Ponere stagno, che parera arge?ito. Cap. 4Í. (140)

(MB.p.66) Piglia gesso, et ingessarai quello che uorrai che para 
in-argento, et dalli di colla, doppo questo lo ingesarai con 
gesso Bolognese, et poi di gesso da oro, poi rasoialo, che 
sia ben polito, et piglia della colla de carta, che non sia 
tvoppo forte, ne troppo do]ce, e bagna lo gesso, e símil- 
mente lo Stagno bianco, et mettilo in opera, et distendilo 
molto bene et se leuasse delie uesiohe, pungile per vn ago 
distendilo molto bene, et lascialo tanto che sia quasi secco, 
et poi piglia della cenere et sedacoiala, che sia ben netta, 
et macinala con lacqua sopra la pietra tanto che sia ben 
sottile, et poi falla liquida, a modo di un colore, et piglia 
una pezza, et bagno tutto quello staguo, et iregalo ottiraa- 
raente, tanto ohe piglia il lustro, et poi lascia inipasoire, 
et poi piglia una pezza et forbirai quella oenere, che lo 
stagno resti ben netto, poi habbi una piettra da bruñiré, 
et brunisoelo leggiermente, et quando non ti paresse bello 
alla prima fregalo la seconda uolta oon la cenere, corne 
e dette disopra et haurai cosa bella e perfetta.

A far Vermee liquida. Cap. 39. (141)
[Wiederholung von Nr. 109, s. oben p. 196.]

A far vernice liquida et gentile. fCap. 40.J (14#)
[Wiederholung von Nr. 110, s. oben.]

Azorro Altrimenii. (143)
Piglia una pentola innitriata e falla mezza di calce 

uiua, et empila d’aceto buono e sopra metti indico a di­
scretione, poi oopri e luta bene, per quindici giorni, per 
un mense, in letame, poi oaua in terà . . . . azurro basso.

Afar azurro. Cap. 52. (144)
Piglia tanto sale armoniaco quanto mezza castagna, 

& dissoluilo in tanta aoqua come e la mesura di due dita 
in un bicohiere, poi piglià /pj de uitriolo romano, calcina 
uiua lib. j. s. ben settacciata insieme, poi abbeuerala insieme 
con la detta acqua in due di, e due notti, è sera per- 
fittissimo. •
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(Me.p. 66)

sollen etwas weniger als die Halfte des Gefasses ausfüllen. 
Reibe die Dinge, die zerreiblich sind, in einem steinevneu 
Morser, und ver allein solleu sie weder in Eisen nooh in 
anderem Metall gerieben werden, Wenn allés gerieben und 
mit einander sorgfaltig inkorporiert worden, setze es zwei 
Stunden lang auf ein sohwaches Kohlenfeuer, dann ver- 
starke das Feuer fünf Stunden lang; ein kleines Stabohen, 
das den Zweok bat, den sich verschliessenden Hals des 
Glases zu offnen, babe bereit, stecke es einige male in die 
Oetliiung, damit der Rauch entweichen kann, und wenn 
du nach 7 Stunden siehst, dass nicht mehr viel Rauch 
sich bildet und das in den Hals gesteckte Stabohen Gold- 
farbe annimmt, hebe es vom Feuer und lasse bis zum Er- 
kalten stehen, dann zerbrich es und du hast schdne Gold- 
farbe.

Zinn aufzulegen, das wie Silber aussieht. 
Kap. 41.

Nimm Gips und vergipse, was du wie versilbert haben 
willst. [Zuerst] gib eine Lage Leim, dann vergipse mit 
Bologneser Gips, hierauf mit Vergoldergips, dann sohabe 
es, damit es gut poliert sei, nimm nicht zu starken und 
nicht zu milden Pergamentleim, benetze den Gips damit 
und ebenso das weisse Zinn, breite es auf der Arbeit ganz 
eben aus, und wenn sich Blasen zeigen, steche sie mit 
einer Pfrieme durch, damit es gut ausgebreitet sei, und lasse 
es fast trocken werden; dann nimm durchgesiebte, auf 
dem Stein mit Wasser moglichst fem geriebene Asche, 
verdiinne sie wie eine Farbe und benetze das Zinn rait 
einem Leinentuch und reibe es aufs beste ab, bis es Glanz 
annimmt und lasse es sodann in Ruhe. Mit einem Leinen­
tuch wische dann die Asche weg, damit das Zinn ganz 
rein sei und mit einem Brunierstein glatte es vorsiohtig 
ab, und wenn es dir nicht aufs erste mal sohon genug 
ist, reibe es ein zweites mal rait der Asche, wie oben 
gesagt ist, und du hast eine schdne und vollkominene 
Sache.

Vernioe liquida zu machen. Kap. 39.
[Wiederholung von Nr. 109.]

Vernioe liquida et gentile zu bereiten.
[Wiederholung von Nr. 110.]

Azurro in anderer Art.
Nirara einen glasierten Topf und gib halb voll unge- 

Idschten Kalk hinein, fülle ihn mit gutem Essig und gib 
nach Belieben Indigo darauf; sohliesse und verkitte ihn 
gut, stelle ihn 14 Tage oder einen Monat in Mist, dann 
grabe ihn aus und du findest zu unterst Azur.

Azur zu bereiten. Kap. 52.
Nimm armen. Salz, soviet als eine halbe Kastanie, 

lose es in sovieP Wasser als zwei Finger hoeh in einem 
Glase messen, dann nimm 1 Pf. romisohen (Kupfer)-Vitriol, 
ungeldsohten Kalk l’/2 Pf., gut miteinander vennengt und 
lasse dies von dem obigen Wasser einsaugen. In zwei 
Tagen und zwei Naohten wird es vortrefflich sein.

(140)

(141)

(148)

(143)

{144)
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Coloriré le turchine. Cap. 53.
Piglia azurro oltremarino, e mettilo in acqua forte, 0 

lassalo per un di naturale, poi fatta ecooporare tanto che 
te ne resti come mostardo, o piíi seoca vn poco, e con 
queste frega la turohina, e nettala, & trouera piíi bel colore 
che prima. *

Alirimenii.
Maneggia per bocea la turohina per un hora, poi 

sciugala, poi inettila in acqua forte fátta di uitriolo e di 
uerdirame ana, e la detta acqua sia senza gli spiriti, e 
raenti dentro detta turohina e lassala stare quanto para 
ohe sia oolorita, poi asoiugala, e mettila in aceto destillato 
per un alti’O poco, poi ponila in acqua fresca.

(Ms. p. 67) Fermer bella e fina como oro. Cap. 62.
Piglio olio de linosa, aloe citrino, rasa di pino ana s. e. 

cuooila. cosi, metti Polio in una oaldaia netta, e lassa al 
fuooo fin che comminoi a bollire, leualo dal fuoco, e mettigli 
dentro la rasa de pino et ritorna la caldaia al fuoco, fin 
che uorra comminoiar a bollire, e tira la dal foco mesco- 
landola sempre con vn spatola, & con un legno, et se la 
schiuina, crescesse fuor di modo, accio non uadi di sopra, 
piglia una mastella netta, et mettigli dentro la oaldaia, accio 
non si sparga la schiuraa, sicoylia, e ponila nella detta 
caldaia, e fallí fuoco fin a tanto che ritorni a bollire, e 
superar il bollire, e quando uedrai che sarà disfatta la 
resina allhora mettigli Paloe hepatica ben puluerizato sempre 
raescolando con la spatola, ritornando di nuouo la caldaia 
al fuoco. Ma nota che gli daghi sempre fuoco lento e 
doloe, e quando sarà fatta la orosta dagli il fuoco piu 
gagliardo non mescolandogli piu con la spatola, e lassa un 
poco riposare e fara la orosta con la spatola mesoolando 
sempre con la spatola, e lassa enoora riposare per un’altra 
hora, fin che sindurcisca bene, e facci la crosta. E ’nota 
che a uolta che la sia ben cotta bisogna che la stia al 
foco per sei, o per otto hore, secondo il fuooo. 11 segno 
,suo quando che la será ootta, e che la stia bene, sarà a 
questo che la detta uerníce sara ben colorita, e di questa 
oosi calda poni sopra il stagno, e uederai bellissimo effeto.

Azurro bello.
Testiooli di quaglie Jiüj, olio di bensui, di soorace 

sambucino an ^ij, forraiche maggiori con le ali giij, raaschio 
ambra dilecoante ^ij, mística ogni cosa insieme, et adopra 
al bisogno.

Azurro perfetto.
Sal armoniaco parte una, uerderame parte due, mescola 

con un poco di biacca, ma prima le due cose siano insieme 
puluerizate, poi s’irapasti ogni cosa insieme con olio di 
tartaro, e ,pongasi in formo di pane, e poi che sarà ootto 
il pane quel sarà fino e perfetto.

(145)

(146)

(147)

(148)

(14»)
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Türkisen zu farben. (14®)
Niram Azurro oltramarino, gib ihn in Scheidewasser 

und lasse ihn einen voUen Tag darin, dann soheide ihn 
wieder ab, dass dir gleichsam nur ein Mus übrig bleibt, lasse 
dann etwas trooknon und damit reibe den Türkis und putze 
ihn rein; du wirst ihn sohoner finden als zuvor.

Auf andere Art. (146)
Bearbeite den Türkis mit Speiohel [im Munde] eine 

Stunde lang, trockne ihn, dann gib ihn in ein Scheide­
wasser aus gleichen Teilen Vitriol und Grunspan, und dies 
Wasser sei ausgerauoht; tauche den Türkis hinein und lasse 
so lange stehen, bis er dir [genug] gefarbt soheint,. trockne 
ihn dann ab und bringe ihn eine kleine Weile in destil- 
lierten Bssig, dann gib ihn in frischeS Wasser.

(Ms.p.67) Schdner und feiner, goldgelber Pimis. Kap. 62. (147)
Nimm Leinol, gelbe Aloe, Pinienharz je gleiohe Telle, 

siede sie zusammen wie folgt: Das Del gib in einen reinen 
Kessel und lasse es auf dem Peuer bis es zu sieden be- 
ginnt, hebe es vom Feuer und gib das Pinienharz hinzu; 
steUe es wieder ans Breuer, bis es zu sieden anfangt, hebe 
dann vom Feuer ab und mische stets mit einom Spate!
Oder einem Holze, und wenn der Schaum allzustark in die
Hohe steigt, nimm einen reinen Kübel, und halte ihn in den
Kessel; damit der Schaum nioht überlaufe, schütte ihn in 
das genannte Gefass ab; erwarme dann wieder, bis es zu 
sieden beginnt und das Sieden überstelie, und wenn du 
siehst, dass das Harz zergangen ist, gib die gut gepulverte 
Aloe, stets mit dem Spate! umrührend, hinzu und stelle es
wieder von neuen ans Feuer. Aber merke: das Peuer 
sei stets gelinde und sohwach, und wenn sioh eine Haut 
gebildet hat, verstarke das Feuer ohne mit der Spate! zu 
misohen, dann lasse es ein wenig stehen und eine Haut 
bilden, vermische stets mit dem Spate! und lasse abermals 
eine weitere Stunde stehen, bis es sich gut verdiokt hat
und eine Haut bildet. Und merke, von dera Zeitpunkt, 
da es gut gesotten ist, stehe es nooh seohs oder aoht 
Stunden, je naoh Bedarf, auf dera Ofen. Das Zeiohen iur 
die Fertigsteilung ist, dass der Firnis sohon gefarbt er- 
scheint; gib von demselben noch warm auf das Ziun, und 
du wirst eine schone Wirkung erzielen.

Sohoner Azurro. (148)

[Nioht verstandliohes Rezept.]

Vortrofflioher Azurro. (14ft)

Armen. Saiz 1 Teil, Grünspan 2 Toile, mische mit 
ein wenig Bleiweiss zusamraen, vorher seien aber die beiden 
gut gepulvert, dann verknete jedes mit Wemsteino! [i. e. 
konzentrierte Weinsteinlosung] und bilde Brotchen daraus, 
und wenn diese geglüht sind, dann wird es feiner und 
vollkommener [Azurro].

15
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(Ms. p. 67 AsUrro oltremarino. Cap. 66.
Mercurio solliniato parto quattro puluerizato, sal armo- 

maco parte due, solfo uiuo parte una, pulueriaa ogni oosa 
inolto bene, e la poluere metti in uaso di uettro impa­
stando di luto sapientia, e metti a fuoco lento, et quando 
uedrai usoire une fumo biaocio non gli far piu fuoco, e 
quando il ua[so] di uetro sarà freddo rompilo, e trouerai 
lazurro buono e perfetto ad ogni opera.

(M8.p.68) The maner of drawing azure vUramamne out of
Lapis Lazuli.

Choose the best Lapis Lazuli, of the blewest color with 
sparkes of gold color in it, which you may try by. moi- 
stining it with spittle and rubbing it with a wollen cloth; 
for then, if it be good, it will show a faire bright viotet 
color. Or otherwise, you may keepe it glowing red hote 
upon coales for an houre together, blowing the fire with 
bellowes. Then take it, being thus red hote from the fire. 
When il is cold, if it be brittle, and with an easie rubbing 
betwixt your fingers will go to powder, as if it were earth, 
it is naught, and will not prove well in the working to 
make azure of it. But if it continue hard and keepe the 
color of azure it is good.

Take then this stone, the weight of a pound, and 
breaking it into pieces as big as filberds or hasell nuts 
put it into a melting pot, and keep it red hote in a strong 
fire for an houre together; then quench it in white viniger 
distilled, but distilled viniger is better, fire it and quench 
it thus seven times that it may be perfectlie calcined or 
burnt, and may be the better beaten to powder. Then 
powring the viniger from it let it drie of it selfe. Then 
béate it in a morter, and with the water hereafter described, 
grinde it very well for an houre together. Then taking 
it from the stone whereon you did grind it, put it into a 
brode flate vessel! of glasse, and let it drie in the shadow, 
that the sun do not hurt the color. Then make it into 
powder, and tie it up close in a linne.n cloth, and keepe 
it until you have prepared the paste or piaster and the

(Ms. p. 68 Lee, which must draw out the azure. But first I will 
verso) describe the water before mentioned, which serveth to 

make the powder finer, and clenseth it.

Take cleere spring water filtered ^ij or pintes, and of 
white honie 2 ounc[e8] and sett them upon an easie fire, and 
taking of all the scumme as it riseth, lett it ooole. Then take 
sanguis draconis, the quantitie of a nutraegge, ground verie 
fine with a little of the water, and mixe it with rest of the 
water. Then straine it through a cleane linnen doth into 
a glasse vessel!: so that the water be not altogether 
without color nor yet too red, but tending toward a pea- 
oooke color (the color of a peacockes fether) that the 
azure may take from it some violet colour; with this water 
grind etc., as is before said.

The past or piaster is made of rosen of the white 
pine, (or rather white rosen of the pine) pix graeca or 
ColophOnie, Masticke, Linseed oyle. Terpentine, and wax, 
of each two ounces. First with a gentle fire melt the 
Terpentine in a pott, then put to it by little and little the

(150)

(151)
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(Ms. p. 67 Azurro ultramarino. Kap. 66.
verso) Queoksilberchlorid gepulverfc 4 T., armen. Salz 2 T., 

veiner Schwefel ein Teil, pulverisiere aehr gut und gib 
das Pulver in ein glasiertes^ mit Lehm verklebtes Ge- 
fass, setze es an sohwaches Feuer, und wenn du einen 
grauen Rauch aufsteigen siehSt, erhitze nicht weiter, und 
wenn das Gefass erkaltet ist, zerbrich es und du findest 
guten und zu jeder Arbeit vortrefflichen Azur.

(M8.p.68) Die Methode Ultramarin a.us Lapis Lazuli zu
extrahieren.

Wahle den besten Lapis lazuli von mbgliohst blauer 
Parbe und mit Goldpünktohen darin. Du magst ihn dutch 
Befeuchten mit Speichel und Abreiben mit einem wollenen 
Tuch erproben ; wenn er gut ist, wird er eine schdne glanzende 
violette Parbe zeigen. Oder in anderer Weise, mache ihn 
auf Kohlen eine Stunde lang rotglühend, indem du mit 
dem Blasebalg zublast; dann nimm ihn noch glühend vom 
Peuer. Wenn er nach dem Erkalten brookelig ist und bei 
leichtem Reiben zwisohen den Fingern zu Pulver zerfallt, 
wie Erde, dann ist er achlecht und wird zur Erzeugung 
von Azur nicht taugen. Wenn er aber hart bleibt und 
die Azurfarbo beibehalt, dann ist er gut.

Nimm dann von diesem Stein ein Pfund, brich ihn in 
Stiicke so gross wie Lamberts- oder HaselnUsse, gib sie 
in einen Sohmelztiegel und erhalte diesen in Rotglut eine 
Stunde lang; dann losche ihn in weissem Essig (dev destil- 
lierte ist besser) ab. Siebenraal glühe und losche [den 
Stein], damit^er genug calciniert oder gebrannt sei, und 
urn so leichter zu Pulver gestossen werde. Schütte dann 
den Essig ab und lasse dann von selbst austrooknen. 
Stosse ersteren dann in einem Morser und reibe ihn mit dem 
hier weiter unten besohriebenen Wasser eine Stunde lang 
gut zusammen. Nimm ihn von dem Reibstein, worauf du 
ihn gerieben, gib ihn in eine breite flaohe Glassohiissel und 
lasse ira Schâtten trocknen, damit die Sonne die Parbe 
nicht sohadigt. Dann bereite das Pulver daraus und be- 
wahre es in ein Leinentuch fest zusararaengebunden auf, 
bis du die Paste oder das Pffaster und die Lauge, welche

(Ms. p. 68 den Azur extrahieren soil, bereitet hast. Aber vorerst will 
verso) ioh das Wasser besohreiben, welches zura Femerraachen 

und Reinigen des Pulvers dient.
Nimm filtriertes QueUwasser 2 Pf. oder Pinten und 

zwei Unzen weissen Honig, setze es auf schwaches Feuer, 
nimm den aufsteigenden Schaum ab, und lasse danh er­
kalten. Dann nimm Draohenblut in dev Menge einer Mus- 
katnuss, verreibe es sehr fem mit ein wenig von diesem 
Wasser und raische das iibrige zu. Dann seihe es durch 
ein reines Leinen in ein Glasgefass; so wird das Wasser 
nicht allzu rot,* aber einigermassen nach Pfaufarbe (die 
Parben der Pfaueufeder) spielen, wodurch der Azur ein 
wenig Violettfarbe annimrat; mit diesem Wasser muss er 
gerieben warden etc., wie oben gesagt.

Die Paste oder ,Pistill“ wird vom Harz der weissen 
Pinien (oder vielmehr vom weissen Harz der Finie), griech. 
Peoh oder Kolophonium, Mastix, Leinol, Terpentin und 
Wachs, von jedem 2 Unzen, bereitet. Zuerst schmelze 
den Terpentin in einem Gefass auf sohwachem Peuer, dann 

(150)

(151)
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pine rosen, and afterward the Colophon[ie], then the masticke 
putting all in at three times, and after that the wax being 
cutt small, stirre these things together with a solioe of 
wood, till they be well mixed, and lastlie put in the Lin­
seed oyle, stirring it continuaUie until! it be perfectlie boyled, 
which will be done in a quarter of an houre or little more. 
In which time you shall hears it make a noise of boyling. 
To trie whether it be boiled enough, drop a drop of it 
with your solice of wood into cold water and if it continue 
firme together, and spread not abroad, neither stioke to 
your fingers when you handle it, it is a signe it is'suffi-

(Ms.p.69) cientlie boiled. Then take it from the fire, and let it stand 
whilst you may say two Pater nosters. By and by when 
it is not verrie hot, strain it throug a hempen clothe strai­
ning and pressing it with two round stickes of boxe, halfe 
a yard long each of them, and of the thickenes of a finger, 
into a leaded earthen vessel! containing a good quantitie 
of cold water. Before it grow hard, and when it is but 
so moderatalie hote that you may handle it, take it out 
of the water, and worke it with your hands anointed with 
Linseed oyle, until! you have left no water in it, then let 
it coole; and it is made.

Another Piaster. Take of eleere Terpentine foure 
ounces, Pine rosen six ounces, of Pix Graeca or Colophonie 
six ounces, Mastiok, new wax of each three ounces, oil 
of bitter almonds or linseed oyle washed seven times, one 
ounce or an ounce and a halfe. In the rest do as is be­
fore said.

The drawing out of the colour. Cut the piaster into 
little pieces and melt it in an earthen pot with a gentle 
fire of embers, and that it burnes not, put in a little lin- 

, seed oyle to the quantitie of an ounce, or so much as is 
sufficient for a sallet. When the piaster is melted, stirre 
it with a sclice of wood anointed with Linseed oyle, or 
oyle of bitter almonds, and by little and little at a time 
put in the powder of Ijapis Lazuli, and stirre in together. 
Others put the melted piaster upon the powder. Then 
taking it from the fire let it coole a little, that you may 
handle it.

(Ms. p. 69 Then worke it with your handes anointed with oyle, 
verso) ^^0 heures together that the powder of the Lap. Laz. 

may well incorporate. Then make it into balls and put 
them into eleere cold water, and let them stand 8 or 
10 days, the longer it stands, the purer will the azure be.

When you will drawe out the Azure, worke these 
balles with your hands in warms water, until! the Azure 
come out. When the- Azure will not come out with water, 
or when you can gett no more out, put the water into 
another vessel!, and put to the piaster with the Lap. Laz. 
in it a wanne lie made of the ashes of vine branches and 
water, as the manor is making this lie sharper or milder 
as you see cause. When a moderate quantity of the azure 
is come into the water or lie, pour it out and keeps that 
from the best azure. Then put to the piaster new lie, 
and worke it as before, and draw out the second sort of 
azure and so with the lie being changed, the third sort.
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füge naoh und naoh das Pinienharz hinzu, dann das Kolo- 
phonium, dann den Mastix, allé diese je auf dreiinal, 
und hernach das in kleino Stücke gesohnittene Waohs, 
rühre allés mit einem Holz-Spatel zusammen, bis es gut 
vermischt ist, und zuletzt gib das Leinol hinzu; FÜhre 
andauernd uni, bis es genügend gekocht ist, was nach einer 
Viertelstunde oder etwas inehr der Fall ist. In dieser 
Zeit wirst du das Gerausch des Kochens horen. Ura zu 
versuchen, ob ea genug gekocht ist, tropfe einen Tropfen 
davon mit dem Holzspatel in kaltes Wasser, und wenn es 
sofort fest wird und sioh nicht auseinander breitet, auch 

(Ms.p. 69) nicht an deinen Pingern klebt, wenn du es berührst, dann
• ist das ein Zeiohen des genügenden Kochens. Dann niram 

es vora Feuer und lasse es wUhrend zweier Pater noster 
stehen. Sobaid os nicht mehr zu heiss ist, presse es nach 
und nach duroh ein hanfenes Tuch, indem du es mit zwei 
runden Hôlzern von Buxbaura, woven jedes eine halbe 
Elle lang und fingersdick ist, in ein weiss glasiertes irdenes 
Gesohirr mit genugender Menge kalten Wassers, durch- 
drUckest und seihest. Bevor es hart wird und wenn es 
nur massig heiss ist, so dass du damit handtieren kannst, 
nimra es aus deni Wasser und bearbeite qs inittels deiner 
rait Leinol eingestriohenen Hands, bis kein Wasser raehr 
darin ist, dann lasse erkalten und es ist fertig.

Eine andere Paste. Nimm reinen Terperitin, 4 Unz,, 
Pinienharz 6 Unz., grieoh. Pech oder Kolophonium 6 Unz., 
Mastix, neues Wachs je 3 Unz., Bittermandel-Oel oder 
siebenmal gewaschenes Lein-Oel, 1 Unz. oder Vjs Unzen. 
Im übrigen verfahre wie oben.

Das Extrabieren der Farbe. Schneide die Paste in 
kleine Stücke und schmelze sie in einem irdenen Topf 
auf dem schwaohera Feuer gluhender Asche, und damit es 
nicht anbrennt, füge eine Unze Leinol bei oder soviel als für 
eine Portion Salat notig ware. Wenn die Paste geschmolzen 
ist, verrühre sie mit einem mit Leinol oder Bittermandel-Oel 
bestriohenen Holzspatel und gib naoh und naoh in kleinen 
Partien das Lapislazuli-Pulver hinzu und rühre es zusammen. 
Andere geben die geschmolzene Paste auf das Pulver. 
Dann hebe sie vom Feuer, lass ein wenig auskühlen, so 
dass du damit hantieren kannst.

(Ms. p. 69 Dann verarbeite sie mit deinen mit Oel bestriohenen 
verso) Handen zwei Stunden lang, damit das Lapislazuli-Pulver 

gut inkorporiert sei. Maohe Kugeln daraus und gib sie 
in reines kaltes Wasser und lasse sie 8 oder 10 Tage 
stehen; je langer sie stehen, desto reiner wird der Azur.

Willst du den Azur extrabieren, so bearbeite diese 
Kugeln mit deinen Handen in warmem Wasser, bis der 
Azur herauskommt. Wenn der Azur sich mit dem Wasser 
nicht extrabieren lasst, oder du keinen mehr herausbe- 
koramst, dann schutte das Wasser in ein anderes Geschirr 
und giesse zu der Paste mit Lapis laz. warme Lauge, 
aus Weinrebenasche und Wasser, und je nachdera du sie 
starker oder schwaoher wirkend haben willst, bereitet. 
Sobaid eine massige Menge von Azur in das Wasser oder 
die Lauge gelangt ist, schütte es ab und bewahre dies 
als besten Azur. Dann gib zur Paste frische Lauge, 
verarbeite wie zuvor und extrahiere die zweite Art des
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These azures are drawne out in 8 houres space, which 
must be suffred to stand and settle to the bottome of the 
lie twelue hours. Then poure out the lie; and sprinkle 
upon each of these azures some of the gall of an oxe, and 
worke it well with your hands, to clense it from the 
Piaster, and from all filth. Then wash it with lie and 
drie it in a shadie place, then sprinkle it with fine -aqua 

(Ms.p.70) irtae, wherein hath been steeped a litle of Brasilwood, 
and let it drie of it selfe, which will be done it three 
dayes. Keepe each sorte of these azures by it selfe in a 
bag of hides lether. The first is best, and for the most 
parte comes out in the quantity of foure or fine ounces. 
The second three ounces, not so good. The third in the 
quantitie of about 3 ounces, worst of all.

A more compendious way of making Azure.
Grind the stone verie fine, and put to it the spirit of 

viniger twice distilled so much as will stand at the least 
4 fingers aboue the powder of the stone, in a glasse ves­
sel!; sett the vessel! upon warme ashes, untill the viniger 
have suiEcientlie drawne out the azure colour; and let it 
vapour away upon hote ashes; or distil it of. You shall 
find remaining a most beautiful Sapphvr colour. This is 
the first.

Upon the powder of the Lap. Laz. remaining put new 
distilled viniger and let it stand long upon warme ashes, 
till it be coloured, then vapour or distill, as before, and 
So the third time.

Artificiali Azures.
Take sal armoniack iij ounces, verdigrese vj ounces. 

Beate them seuerallie to powder, then grinde them together 
with oyle of Tarter and let them stand some dayes. After­
wards put them into a glasse luted and hot it in an oven, 
out of the which the bread is newlie drawne till it be 
drie and so it will be azure.

(Ms. p. 70 Others grind the aforsaid materialis with oyle of Tartar, 
verso) till it be like a pudding or pultis, and putting it into a 

glasse, sett it in hott horse dung fine days, at the end of 
which time it will be verie faire azure.

Another verrie faire one.
Take one pound of the strongest distilled viniger, and 

dissolue in it two ounces of sal Armoniack. Then in the 
same viniger dissolue a pound of the Lime which is made 
of Egges shells burnt verrie white, and one ounce of the 
fillings of brasse. Thia mixture they put into a brasse 
vessel! hauing a couer of brasse, so close that it may 
haue no vent, this set in hot horse dung ior a month 
proueth excellent azure.

Azure made of Quicksilver.
Take of Vitriol made red hot with the fire one part. 

Sulphur vive or Brimstone never melted two parts. Quioke- 
silver three parts. These things being beaten to powder

(158)
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Azur, und so mit geweohselter Lauge die dritte Sorte. 
Diese Azure warden irn Zeitraum von 8 Stunden extrahiert, 
und soUen 12 Stunden lang stehen gelassen werden, damit 
sie sich in der Lauge zu Boden setzen. Dann schUtte die 
Lauge ab und besprenge jeden dieser Azure rait ein wenig 
Ochsengalle und verarbeite sie gut mit den Handen, darait 
[die Parbe] von der Paste und aUem Sohmutz gereinigt werde. 
Dann wasche sie mit Lauge und trockne an einem sohatr- 
tigen Orte. Besprenge sie mit reinem Weingeist, in welohem 

(Ms.p.70) ein wenig Brasilholz erweioht worden und lasse von selbst 
trocken werden, was in drei Tagen gesohehen sein wird. 
Verwahre jede dieser Sorten von Azur für sioh in einem 
Saokohen von Ziegenleder. Die erste ist die bests und 
wird meistenteils in der Menge von 4 oder 5 Unzen ge- 
wonnen. Die zweiten drei Unzen sind nicht so gut. Die 
dritte [Sorte] in Menge von etwa 3 Unzen ist die schleohteste 
von alien.

Ein kürzerer Weg Azur zu machen.
Reibe den Stein sehr fein, gib dazu von doppelt 

destilliertem Essiggeist soviel, dass er zumindest 4 finger- 
hooh das Steinpulver in einem Glas-Geschirr Uberstehe. 
Seize das Geschirr auf warme Asohe, bis der Essig ge- 
niigend die Azurfarbe extrahiert • habe, und lasse ihn auf 
heisser Asche verdampfen, oder destilliere ihn ab, Du 
findest als Rückstand eine sehr sohone Saphirblaue Parbe; 
das ist die erste [Sorte].

Auf das zurüokbleibende Lapislazuli-Pulver sohütte 
neuerdings destillierten Essig und lasse langere Zeit auf 
heisser Asche stehen, bis er gefárbt ist, dann verdampfe 
oder destilliere wie zuvor und so noch ein drittes mal.

Künstliohe Azure.
Nimm Salmiak 3 Unz., Grunspan 6 Unz., stosse 

jedes für sioh zu feinem Pulver, reibe sie mit Weinsteinol 
zusammen und lasse einige Tage stehen. Dann gib sie in 
ein verklebtes Glas und erhitze in einem Backofen, aus 
dem das Brot eben herausgenommen wurde, bis es ein- 
getrocknet ist, und so wird Azur daraus.

(Ms. p. 70 Andere reiben die genannten Materien mit Weinsteinol, 
vereo) j^jg gg ^pj^^g ejyi Kuchen oder Brei scheint, geben es in ein 

Glas und setzen’ dies in frischem Pferdedünger 5 Tage lang. 
Naoh dieser Zeit wird sehr schoner Azur gebildet sein.

Ein anderer sehr schoner Azur.
Nimm ein Pfund vom starksten destillierten Essig, 

lose darin zwei Unzen Salmiak. In demselben Essig 
lose ein Pfund sehr weiss gebrannten Eierschalen-Kalk und 
eine Unze Kupferfeilspane. Diese Mischung gibt man in 
ein Erz-[Messing]-Gefass rait Messing-Deckel, schliesst 
diesen, darait keine Luft eindringe, und setzt es einen 
Monat lang in Pferdedünger. Es gibt guten Azur.

Azur aus Quecksilber bereitet.
Nimm auf Feuer rotgeglühten [Kupfer]-Vitriol einen 

Teil, Sulphur vivum oder ungeschmolzenen Schwefel zwei 
Teile, Quecksilber 3 Teile. Diese Dinge werden zu Pulver
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mingle together, and putting them in a bodie of glasse 
close stopped set in horse dung 40 dayes, and it will be 
verrie beautiful! azure.

Another experimented to be excellent good and io 
abide the fire.

Take 2 ounces of quickesilver, three ounces of Brim­
stone, sal armoniaok an eight part; others pul foure parts, 
mingle all with comon water, being ground verie fine. 
Put this composition into a body of glasse, and sett it 

(Ms.p.71) upon a gentle fire for 3 or 4 houres. And so keepe the 
fire diligenllie in this temper until! there come out of the 
mouth of the glasse a blew smoke, which when you see 
take the glasse from the fire. And when it is cold breake 
the glasse, and you shall find perfect azure.

Another.
Take Mercuric sublimate 3 ounces, floures of Brim­

stone 1 ounce, sal armoniack a 8 part grinde al! these 
to powder and sublime them in a glasse vessel! till you 
see the blew vappour.

Azur made of Silver.
Some take sal armoniack in powder, and strow it in 

the bottoms of an earthen vessel! and upon it a row of 
silver thin plated, then sal armoniao : and interchange ablie 
and closing the vessel! burie it in hott horse dung 40 dayes. 
Others dissolue in the sharpest viniger equal! portion of 
sal comuhe, sal arm. and roche aUum, with this viniger 
they raoysten the plates of silver, and putting them in a 
cleene earthen pot do burie them in horse dung or pressed 
grapes for 10 dayes; and so it becomes azure. Others 
dissolue six ounces of sal armoniac in six pounds of the 
strongest viniger, and putting this viniger in a pot, they 
hang over it the plates of silver to the weight of two 
ounces, so as onely the vappour of the viniger, and not 
the viniger it selfe may touche the plates, then dossing 
the vessel! exaotlie they burie it in warme horse dung 
10 dayes. At the end of which time the plates with the 
salt and all are turned into very faire azure, which abides 
the fire and al! other trialls.

(156)

(ISt)

(158)

(Ms. p. 71 J. shorter way to draw the Azure ultramarine out (15») 
of Lapis Lazuli.

Take a pound of the stone ground verrie fine with 
cleere water upon a porphir and put it upon a brode glasse 
to drie in the shade, and if it grow into a lump when it 
is drie make it againe into powder. Then haue in redienes 
pix Graeca or Colophonie three ounces, pine rosen foure 
ounces, mastick three ounces, franokinsense three ounces, 
sallet oile two ounces, put the oyle in a leadet pot and 
set it upon the fire when it is well heated, put to it the 
rosen, and then the pitch and franckinsense and last of 
all the masticke, and let it boile a litle. Then in another 
leaded pot put the drie powder of the stone, and upon it 
poure the aforsaid piaster by litle and litle mixing it well 
and stirring it with a sclioe of wood. Then let this mix-
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gestossen zusammen rennischt. in ein dickes gut ver- 
stopftes Glas gegeben und 40 Tage in Pferdemist gegraben, 
und es wird sehr Schoner Azur.

Ein anderer als ausgezeichnet erprobter [Azurj, (156) 
der feuerbestandig ist.

Nimm zwei Unz. Queoksilber, 3 Unz. Schwefel, Sal- 
miak '/8 Teil; andere nehinen ^/4 Teil. Mische allés mit 
gewdhnliohem Wasser, nachdem es gut gerieben worden. 
Gib diese Masse in ein Glasgefass und setze es 3 oder

(Ms.p. 17) 4 Stunden lang auf schwaches Feuer. Und erhalte das 
Feuer in dieser Starke bis aus der Glasdffnung ein blauer 
Rauoh entweioht. Sobaid du dies siehst, hebe das Glas 
vom Feuer ab. Und weun es erkaltet ist, brich das Glas 
entzwei und du findest ausgezeichneten Azur.

Ein anderer [Azur]. (IST)
Nimm Quecksilber-Sublimat 3 Unz., Schwefelblume

1 Unz., Salmiak ^¡s Teil. Reibe allés dies zu Pulver und 
subUmiere diese in ein Glasgefass, Bis du den blauen 
Dampf siehst.

Azur aus Silber bereitet.
Einige nehmen Salmiak in Pulver, streuen es auf 

den Boden eines irdenen Gefasses und dariiber eine Lage 
von diinn gesohlagenem Silber, dann Salmiak abwechael- 
ungsweise [eines und das andere], und nachdem das Ge- 
fass geschlossen wurde, graben sie es in frisohen Pferde­
mist 40 Tage lang ein. Andere losen in starkstem Essig 
gleiohe Teile von Salmiak, Sal. alkal. und Steinalaun. Mit 
diesem Essig befeuohten sie die Silberplattchen, geben sie in 
einen reinen irdenen Topf und graben ibn in Pferdemist oder 
in gepresste Trauben 10 Tage lang ein. Und so wird Azur 
daraus. Andere losen 10 Unz. Salmiak in 6 Pfund starksten 
Essig, geben diesen Essig in ein Gefass, hangen darüber 
die Silberplattchen im Gewicht von zwei Unzen auf, so dass 
nur die Essigdampfe und nicht der Essig selbst sie er- 
reiohen konnen. Dann sohliessen sie das Gefass fest zu, 
und vergraben os in warmen PferdedUnger 10 Tage lang. 
Nach dieser Zeit sind die Plattchen nebst dem Saiz und 
allem anderen in sehr sohonen Azur verwandelt, welohe 
das Feuer und allé ubrigen Angriffe ertragt.

(Ms. p. 71 
verso)

Ein kürzerer Weg, Ultramarinblau aus Lapis 
lazuli zu extrahieren.

Nimm ein Pfund des mit reinem Wasser auf Porphyr sehr 
fein geriebenen Steins und lasse es auf einem flachen Geschirr 
im Schatten trocknen, und wenn beim Trooknen ein Klumpen 
eutstanden ist, pulverisiere ihn abermals. Dann habe bereit: 
griech. Pech oder Kolophonium 3 Unz., Fichtenharz 4 Unz., 
Mastix 3 Unz., W’^eihrauch 3 Unz., Salatdl 2 Unz. Gib das 
Oel in ein weiss glasiertes Geschirr ans Breuer, und wenn es 
gut erhitzt ist, gib das Fichtenharz hinzu, und dann das Pech 
und den Weihrauch und ganz zuletzt den Mastix und lasse 
ein wenig kochen. In ein anderes weiss glasiertes Geschirr 
gib das trockene Pulver des Steines und schütte darüber nach 
und nach von der obengenannten Paste und mische und ver- 
rUhre allrnahlig steta mit einera Holzspatel. Lasse dann die

(158)

(15»)
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ture stand a day. And when you will draw out the colour, 
poure upon the piaster seething water and stirrO the matter 
well together. When the water begins to be cold put it 
out, and put new hott water in place of it. And do this so 
oft till all the colour be come forth. Keepe the waters 
seuerallie and the colours taken from them. If the colour 
be growne foule, poure water of tartar upon the colour, 
so much as will cover it let it stand a day arid afterward 
wash it away with cleere water.

(M8.p.72) Prepare the stone thus. Breaks it [to] peioes and burns 
it in a melting pot then wash it with viniger, and keepe 
the best part of it which resisteth fire.

(Ms. p. 72 Mon experiment su-r la preparation du Vernix 
d'ambre faici le 16 Juillet 1631.

J’ay pris ^xxj poids de marc de rogneures, et petits 
morceaux d’ambre promiscuement meslé sans l’auoir autre­
ment trié, & ioelui tout entier (qui pourtant seroit meilleur 
subtilement puluerisé) j’ay mis dans vn gros pot bas & 
large de terre vernissée, luy donnant feu ouuert pardessus 
assés bon dés le commencement, et tousiours augmentant 
peu à peu (car oeste raatiere veut vn feu assés violent) 
jusques à tant que l’ambre premièrement esohauffé ait 
commencé à s’humecter, puis à se fondre allant tousiours 
en noircissant jusques à parfaicte fusion en consistence 
de résinée fort liquide; i’ay remué continuellement au 
commencement auec vne spatule de fer, pour faire plus 
promptement & plus esgallement esohauffer toute la matière, 
apres i’ay oouuert le vaisseau d’une feuille de papier, et 
d’une lame de fer, ne remuant sinon de fois à autre, plus 
pour voir le progrès de la fusion, que pour nécessité qu’il 
y ait de tousiours remuer. Le feu doit estre bon, mais 
non pas si extreme que la matière exonde, & passe par 
dessus le vaisseau. 11 s’esleue des- fumées blanches & des 
esprits fort pénétrants auec quantité de sel volatile blanc 
de soy, mais qui meslé auec l’huile est noir. Qui voudroit 
pourroit mettre vne chappe d’alembic fort ample sur le 
pot, & ainsi pourroit auoir & l’huile & lediot sel volatile, 
lequel sel est doux premièrement au goust; puis aigre & 
fort pénétrant. Apres que la plus grand part des fumées 
est exhalée, la matiere se rend liquide comme poix fondue, 
fort noire brune, & ne se trouue quand l’ambre est pul­
uerisé sans autre meslange nuis grumeaux au fonds. En 

(Ms.p.73) 003^0 operation i’ay employé près de 3. heures, & lors 
auec vneo cuillère ay jetté la matiere comme en pastelles 
sur vn marbre, & dans vn grand bassin d’argent; aussi 
tost que la matiere est froide, elle se separe d’elle mesme 
en craquant, & se rompt comme vn verre, estant fort 
friable entre les doigts.

De la sudiote quantité de ^xxj il m’en est resté 
enuiron 5xiiij d’vne substance fort legere, luisante, sem­
blante à de la oolophone tresobscure, qui n’a pas fort 
mauuaise odeur. Et ainsi est préparé l’ambre ou sucoinum, 
pour estre la base des vemix, soit de oeluy de la chine, 
soit de oeluy dont on se sert aux luts, violes, & instru­
ments, soit pour les lambris, meubles & autres pieces de

(160)
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Misohung einen Tag steben, und wenn du die Parbe extra- 
hieren willst, sohutte siedendes Wasser uber die Paste und 
rUhre es tüchtig zusaramen. Wenn das Wasser anfangt kalt 
zu werden, schütte es ab und giesse anderes heisses Wasser 
dariiber. Und thue dies so oft, bis allé Farbe ausgezogen 
worden. Bewahre diese verschiedenen Wasser und die mit 
demselben extrahierten Farben. Wenn das Wasser trUbe 
zu werden beginnt, schütte Weinsteinwasser daruber, so 
viel, dass es damit bedeokt ist, lasse einen Tag stehen 
und wasche hernaoh mit reinem Wasser aus.

(M8.p.72) Boreite den Stein also: Breohe iha in Stuoke und 
brenne ihn in einem Sch.melzti^gel, dann wasche ihn mit 
Essig und verwahre den besten Teil, weloher das Feuer 
ertragen hat.

(Ms. p. 72 Mein Experiment zur Bereitung des Ambra- 
firnisses, gemacht den 16. Juli 1631.

loh nahm 21 Unzen (Markgewicht) Abfalle und kleine 
Stuokohen von Ambra duroheinander gemisoht ohne vor- 
herige Auslese, und ioh gab diese im ganzen (obwohl es 
gepulvert besser ware), in einen grossen und flaohen 
glasierten Topf, maohte offenes kraftiges Feuer gleioh von 
Anfang an und verstarkte dieses naoh und nach (denn 
diese Materie verlangt sehr starke Hitze), bis der zuerst 
erwarmte Ambra feucht zu werden anfangt, dann zu 
schmelzen beginnt und sich schwarzt bis er die Konsistenz 
eines sehr flüssigôn Harzes annimmt. Ioh rühríe zu Anfang 
mit einem Eisenspatel fortwahrend urn, urn die ganze Masse 
Schneller und .gleichmassiger zu erhitzen, nachher bedeokte 
ioh das (íefáss mit einem Bogen Papier und einer Messer- 
klinge, verruhrte dann nur ein und das anderé mal, mehr 
urn den Fortsohritt der Sohmelzung wahrzunehmen, als 
aus Notwendigkeit des steten UmrUhrens. Das Feuer soil 
dabei stark erhalten bleiben, doch nioht so, dass die Masse 
ins Steigen gerate und das Gefass überlaufe. Es steigen 
weisse Dampfe auf und sehr penetrante Gerüohe nebst 
einer Menge fluchtigen Saizes [?], welches an sich weiss, 
mit dem Gel gemischt sohwarz ist. Wer es wollte, kdnnte 
einen sehr breiten Destillier-Deckel Uber dem Gefass an- 
bringen., und sowohl das Oel als auch das fiüchtige Salz, 
das zuerst railde', dann scharf und sehr atzend schmeokt, 
erhalten. Nachdem der grosste Teil des Ranches ver- 
flUchtigt ist, wil’d die Masse ñUssig wie geschmolzenes 
Pech, sehr dunkelbraun und wenn der Ambra pulverisiert 
wurde, befinden sich keinerlei Brocken am Boden. Auf 

(Ms.p.73) ¿1030 Operation verwandte ich 3 Stunden., und hernaoh 
schüttete ioh mit einem Loffel die Masse, wie bei Fasten 
auf einen Marmor und in ein grosses silbemos Beckon. 
Sobaid die Masse kalt ist, trennt sie sich von selbst krachend 
los und bricht wie Glas, indem sie zwischen den Pingem 
sehr zerreiblioh wird.

Von der oben genannten Menge von 21 Unzen blieben 
rair ungefahr 14 Unzen einer sehr leiohten glanzenden, sehr 
dunklem Kolophonium ahnlichen Substanz, welche keinon 
sehr schleohten Gem ch hatte. Und so wird der Ambra 
Oder Bernstein prapariert, damit er zur Grundlage des 
Firnisses dient, sei os fUr den ohinesischen, odor für den 
zu Lauten, Violinen und Instrumenten, odor für Lamperien,

(WO)
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menuiserie, soit aussi pour les cuirs dorés, pour lesquels 
particulièrement ce vernix est bon, à cause qu’estant jaune 
il rehausse l’or.

Mais si comme l’on a accoustumé, on fait la couche 
d’argent ou d’estain bruni en feuille, il faudra adiouster 
à ce vernix de l’aloe,'& tant soit peu de saffran, adioustant 
sa teinoture extraiote auec bon esprit de vin au vernix 
deja faict, & ce à froid.

Ce vernix se doit appliquer froid, & se doit seioher 
au soleil, quoy qu’assés siccatif de luy mesme.

Spéculation sur diuerses compositions de vernix.

(Ms. p. 73 Vernix dorant sur argent, Estagnol, Estaing moulu &o.
verso) Il y a deux sortes de Gutta Guminj ou Cambouja.

L’vne est pure & fort nette, dont la Liure se vend ^®^P‘ 
8 shiU. L’aultre plus sale, plus rousse, & qui broyée 
approche de l’Aurangé, ne coustant que la moitié du prix 
de la susditte. Et l’vne & l’aultre broyée sur la pierre 
auee huile de Lin se fond & se peult facilement coucher 
& estendre auec le doigt en frappant, comme ont acou- 
stumé les ouuriers de cuirs dorés. La bonne faiot un 
jaulne vn peu verdastre qui ne represent pas si bien 1 or, 
ce qu’elle fera si on y adjouste tant soit peu de Lacque
(la trentiesme partie, ou raoings).

La plus grossière faiot -beaucoup mieux & donne 1 esclat
de l’or parfaittement toute seule.

J’en ay pris vue partie, & l’ay broyée fort bien a 
consistence de syrop, sur le marbre, auec mon vernix 
magistral fort liquide. Geste mixtion en broyant se seiohoit 
ou au moings s’espaississoit, de sorte que j’ay esté con­
traint d’y adjouster de l’huile de Therebentine. Deuant 
le raeslange duquel ayant posé de la mixtion vn peu 
espaisse sur de l’argent, & l’ayant estendu en battant 
auec le doigt, la couleur d’or a este fort belle, mais 
moings claire & transparente qu’il n’eut esté de besoing. 
L’ayant destrempée auec huile de Therebentine, ladicte 
couleur s’est fort bien & egualement couchée auec vn 

(M8.p.74) pinceau auec la transparence nécessaire, mais l’esclat estant 
vn peu blafard.

M. Portman peintre croit que la premiere couche estant 
seichée, l’on fault donner vno seconde. En quoy il fault 
proceder promptement & dextrement, de peur que la seconde 
couche n’enleue la premiere. Ce vernix ou or Couleur se 
seiche dans.... [?] heures.

Il en fault faire peu à la fois, seulement ce dont on 
a besoing, pour mettre présentement en oeuure, parce 
qu’il se seiche trop tost. Portman croit que les cuirs 
dorés d’Amsterdam qui sont si beaux se dorent auec oeste 
gomme. Il croit qu’en la cuisant dans Ehuile il se dis­
soudra mieulx & se couchera plus egualement: Moy je croy 
qu’i In’en est pas besoing.

Je voudroia broyer ladicte gomme auec huyle de 
Therebentine fort blanche, ou auec Huyle blanche de Pege 
(oglio di raggia) & guarder oeste mixture dans vne oon- 
serue de verre, estant reduitte a consistence de miel. Pour 
m’en seruir je voudrois la destremper àueo mon vernix

(161)
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Motel und andero Tischlerarbeiten, oder auoh bei ver- 
goldeten Ledertapefcen, fur welche diesef Firnis besonders 
dienlich ist, da er durch seine gelbe Farbe das Gold verstarkt.

Aber da man gewohnlich die Anlage mit Silber- 
oder geglatteten Zinnblattohen macht, muss man zu dem 
Fumis Aloe und ein wenig Safran hinzugeben, deren Farb- 
stoffe durch guten Weingeist extrahiert mit dem schon 
fertigen Firnis, und zwar kalt, gemisoht werden.

Dieser Firnis wird kalt verwendet und soil an der Sonne 
trocknen, obwohl er von selbst genügend trocknend ist.

Betrachtung übeT versohiedene Kompositionen 
von Pimissen.

(Ms. p. 73 Goldfimis auf Silber, Staniol, geriebenes Zinn etc. 
verso) gg gÜ3^ zwei Sorten von Gummigutt oder Gamboge.

Die eine ist rein und sehr fein, wovon das Pf. i. J. 1640 
8 Schilling kostet, die andere schrnutzig und rbter, welche 
gerieben mehr orangefarbig ist und nur den halben Preis 
der obigen hat. Die eine wie die andere lost sich mit Leindl 
auf dem Stein gerieben auf, und lasst sich leicht durch 
Verreiben mit den Fingern auftragen und ausbreiten, wie 
es Verfertiger von vergoldetem Leder machen. Die gute 
[Sorte] gibt ein mehr grünliohes Gelb, welches nicht so 
gut die Goldfarbung herstellt; diese wird erzielt durch Zu- 
gabe von ganz wenig Lack (der dreissigsto Teil, zumindest).

Die gewdhnlichere [Sorte] taugi vie! besser und bewirkt 
ohne Zuthat den Effekt des Goldes vortrefflich.

Ich nahm davon einen Teil und rieb ihn sehr gut auf 
dem Marmor mit meinem flüssigen Magistralíimis zur Syrup- 
konsistenz. Diese Mischung trocknete oder verdiokte 
sich zumindest wahrend des Reibens derart, dass ich 
gendtigt war Terpentindl beizufügen. Da ich vor der Zu- 
mischung desselben die etwas dioke Mixtur auf das Silber 
gebracht und mit dem Pinger sohlagend ausgebreitet hatte, 
war die Goldfarbe sehr schon, aber weniger klar und trans­
parent, als es wunsohenswert gewesen ware. Naoh der 
Vermischung mit Terpentindl liess sich die genannto Farbe 
sehr gut und gleichmassig mit dem Pinsel in der ndtigen

(Ms.p.74) Transparenz auftragen. aber der Effekt war etwas matt.

Maier Porimann glaubt, dass, wenn die erste Lage 
trocken ist, eine zweite aufzutragen sei. Dabei muss man 
sehr schnell und geschiokt vorgehen, urn zu verhindern, 
dass die zweite Lage die erste aufldse. Dieser Firnis oder 
Goldfarbe trocknet in [?] Stunden.

Man darf nur wenig auf einmal machen, nur soviel als 
ndtig ist, urn gleich verwendet zu werden, denn er trocknet 
zu schnell. Porimann glaubt, dass die vergoldeten Leder 
von Amsterdam, die so sohdn sind, mit diesem Gummi- 
[gutt] vergoldet werden. Er glaubt, dass [dasselbe] in dem 
Gel gekocht, sich besser lost und viel gleiohmassiger auf- 
getragen werden kann; ich glaube, dies ist nicht ndtig

Ich würde genannten Gummi mit sehr hellem Ter­
pentindl oder mit hellem Harzdl (oglio di raggia) reiben 
und die Mixtur in einem Glasgefass zur Honigdicke ein- 
gedampft, aufbewahren. Zura Gebrauch würde ich ihn mit 
meinem Magistral-Pirnis oder einem anderen gleiohartigen

(101)
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(Ms. p. 74 
verso un- 
beschrie- 

ben)

(Ms. p; 76 
verso)

Magistral, ou en aultre equiualent, & luy donner la consi­
stence assés liquide pour pouuoir coucher auec lé pinceau.

Il fault trouuer quelque huyle de Noix, ou de Lin, ou 
de Chanure fort sicoatiue, pour y en adjouster tant soit 
peu; comme la 32 partie.

Voyés Vhuyle bruslée comme pour imprimer. Item 
L’huile cuitte auec os de pieds de mouton calcines, ou 
seuls, ou bien auec la piere ponce.

Voyés si ce ne • sera pas bien faict de desgraisser 
l’huile auec ail, ou auec crouste de pain, ou oignon, en 
la bien escumant, auant que d’y mettre le feu.

Boussault.
Ijytbargyre d’or 
Vernix d’ambre.

(Von Ms. p. 75 bis 76 folgen medizinisohe Rezepte, 
teils in englisoher, teils in lateinisoher Sprache).

The true way to draw the tincture of Lapis Lazuli.

Take lapis Lazuli which is blew and full of yellow 
veines what quantitie you will, breaks it in frustuls as 
bigg as a beane, in an iron morter: Then putt it in a 
crucible, vppon a grate fier till it bee red hoate: leaue it 
so halfe a quarter of an hower, then power it into an 
earthen pott with as much strong wine vinegar as will 
oouer it: avoyding the fume which is venemos and is sepa­
rated by this operation: it being cold power away the 
vinegar and wash the stone till it smell no more of vinegar, 
then dry it by the fyer: this beinge. done beato it very 
fine in an irone mortar and seauo it through a fine seaue: 
Then grinde it uppon a marble or other hard stone, some 
halfe ane hower at a time with linseed oyle, so longe till 
it be impalpable like an oyntment for this is the cheifest 
matter in the praeparation: it wer oonuenient therfore to 
haue some poors paynter to grinde it for the profitt will 
quitt the charge: when it is all thuse ground take colo- 
phonie & yellow waxe ana with the lap. laz. as it weighed 
before it was grownd, melt these too in a cleane brass 
skillett, then mix with them the stone grownd as afore 
stirrings them well with a spatula then power this mixture 
as hoat as can bee into a great earthen pot full of oold 
water and presently it will grow as hard as a playster 
which works with your handes into a baile. Then sett the 
pott on a soft fier till the water may be luke warms: this 
being done works the mixture with yotír handes within 
the water very strongly for the space of an hower and 
you shall see the water become very blew: then take 
out the masse and shake the water well, and power it 
into a broad earthen dish coueringe it that no t[bing] may 
com into it (it might be powered into the dish through a 
fine linen cloth). Reiterat the same mixture hi another 
water: and so a third time, doing as before keeping them 
all several! for the first is the best: lett them all stand 
till the tincture settle to the bottorae, then decant the 
water and dry the powders vppon hoat imbers, and keep 
them severally for your use.

(1«»)
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(Ms. p. 74 
verso un- 
beschrie- 

ben)

vermischon, und in einen genUgend .fltissigen Zustand zur 
Verwendung mit dem Pinsei versetzen.

Dazu sollte man irgend ein sehr trocknendes Nussol 
Oder Leindl oder Hanfol finden und ganz wenig, etwa den 
32sten Toil zufugen.

Versuche das zum Drucken gebrannte Oel. Item 
das mit gebrannteu Sohafsknooheti, entweder allein oder 
auch mit Bimsstein gekochte Oel.

Sieh’ zu, ob es nicht gut ist, das Oel mit Zwiebel 
oder Brotrinde oder Knoblauch durch gutes Abschaumen 
zu entfetten, bevor es angeziindet wird.

(Ms. p. 76 Die richtige Art die Tinktur aus Lapis lazuli zu 
extrahieren.

Nimm Lapis lazuli, der blau ist und vol! gelber Adem, 
soviel du willst, zerkleinere ihn zu bohnengrossen Stüokchen 
in einem Eisenmdrser. Gib sie dann in einen Schmelz- 
tiegel und erhitze auf starkem Feuer bis zur Rotglut; lasse 
es eme Viertelstunde darin urid giesse [den Inhalt] in einen 
irdenen Topf mit soviel sehr starken Essig, dass er über- 
stehe. Vermeide dessen giftige durch die Operation ent- 
stehende Ausdünstung. Nach dem Brkalten sohütte den 
Essig ab und wasohe den Stein bis er nicht mehr nach Essig 
riecht, dann trookne Uber dem Feuer. 1st das gesohehen, 
dann stosse ihn sehr fein in einem Eisenmdrser und siebe 
ihn durch ein feines Sieb. Dann reibe ihn auf dem Manner 
oder einem anderen sehr harten Stein etwa eine halbe 
Stunde lang mit Leindl, so lange bis es unfühlbar und wie 
eine Salbe weich ist, denn das ist die Hauptsaohe bei der 
Operation. Es ware passend, einen arraen Maier zum 
Reiben zur Hand zu haben, denn der Gewinn würde die 
Kosten deoken. Wenn allés so gerieben ist, nimm Kolo- 
phonium und gelbes Wachs zu gleichen Teilen im Gewicht 
des nooh nicht geriebenen Lapis lazuli, schmelze diese in 
einem Messingkessel zusammen, vermische das geriebene 
Pulver hinzu und verrühre es gut mit einem Spate!. Sohütte 
dann diese Mixtur so heiss als mdglioh in einen grossen 
mit kaltem Wasser gefullten irdenen Topf, darin [die Masse] 
sogleich wie eine Paste erhartet, welche du mit den Handen 
zu einer Kugel verarbeitest. Seize dann den Topf auf schwa- 
ches Feuer bis das Wasser lauwarm ist, dann arbeite die 
Mixtur mit den Handen im Wasser eine Stunde lang sehr 
stark durch und das Wasser wird blau gefarbt erscheinen. 
Dann nimm die Masse heraus, sçhwenke das Wasser gut aus, 
und sohütte es in eine breite irdene Schiissel, die zugedeckt 
sei, damit nichts hineinkomme (man kann es auch duroh ein 
feines Leinentuch in die Schüssel sohütten). Wiederhole 
dieselbe Mischerei in einem zweiten Wasser, und dann ein 
drittes mal, verfahre dabei wie zuvor und behalte jedes 
[Wasser] für sich, denn das erste ist das beste. Lasse sie 
allé stehen, bis sich die Tinktur zu Boden gesetzt hat, 
sohütte dann das Wasser ab und trookne die Pulver auf 
heissen Ziegeln und verwahre sie getrennt zum Gebrauch.

BoussauH.
Goldgiatte ; 
Ambrafimis.

(ie»)
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(Ms.p.TT)

The Vei'iues of it.
It is the diaraound of all colours by reason of his 

never fadinge perfectione.
It also comforteth the brayne, and therefore] is very 

proffitable agaynst frensies, vertigo, palpitatio cordis, melan­
cholia and other sicknesses of the spirits.

Dosis.
The quantitie from 1 to 8 gr in som appropriât oon- 

serue or for melancholy in an extraiot of aligant with iij gr 
of extraict of brooi anglici: continuing© of it nigt and day 
for a good space approued for a special! medicine by 
Angelus Saia.

For making of eolers redy.
For whitelede. Take your whit and* grind it with 

a litle guram, and when you have dun so put it in to 
a porindger, and when you have dun so put water to 
it, and stir it well together and let it satle a litle while, 
and pour it of the uppermost, and let it satle half© an 
oure, and then pour that of also and let it satle 24 ours 
and then pour the waiter clean from it and put it in to 
a shell and temper it with gum and auger-candy,' and thus 
doe your bys and masticot and red leade and vermilyou.

Pour la preparation <& application des couleurs.
Prenés par exemple: Ocre Jaulne vn morceau broyés 

le aueo Gomme arabique seiche, fort finement puis y adioustés 
tant soit peu de sucre candy, par exemple si) y a la gros­
seur d’un pois d’ocre ou autre couleur mettés la grosseur 
d’une teste d’espingle asses grosse de sucre candi, pour 
la Gomme il en fault tant que la couleur estant seiche 
ne reluise pas, ce que vous essayerés sur vne carte. Estant 
ainsi broyé mettés dans vne coquille fort délié & quand 
vous vous en voudrés seruir mouillés le pinceau dans de 
l’eau claire. Le Sucre candy se met pour lier les couleurs 
& les empesoher de sesclatter. Feci.

Pour faire blanc qui n’a pas besoing destre laué.

Take whit lede, scrape it clean© & lay it step in faire 
waiter 2 or 3 dayes, when you haue donne soe if it is 
faire wheater sonne it 3 or 4 dayes, & then whash it 
clean© again & take it & use it as the core. Looke that 
you put no mor Gumme to it that it will not come of of 
the carte when you robe it.

L’ombre ne vault rien en Enluminure si elle n’est 
bruslée. Il fault quen[cher] les autres couleurs il ny ayt 
point dautre couleur par ce qui) les gaste.

Le blanc se couche pour fonds en toute sorte d’enlu­
minure.

Huskins ma diet que l’infusion de ce blanc en eau 
est pour descouurir la partie meilleure du blanc de plomb 
laquelle par ceste infusion se blanohist raerueilleusement, 
le reste demeurant jaulnastre & salle. Maintenant séparés

(170)

(171)

(17«)
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Die Vorzüge davon.
Er ist der Diamant aller Farben wegen seiner unver­

ganglichen Giite.
Auch ist er vorteilhaft fur das Gehirn, und deshalb 

sehr gunstig gegen Wahnsinn, Schwindel, Herzklopfen, 
Melancholie und andere Geisteskrankheiten [1].

Dosis.
Die Menge von 1 bis 8 gr in einer angepassten 

Konserve, Oder fur Melancholia in einem Extrakt von 
Alicantwein und 3 gr Extrakt von engl. Crokus, fortgesetat 
Tag und Nachts eine gute Weile genommeir, ist ein er- 
probtes besonderes Medikament des Angelus Sala.

(M8.p.77) Bereitung der Farben.
FUr Bleiweiss. Nimm dein Weiss und reibe es mit 

ein wenig Gummi, und wenn du so verfahren, gib es in 
einen tiefen Napf, schUtte Wasser darauf, rühre tüchtig 
urn und lasse eine Weile stehen, dann sohutte das oberste 
ab und lasse eine halbe Stunde sich setzen, dann schiitte 
abermals ab, lasse dann 24 Stunden stehen und sohutte 
das reine Wasser darüber ab, gib [die Parbe] in eine 
Musohel und temperiore sie mit Gummi und Kandiszucker, 
und ebenso verfahre mit Bergblau, Mastio(>t und rotem Biei 
und Zinnober.

Zur Bereitung und Anwendung der Farben.
Nimm z. B. ein Stück gelben Ockers, reibe es rail 

trockenem Gurami arabicum sehr fest zusammen, fuge dann 
ganz wenig Kandiszucker hinzu, z. B. zu einer Erbse gross 
Gcker oder einer anderen Farbe genügt die Grosse eines 
Stecknadelkopfes von Kandiszucker. Bezüglioh des Gurami 
muss soviel genommen werden, dass die getrocknete Farbe 
nicht glanzt, was du auf einem Papier erproben kannst. 
1st die Farbe so gerieben, dann gib sie in eine sehr reine 
Muschel, und wenn du davon Gebrauch machen willst, 
tauche den Pinsel in reines Wasser. Der Kandiszucker 
dient zur Bindung der Farben und zur Vermeidung des 
Abschalens. Feci.

Weiss zu machen, das man nicht zu waschen 
b r a u c h t.

Nimm Bleiweiss, sohabe es fein, gib es dann 2 oder. 
3 Tage lang in reines Wasser. 1st das geschehen und das 
Wetter ist sohon, stelle es 3 oder 4 Tage in die Sonne, 
und dann wasche es wieder rein aus und gebrauche es 
wie den Ocker. Gib acht, nicht mehr Gurami zu nehmen, 
darait es nicht voin Papier abgeht, wenn du es abreibest.

Die Umbra taugt nicht zura lUuminieren, wenn sie 
nicht gebrannt ist. Die anderen Farben muss man 
dampfen, denn es gibt kaum eine andere Farbe, welche 
diese nicht verdirbt.

Das Weiss wird bei jeder Art des Illuraimerens als 
Grundfarbe angelegt.

Huskins sagte mir, dass die Trankung dieses Weiss 
in Wasser dazu dient, den besseren Teil des Bleiweiss 
hervorzubringen, das durch diese Trankung merkwUrdig 
bleiche, wahrend der Rest gelblich und schmutzig bleibe.

(n«)

1171)

(n»)
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tout le plus blanc & apprès que le Soleil aura passé par- 
dessus broyés le & le laués coifime est diet an commen­
cement de la page precedente en la façon que l’on laue 
les azurs & le litharge. Pour la bien lauer il fault y 
mettre de la Gomme arabique en la broyant qui faict que 
la couleur samasse mieux soubs la moulette & qu’en lauant 
la partie la plus subtile seétend mieux & se separe de la 
plus grossière.

(Ms. p. 78 
unbe- 
schrie- 
ben)

(Ms.p.79)

[Geberschrift.]
Enlumineur.

Cooper le Jeune 
neueu de M. Huskins.

Februar 1634.
Cuneta sub visura cadentia aut proportione & coloribus 

aut simul proportione & coloribus discernuntur. Discretionis 
autem ejus LUX & VMBRÆ praecipuae causae sunt Lucis 
looo poni solet color nitens velut albus; aureus, argenteus, 
cuiuscumque etiam speciej aut mixturae nitorem in rebus 
depictis quasi viuuni referens. Obscurus porro ater aut 
niger vmbrarum noctisque regione locantur. Reliqui generales 
croceus, rubeus, viridis, et caeruleus numerantur.

(19'3)

AlbJ species. (174:)
Cerusa, Creta, Gipsus, Calx. Calx ex ouarum puta­

minibus vstuin, ebur seu cornum ceruinum, fragmenta vitrj 
Venecianj sulphur tosía. Bolus albus. Ex quibus omnibus 
duobus tantum in papiro vtj soleo Cerusam nimirum et 
Cretam.

Bitentium species. (175)
Argentum politum, Aurum politum. Argentum madi­

dum, aurum madidum. Argentum molitum, aurum molitum 
.... praeterea solent iuxta quadam metalla.... cuprum, 
Wismut, Argentum musicum, aurum musicum, sed ego 
simpliciter auro & argento equalj colorum mixtura distem- 
perato hactenus pinxj.

Lucidorum, praelerea Vim habent. (170)
Quiuis color siue simplex siue mixtus cui duo tantum 

eiusdem coloris gradus postponj quae aut quorum medius 
probrius cuiusounque rei depingundae color alter vero 
vmbrae vice fungitur.

(M.s. p. 79 Nigrorum (Ê obscurorum species. (177)
verso) ,Nigrum lampadia. Pinastrj. vstum ebur seu cornum 

ceruinura, carbones seq. Tilius, fex vinj vsta, nuclej persicj 
malj . . . . tosti, fuligo hor  terra coloniensis, Vmbra
.... et pleraque ex vstis quibuslibet pL... collecta. Ex 
quibus vsuj . . . . acoommodarij Nigrum Pinastry vstumi
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Nun scheide aber das weisseste aus und nachdem die 
Sonne daruber geschienen, reibe es und wasche es, wie 
es zu Beginn der vorigen Seite beschrieben ist, in der 
Weise, wie man die Azure und die Glatte wascht. Um 
es gut zu wasohen, muss beim Reiben der arabische 
Gummi beigefUgt werden, woduroh bewirkt wird, dass die 
Farbe sich unter dem Reibstein besser sammelt, und beim 
Waschen die feinere Partie sich besser auabreitet und sich 
von der groberen absonderb.

(Ms. p. 78 .
unbe-

sehrie-
ben)

[Aufschrift.]
Uluminierung. (l'y®)

Cooper der Jungere, 
Neffe des Ai. Huskins.

Pebruar 1634.
(Ms.p.79) Alles was wir sehen, wird unterschieden entweder 

der Proportion oder der Farbe naoh oder duroh Proportion 
und Farbe zugleioh. Die Ursachen dieser Versohieden- 
heiten sind vornehmlich Licht und Sohatten. An Stelle 
des Liohtes soil eine glanzende Farbe gesetzt werden, wie 
Weiss, Gold, Silber, deren Glanz jegliche Art oder Misohung 
an den gemalten Gegenstanden gleiohsam wie lebend wieder- 
gibt. Für die dunklen und Schattenpartie werde dunkle, 
hauptsâchlich schwarze [Farbe] gesetzt. Die übrigen Haupt- 
farben werden Gelb, Rot, Grün und Blau genannt.

Arben von Weiss. (1'5’4)
Bleiweiss, Kreide, Gips, Kalk. Kalk wird aus Eier- 

schalen gebrannt, Rlfenbein oder Hirsohhom, gesbossenes
Venetian. Glas mit Schwefelzugabe gebrannt. Weisser 
Bolus. Von alien diesen pflege ioh nur zwei auf Papier 
zu verwenden, selbstredend Bleiweiss und Kreide.

Arten der Glknzfarben. (l’y»)
Poliertes Silber. Poliertes Gold. Mattes Silber, mattes 

Gold, geriebenes Silber, geriebenes Gold, .... ausserdem 
pflegt man einige andere Metalle zu .... [verwenden]. 
Kupfer, Wismuth, Argentum musicum, Aurum musicum; 
ich aber habe bis jetzt einfach nur mit Gold und Silber, 
die ebenso wie die Farbenmisohungen angerieben werden, 
gemalt.

Welohe Kraft die Liohtfarben ausserdem haben. (ire)
Jede [belle] Farbe, ob einfach oder gemischt, trage 

ich nur in zweierlei Farbentonen derart auf, dass der 
Mittelton bei jedem gemalten Stück thatsachlich als Schatten 
wirkt.

(Ms.p.79 Arten von Schwarz und Schattenfarben. (lyy)
verso) Lampenschwarz. Fichtenharzschwarz. Gebaanntes

Elfenbein oder Hirschhornsohwarz. Kohlen von Lindenholz. 
Gebranntes Rebenschwarz. Russ von Pfirsiohkem .... 
Kdlnisohe Erde, Umbra .... und eine grosse Zahl von aus 
gebrannten ... . gewonnen. Von diesen gebrauche ich und

16*
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ebur seu cornum ceruinum Carbones, Tilius, quandoque 
ex multis malj preficj terr[am] ooloniensém & fuliginem.

Obscurorum praeterea vim habent.
Quiuis color siue mixtus siue simplex ouj duo eiusdem 

gradus proponi, quae aut quorum medius rej depingundae 
proprius alter vero nitoris loco collocatur.

Generalium Coloriu7n enumeratio.
Crocus, Mastioot flauum fl . . . ., Ogger lucidum, ogger 

obscurum, Auripigmentum, Arsenicum rubeum, succus ex 
baoculjs Merulae, ex floribus tinctoris, ex corticibus Berberis, 
Item ex Curcuma . . . ., et alijs radicibus pressus. Hinc 
quantum censeo: Crocum, Mastioot, Auripigmentum, 
vtrurnque Ogger & Arsenicum rubeum.... libitum fuerit 
addat succum ex Merulae.... aut corticibus Berberis.

Ibabej species.
Minium, Cinabaris . . . . et montana quam alij San­

daracam seu Sandicum appellan-t. Rubrum Parisiense, 
flandrense quod Rosam vulgarj lingua appellare solent. 
Lacca Venetiana & Brabantina praesilium, spadicum vstum, 
ogger. Bolus Annenus & similes.

Viridis species.
Viriduin aeris oomune, Hispaniense, Crisocolla, lazur ex 

reliquijs Malechitarum molitum, succus ex bacoulis Merulae, 
ex floribus Caricis, succus Rutae; ut eorum explorata tantum 
habeo viridum aeris commune, Crisocollam. lazurium, suc­
cum ex bacculis merulae & ex floribus Caricis.

CaeruleJ species.
Lazurium, Smalta, Indicum, flandrense quod legmoss 

agnominatur. Isatis, suco. Mirtillorum & hoc ordine omittj 
possunt Isatis & mirtillorum succj si ouj compendium placere.

Jieceptissimorum colorum Vera exhibitio
[Hier folgen im M.s. Parbenproben, jede mit ihrem 

Náraen bezeichnet; p. 80—81 verso sind damit bedeckt. 
Vergi, die Note zu diesem Abschnitt.]

(Ms.p.82) Vomi temperaturen :
Laues Wasser begerren.

Legmoss.
Saftgrun.
Turnsail.
Beergolb.

Zuo etliches Wasser auch
Saffran und Indigh.
Honig, Essig, Wein, Weinstein.
Spongriinn.

(178)

(17»)

(ISO)

(181)

(wa)

(183)
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[eraohte] für geeignet, gebranntes Piohtenharzsohwarz, Elfen- 
bein- Oder Hirsobhornsohwarz, Lindenkohle, zuweilen ziehe 
ioh aus den vielen sohlechten, Kemschwarz, die Kolnisohe 
Erde und Ofenruss vor.

Die Sohatten haben aussevdoin die Kraft.
Jede [duckie] Farbe, ob einfach oder gemischt, trage 

ich in zwei Tdnen auf, so dass der mittlore bei dem ge- 
mahen Stuck als wirklioher Lichtton wirkte

Aufzahlung der Farbenarten.
Safran, Massicot, hell. . . ., heller Ocker, dunkler Ocker, 

Auripigment, roter Arsenik, der Saft aus den Beeren der 
Merula, aus dem Farberkraut [Wau], aus der Rinde der 
Berberitze, item aus Curcuma.... und anderen Wurzeln 
extrahiert. Von diesen sohatze ioh besonders: Safran, 
Mastioot, Auripigment, beide Ocker und roten Arsenik 
es ware freigesteUt, den Saft der Merula ... . oder der 
Berberitzrinde hinzuzufugen.

Rote Arten.
Mennige, Zinnober [kUnstlioh] . . . . und Bergzinnober, 

welohen einige Sandaraca oder Sandyx nennen. Pansrot, 
Flandrisohrot, in gewohnlicher Sprache Rosa genannt, 
Venetianer und Brabanter Lack, Brasilrot, gebrannter 
Ocker, armen. Bolus und ahnliche.

Grüne Arten.
GewohnUohes und Spanisch. Kupfergrün, GrUnspan, 

LazurgrUn aus den Resten des gestossenen Malachits, Saft 
der Beeren der Merula, Blüten der Oarix, Saft der Raute. 
Von diesen habe ieh versuchf. das gewdhnliohe Kupfergrün, 
Grünspan, Lazurgrün, den Saft aus Merula und aus den 
Blüten der Carix.

Blaue Arten.
Lazurblau, Smalte, Indigo, Flandrisch-Blau, das Lakmus 

ffenannt wird, Waid, der Saft der Heidelbeere. Aus dieser 
Reihe kann, wenn es vorteilhaft erscheint. weggelassen 
werden: Waid und der Saft der Heidelbeere.

Wahre AufsteHung der Farben.
[Hier folgen auf p. 80, 80 verso, 81 und 81 verso 

Proben der Farben mit deren Benennung.]

(178)

(17«)

(18«)

(181)

1182)

(18»)

(Ms. p.82) Von Temperaturen.
Laues Wasser begehren : 

Lackmus.
Saftgrün.
Tumesol.
Beergelb.

Welter sind Wasser[-Farben] auch 
Safran und Indigo.

Honig, Essig, Wein, Weinstein 
[erfordert] Spangrün.

'4 ^<r/'.



Gallen.
Opement.
Raucbgelb.

Pergament Leim.
Bla [sic].
BerggrUn.
Manten.
Minj.
Raushgel.
Opiement.
Bleigel.
Kreidem.
Lao.
Lichter Ogger.
Braun Ogger.
Sohittgel.
Allé sohwartz beinach.
Indig.
Ginober.

Gel im ey mitt wasser vermisoht.
Oinaber.
Lac.

Und allé lichte Farben, so man gar satt und glauth 
haben will.

Und ettliche zarte ferble; mûss pleg loh nicht zuge- 
brauchen.

Weiss Vom Ey. 
Bleiweis.
ICreidt.
Ginober,

(Ms. p. 82 Die weil auoh nothwendig under die farben bissweilen 
'^®'‘8o) sohwartz zugebrauchen. Zur Verschattigung ist zumercken 

wer Jede farb wenig [honigs?] wol leiden theuen.

Also auoh vnder grun und bla soil Indig legraoss, 
Toumsol und Kol oder blaushwartz gebrauohet werden.

Alle gel. Ofenruss oder Kolnisohshwarts ad libitum.

Weiss.
Rot.
Carbasira rot.
Purpur.

Kolshwartz.
Bleiweiss.
Purpur Indig toumsol.
Indig legmuss.

Reliqua vsus ducebit.
Vom Opiment und Raushgel leiden nicht Jede mixtur. 

Item Spangrün wenn ander man solohe brauchen soil allé 
Zeit essig darbej sein oder jo raitt essig oder wein ver- 
flitzen werden.
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Galle
[erfordert] Auripigment

Rauschgelb.

Pergainent-Leim
[dient füv] Blau

Berggrun
Beigblau.
Mennige
Rauschgelb
Auripigment
Bleigelb
Kreide
Lack
Liohter Ooker
Dunkler Ooker
Schüttgelb
Allé Schwarz beinahe
Indigd
Zinnober.

Eigelb rait Wasser vermischt
[fur] Zinnober

Lack
und allé lichten Farben, die man sehr sat-t und glanzend 
haben will.

Weiss vom Ei
[für] Bleiweiss

Kreide
Zinnober

und etliohe zarte Farbleinj Lakinus pflege ich nicht zu 
gebrauohen.

(Ms. p. 82 Wo es notwendig, [ist] unter die Farben bisweilen 
verso) Schwarz zu gebrauohen [d. h. zur Abtonung], Bezüglich 

der Abschattierung ist zu raerken, dass jede Parbe ein 
wonig Honigzugabe wohl ertragen kann.

Allé Gelb [erfordern zura Sohatbieren] : Ofenruss oder 
Kdlnisch-Schwarz naoh Bedarf.

Weiss: Kohlschwarz.
Rob [zura Aufhellen]: Bleiweiss.
Karmesinrot [zum Sohatbieren] : Purpur, Indigo, Turnesol.
Purpur: Indigo, Lakraus.
Ebenso soil auoh bei Grün und Blau Indigo, Lakraus, 

Turnesol und Kohl- oder Blausohwarz gebraucht werden.
Das Uebrige lehrt die Erfahrung.
Auripigment und Rauschgelb leiden nicht jede Ver- 

mischung. Ebenso Spangrün, wenn raan diese gebrauohen 
will, solle Stets Essig dabei sein, oder [die Parbe] mit 
Essig oder Wein verrieben werden.
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[II. Teil des Ms.]

(Ms.p.83) Pictoria Van Sommer & Bleyenberg,
Mitens.

(Ms.p.83 
verso un- 
beschrie-

ben)

(Ms.p.84) Huyle de lin la pinte. 5 ou 6 d.
Wheît led. ^j. broyé pillé en eau. 5 d.
Vermillon, pillé en eau. gj. 6 d.
Ijacque. shilling 1. 2. 3. ou 25 s. lonoe la meilleure,

meurt peu le bon.
Asches, d’vn schili. jusques à 6 Jj. 5 ou 6 shillings

lonoe. Vltramarin ne meurt jamais.
Smalte. la ^^ 6. 8. 12. 16. selon la bonté.
Vnibre. Jij. 2 d.
Brauni'ot. 2 d. ‘^j.
Jallowe. 3 d.
Lampblack. 53. 2 d.
Yuoire black, faittes le vous mesme, en de pesohe.

Verd de gris. ^j. 4 d.
Mine. Red led. 5]. 1 d.
Masticot. 6 d. 4 d. 5].
Pinck. Sohitgeel. gj. 3 d.
Spalte pour enfoncer la charneure au plus profond, 

(juand tout est sec ^j. 6 d.
Item pour l’or pour embrayer.
Huyle bouilly pour mettre auec le noir d’yuoiro en 

lieu de Verd de gris.
Rp. Huile de lin, adjoustés y vn peu d’ombre tant 

que l’huile y surnage deux doigts, bouilles tant que l’huile 
sespaississe comme vn syrop, & deuienne brun, vsés en. 

Silberglet fait de mesme pour la laoque mais le meilleur 
est verre de venise.

Les couleurs se vendent en Pabstset allée au coing 
en entrant en la bourse.

«Pim^wr ^"^^ couleurs toutes broyées en la rue de Myle* en 
duren- allant en la guarderobbe.

strichon.]

C’esi pour faire vn liure ou papier auec escriture.

(184)

(185)

Pour escrire sur toile imprimée a huyle. Stampes 
auec eolophone subtilement puluerisée, soufflés, escriués, 
& quand sera sec estendes vn loger vermx dessus. Jamais 
ne seffaoe.

Deuant que d’imprimer la toile apres Pauoir tendue 
fault ester toutes les aspretés, noeuds & fils auec la pierre 
ponce; puis coller, & la colle estant moite encor, mener 
la moulette pardessus, estant le porphyre au dessous, & 
ainsi applanir par tout, surtout sur les coustures, ainsi la 
toile sera extrêmement lisse.
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[II. Teil des Ms.]

(Ms. p.83) Pictoria des Van Sommer und Bleyenberg,
Mitens.

(Ms. p. 83 
verso un- 
beschrie- 

ben)
(Ms.p.84) [Preisliste der Farben und Oele.]

Leinol, die Pinte 5 od. 6 d. (= Pence).
Bleiweiss ^estossen, in Wasser gerieben, 1 Pf. 5 d.
Zinnober in Wasser gestossen, 1 Unz. 6 d.
Lack 1, 2, 3 Schilling oder 25 s. die Unze des besten.

Der gute verbleicht wenig.
Bergblau (Aschblau), von 1 Schilling bis zu 6 die Unze.

5 oder 6 Schilling die Unze. Uitramarin verblasst niemals.
SmaUe, das Pf. 6, 8, 12, 15, nach der Giite.
Umbra 2 Unzen, 2 d.
Braunrot 2 d. 1 Pf.
Gelb [Ocker?] 3 d. 1 Pf.
Lampensohwarz 1 Unz. 2 d.
Elfenbeinschwarz mache dir selbst, ebenso Pfirsioh- 

kernsohwarz.

(184)

Verd de gris [Griinspan] 1 Unz. 4 d.
Minium, rotes Biei, 1 Unz. 1 d.
Masticot [Bleigelb] 6 d. 4 d. 1 Unz.
Gelbet* Lack, Schüttgelb l Unz. 3 d.
Asphalt, urn die dunkelsten Pleischpartien zu vertiefen, 

wenn allés gut getrocknet ist, 1 Unz. 6 d.
Ebenso zum Sohattieren fur Gold.
Gekochtes Oel zur Mischung niit Elfenbeinschwarz an 

Stelle von Griinspan.
Rp. Leinol, fuge ein wenig Umbra bei, soviel, dass 

das Oel zwei Pinger hoch uberrage, siede bis das Oel wie 
Syrup verdickt und braun wird, und brauohe es so.

Silberglatte hat den gleichen Zweck fur Lack, aber 
am besten ist venetianisches Glas.

Die Parben sind zu kaufen: Pabstset Allee, an der 
Ecke zum Eingang der Bdrse.

Allé geriebenen Parben [sind zu haben] in der Rue de 
Myle, auf dem Wege zur Garderobo.

Dies client daz7i^ ein Buch oder Papier mit Schrifi 
zu versehen [d. h. auf einem BildeJ.

Um auf mit Oel grundierter Leinwand zu schreiben, 
streue sehr fein pulverisiertes Kolophonium darauf, blase 
[das Ueberfliissige] ab, schreibe darauf, und wenn es trooken 
ist, breite einen leiohten Pirnis darüber. Es verlôscht 
niemals.

Bevor man die Leirrwand grundiert, naohdem sie auf- 
gespanut wurde, soil man allé Rauhigkeiten, Knoten und 
Paden mit dem Bimsstein entfernen, dann leiinen, und 
Solange der Leim noch feuoht ist, mit dem Reiber darüber 
gehen, wahrend dev Porphirstein darunter ist, und so allés 
eben machen, besonders an den Nahten; so wird die Lein­
wand ausserordentlich glatt.

(18»)
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(Ms. p. 84 
verso)

(Ms. p- 85)

(Ms. p. 85 
verso)

Les couleurs se vendent.
At Mr. Burthon’s in Lothbery against the Exchange 

in the back seid.
Against the stockes by the Fishmarket.
In Newgattraarket, at the signe of the Tabard.

Le petit peintre de Mr. de St. Johan.
Pour imprimer les toiles fault prendre Blanc de plomb, 

ocre rouge, vp peu d’Vmbre, & tant soit peu de charbon 
de bois, cherkole: Ainsi l’imprimeure sera bleuastre, & 
receura facileraçnt toutes couleurs, bleues & vertes princi­
palement.

Aragon est vne terre rouge comme du bol ou de J’ocre 
rouge, laquelle ne meurt jamais, & pour faire les charneures 
est meilleure que le vermillon, lequel auec le temps tue 
la lacque.

English ocer, est ocre jaune, laquelle bruslée donne 
vn beau rouge obscur qui ne meurt point.

Le Rouge brun d’Angleterre estant bruslé deuient 
plus obscur, aussi faiot l’ombre, & ces couleurs bruslées 
s’ostendent mieux, ont meilleur corps, & enfoncent d’auantage.

En bruslant les couleurs leur soulfre impur s’en va, 
et le corps qui reste est beaucoup plus pur.

Le Blanc de plomb doibt premièrement se broyer 
auec eau, puis seicher, & apres broyer auec huyle pour 
estre bon.

Le Vermillon auec eau & vn peu de vinaigre première­
ment, seicher, puis broyer auec huyle.

Toutes couleurs se peuuent guarder broyées auec eau, 
& seichées, & se destreraper seulement auec huile quand 
on en veult vser sur la palette, hormis le Blanc de plomb 
qui estant dans l’eau deuient' tousjours plus beau.

Le Verdet distillé pour glacer ne meurt point, mais 
beaucoup moings quand on passe vne legere couche de 
vermx pardessus.

La Lacque pour glacer doibt estre meslée avec fort 
peu d’huyle, & estre broyée ainsi espaisse que du beurre, 
de sorte qu’ellé se puisse coupper, aultremcnt elle n’a 
point de corps, & ne vault rien.

Pour faire seicher la lacque adjoustés y vn peu d’alum 
bruslé, qui ne lue point la couleur.

Les grands siccatifs pour estre meslés panny les 
couleurs sont l’alum bruslé, la blanche coupperoso, l’Vmbre, 
la mine, le verd de gris.

Pour faire azur Vltramarin de diuerses couleurs, 
d^vne mesme pierre.

Rp. Le Lapis Lazuli, broyés le premièrement gros 
sierement, puis laues auec vne lexine forte de Poiasohes, 
cendres grauelées bien filtrée. Geste liquéure emportera 
toute la crasse la premiere fois, qui sera verdastre, & se 
versera par inclination. Prenés la residence broyés auec 
nouuelle lexine, mettés dans la coquille, & la liqueure 
estant trouble decantes la de la residence, vous aurés vn 
tresbeau bleu après que tout sera rassis. Broyés de rechef

(185 a)

Mr. Herlow.

(186)

En effaict c’est 
l’ocre rouge.

Verre de Vernise ou 
simplement broyé ou 
esteint en eau plu­
sieurs fois, spiché & 

broyé.

(187)
Ne vault rien pour 

le lapis Lazuli.
Voyés si le Beico 
des Indes se pourra 
traiter eu oeste façon.
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(Me. p. 84 
verso)

Ms. p.85)

(Ms. p. 85 
verso)

Die Farben sind kauflich zu haben:
Bei Mr. Burton in Lothbery gegenUber tier Ruokseite 

dev 3ôrse.
Gegenuber den Lagern beim Fischmarkt.
In Newgatemarket beim Schild „Zuin Heroldsrook“.

Der kleine Maier des Mr. de Si. Jehan.
Zum Grundieren der Leinwand nehme man Bleiweiss, 

roten Ooker, ein wenig Umbra und ganz wenig Holzkohle 
(charcoal). So wird die Grundievung blaulich [?] und nimmt 
leioht aUe Farben an, besonders blaue und gruñe.

Aragon ist eine rote Erde, wie der Bolus odor roter 
Ooker, dieser verblassb niemals und ist zum Pleisohmalen 
besser als Zinnober.-welcher mit der Zeit den Lack schadigt.

EnglisCh Ooker ist der gelbe Ooker, weloher gebrannt 
ein sobones Dunkelrot gibt und nicht vergeht.

Das engUsche Rotbraun, wird gebrannt sehr dunkel, 
ebenso die Umbra, und diese gebrannten Farben breiten sioh 
besser aus, haben besseren Korper und geben kraftigere 
Sohatten.

Durch' das Brennen der Farben geht deren unreiner 
Staub weg, und der zurUckbleibende Korper ist vie! reiner.

Das Bleiweiss soil zuerst mit Wasser gerieben, dann 
getrocknet sein, und hernaoh mit dem Oel gerieben werden, 
wenn es gut sein soil.

Zinnober [ist] mit Wasser und etwas Essig zuerst [zu 
reiben, dann zu] trooknenj hernaoh mit Oel zu reiben.

Alle Farben kdnnen mit Wasser gerieben und ge­
trocknet aufbewahrt werden, und nur wenn man sie braucht 
auf der Palette mit Oel vermisoht werden, ausgenoramen 

•das Bleiweiss, welches im Wasser [aufbewahrt] immer 
schdner wird.

Der destillierte Griinspan zum Lasieren verblasst kaura, 
aber noch viel weniger, wenn man eine leichte Lage von 
Firms dariiber gibt. '

Der Lack zura Lasieren soil rait sehr wenig Oel ge- 
mischt werden, und so dick wie Butter angerieben werden, 
so dass er sich sohneiden lasst, sonst hat er keinen Korper 
und taugt niohts.

Um den Lack trocknend zu maohen, füge ein wenig 
gebrannten Alaun hinzu, weloher die Parbe nicht verblassen 
maoht.

Die Haupttrockenmittel zum Vermischen unter die 
Farben sind: der gebrannte Alaun, der weisse Vitriol, 
Umbra, Mennige und Griinspan.

Um Ultramarin ver s chieden er Farbung aus 
dem gleichen Stein zu bereiten.

Rp. Lapis lazuli, vorerst grob gestossen, wasche mit 
starker gut filtrierter Pottasohenlauge (Weinstoinasohe). 
Diese Flüssigkeit entfernt aufs erstemal alien Schmutz, der 
grünlich ist und durch Neigen abgesohüttet wird. Nimm 
den RUokstand, reibe ihn rait neuer Lauge, gib ihn in die 
Musohel und schütte die Flüssigkeit solange sie getrübt ist, 
von dem Rückstand ab, und wenn allés sioh gesetzt hat, 
wirst du ein sehr sobones Blau erhalten. Reibe den Rück-

(185 a)

Mr, Herlow.

(186)

In der That, es ist 
roter Ooker.

Venez. Glas entweder 
einfach zerstossen 

Oder einigemale in 
Wasser gelOscht. ge­

trocknet und zer- 
Btossen.
(187)

Taugt niohts fUr 
Lapis lazuli.

Versuche, ob der 
Beico des Indes auf 
diese Weise behan- 
delt werden kann.
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la residence, & fac vt supra neuf ou dix fois, vous aurés 
tousjours différents bleus, l’vn plus obscur que l’aultre.

NB. La demiere residence est le vray vltramarin très- 
beau, & très cher, qui jamais ne périt. Vidi.

(Ms.p.86) Le Smalte se faict des cailloux ou pierres à feu, 
bruslées & vitrifiées. 11 se faict comme vn esmail noir, 
qui broyé deuient tresbeau bleu, et est ce dont on empese 
en Angleterre.

Memento de ceste pierre qui bruslée deuient tresbeUe 
Turquoise en Guascogne. Vidj.

Item des Turquoises que j’ay veu tirer des mines de 
Cuiure & d’Argent a Schwatz.

Item que feront les vrayes turquoises.
Item les esmaulx.
Le Crayon rouge. Rubrica fabrilis est vn bon rouge 

à huile, qui ne meurt point.
En fin toutes terres sont les meilleures couleurs, les 

plus durables, & qui ne meurent point.
Il se trouues des pierres bleues dont se peult faire 

Cendre d’Azur dans les Ardennes en vn village nommé 
Pot près d’Auelanges. Et ce sur la superficie de la terre. 
Le Bourguemaistre de Liege en enuoya il y a trois ans 
enuiron vne liure à Paris à M. de Montesson. Les plus 
riches mines de ceste pierre sont aux Indes, d’où je oroy 
qu’aultrefois on les apportoit en Espagne; à St. Lucar on 
m’a dit qu’elles se trouuent dans les raines d’argent.

(Ms. p. 86 
verso un- 
besohrie- 

ben)
(Ms.p.87) Pour imprimer la toUe^ pour peindre à huile.

Premièrement il la fault coller auec de la colle forte 
F-enduissant par dessus auec vn Cousteau, & la faisant 
entrer dans le trous de ladiote toile, laisse seicher. Apres 
aye Bolus demie liure, Terre d’ombre deux onces, broyé 
auec huyle, & imprime auec la brossette, ou auec le 
Cousteau, bien egualement, laisse seicher. Estant sec este 
touts les noeuds auec vn Cousteau, en raclant, & eguale 
auec vne pierre ponce; & finalement imprime auec Ceruse 
& terre d’ombre asçauoir Ceruse fcj. Vmbre ^j.

La mine meurt, & partant n’est pas bonne à imprimer.

La terre d’ombre ne meurt point, aussi ne font pas 
les aultres terres.

Le noir de fumée meurt, toutesfois si on le met dans 
vn pot bien bouché & qu’on le mette dans la braise & le 
brusle, il ne meurt point.

L’Ocre jaune est vne excellente couleur, & s’en sert 
on aux visages & carnations ordinairement.

Aussi faict on du Sohittgeel, qui ne meurt pas aussi.

La liure du bon raasticot vault 40 d.
Ces couleurs veulent tousjours estre tenues dans l’eau 

aultremeut elles seichent: Le Masticqt, l’Ombre, le Rouge 
brun, la Cendrée, estant en l’eau, ne seichent,

(1S8) 
y adiousiant de 

Saflre.

(18») 
1631.

M. Marc Antony 
peindre de Bruxelles.

(»00)
La toile se colle auec 
colle de retaillons de 
cuir, non trop forte, 
aultremeut elle se 

fend.

En lieu de l’Ombre 
prenne l’Ocre jaulne 

ou rouge qui est 
brualee.

(190 a)

Le blanc de plomb
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(Ms. p.86)

(Ms. p. 86 
verso xin- 
beschrie- 

ben)
(Ms.p.87)

stand von neuem und wiederhole wie oben 9 oder 10 mal 
und du erhaltst immer verschiedene Blau, eines dunkler 
als das andere,.

NB. Der letzte Rückstand ist der wahre Ultramarin, 
der schonste und teuerste, welcher niemaJs vergeVt. Vidi.

Die Smalte wird aus im Peuer gebrannten und Glas 
gewordenen Kiesel oder Sfceinen erzeugt. Es entsteht eine 
Art dunkles Email, welches beim Verreiben sehr schon 
blau wird, und welches man in England verkauft.

Erinnere dich des Sternes, der gebrannt den schonsten 
Gascogner Türkis gibt. Vidi.

Ebenso der Türkise, welche ich aus den Kupfer- 
und Silberminen zu Schwatz gegraben gesehen habe.

Item der echten Türkise.
Item der Emailsohmelze.
Die rote Kreide, Rubrica fabrilis, ist ein gutes Rot 

fur Oel, sie verblasst nicht.
Endlich sind .allé Erden die besten und dauerhaftesten 

Farben, welche nicht verblassen.
Blane Steine, aus welchen man Aschblau machen 

kdnnte, finden sioh in den Ardennen, in einein Dorf 
Namens Pot, naohst Avelanges, und zwar an der Erdober- 
flache. Der Biirgermeister von Luttioh sandte vor etwa 
drei Jahren ein Pfund davon naoh Paris an JZ. de Mo?(iessO7i. 
Die reichsten Minen dieses Steines sind in Indien, von wo 
man sie, wie ich glaube, früher nach Spanien brachte. In 
St. Lucar sagte man mir, dass sie in den Silberminen 
gefunden werden.

Um Leinwanden fur Oelmalerei zu grundieren.
Zuerst ist dieselbe mit starkem Leime zu leiraen, indem 

man denselben mit dem Messer überstreicht und ihn in 
die Zwischenraume der gen. Leinwand eindringen lasst, 
dann lasse trocknen. Dann nimm Bolus ’/2 Pf., Umbra- 
Erde zwei Unz., reibe diese mit Oel und grundiere nut 
einem Pinsei oder mit dem Messer sehr gleichmassig, lasse 
trocknen. Wenn getrocknet, entferne allé Knoten mit dem 
Messer durOh Sohaben und gleiche mit dem Bimsstein ah, 
und endlich grundiere mit Bleiweiss und Umbra-Erde, 
d. h. Bleiweiss 1 Pf., Umbr. 1 Unze.

Die Mennige verblasst und ist deshalb zur Grundierung 
nicht gut.

Die Umbra-Erde verblasst nicht, ebenso auch nicht 
die anderen Erden.

Das Lainpenrusschwarz verblasst; jedooh wenn man 
es in ein gut geschlossenes Geschirr gibt und in der Glut 
brennen lasst, verblasst es nicht.

Der gelbe Ocker ist eine vortreiHiche Farbe und dient 
gewdhnlich fur Gesichter und Fleisohteile.

Man macht auch Schüttgelb, welches gleichfalls nicht 
verblasst. [?]

Das Pfund des guten Mastioot kostet 40 d.
Polgcndo Farben sollen stets unter Wasser aufbewahrt 

werden, da sie sonst trocknen: Mastioot, Umbra, Rotbraun, 
Aschblau, in Wasser bewahrt, trocknen nicht aus.

(1S8) 
indom man Zaffer 

hinzufUgt.

(189)
1631.

M. Marc Antony, 
Maier aus BrUs-sei.

(190)
Die Leinwand wird 
mit aus Lederabfdl- 
!en bereiteCom Leim 
guleimt, aber nicht 
zu stark, da die Lein- 
wand sonst bricht.

Statt Umbra nimm 
gebrannten golben 
oder roten Ocker.

(190 a)

Bleiweiss.
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Pour faire seioher la laoque il y fault mesler de la 
couperose blanche laquelle ne meurt point comme faict le 
vert de gris. Ce meslange se faict sur la palette, aultre- 
ment si toute la lacque auoit de la couperose, elle ne 

(Ms. p. 87 seruiroit de rien aux visaiges & gasteroit le blanc de 
verso) plomb le faisant mourir. En vn mot les meslanges de la 

couperose & du Vert de gris sont necessaires, quand on 
veuît se seruir des couleurs seules, mais quand on les 
allie auec terre d’ombre, ocre, blanc de plomb, raine 
il n’en est point de besoing, parce que ce meslange les 
faict seicher.

La difficulté de seioher est en la lacque & a toute (190 b)
sorte de noir.

(Ms. p. 88)

couleurs 

Principales 

sont.

La Lacque seiche auec la couperose.
Le noir d’yuoire auec le vert de gris.
Le noir de fumée auec la terre d’ombre.

Blanc de plomb, seul car la ceruse meurt &
deuient Jaune.

Vermillon. Mine.
Lacque. 
Ocre Jaune. 
Schitgeel. 
Braunrot.

Spanish grün.

Les Vmbre, qui 
deuient

doibt estre bruslée au feu & 
plus brune par l’adustion.

Ocre brune.
Noir de Velours faict d’yuoire.
Noir de Lampe qui doibt estre bruslée en vn 

pot bien bouché, tant que tout rougisse, 
il devient plus beau pour faire les linges 
auec blanc de plomb, & en ce cas ce 
noir seul doibt estre vsé.

Ashen. Cendrée.
Sraalt. Esmail.
Masticot, de diuerses sortes.

Tout cecy se broyé auec huyle de Lin, lequel seule­
ment estant mis & laissé dans vne phiole long temps au 0 
ne s’espaissit pas mais deuient clair.

Ces couleurs se mettent dans l’eau, Blanc de plomb, 
Vmbre. Braunrot. Ascben. Masticot. Mine.

Pour seioher. La Lacque s’allie auec vn peu de 
couperose blanche fort peu.

Au noir quand on faict des linges, à cause de l’alliage 
du blanc de plomb, non plus qu’a la oharneure on n’adjouste 
rien, mais pour de la drapperie au noir d’yuoire on adjouste 
vn peu de verd de gris.

Visaiges cê charnetire.
Blanc de plomb. Ocre jaune, braunrot. Pour l’ombrage, 

blanc de plomb, ocre jaune. Noir d’yuoire.
(Ms. p. 88 Pour enfoncer Noir d’yuoire, Schitgeel, braunrot. 

verso)
Si vn visaige est fort noir, alors mettés plus de braun­

rot & d’ocre jaune sur le jour.
Pour esolairoir & donner le jour. Blanc de plomb, 

vn peu de lacque, & vn peu d’ocre jaune.

(191)
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Um den Lack trocknend zu machen, muss man Zink- 
vitriol beifUgen ; er verblasst nicht wie es der Grünspan 
thut. Die Mischung maoht man auf der Palette, denn, 
wenn aller Lack mit Vitriol versetzt ware, würde er zur 

(Ms. p. 87 Gesichtsfarbe nicht. taugen und das Bleiweiss durch Schwarz- 
verso) werden verderben. Mit einem Wort, die Mischungen von 

Zinkvilriol und Grünspan sind notig, wenn man sich der 
Parben aUein bedient, nicht aber, wenn man sio mit Umbra, 
Ooker, Bleiweis, Mennig gemischt sind; hier sind sie nicht 
notig, well diese Beimischung die Parben trocknend macht.

(190b)Die Schwierigkeit des Trocknens betrifft den Lack 
und allé Arten von Schwarz.

Der Lack trocknet mit Zinkvitriol.
Elfenbeinschwarz mit Grünspan.
Russohwarz mit Umbra-Erde.

(Ms. p. 88) Bleiweis allein, denn die Cerusa verbleicht
und wird gelb.

Zinnober. Mennig.
Lack. Spangrün.
Gelb. Ooker.
Schüttgelb.
Braunrot.
Umbra, welche iin Peuer gebrannt werden

Die soil und durch Verbrennung braúner 
wird.

Hauptfarben Dunkel Ocker.
Sammtschwarz, aus Elfenbein gemacht.

sind : Lampenschwarz, welches in einem gut ge- 
schlossenen Topf bis zur Rotglut ge­
brannt wird, es wird viel sohoner zum 
Malen von Weisszeug mit Bleiweiss, und 
in diesem Palle allein soil dieses Schwarz 
gebraucht werden.

Aschenblau.
Smalte.
Masticot von verschiedener Art.

Allé diese werden mit Leinol gerieben, welches nur 
in einem Glase lange Zeit an der Sonne gestellt sich nicht 
verdickt, aber geklart ist.

Polgende Parben werden in Wasser gegeben: Bleiweiss, 
Umbra, Braunrot, Aschblau, Masticot, Mennig.

Zum Trooknen wird der Lack mit ein klein wenig 
reinem Vitriol vermisoht.

Dem Schwarz wird beim Malen von Weisszeug infolge 
der Vermischung mit Bleiweiss, ebenso bei der Carnation 
nichts beigegeben, aber bei sohwarzer Draperie mischt 
man ein wenig Grünspan zu.

Gesichter und Pleisohpartien.
Bleiweiss, Gelb. Ooker, Braunrot. Zum Schattieren: 

Bleiweiss, gelb. Ooker, Elfenbeinschwarz.
(Ms. p. 88 Zum Verstarken [Vertiefen] : Elfenbeinschwarz, Schütt- 

verso) gelb, Braunrot.
Wenn ein Gesicht sehr dunkel ist, dann nimm mehr 

Braunrot und gelhen Ocker zu den Liohtern.
Zum Aufhellen und die Lichter zu geben: Bleiweiss, 

ein wenig Lack und ein wenig gelben Ocker.

(>91)
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Cheueulx. Ocre jaune, Ombre, Noir d’yuoire.
Blonds. Ocre jaune, Blano de plomb, Noir d’yuoire.

Drapperie noire. Noir de Lampe, peu d’Vmbre, vn 
peu de blano. Enfoncés aueo Noir d’yvoire, mesle aueo 
Verdet. Rehaussés aueo noir de lampe allie de blano & 
d’vn peu d’ombre.

Satin noir. Couchés premièrement auec noir d’yuoire 
& vn peu de noir de Lampe pour le rendre gras, sans 
oublier le verdet vt supra, après rehaussés aueo blanc & 
noir de lampe & tant soit peu d’Vmbre. 11 fault auoir 
l’estoffo douant soy, & mesler les couleurs sur la palette 
auec le cousteau.

Velours noir tout de noir d’yuoire allié de verdet 
rehaussés aueo noir de Lamp, blano de plomb, & ombre 
tant soit peu pour seicher.

Pourpre. Lacque & Esmail, vn peu de couperose, 
quand on veult faire vn pourpre clair, adjoustés vn peu 
de blanc. Enfoncés auec vn peu de noir de Lampe au 
plus profond sans verdet. Rehaussés auec du blano $; vu 
peu de vostre mesme couleur.

Velours Rouge. Lacque aueo coupperose. Enfoncés 
auec la mesme couleur & vu peu de noir de lampe. Sur 
le jour du vermillon seul par traits. Pour faire vn beau 

(Ms.p.89) velours carainoisy fault prendre de la Lacque tresbonne 
auec vn peu de vermillon, & toucher sur le jour auec 
vermillon & tant soit peu de mine pour seicher.

Bleu. Esmail & blanc. Enfoncés y adjoustant de la 
lacque. Rehaussés auec blano & esmail.

Satin jaune. Masticot & Sohitgeel. Rehaussés auec 
raasticot seul. Enfoncés auec vn peu de Lacque & de 
Sohitgeel.

Vert. Cendrée, Sohitgeel, vn peu de noir de lampe 
pour enfoncer, rehaussés en adjoustant à la cendre & 
Sohitgeel ineslés vn peu de masticot. Par cy par la 
touchés sur le jour aueo masticot seul.

La couperose & le 
Verd de gris doibuont 
seulement estre raes- 
iés auec les couleurs 
sur la palette, quand 
on veult peindre, non 

eu broyant.

Satin vert.

Diuers verts. (1»«)

Paisages loingtains. Esmail & blano 1^^ plomb.
Vn peu plus près. Aachen belle & blano J

Vn peu plus près beaucoup de cendrée peu de blanc.

Arbres & terrasse proche. Cendrée & Sohitgeel.

Arbres, rehaussés les feuilles de Masticot. Enfoncés 
auec vn peu de noir de lampe auec le Sohitgeel & la 
Cendrée.

Vert brun. Sohitgeel, Cendrée, Lacque, & noir de 
Lampe.

Aultre Vert. Cendrée, Sohitgeel. Masticot. L’ocre 
ne doibf point entrer à faire le vert.

Vert clair adjoustés vn peu de blanc.
Vert de mer. Sohitgeel aueo Cendrée.
Mer, la plus loing. Esmail & blano, plus près, Cendrée 

& blanc, plus près Cendrée seul, & près du riuage, adjoustés 
vn peu de Sohitgeel.
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Haare: Galber Ocker, Umbra, Elfenbeinsohwarz.
Pur blonde [Haare]: Gelber Ocker, Bleiweiss, Elfen- 

beinsohwarz.
Sohwarze Draperie: Lainpenschwarz, w^enig Umbra, 

ein wenig Weise. Sohattiere mit Elfenbeinsohwarz, ver- 
mischt mit Grünspan. Liehte auf mit Lainpenschwarz iind 
Weiss und etwas Umbra vermischt.

Sohwarze Seide: Decke zuerst mit Elfenbeinsohwarz 
und ein wenig Lainpenschwarz, urn es einzufetten, ohne 
den Grünspan wie oben zu vergessen, nachher erhohe die 
Liohter mit Weiss, Lampensohwarz und etwas Umbra. 
Man soil den Stoff vor sich haben und die Parbe auf der 
Palette mit dem Messer [darnaoh] mischen.

Schwarzer Sammt: Nur Elfenbeinsohwarz mit Grün­
span vermischt, aufgehoht mit Lampensohwarz,. Bleiweiss 
und etwas wenig Umbra zur Trooknung.

Purpur: Lack und Smalte, ein wenig ZinkvitViol. 
Will man ein helleres Purpur, so fugt man ein wenig Weiss 
hinzu. Vertiefe rait ein wenig Lainpenschwarz an den 
dunkelsten Stellen, ohne Grünspan[zugabe]. Helle auf nut 
Weiss und ein wenig der gleioher Farbe.

Roter Sammt: Lack rait Zinkvitriol. Vertiefe mit der 
gleichen Parbe und ein wenig Lampensohwarz. Pür die 
Liohter Zinnober, nur die Hauptzüge. Um sohonen kar- 

(Ms.p.89) moisinroten Sammt zu malen, muss man den besten Lack 
rait ein wenig Zinnober nehmen, das Licht mit Zinnober 
und ganz wenig Mennige des Trocknens halber tusohieren.

Blauj Smalte und Weiss. Zum Schattieren füge Lack 
bei, erhohe rait Weiss und Smalte.

Gelbe Seide: Masticot und Schüttgelb. Erhohe mit 
Mastioot allein. Vertiefe rait ein wenig Lack und Schüttgelb.

Grün: Aschenblau, Schüttgelb, ein wenig Lampen­
sohwarz. Erhohe durch Beigabe von ein wenig Masticot 
zur Misohung des Aschenblau und Schüttgelb. Da und 
dort tuschiere das Licht rait Masticot allein.

Zinkvitriol und Grün­
span darf man nur 
mit den Farbeu auf 
der Palette mischen, 
wenn man malen 

will, nioht beirn 
Reiben.

Grüne Seide.

Versohiedene Grün.

Entfernte Landschaft: Smalte und Weiss ) 
Ein wenig naher: Schones Aschenblau und^Bleiweiss.

Weiss )
Nooh ein wenig naher: Viel Aschenblau und wenig 

Weiss.
Baume und naheres Terrain: Aschenblau und SohUtt- 

gelb.
Baume: Erhohe die Liohter rait Mastioot. Vertiefe 

mit ein wenig Lampensohwarz, Schüttgelb und Aschenblau.

(193)

Dunkelgrün: Schüttgelb, Aschenblau, Lack und 
Lampensohwarz.

Anderes Grün: Aschenblau, Schüttgelb, Masticot. Der 
Ocker soil nioht in die Misohung von Grün kommen.

Hellgrün: Füge ein wenig Weiss Innzu.
Meergrün: Schüttgelb und Aschenblau.
Meer: Entfernt, Smalte und Weiss, naher, Aschenblau 

und Weiss, nooh naher, Aschenblau allein, und zunaohst 
dem Ufer füge ein wenig Schüttgelb bei.

17
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(Ms. p. 89 
verso)

(Ms. p. 90)

Le del.
Esmail & blanc. Par cy par la pour faire les nuées 

adjoustés à oeste couleui’ vn peu de noir d’yuoire sans 
verdet.

Plus bas adjoustés à l’esmail & au blanc vn peu de 
Lacque.

Ou est le soleil adjoustés vn peu de blanc & du 
Masticot.

Couchés lair auec des pinceaux très nets, aultrement 
vos couleurs mourront.

Le feu de charbon. Masticot & vermillon. Enfoncés 
de noir. Rehaussés de masticot seul sur la flamme princi­
palement, par oy par la vn peu de mine.

Bois. Vmbre fort peu. Sohitgeel. Lacque. Rehaussés 
auec Ocre jaune, rouge brun fort peu, & vn peu de blanc. 
Enfoncés auec vn peu de Noir. Vrabro & lacque, & Schit- 
geel meslés ensemble. Cest à dire à vostre premier mes- 
lange adjoustés vn peu de noir.

Or. Ocre jaune vn peu de vermillon, enfoncés auec 
Schitgeel & Lacque & vn peu de braunrot. Rehaussés 
auec beau masticot.

Argent. Blanc, noir de lampe, vn peu d’ocre jaune, 
enfoncés auec noir & vh peu d’ombre seuls. Rehaussés 
de blanc seul.

Cuiure auec braunrot quantité, Schitgeel. Rehaussés 
auec ocre jaune & vermillon. Enfoncés auec Schitgeel, 
braunrot, Lacque & vn peu de noir.

Fer. Blanc & Noir de Lampe. Rehaussés de blanc, 
& enfoncés de noir & vn peu d’ombre.

Notés que la ou vous vsés de noir de lampe il y fault 
tousjours adjouster vn peu d’vmbre pour seioher.

Orangé Mine, Vermillon, vn peu de Schitgeel. Rehaussés 
auec raine seule.

Huile pour coucher l’or en feuille.
Rp. Huile de lin cuisés sur le feu enuiron vn bon 

heure adjoustés y vue ou deux gousses d’ail ouuerte & 
mondée, & la grosseur d’vne noix de blanc de plomb 
broyé, & vn oignon blanc pelé & couppé par tranches, 
cuisés ensemble vn quart d’heure.

Broyés Ocre jaune sur le marbre auec eau, & vn peu 
d’ombre ensemble, laissés seicher, broyés cela auec de 
l’huile susditte, & peignés les bordeures, pour y coucher 
l’or quand la couleur sera si seiche, qu’en posant le doigt 
pardessus elle ne souillera point.

Vernix d’IlaUe.
Rp. Therebeutine, & huile de Therebentine ana, meslés 

ensemble & faittes chaufer en vne phiole, adjoustés vn 
peu de Sandarac, fondés & laissés refroidir.

Jmprimeure de toile.
Mettés premièrement dessus de la colle forte, l’asper­

geant auec la brossette, puis la couchant auec vn couteau; 
laissés seicher en vue nuit. Couchés bolus ^ss. Vmbre ^ij, 
broyés auec huile & imprimés, seichés en 2. ou trois jours. 
En fin Ceruse ^j. Vmbre $j laissés seioher. Point de 
mine.

Le plus hault.

(1»4)

(194 a)

(194 b)
Ne vault ríen. Casse. 
La pierre ponce 

doibt estre passée 
pardessus là toile 
Quand tout est sec.
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(Ms. p. 89 
verso)

(Ms,p.9O)

Dei’ Himmel.
Sinalte und Weiss. Da und dort füge, uro die Wolken 

zu machen, zu dieser Parbe ein wenig Elfenbeinschwarz, 
ohne GrUnspan[zugabe], bei.

Weiter naoh unten fUge zu Smalte und Weiss ein 
wenig Lack.

Wo die Sonne ist, füge ein wenig Weiss und Massicot 
hinzu.

Decks den Himmel mit sehr reinen Pinseln, sonst 
werden deine Parben verblassen.

Kohlenfeuer: Massicot und Zinnober. Vertiefe mit 
Schwarz, gib die Lichter mit Massicot allein, hauptsachlich 
auf der Flamme, da und dort ein wenig Mennig.

Holz; Wenig Umbra, Sohüttgelb, Lack. Eihohe mit 
gelbem Ooker, sehr wenig Braunrot und ein wenig Weiss. 
Schattiere mit ein wenig Schwarz, Umbra, Lack und 
Schiittgelb zusammengemischt; d. h. deiner ersten Mischung 
füge ein wenig Schwarz bei.

Gold: Gelb Ocker, ein wenig Zinnober. Vertiefe mit 
Sohüttgelb und Lack und ein wenig Braunrot. Erhdhe 
mit sohonem Massicot.

Silber: Weiss, Lampenschwarz, ein wenig Gelb Ocker. 
Vertiefe mit Schwarz und ein wenig Umbra allein. Erhdhe 
mit Weiss allein.

Kupfer, hauptsachlich rait Braunrot und Sohüttgelb. 
Erhdhe mit gelbem Ocker und Zinnober. Vertiefe mit 
Sohüttgelb, Braunrot, Lack und e¡n wenig Schwarz.

Eisen: Weiss und Lampenschwarz. Erhdhe mit Weiss 
und vertiefe mit Schwarz und ein wenig Umbra.

Merke, dass, wo du Lampenschwarz benützt, stets ein 
wenig Umbra zum Trocknen zuzugeben ist.

Orange: Mennige, Zinnober und ein wenig Schütt- 
gelb. Erhdhe mit Mennig allein.

Oel zum Auflegen von Blattgold.
Rp. Leinol koche auf dem Feuer ungefahr eine Stunde 

lang, füge ein oder zwei reine, aufgesohnittene Knoblauch- 
stücke und in Menge einer Nuss geriebenes Bleiweiss, 
dann eine rein gesohalte und in Schnitten geteilte Zwiebel 
hinzu und lasse dieses ^/2 Stunde zusammen sieden.

Reibe' gelben Ooker und ein wenig Umbra auf dera 
Marmor mit Wasser, lasse trocknen, reibe dieses mit dem 
obgenannten Oel und male die Verzierungen, urn das Gold 
darauf zu legen, sobaid die Farbe so trocken ist, dass der 
aufgelegte Pinger nicht mehr beschmutzt wird.

It alienisch er Pirnis.
Rp. Terpentin und Terpentindl, gleiohe Teile, raisohe 

zusammen und erwürme in einer Plasche, füge ein wenig 
Sanderac hinzu, lasse sohmelzen und erkalten.

Grundierung von Leinwand.
Ueberstreiche sie zuerst durch Anfeuchten mit dem 

Boratenpinsei mit starkem Leim. dann streicho rait dem 
Messer daaiber; lasse eine Nacht trocknen. Trage Bolus 
2 Pf., Umbra 2 Unzen, mit Oel gerieben, auf und grun- 
diere. Trookne in 2 oder 3 Tagen. Endlich Cerusa 1 Pf., 
Umbra 1 Unze, lasse trocknen. Kein Mennig.

Die hSchaten 
|Wolkeo].

(194)

(194 a)

(194 b)
Taugt nicht. Springs. 
Mit Bimsstein soil 
die Leinwand Uber- 
rieben werden, wenn 

ailes trocken iet.

17*
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(Ms. p. 90 Sur Bois.
'®’’®°^ Rp. Croye broyée, appliqués auec Colle asoauoir 

Colle */4; eau ^ij, dissolués, & quand tout sera fondu 
adjoustés autant de oroye qui serue pour faire me pulti- 
cule, puis adouoissés & egualé aueo vn oousteau. Apres 
appliqués ceruse & Vmbre broyés auec huylo. Laissés 
seioher.

Ces couleurs meurenï.
Mine.
Vert de gris.
Si vne couleur doibt mourir on s’en aperceura dans 

vn mois.
Douant que mettre vos pinceaux dans l’huile, il les 

fault tremper dans l’eau vn quart d’heure, ainsi ils seront 
plus doulx & plus aisés & manier.

Après auoir trauaillé il fault tousjours lauer ses pin­
ceaux en huile, & les bien nettoyer.

Quand vous voudrés quitter besoigne pour long temps 
trempes en huile d’oliue.

(194 cl

(195)

La verge se doibt tenir auec le petit doigt seul.

Les pinceaux se tiennent a plein poing.
La linge soit dans la main sur quoy les pinceaux se 

nettoyent en pressant.
(Ms.p.91) La main droitto s’appuyé sur le bastón, & non le bras.

Le pinceau se tient le plus long qu’on peult.

La premiere place de la palette est pour arranger les 
couleurs.

La seconde pour les destrempei’ auec l’huyle.
La troisiesme pour l’alliage & meslange.
Quand on a faict. il fault diligemment nettoyer la 

palette.

Broyage des couleurs.
Le blanc de plomb, & Vermillon se doibuent première­

ment broyer auec eau, puis seioher, & en fin mesler aueo 
l’huile.

Vmbre soit bruslée sur les charbons.
Masticot beau ne doibt point estre broyé sur la pierre 

aultrement deuiendra blanc comme papier.

(190
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(Ms-p.æ Auf Holz. (194c)
Rp. Geriebene Kreide mit Leim angemacht, d. h. Leim 

1/4, in 2 Pf. Wasser aufgeldst, und wenn allés zergangen 
ist, füge soviel Kreide hinzu, urn einen Ueberzug zu bilden, 
dann mache ihn giatt und gleiohe ihn mit dera Messer ab. 
Dann trage Cerusa und Umbra mit Gel gerieben auf und 
lasse trooknen.

Diese Parben verblassen: (1®5)
Mennig.
Grünspan.
Wenn eine Parbe verblassen soil, raerkt man es in 

einom Monat.
Vor dem Einlegen der Pinsei in das Oel soil man sie 

eine Viertelstunde in Wasser tauchen, so werden sie vie! 
weioher und besser zu handhaben.

Nach dem Arbeiten soil man seine Pinsel stets in Oel 
auswasohen und gut reinigen.

Wenn du auf langere Zeit die Arbeit auszusetzen hattest, 
tranke sie mit Olivendl.

[Porm und Anwendung der Palette.]

Der Leinenlappen soil nur mit dem kleinen Pinger 
gehalten werden.

Die Pinsel halt man in der rollen Hand.
Der Leinenlappen sei zur Hand, urn durch Auspressen 

die Pinsel zu reinigen.
(MB.p.^l) Die rechte Hand stiitzt sioh auf den Malstock, und 

nicht der Arm.
Die Pinsel werden so weit als moglioh [rückwárts] 

angefasst.
Der erste Platz auf der Palette dient zum Aufsetzen 

der Parben.
Der zweite, sie mit dem Oele zu vermisohen.
Der dritte zur Vereinigung und Mischung [der Tone].
Wenn man fertig ist, soil die Palette sorgfaltig ge- 

reinigt werden.

Reiben der Parben. (1®6)
Bleiweiss und Zinnober sind zuerst in Wasser zu 

reiben, dann zu trooknen und endlich mit dem Oele zu 
mischen.

Umbra ist auf Kohlenfeuer zu brennen.
Das sohone Mastioot soil nicht auf dem Stein verrieben 

werden, sonst wird es weiss wie Papier.
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Mine soit broyée sur la pierre sans eau, auec huyle.

Selon la saison.
L’Vmbre en esté seiche en deux heures.
Blanc de plomb 2. ou 3. jours.
Vermillon 3. ou 4. jours.
Rouge brun. Ocro jaune 4. ou 5. jours.
Sohitgeel 5. ou 6. jours.
Lacque 5. ou 6. jours.
Le noir ne seiche jamais sans addition. Celuy d’yuoire 

auec verdet, de Lampe auec les aultres couleurs siccatiues.

Cendrée 3. ou 4. jours.
Esmail 8. ou 10. jours.
Masticot en vn jour.

(Ms. p. 91 Masticot & Cendrée seiohent en vn jour d’este, 
verso)

Fault desseigner le tableau auec Croye, puis la souffler 
auec le mouchoir ou auec l’haleine ou auec vne chique­
naude tant que simplement la trace apparoise.

NB. Contretirer pieces & les imprimer auec vn papier 
enduit de croye.

Trauail de rouge.
Il fault premièrement peindre les couleurs mortes, cest 

a dire mettre la premiere couche auec Cynabre & lacque, 
après laisser seicher, puis fault glacer de belle lacque, & 
la dessus enfoncer de lacque, & au plus fort de noir 
d’yuoire préparés auec verdegris, & couperose comme 
dessus, & rehausser de Cynabre, & d’vn peu de tresbelle 
mine ou de Cynabre auec tant soit peu de blanc de plomb.

La Cendrée quelle soit, mesmes la plus belle se faict 
auec le vert de gris, & partant, elle meurt & s’altere pour 
belle quelle soit.

Le Vert de gris distillé qu’on appelé, ne meurt jamais 
& est tresbelle pour glacer, vn lapis, vn habit, ou aultre 
drapperie apres l’auoir faict de Schitgeel ou de masticot 
ou de cendrée, enfonce & rehausse comme il fault, puis 
estant sec il fault mettre glaoeure, qui dure perpétuelle­
ment.

L’azur de roche (comme le vert d’azur), & la belle 
Cendrée aussi sô saulpoudrent sur statues, sur armes, & 
sur labeurs en bosse ou de relief ayant donné la couche 
auec blanc de plomb puis jettant les poudres dessus, & 

(M8.p.92) soufflant le superflu, jamais ne guaste & est tresbeau.

L’ocre jaune bruslée deuient rouge.
La fault brusler & rougir à outrance & l’esteindre 

dans vinaigre de vin tresfort.
M.T. Jaune excellent. Le Turbith mineral bien laué, 

qui s’exhauloe de couleur au feu quand il l’a perdue.

Blanc excellent, de Wismut vt sois.
Item le précipité blanc tresbien laué.

(196 a)

(197)
Todtfarben.

(i»r»j
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Mennige werde auf dem Stein, ohne Wasser, mît Oel 
verrieben.

Nach der Jahreszeit
trooknet Umbra im Sommer in 2 Stunden.
Bleiwciss in 2 oder 3 Tagen.
Zinnober in 3 oder 4 Tagen.
Braunrot, galber Ocker in 4 oder 5 Tagen.
SohUttgeib in 5 oder 6 Tagen.
Lack in 5 oder 6 Tagen,
Schwarz trocknet ohne Beigabe nioht.
Das Eifenbeinschwarz [werde vermischt] mit Griinspan.

Larnpensohwarz mit anderen trocknenden Parben.
Aschblau in 3 oder 4 Tagen.
Smalte in 8 oder 10 Tagen.
Massicot in einem Tag.

(Ms. p. 91 Massicot und Aschblau trocknen im Sommer in 
v®"®) einem Tag.

Das Gemalde ist mit Kreide aufzuzeichnen, dann mit 
dem Saoktuch oder durch die Paste oder duroh Schneller 
mit dem Pinger abzublasen, so dass die Strioho nur sohwach 
sichtbar sind.

NB. Durchpausen der StUcke und sie mittels eines 
mit Kreide bestrichenen Papieres durohdrücken.

Arbeit fur Rot [u. s. w.]
Man muss zuerst die „Todtfarben“ auftragen, d. h. die 

erste Anlage mit Zinnober und Lack machen, dann trocknen 
lassen. Dann soil man mit sohonem Lack lasieren und da- 
ruber mit Lack vertiefen und an den tiefsten Stellen mit 
Eifenbeinschwarz, das wie oben [erwahnt] mit Grünspan 
und Zinkvitriol prapariert ist, die Liohter mit Zinnober und 
ein wenig sehr schoner Mennige erhdhen, oder mit Zinnober 
und ganz wenig Bleiweiss.

Das Aschblau, welohe es sei, selbst das schdnste, das 
mit Grünspan gemacht wird [?], verbleicht trotzdem und 
andert sich, so schon es auch sei.

Der destillierte Grünspan, wie er genannt wird, ver- 
blasst niernals und ist sehr schon zum Lasieren eines 
Teppiohes, eines Gewandes, oder einer Draperie, naohdem 
es zuvor mit Sohüttgelb oder Massicot oder Aschblau ge­
macht [untermalt] ist, vertieft und erhoht, wie es sich 
geziemt; wenn es dann trooken ist, gibt man die Lasur, 
welohe andauernd halt.

Der Lasurstein (wie der grüne Azur) und auch das 
schone Aschblau warden auf Statuen, Waffen und auf 
erhabene oder in Relief gearbeitete Sachen aufgestreut, 
naohdem man vorher eine Lage von Bleiweiss gegeben ; 

(Ms. p.92) daruher streut man das Parbenpulver und blast das Ueber- 
flüssige ab. Es verdirbt niernals und ist sehr sohon.

Der gelbe Ocker wird durch Brennen rot.
Er soil zur aussersten Rotglut gebrannt und in sehr 

starkem Weinessig geldsoht werden.
T.2Í. Vortreffliches Gelb: Das Turbith-Mineral [Mer­

curius praecipitat.] gut gewaschen, welches seine Parbe 
im Peuer erhoht, wenn es sie verloren hat.

Vortreffliches Weiss ist Wismuth, wie du weisst.
Item. Der weisse, gut gewasohene Niederschlag [des- 

selbenj.

(196 a)

(1»»)
Todtfarben.

(197 a)
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Le Jupiter preoipitë & laué.
Orangé tresbeau. Le preoipitë commun laué ad dul- 

cidinem.
Noir grisastre. Antimoine. Wismut.
NB. En tout trauail il fault grossièrement faire la 

premiere couche Todtfarben, & sur icelle seiche trauailler 
curieusement.

Belle façon de satin cramoysi que j’ay veue aux 
tableaux anciens de Henry VIIT, Edouards on fils, & Marie 
sa fils Rois d’Angleterre. Couche argent en feuille, sur 
lequel bien applany & fort equal, comme bruny, glace 
aueo tresbelle Laoque, & sur icelle seiohée fay les plis 
aueo Laoque, & enfonce aueo la mesme & vn peu de noir. 
Je croy que le mesme se fera aueo verd de gris distillé, 
sur argent ou sur or. C’est vn tresbeau labeur de Hol­
bein peintre.

(Ms. p. 92 
verso) Noir de Lampe s’il u’est brusW deuient jaune & se 

guaste estant oouché aueo huile.
Estant bruslë & meslé aueo blanc de plomb faiot vn 

beau gris bleuastre quasj comme Vindico.
Les ombrages se font excellents pour charneure aueo 

le charbon de pierre, qui ne doibt point estre bruslë.
Item aueo le Spalte ou Aspalthum qui doibt estre 

ohoisy pur, tresnoir, & friable.
Les rubis d’Orpiment puluerisës font vn tresbeau jaune 

aurangë, mais à scauoir mon s’il se seiche.
La Gutta gummj donne vn fort beau jaune pour 

l’enlumineure.
Aduise ce que fera vne brique, ou pot de terre extrême­

ment rouge, qui estant terre se seiche aisément.

(1»8.)

(1»»)

Quoy ces briques blanches, qui se vendent ohes les 
chandeliers.

La terre blanche de la vaisselle de fayence pour le 
corps du bleu, qui se teindra auec chaux, sel armoniao, 
verdet.

Quoy les pieces de ces petites lampes rouges des 
anciens Romains.

En fin toutes sortes de terre.

Pour faire beau bleu a huile. (800)
Broyés lesmalte auec eau impalpablement. Laissés 

seioher. Il se blanchit, mais meslé aueo huile redeuient 
tresbleu. -

Bons charbons très noirs se font aueo le bois de 
Bruyere.

Desgraisser pinceaux durs, laissés les tremper long 
temps dans de l’eau de Sauon noir, puis frottés, laués & 
esuerés tresbien. Ils seront aussi bons que jamais.

(Ms.p. 93) Mr. liions peintre iresexceUent. («01)

Labeur de noir.
Le meilleur de touts les noirs, qui s’estend le mieulx, 

& duquel mesmes on peult glacer, est le noir d’yuoire, ou 
d’os de pieds de mouton, lesquels se mettent par pieces 
dans vn creuset, qu’il fault bien oouurir d’une tuile ou

18. Septemb. 1629.
La corne de cerf 
bnislée, quand vous 
la broyés auec eau 
sur la pierre deuient 
brune, comme une 
terre ou ocre. La-
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Das niedergeschlagene und gewaschene Zinn.
Sehr sobones Orange: Der gewohníiche Niederschlag, 

aufs feinste gewasohen.
Grau-Schwarz. Antimon. Wismut.
NB. Bei jeder Arbeit ist die erste Anlage, Todtfarbe, 

in dicker Art aufzutragen, und wenn diese getrocknet ist, 
sorgfaltig auszuarbeiten.

Schone Art karmesinfarbige Seide [zu malen], welche ioh (li>8) 
auf alten Gemalden der Kdnige von England, Heinrich VIII., 
seines Sohnes Eduard und seiner Tochter Marie gesehen 
habe : Dege Blattsilber auf, und auf diesen geglatteten 
und wie bruniert gleichmassigen [Grund], lasiere init sehr 
schonem Lack und mache, wenn dies trocken ist, darauf 
die Falten mit Lack und schattiere mit dem gleichen und 
ein wenig Schwarz. Ich glaube, das Gleiche liesse sich 
mit destilliertem Grünspan auf Silber und Gold machen.

ÍM 92 ^^^ ^^^^ ^^^^ schone Arbeit des Maiers Holbein.
vereo) Lampenschwarz, das nicht gebrannt ist, wird gelb (1®®) 

und verdirbt mit Oel aufgetragen.
Gebrannt und mit Bleiweiss vermischt gibt es ein 

schones Blaugrau, fast wie [mit] Indigo.
Schatten fur Pleisohteile werden vortrefllich mit Erd- 

sohwarz, welches nicht gebrannt zu werden braucht.
Item mit Asphalt, weloher rein, sehr sohwarz und zer- 

reiblioh ausgesuoht sein soil.
Die gebrannten Auripigmente geben ein sehr schones 

Gelb-Orange, aber meines Wissens trooknet es nicht.
Das Gummigutt gibt ein sehr schones Gelb für lUu- 

minieren.
Habe aoht darauf, wie Ziegel Oder ein sehr rot ge- 

branntes irdenes Gesohirr, welches aus Brde besteht und 
leioht trocknet, sich verhalten;

und wie die weissen Ziegel, die bei dem Liohtzieher 
[Kramer] verkauft werden;

die weisse Erde der Payenoe-Geschirre [Caolin] ura 
dem Blau Korper zu geben, welches mit Kalk, Sal arrao- 
niae, Grünspan gefarbt wird;

wie die Stuoke der kleinen roten Dampen der alten 
Romer ;

endlioh allé Arten von Erden [sich verhalten].

Schones Blau zur Oelfarbe bereiten. (800)
Reibe Smalte mit Wasser zu unfühlbarem Pulver. 

Dasse trocknen. Es wird weisslich, aber mit Oel gemischt, 
wird es wieder sehr blau.

Sehr sohwarze Kohle bereitet man aus dem Holz von 
Busohwerk.

Erhartete Pinsel zu entfetten. Dasse sie lange Zeit 
in schwarzem Soifenwasser liegen, dann reibe sie, wasohe 
sie und reinige sie gut. Sie sind so gut wie früher.

(Ms.p.93) [Angaben von] Mr. Milens^ vortrefflicher Maier. (301)

Arbeit mit Schwarz.
Das bests von alien Schwarz, welches sich am besten 

ausbreiten lasst, und mit dem man selbst lasieren kann, ist 
das Elfenbeinsohwarz, oder das aus den Pussknoohen der 
Schafe bereitete. Diese legt man stuckweise in einen Tiegel,

18. September 1629.
Das gebrannte 

Hirsohhorn.mitWas- 
ser auf Stein gerie- 
ben, wird braun wie 
eine Brde oder Ooker. 
Mischt du dasselbe
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(Ms. p. 93 
verso)

(Ms. p.94)

bricque, & luter les joinctures si exactement que rien ne 
respire; le tout seo soit mis dans vn bon feu, par l’espace 
d’vne heure seulement, (aultrement les os poifi-royent blan­
chir), & ainsi soit brusiée la matière à parfaitte noirceur. 
Ce noir soit exactement broyé sur le porphyre ou escaille 
aueo de l’huile de noix ou de Lin, y adjoustant pour vne 
liure dudict noir la quarantiesrae partie (comme vn quart 
d’once) de verd de gris. Ce qu’il fault entendre si vous 
aués vn bien grand labeur à faire. Aultrement broyés en 
seulement pour la nécessité presente de la besoigne que 
vous aués à faire. Car tant plus ce noir est frais broyé, 
tant meilleur il est & mieulx il sestend. Aduisés que le 
verd de gris soit exactement mesié parmy tout le noir. 
Appliqués le selon l’art. Il se seiohera, quoy que non 
pas si tost que les aultres couleurs qui sont prises de 
diuersité de terres.

S’il est broyé de trois ou quatre jours il s’espaissit, 
& se remplit de petites peaulx qui empesche que la couleur 
ne s’estende, partant vsés le frais.

Pour l’appliquer principalement sur la chair du cuir, 
il fault premièrement emboire le cuir aueo vostre huile 
siccatiue, & la laisser seulement à demy seioher, puis 
appliquer vostre noir, alors l’huile s’emboira, & le noir 
demeurera à la superficie matte & non luysant, ce qu’il 
seroit aultrement, si on laissoit seicher l’huile tout à faict.

Mais quand mesmes la premiers couche seroit aussi 
seiche qu’vn ais le moyen de faire emboire toutes sortes 
de couleurs, les rendre mattes, & empesoher qu’elles ne 
reluisent, est de les destreraper sur la palette auec de 
l’huile de Lin ou de noix à vne liure de laquelle on ait 
adjousté seulemeut vn quart d’once d’huyle d’aspic. Voyés 
Vansommer pour les azurs & pour les visaiges.

Huile siccatiue.
Faittes bouillir l’huile de lin aueo de la lytharge & 

de la mine, & ce à lent feu sans qu’il exeude, il deuiendra 
comme vn syrop; mettés le au Soleil de Mars dans diuerses 
phioles (Voyés vn vaisseau ouuert), & le laissés jusques à 
tant qu’il s’esclaircisse & deuient aussi beau que du vin 
de Canarie.

Huile blanche (ê tenue subtile ou fort liquide de lin.
Mettés l’huile auec de l’eau, & y adjoustés du sable 

dans vne phiole, vn bassin ou terrine, battés trois ou quatre 
fois le jour, tant qu’elle deuienne comme laict, & la laissés 
continuellement au soleil de Mars; dans vn mois elle se 
fera claire comme eau, & a chasque fois la chaleur du 
soleil la séparant d’aueo leau la depurera, & la blanchira 
à la fin parlaittement.

Le soleil de Mars vault mieux que toute le reste de 
l’annee. Car estant tempere il n’espaissit pas.

J/r. Vansommer.
Ce qui tue les couleurs c’est l’huile, laquelle estant 

bien préparée quelque couleur que ce soit ne meurt point.

quelle si vous mes- 
lés aueo huyle sur 
la palette, il se faict 
vn noir comme jayet 
tresbeau, comme jay 
veu, que a besoing 
des additions ordi­
naires pour seicher. 
Ce qu’l ne faict ja­
mais de soy mesme.

NS.

(203)
Possible fault il plus 
long soleil que celuy 
de Mars. Mais tant 
plus l’huile a de cha­
leur tant plus elle 

s’espaissit.

(203)

(204)
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welchen man gut mit einem Ziegel oder Baokstein bedeokt, 
die Fugen so dioht verklebt, dass keine Luft eindringon kann, 
und gibt das Ganzo in starkes Feuer, nicht langer ais eine 
Stunde (sonst wurden die Knochen gebleioht) und so wird 
die Masse zu voUkommenem Schwarz gebrannt. Dieses 
Schwarz werde genauestens auf dem Porphir oder Reib- 
stein mit NussoI oder Leinol gerieben und zu einem Pfunde 
Schwarz der vierzigste Teil (etwa eine viertel Unze) Grün- 
span hinzugegeben. Dies ist zu verstehen, wenn du eine 
sehr grosse Arbeit zu machen hast. Sonst reibe nur so 
viel du fur den momentanen Gebrauch ndtig hast. Denn 
je frischer dieses Schwarz gerieben ist, desto besser ist es 
und desto besser lasst es sich aufstreichen. Achte darauf, 
dass der Grünspan genauestens unter jedes Schwarz ver- 
mischt werde. Verwende es nach den Regeln der Kunst. 
Es trocknet, aUerdings nicht so sohnell wio die anderen 
Farben, welohe aus den verschiedenen Erdarten entnommeu 
sind.

Wenn es drei oder vier Tage gerieben ist, verdiokt 
es sich und ist vol! kleiner Hautchen, welche die Aus- 
breitung der Parbe verhindern, deshalb benutze es frisch.

Um es hauptsachlioh auf Lederhaut anzubringen, muss 
das Leder zuerst mit deinem Trockenol getrankt und dieses 
nur halb trocknen gelassen werden ; dann bringe dein Schwarz 
an, das Oel wird sich einsaugen und das Schwarz bleibt auf 
der Oberflaohe matt und nicht glanzend, was sonst nicht 
der Fall ware, wenn man das Oel ganz trocknen liesse.

(Ms. p. 93 Aber selbst, wenn die erste Lage so trooken ware 
verso) .^jg gj^ Brett, so besteht das Mittel, allé Arten von Farben 

einsaugend zu machen, ihnen Mattigkeit zu verleiben und 
den Glanz zu verhindern, darin, sie auf der Palette mit 
Leim- oder Nussol zu vermisohen, welohem auf ein Pfund 
nur eine viertel Unze Spiekdl zugegeben wird. Vergl. 
Vansomer, [Anweisung] fur Azure und Fleischfarbe.

Trockenol.
Lasse Leinol mit Glátte und Mennig auf schwachem 

Feuer sieden, ohne es überlaufen zu lassen, es wird wie 
ein Syrup; stelle es an die Marz-Sonne in verschiedenen 
Glasern (oder ein offenes Gefass) und lasse es stehen bis es 
sich geklart hat und so schdn wird wie Kanarischer Wein.

Helles und fcines oder sehr flüssiges Leinol.
Gib Oel mit Wasser in ein Glas {Becken oder SohUssel) 

und füge weissen Sand hinzu, schlage es 3 oder 4 mal im 
Tage duroh, so dass es wie Milch wird, und lasse es fort- 
wahrend in der Marz-Sonne stehen. In einem Monat wird 
es klar wie Wasser, und jedesmal, wenn die Sonnenhitze 
es vom Wasser soheidet, wird es gereinigter und endlich 
vollstandig gebleioht.

Die Marz-Sonne taugt raehr als die Sonne des ganzen 
übrigen Jahres, denn da sie mild ist, verdiokt sie [das 
Oel] nicht.

(Ms.p.94) [Angaben von] JZ. Fámow^r.
Das Oel ist es, was die Farben tdtet; ist es aber gut 

bereitet, dann sohadet es keiner Parbe, welohe es auch

mit Oel auf der Pa­
lette, BO gibt es ein 
schOnes Schwarz wie 
Jait, wie ich es ge- 
seheu; es hat die ge- 
wohnlicheu Beiga- 
beu zum Trocknen 
□Stig; deun es trook- 

nicht von selbst.

NB.

(203)
Vielleichl braucht es 
andauemdere Sonne 
als im Márz. Aber 
je mebr Hitze das 
Oel hat, desto dicker 

wird es.

(303)

(«04)
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Il la fault faire au Mois de Mars, lorsque le soleil est 
moings chaud, aultrement elle s’engraisse incontinent & ne 
vault rien.

Rp. De l’huile de Lin tant que voudrés, ayés vn pot 
percé au fonds, mettés vn linompe sur les trous, emplissés 
de sable bien sec, & passés vostre huile dedans vne grande 
terrine ou bassin ou il y ait de leau. mettés au soleil à 
desoouuert, & au serain, jour & nuit trois sepmaines ou 
vng mois. Elle s’esolaircira comme de l’eau. Ostés la 
douant qu’elle s’engraisse & vous en serués.

Trauail de bleu, azur, vltramarin, Cendre & altre 
aueo vn peu d’huyle d’aspic, no meurt point.

Toute couleur qui penetre promptement, & entre dans 
la toile, & semble seioher ne meurt point.

Soauoir comme on peult trauailler aisément le bleu. —

Vltramarin auec Lapis Lazuli. Sinalte aueo la pierre 
•saffre & le feu. Gendre auec vne pierre bleue qui se 
trouue es mines d’argent de Hongrie, qui est la meilleure, 
& aux Indes occidentales. J’en ay veu a Schwatz. —

Schitgeel & Masticot ensemble meurent.
Masticot mis seul ne meurt point.
Vert se faiot de jaune & de bleu. Indico s’vse à huile, 

mais il meurt sans le vernix. On en faict vn bleu aueo 
(Ms. p. 94 blanc.

verso) Yj^ Vert auec Schitgeel obscur sur quoy fault passer 
le veruix & il dure. —

Le fucus raeslé auec, le blanc de plomb dure & ne 
meurt pas. —

Toutes les terres ne meurent point.
Pour les visaiges fault mesler aueo le blanc & le rouge 

du bleu, d’azur, & ainsi ne meurt point.
Pour ombrager spalte ou mumie a quoy pour seioher 

fault adjouster vn peu de couperose blanche.
Vermillon meurt & tue les aultres couleurs. En Anuers 

vn homme faiot vermillon trois fois plus rouge que l’ordi­
naire & le vent 10 s. g. la liure.

Verd de terre est vne 
espeoe de bleu com­
me cendre qui faiot 
vn beau vert aueo 
pinke ou schitgeel.

An iterata sublimatione, an per addionem $“ aut 
aliquam ejus praeparationem, ut floru &o.

Vêrmæ incomparable. (»05)
Rp. Therebentine de Vernie tresclaire, huile de Thereb. 

blanc, ana mettés en vn pot sur vn petit feu, & quand 
vous verrós que des bulles se feront à la circonférence 
tirés vistement du feu, le vernix bouillira de soy mesme: 
estant refroidj guardés la dans vne fiolle. Ce vernix se 
peult coucher sur toutes couleurs, spécialement sûr le verd 
de gris, sur les visaiges, & tout aultre. Il conserue toutes 
couleurs, qui ne meurent jamais, ne pouuant estre altérées 
de l’air.

11 seiche dans trois heures, & le bon est que parapres 
on peult trauailler & peindre dessus.

(Ms.p.95) Imprimeure d’une ioUe pour paisaige. (800)
Couche premièrement deux ou trois fois aueo bolus, 

& terre d’ombre. La dermere couche soit d’esmail, ou 
blanc de plomb, & d’vn peu de Laoque. —
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sei. Man soil es im Monat Marz bereiten, solange die 
Sonne weniger heiss ist, sonst verdickt es sich sogleioh 
und taugt nichts.

Rp. Leindl, soviel du willst, habe einen Topf rnit 
gelochertem Boden, gib ein feines Leinen über die Locher, 
fiille ganz trockenen Sand darein und filtriere dein Oel in 
ein grosses Gefass Oder Becken, in detn Wasser ist; stelle 
es unbedeckt an die Sonne bei heiterem Wetter drei oder 
vier Wochen lang Tag und Naoht. Es klart sich wie Wasser. 
Schutte es ab, bevor es sich verdickt, und benutze es.

Arbeit für Blau: Azur, Ultramarin, Aschblau und 
andere mit ein wenig Spickol gemischt, verbleichen nicht.

Jede Parbe, die sohnell in die Leinwand eindringt 
und trocken scheint, verblasst nicht.

Zu wissen ist, wie man das Blau leicht verarbeiten 
kann. —

Ultramarin [kommt] von Lapis lazuli. Smalte von Kobalt- 
glas und Feuer. Aschblau von einem blauen Stein, der in 
den Silberininen von Ungarn, weloher der beste ist, und in 
Ostindien gefunden wird. Ich sah auch gleiohe in Schwatz. — 

Schiittgelb und Masticot zusarnmen verblassen. Ma- 
sticot allein verblasst nicht.

Grün entsteht aus Gelb und Blau. Indigo wird mit 
Oel gebraucht, abet es verblasst ohne Pirnis. Mit Weiss

(Me. p. 94 gemischt macht man ein Blau.
verso) Grün mit Schüttgelb verdunkelt, man ziehe einen 

Pirnis darüber und es ist dauerhaft. —
Pucus [P. marinus, Lakmus] mit Bleiweiss gemischt, 

ist dauerhaft und verblasst nicht. [?] —
Alle Erdfarben verblassen nicht.
Für Gesichtsfarbe soil mit Weiss und Rot, noch Blau, 

Oder Azur gemischt werden, dann verblasst sie nicht.
Zum Sohattieren [dient] Asphalt oder Mumie, weloher zum 

Trocknendmachen ein wenig Zinkvitriol beizumischen ist. — 
Zinnober verblasst und tdtet die anderen Farben. In 

Antwerpen ist demand, der dreimal so roten Zinnober 
raacht als der gewqhnliche und das Pfund urn 10 Silber- 
Gnlden verkauft.

Durch wiederholte Sublimierung und durch Zugabe von 
Schwefel oder Jergl. Praparation, wie Sohwefelblume etc.

Unvergleichlicher Firnis.
Rp. Sehr klaren Venetian. Terpentin, belles Terpen- 

tinol, gleiohe Teile, gib in ein Gefass über schwaches 
Feuer, und wenn du am Rand Blasen aufsteigen siehst, 
ziehe es sohnell vom Feuer weg, da der Pirnis von selbst 
brennend würde. Lasse erkalten und verwahre ihn in 
einer Flasohe. Dioser Firnis kann auf alien Farben auf- 
getragen werden, besonders auf Grünspan, auf Pleisohfarbe 
und allés andere. Er erhalt alle Farben, welohe nicht ver­
bleichen und durch die Luft nicht verandert werden konnen.

Er trocknet in drei Stunden und das Gute daran ist, 
dass man naohher darauf arbeiten und malen kann.

(Ms.p.96) Grundierung der Leinwand für Landschaft.
Gib zuerst zwei- oder dreifache Lage von Bolus und 

Umbra-Erde. Die letzte Lage bestehe aus Smalte oder 
Bleiweiss und em wenig Lack. —

„Verditer‘ ist eine 
Art von Blau, wie 
das Aschblau, und 
gibt mit Pink oder 

Schüttgelb ein 
sohbnes drUn.

{205)

(806)
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Le Spalte ne se broyé point: mais on faiot vn huile 
siccative auec la lytharge, silberglett, & on met le spalte 
puluerisé dans ceat huile, dans vne oonserue de verre, ou 
pot à pommade pendu à vn filet. On le met sur le feu, 
& le tout se fond comme beurre. Quand il commence à 
bouillir on l’enleue vjstement. C’est vne excellente couleur 
pour ombrager, & se glace comme la Lacque. ne meurt 
point.

Siricone. Couleur rouge comme Cynabre, qui dure 
au feu, & ne meurt point; semble vn ^ précipité de forte 
haulte couleur; mis sur la lamine ne s’euapore point. 
S’allie facilement auec toutes sortes de couleurs. —

Noir excellent pardessus touts. Noyaulx de dattes 
bruslés dans vn creuset. —

Labeur d’Esmail. Couchés fort auec la brossette ou 
poinceau de soye de pourceau très molle à traits fort longs: 
puis adôulcissés au rebours de hault en bas. —

Beau Labeur en bleu. Faittes auec esmail & blanc 
de plomb (duquel tant plus y a, tant plus la couleur s’estend 
facilement) couchés le tout auec ces couleurs. Enfoncés 
auec Lacque. Glacés pardessus auec Vltramarin. —

Esmail s’enfonce auec Lacque.
(Ms. p. 95 Beau labeur en bleu. Apres auoir faiot toute vostre 

verso) drapperie d’esraail & blanc de plomb, & enfoncé de Lacque 
comme dessus, quand tout est frais saulpoudrés d’Vltra- 
marin, & auec vne plume fort delicate emportés le superflu. 
Les ombres se guardent & est excellent.

Í
Sohitgeel.
Lacque.
Noir d’yuoire. 
Mine.

, YgpQjjÜQp
I Masticot.
1 Cendrée.
' Esmail.

Braunrot, Lacque & Schitgeel ensemble meslés font 
vue oouleure qui ne meurt point.

Pour essayer promptement les couleurs qui meurent. 
Mets le tableau près du priué, renuerse de sorte que Pair 
ny le soleil n’y touche point: dans 2. ou 3. jours ce qui 
debure mourrir mourra.

Huyle siccaiiue pour; la Lacque^ <ê le noir, en lieu 
de verdei^ d^ombre <è de couperose.

Rp. Lytharge d’or: silberglett: bien puluerisée, mettés 
de l’huyle de noix dessus, ou de Lin, & remués sur le feu, 
quand il commencera à bouillir, ostés du feu, & le bouillon 
passé remettés sur le feu, & ce cinq ou six fois. Laissés 
rasseoir, & guardés pour en mesler vne goutte ou deux 
sur la palette auec vos couleurs broyées. Geste huile 
s’esclaircit tresbien, & deuient blanche. Il vient parfois 
vne peau pardessus qu’il fault ester.

Serioon.

(207)

(208)

Ceate huile n’eat que 
pour le noir, A pour 
la lacque mcalée 

auec les couleurs, 
obscures, car elle 
faict mourir les aul- 

tres. —
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Dev Asphalt, lasst sich nicht reiben. Aber man be- 
reitet ein Trockenol init Silberglatte nod gibt den pulveri- 
sierten Asphalt in das Oel, in einem Glasgefass oder 
Poinadetopfchen, das mittels eines Bindfadens befestigt ist. 
Man setzt dies ans Feuer, und das Ganze schinilzt wie 
Butter. Sobaid es zu sieden beginnt, zieht man es schnell 
vom Feuer ab. Das ist eine vortreffliche Farbe zum 
Schattieren und lasiert ^ie Lack, verbleicht auch nicht. —

Syrischrot. Rote Farbe wie Zinnober, die im Feuer 
bestandig ist und nicht verblasst. Es scheint ein Queck- 
silber-Pracipitat von sehr hoher Parbung; auf dev Metall- 
platte [erhitzt], verflUchtigt es nicht. Es verbindet sich 
leicht mit alien Arten von Farben. —

Vortrefflicheres Schwarz als allé anderen: Dattelkerne 
in einem Schmelztiegel gebrannt.

Arbeit mit Smalte: Deoke mit einem Borstenpinsel 
oder sehr weichen Pinsei von Schweinshaar in grossen 
Zitgen, dann vermale gegen den Strich von oben naoh unten 
weicher. —

Schdne Arbeit fur Blau: Mache es mit Smalte und 
Bleiweiss (je raehr von diesem genomraen wird, desto bessev 
breilet sich die Farbe aus), decke das Ganze mit diesen 
Farben. Schattiere mit Lack. Lasiere daruber mit Ultra- 
marin. —

Smalte wird mit Lack schattiert.
(Ms. p. 95 Schone Arbeit für Blau: Nachdem deine ganze Dra- 

verso) perie mit Smalte und Bleiweiss gemacht ist, schattiere mit 
I¿ack wie oben, und wenn allés noch frisch ist, streue 
Ultramarinpulver daruber und entferne das Ueberfliissige 
mit einem sehr weichen Pinsei. Die Schatteu bleiben er- 
halten, und das ist vortrefflich,

, SchUttgelb. 
/ Lack. 
I Blfenbeinschwarz. 

u ) Mennig.Diese Farben verblassen ; r,. , j Zinnober. 
i Masticot.
1 Aschblau.
' Smalte.

Braunrot, Lack, Schüttgelb zusammen gemischt, geben 
eine Farbe; die nicht verblasst.

Um zu erproben, welche Farben verblassen: Stelle 
das Bild in der Nahe des Abort, kehre es derart urn, dass 
es weder der Luft noch der Sonne ausgesetzt ist; in 2 oder 
3 Tagen ist verdorben, was verderben kann.

Trockenol fur Lack, Schwarz, an Stelle von 
Grünspan, Umbra und Zink vitriol.

Rp. Goldglatte (Silberglatte) gut pulverisiert, gib 
Nussol oder Leinol darUber, und ruhre es auf dem Feuer 
urn; wenn es zu sieden beginnt, hebe es vom Feuer, und 
wenn die WaUung vergangen, briuge es wieder ans Feuer 
und dies 5 oder 6mal. Lasse es absetzen und bewahre 
es, urn einen oder zwei Tropfen davon mit deinen ge- 
riebenen Farben auf der Palette zu mischen. Dieses Oel 
klart sich gut und wird hell. Mitunter bildet sich eine 
Haut daruber, die man entfernen soil.

Syrieon.

(807)

(SOS)

Diosos Oel ist nur 
für Schwarz gut, und 
verdunkelt den mit 
Farben vermisohten 
Lack, denn es ver- 

dirbt die anderen 
Farben.
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(M8.p.96) Verd de terre Berggrün doîbt estre couché auec vn 
peu de Schitgeel.

Pour fermer vn irou dnns vn tablenu oe bois. (809)
Broyés de la oroye auec de la mine fort espais, & 

mettés au trou, cela remplit, & seiche incontinent
Fault essayer d’imprimer auec croye & mine. Ou 

auec croye bolus & ceruse, pour la premiere fois, & puis 
auec raine & blanc de plomb.

Aragon et le nom Anglois de ceste terre rouge qui 
semble de l’ocre, dont on se sert pour les visaiges en lieu 
de vermillon.

Pour iînprimer excellemment vne toile.
Colle forte premièrement. Puis bolus & Vmbra, puis 

Ceruse & vn peu d’vrabre; racle auec la pierre ponce & 
este touts les noeuds. En fin le tout estant bien sec, 
Rp. Blanc de plomb, vn peu d’ombre ou de bacque, 
& du Smalte tresbien broyé sur la pierre irapalpablement, 
meslés ensemble. Appliqués bien egualement & polissés 
auec la brossette ou pinceau délicat. Cela seiche en moings 
d’vn jour, & est vn fonds tresbeau pour faire des paisages.

Jamais de mine aux imprimeures: Car elle meurt, & 
faiot mourir les aultres couleurs.

L’huile de semence de pauot blanc est fort claire, & 
siocatiue puis qu’elle faiot vne peau audessus. Vn peintre 
en faisoit faire beaucoup à Mr. Le Myrej & disoit qu’elle 
ne gaste point les couleurs.

(Ms. p. 96 L’huyle de noix vault mieux que celle de lin. 
verso) Toutes couleurs en se lauant se peuuent diuersifier.

Les premieres qui se meslent exactement parmy l’eau sont 
les plus fines, les dernieres plus grossières. Ainsi de la 
Cendre, du Masticot, du Minium &c.

Le blanc de plomb broyé premièrement auecque eau, 
puis laué & laissé rasseoir, en decantant l’eau trouble, 
faiot vne residence qui est très belle, & meurt moings que 
le fonds. —

Le Schitgeel ne se doibt jamais allier auec blanc, car 
il le guaste tout a faiot. —

Quand on trauaille de bleu il fault auoir vn pinceau 
particulier, qui ne touche nullement les aultres couleurs: 
& y fault mesler vn peu de huile d’aspic ou de petrole, 
& aussi tost qu’il est sec passer incontinent le vernix 
pardessus.

Le Vernix faiot fort bien passé par dessus tout vn 
tableau; ainsi les couleurs se oonseruent & ne meurent 
point. —

Il fault que les couleurs mortes soyent aussi belles 
que les Secondes, aultreraent tout meurt, & quand on met 
les viues couleurs il fault pour ohasqu’une à la fin prendre 
tousjours vn pinceau neuf.

Les pinceaux ne se nettoyent jamais très exactement 
auec l’huyle, ouy bien auec le sauoh.

(«10)
Ne vault rien. 

Caste fort.

(«11)

(811 a)
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(Ms.p. 96) Verditer, BerggrUn, soil mit ein wenig Schüttgelb 
au^etragen werden.

Ein booh in einern Tafelbild zu kitten.
Reibe Kreide mit Mennige sohr dick, gib etwas auf 

das Loch, welches damit ausgefüllt alsbald trocknet.
l^reide und Atenm^ zu grundieren oder 

mit Kreide, Bolus und Cerusa für die erste Sohich<e und 
hierauf mit Mennig und Bleiweiss.

Aragon ist der englisoho Name fur jene rote Erde, 
welche wie Ocker aussieht und für Gesichtsfarbe an Stelle 
von Zinnober dient.

Eine Leinwand vortrefflich zu grundieren.
Leime zuerst stark. Dann [gib einc Lage] von Bolus 

und Umbra; dann Cerusa und ein wenig Umbra. Sohabe 
es mit einem Bimssteim und entferne allé Knotchen. Wenn 
allés gut getrocknet ist, Rp. Bleiweiss, ein wenig Umbra 
oder Lack und Smalte auf dem Stein zu unfuhlbarem 
[Pulver) geriebeu, miteinander vermisoht. Trage es sohr 
gleiohmassig auf und glatte mittels eines Borstenpinsels 
oder eines feinen Pinseis. Das trocknet in weniger als 

sehr sohbner Grund fur Land-einem Tage und ist ein 
schaften.

Niemals [gebrauche] Mennig zur Grundierung, denn
es verblasst- und verdirbt allé anderen Parben. —

Das hello Mohnsamendl ist sehr klar und trocknend, 
denn es bildet. sich eine Haut darüber. Ein Maier liess 
sich viel fur Mr. le Myre bereiten und sagte, dass es die 
Parben nioht verdirbt.

(Ms. p. 96 Nusaol taugt besser als Leinbl.
verso) ^ug Parben lassen sich durch Waschen [i. e. Schlein- 

men] in verschiedene Sorten bringen. Was sich zuerst 
mit dem Wasser gleiohmassig vermisohen lasst, ist die 
feinste Sorte, das zuletzt geschlemmte, die grobere. Dies 
ist der Fall beim Aschblau, Masticot Mennig u. s. w.

Das Bleiweiss, das zuerst mit Wasser gerieben, dann 
gewaschen wird und sich gesetzt hat, bildet, sobaid das 
trUbe Wasser. abgesohUttet wird, einen sehr sohbnen Ruck- 
stand und verblasst weniger als das übrige.

Schüttgelb soil niemals mit Weiss vermisoht werden, 
denn es verdirbt letzteres ganz und gar.

Wenn man mit Blau arbeitet, soil man einen beson- 
deren Pinsei haben, der mit den anderen Parben nioht in 
Berührung gebracht wird, und soil man ein wenig Spikdl 
oder Steindl darunter mischen und sobaid [die Parbe] 
trooken ist, sogleich den Pirnis darüber legen.

Der Pirnis ist als Ueberzug für das ganze Bild sehr 
vorteilhaftj so werden die Parben erhalten und verblassen 
nioht.

Bs ist notwendig, dass die „Todtfarben“ ebensogut sind, 
wie die zweiten, sonst wird allés verdorben, und wenn man 
die lebhaftea Parben auftragt, soil man für jede emzelne 
immer einen neuen Pinsei nehmen.

Die Pinsel werden durch Gel niemals voUkomraen go- 
reinigt, wohl aber sehr gut mit Seife.

209)

(810)
Taugt niohta; sehr 

brUchig.

(an)

(811a)

18
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(Ms. p.97) Crayons de touies couleursprinoipalemenipour visaiges.

Vne matiere est la oraye, auec laquelle fault allier les 
couleurs, le vermillon, la lacque, la terre d’ombre, l’ocre 
jaune & auec du Laict broyer le tout, & en faire de crayons.

L’aultre est la terre de quoy on faict les pipes de 
Tabaco, qui se doibt raesler auec eau. Geste sorte dure 
plus, est moins frangible & s’estend facilement. Pour la 
lacque qui est si seiche que malaisément elle se peult 
estendre sur le papier il fault mesler la terre & la destrem­
per auec sauon de Venise dissoult en eau. —

Toute la mixton ayant esté très bien broyée sur le 
marbre comme on faict les couleurs, faittes vos rouleaux 
& les egualés auec vne palette ou petit ais de bois bien 
lisse, laissés seicher au soleil, ou a l’ombre en lieu net. —

Il y a de deux sortes de terres a pipes, l’vne est 
blanche qui est la meilleure. L’aultre est bleue. —

Notés & essayés la terre blanche de quoy on faict 
à Paris la vaisselle esmaillée. —

Du noir.
Le bon & excellent noir se doibt faire d’vne substance 

osseuse blanche extrêmement compacte.
Voyés que feront les dents de cheual, de boeuf, de 

chien, de sanglier, de Rosart.
Les os petreux de veau & de cheual. Le tout bruslé 

en vaisseau exactement clos. —
La pierre noire. Le Gagates.
Le noir de Lampe tresbien bruslé en vaisseau tresdós, 

(Ms. p. 97 deux heures durant, estant fort pressé, & tenu en rougeur 
verso) J^^ £Q^J gQ seiche de soymesme, ce que nulle aultre sorte 

de noir ne faict.

(Ms.p.98) Brief iraite contenant la maniere d’aprendre a peindre 
(è de scauoir Mesler les Couleurs.

(«1«)

Cendre. L’Inde. 
Mr. Norgate.

(818 a)

(813)

Pour cest effect des. noms des couleurs.
du blanc de plomb, 
de la Ceruse.

de lasur de roche, 
de la cendre.

du vermillon. du smalte fin.
de la laque de lion de plu­ de lazur.

sieurs sortes. de l’Inde.
de la laque platle. de la terre* dombre.
de laque de la Chine. du bistre.
de la Rosette. du noir d’Iuoyre.
du brun d’Anglettere. du noir de lye de vin.
de l’ocre jaune. du noir de charbon.
de l’ocre de Rouil. de saulx.
de la mine. du noir de Houile.
du masticot. du noir de fumée.
du Sohuidegrün. du tome seul [von anderer
du verd de gris, 
du verd de terre, 
du verd de turquie. 
du verd d’asur.

Hand:] Tournesol.
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(Ms.p.97) Stifte von alien Farben, hau pts achl i c h fiir 
G e s i c h t e r.

Eine [dazu geeignete] Maierie ¡st die Kreide, mit 
welcher man die Farben vermengen muss, Zinnober, Lack, 
Umbra, Liohtooker; und mit Milch wird allés angerieben, 
urn Stifte daraus zu maohen.

Die zweite isf die Erde, aus welcher Tabakspfeifen 
gemacht werden [Pfeifenthon] und welche mit Wasser ge- 
raischt wird. Diese Sorte ist daucrhafter uud weniger 
zerbrechlich, breitet sich auoh gut aus. Fur Lack, der so 
trocken ist, dass er sich schwer auf dem Papier aufstreichen 
lasst, soil man den Thon mit in Wasser geloster Venetian. 
Seife mengen und vermischen.

Wenn die ganze Misohung auf dem Marraor recht gut 
verrieben ist, so wie man die Farben reibt, mache deine 
Kollohen und egalisiere sie auf der Palette oder einem 
glatten StUokchen Holz, lasse sie dann an der Sonne oder 
im Sohatten an einem reinen Platze trooknen.

Es gibt zwei Sorten der Pfeifenerde. Die eine ist 
weiss, das ist die bessere, die andere blau.

Merke und versuohe die weisse Erde, aus welcher 
man in Paris das Emailgeschirr macht.

Vom Schwarz.
Das gute und vorzügliche Schwarz soil aus einer 

weissen, ausserst dichten Knochensubstanz bereitet werden. 
Sieh’ zu, wie sich die Zahne vom Pferd oder vom Rind, 

Hund, Eber oder (Fuchs?), die steinharten Knochen des 
Ralbes und des Pferdes [verhalten]. Alles in einem sorg- 
faltigst geschlossenen Gefass gebrannt.

Die schwarze Kreide. Die Achate.
Das Lampenschwarz, fest gepresst, zwei Stunden lang 

(Ms. p. 97 der Rotglut in einem gut geschlossenen Tiegel gebrannt, 
verso) trocknet von selbst, was keine andere Sorte von Schwarz 

thut.

(Ms.p.98) Kurzer Traktat über die Art, das Malen zu 
lomen und die Farben misohen zu konnen.

(W»)

Aschblau, Indigo. 
Mr. Norgate.

(SilSiaj

(213)

Zu diesem Zweok, die Namen der Farben:
Bleiweiss. Lasurstein.
Cerusa. Aschblau.
Zinnober. Peine Sraalte.
Lyoner Lack verschiedener Lazurblau.

Sorten. Indigo.
Der gewdhnliche Lack. Umbra-Erde.
Chinesischer Lack. Bister.
Rosette. Elfenbeiusohwarz.
Englisch Braun. Rebenschwarz.
Gelber Ocker. Kohlschwarz.
Rost Ocker. Weidenschwarz.
Mennige. Lampenschwarz.
Mastioot. Russohwarz.
Sohüttgrün. 
Grünspan. 
Grüne Erde. 
Turkis Grün. 
Grüner Azur.

Tournesol.
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(Ms. p. 98 De la Jüíaniere de preparer la ioille, carion bois, cê 
verso) autres matières sur quoy on veult paindre (ê des 

appareUz pour Imprimer auant que paindre chap. 1.

Deuant que parler du maniement des Couleurs a huille, 
il ne sera du tout hors du propos sy nous disons quelque 
chose de l’Imprimerye de laquelle selon comme elle est 
bone ou mauuaise depend la beauté & Viuacité des Cou­
leurs. Quand aux appreils qui! fault faire pour apliquer les 
Impriineures lors qu’on veulx paindre sur toiUe ¡celle estant 
baignée & plongée dedant la colle encore toute liquide 
(laquelle colle se doibt faire du cuir des Rogneurs de gantz) 
pour ce que ladicte toille sempese mieux; et seatant mieux 
quand on la bande ou bien pour sa gfand[eur] ne la poll­
uant plonger dans la colle fauldra la bander auec des très 
petitz doux & puis la colle estant fondue ou chaude 
l’imbiber & eucoler par toute auec celle colle; estant figee 
laquelle on traîne dessus auec vne corue ou araassote pour 
boucher les petitz trous de la toille aeche que l’Imprimeure 

(Ms.p.99) ne passe a trauers. Il y en a qui mettent du Cla[. . . .] 
de cuir. Mais cela faict ternir & esclater les couleurs^ 
quand on reult paindre sur boys, oest la coustume de 
blanoir que sy on vse de blanc. Il fauldra mettre vng 
peu de miel comme aussy sur la toille pour garder d’es- 
clater, mais selon mon opinion se seroit le meilleure le 
boys estant vng peu legerement encolé dy trainner auec 
la raesseUe ou corne vne bonne & fort Imprimeure a huille 
pour rompre les porrea du boys; quand on paind sur muraille 
fault premièrement sans en coller imbiber ladicte muraille 
d’huille deux ou trois foys auec vne broiüsse y mettant 
vn peu de inyne & d’ocre pour ayder a seoher. La colle 
ny vault rien en cest endroit a cause de l’humidité comme 
chose putritiue ny le Blanc de Croye comme chose esclat- 
tante ny aussy en toute peinture que l’on veult donner 
vne bonne Imprimeure ou doûlx; quand on paind sur 
taffetays, Satin, camelot ou drap de soye a faire parement 
dieeux: Lesditz draps estant bandez legerement sans doux 
auec aiguille & du fil, on portraiot les places seullement 
sur lesquelles on veut paindre ou dorer, laissant le reste 
uide par parade & estant pour traicter en les enclos et 
imprimer legerement & clairement au pinceau ou a la 
brouesse, ce qu’estant faict on y paind a la maniere accou­
tumée.

(«14)

(Ms- p. 99 La meilleure Imprimeure qui soit est de blanc de 
verso) plomb. (Plumbum album), & fort peu d’ocre, mine ou autre 

couleur competant. Il fault toutesfoys notter & estre 
aduerty que ladicte myne, le Vert de gris, le noir de 
fumee ou de lampe sont comme des poisons qui font mourir 
les couleurs qu’on y met dessus & pour ceste cause les 
fault euiter en imprimant; oeste Imprimeure sera bonne 
pour derniere, car sy on veult espargner on poura faire la 
premiere d’ocre l’aultre comme dessus. La seconde couche 
auec blanc de plomb & noir de charbon.
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(Ms. p. 98 Von der Manier, dieLeinwand, Kartons, Holz 
verso) und andere Dinge, auf welche man malen 

will, zu praparieren, und von den Vorberei- 
tungeu zum Grundieren vor der Malerei.

Gap. 1.
Bevor von der Handhabung der Oelfarben gesprochen 

wird, wird es nioht unangebraoht sein, einiges uber die 
Grundierung zu sagen, von weloher, je nachdein sie gut 
Oder schlecht ist, die Schonheit und Lebhaftigkeit der 
Farben abhangt. Was die Vorbereitung anlangt, die zu 
treffen sind, urn auf Leinwanden die Grundierung zu 
Zweeken der Malerei anzubringen, so [merke: sie] werden 
in ganz flUssigen Leirn getaucht und darin. getranù (dieser 
Leim soil aus Abschnitzel von Handsohuhleder bereitet 
sein), damit die Lemwand mehr gestarkt werde; und besser 
ware es, wenn man sie aufspannte, und wenn wegen deren 
Grosse sie nicht in den Leim getaucht werden konnte, soil 
man sie mit ganz kleinen Nageln aufspannen und dann den 
geldsten Oder heissen Leim einsaugen lassen und sie mit Leim 

(Ms.p.99) ganz bestreiohen. Sobaid dieser gerinnt, uberfahrt man 
[die Oberflache] mit einem Horn Oder Sohabmesser, urn die 
kleinen Locher der trookenen Leinwand zu schliessen, damit 
die Grundierung nicht durchdringen kann. Einige geben Leder- 
weiss [Kollerkreide?] hinzu, aber dieses verandert die Farben 
und raacht sie sprüngig. Wenn man aufHolz malen will, so ist 
es üblich, dasselbe zu weissen, und dazu beniitzt man dieses 
Weiss. Man soil ein wenig Honig, auch auf dem Leinen, hinzu- 
fUgen, urn das Springen zu verhüten ; aber naph meiner Meinung 
ist es am besten, das Holz wenig zu leimen und eine gute 
und Starke Oel-Grundierung mittelst eines Messers oder einer 
Hornspatel darUberzustreichen, urn die Poren des Holzes aus- 
zufüllen. Wenn man auf Mauer malt, soil zuerst, ohne zu 
Leimen, die Mauer zwei- oder dreimal mit Oel mittelst eines 
Borstpinsels getrankt werden, wobei zum besseren Trocknen 
cm wenig Mennige oder Ocker hinzugefUgt werde. Der 
Tjeim taugt nicht an solohen Platzen wegen der Feuchtig- 
keit, weil er fault, auch das Kreidenweiss wegen des 
Springens nioht, ebensowenig taugt es zu irgend einer guten 
oder weichen Grundierung. Malt man auf Taffet, Seide, 
Wollenstoff oder Tuchern von Seide, urn Paramente daraus 
zu machen, werden diese Tücher leicht aufgespannt, und ohne 
Nagel zu gebrauchen, auf dem Spannrahmen und rait Nadel 
und Faden [befestigt], man bezeiohnet [resp. grundiert] nur 
die Stellen, auf weichen man malen oder vergolden will, und 
das iibrige lasst man zur Zierde leer, und wenn an den 
Rándern zu arbeiten ist, dann grundiert man leicht und 
reinlich mit dem Pinsei oder einera Borstpinsel, und wenn 
dies gesohehen, arbeitet man in gewohnter Manier.

(Me. p. 99 Die beste Grundierung, die es gibt, besteht aus Blei- 
vereo) weiss und sehr wenig Ocker, Mennig oder anderen er- 

forderliohen Parbe. Man soil jedoch beachten und wissen, 
dass die gen. Mennige, Grünspan, Russohwarz und Lampen- 
schwarz wie Gifte sind und die Farben verderben, welche 
darauf gesetzt werden, und deshalb soil man es vermeiden, 
damit zu grundierèn. Diese Grundierung ware ais letzte 
Lage gut, denn wenn man sparen will, kann man die erste 
mit Ocker geben, die andere wie oben. Die zweite Lage 
[aber] mit Bleiweiss und Kohlschwarz.

(314)
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(»15)

Quand on paind sur toille la premiere Imprimeure 
estant donnée aueo la.Massote car cest la meilleure maniere, 
estant seohee il fault couper les noeuds de la toille auec 
vû ferrement bien tranchant & puis fauldra passer la pierre 
ponce par dessus.

(Ms. De la pouriraidure des tableaux <& des premiers
P- 100) traitz d^iceux.

Ayant presque suffisamment parlé de l’Imprimeure il 
est maintenant question de pourtraire vostre tableau or cest 
vne maxime que la premiere pourtraicture a ce qu’elle 
sefface aysement se doibt faire aueo vn craion de croye 
ou d’ocre jaulne ou auec vn charbon de saulx ou d’autre 
matiere qui soit douze qui sefface legerement. Cela faict 
la fault juger & considérer de près tout au long & au 
large, car, il fault hardimant proietir tout le dessaing d’vn 
tableau legerement sans asseurer nul traict, jusque a tant 
qu’on aye considéré s’il y a quel que faulte ou quel que 
nyaise proportion & geste sot & niais ce que font les 
paintres séculiers en se retirant loing pour prandre juge­
ment; ce la faiot asseure ses traietz, les vngs le font aueo 
de la Pierre noire tendre, mais auant que paindre, il fault 
bien essuier le tableau nettement a fin que ladiote pierre 
ne tache et macule les couleurs, les autres pourtroyent 
auec vn pinceau & du noir huille. Mais il fault que le 
diet noir soit allié aueo vn peu vert de gris a ce quil

(Me. seche tost. Les autres tirent aueo encre commun de quoy 
p. KX) Pou esoript. Mais il fault qu’il y aye vn petit de fiel de
verso) ^Qjf ou bien de quel que autre animal terrestre ou fiel 

de brochet ou de quel que autre poisson et oeste maniere 
est la meilleure. D’autres tirent leurs traitz aueo de la laque 
commune et oeste cy est la meilleure maniere de toutes 
les autres oy dessus.

(Ms. De la ^faniere desbaueher les tableaux <ê premièrement (816) 
P- 101) les paysages^ architeciu?'e etc.

Vostre tableau estant ansy portraict & les personages 
bien plassez & proportionnez au jugement de la venue: 
il reste l’esbaucher — Commaneant donc par les paisages
& les airs.

Noua disons que le Ciel & l’air et le camp se faiot 
de Smalte de Caux ou de cendre en y alliant du blanc 
selon l’exigence de la chose. Les ah's se font diversement 
comme de laque & blanc alliez ensemble aucuns, mettant 
a cecy vn peu de masticot, mais séparément. Les nuages 
se font d’vn pourpre plus bleu que rouge, lequel se faiot 
de smalte & de laque en y adioustant vn peu de blanc 
sur le jour. Il se faict quel que fois des nuages de gris 
scauoir est de noir & blanc aliez emsemble quel que fois on 
y adjouste vn peu de laque pour le faire sentir. Nota: le 
pourpre. Notéz qu’il est bon que le gris soit faiot de noir

,,. de charbon de pierre ou de coquilles de noix ou d’amandes 
p 101 oommunes. Pareillement pour faire vn beau linge le nuage 
verso) obscur & brun se faict d’vn pourpre brun oest a dire qu’il



— 279 —

(Ms.
p. 100)

(Ms.
p. 100 
verso)

(Ms.
p. 101)

(Ms.
p. 101 
verso)

Wenn man auf Leinwand malt, und die erate, mit dern 
Schabmesser aufgetragene (was die bessere Manier ist) 
Grundievung getrooknet ist, dann soil man die Knoten der 
Leinwand mit einem gut gesoharften Messer absohneiden 
und mit einem Bimsstein darüber reiben.

Von dem Entwerfen der Bilder und deren 
ersten Aufzeiohnung.

Nachdem wohl genugend von der Grundierung ge- 
sprochen ist, handelt es sich jetzt darum, das Geraalde 
aufzuzeichnen; nun, es ist ein Grundsatz, daas die erste 
Aufzeiohnung, damit sie sioh leicht wieder ausldschen 
lasse, mit Kreidestift oder gelben Ooker oder mit Weiden- 
kohle oder mit- einem anderen woiohen Material gemacht 
werde, das sioh leioht entfemen lasst. 1st dies geschehen, 
dann soil man überlegen und des langen und breiten naoh- 
sinnen, denn die allgemeine Zeichnung des Bildes soil frei- 
miitig entworfen werden, ohne irgend einen Strioh zu fixieren. 
Erst wenn man es genau überdacht hat, dass kein Pehler 
oder ungesohicktes Verhaltnis, oder eine dumme und alberne 
Bewegung vorhanden ist (die Maier des Jahrhunderts 
betrachten es, urn ein riohtiges Urteil zu haben, von 
feme), dann fixiert man die Züge. Die einen machen dies 
rait weioher schwarzer Kreidej vor dem Malen ist es 
jedooh ndtig, das Bild rein abzuwischen, damit die genannte 
Kreide nicht die Farben beriihrt und besohmutzt. Die 
anderen zeichnen rait dera Pinsel und schwarzer Oelfarbe 
nach. Aber es soil das genannte Schwarz mit ein wenig 
Grünspan vermischt werden, damit es bald trooknet. 
Andere wieder ziehen die Striche rait gewohnlioher Tinte 
nach, womit man schreibt; dabei ist es notig, era wenig 
Ochsengalle oder die Galle eines anderen Landtieres oder die 
Galle des Hechten oder irgend eines anderen Fisches hin- 
zuzugeben, und diese Manier ist die bessere. Andere end- 
lich ziehen ihre Striche rait gewohnlichem Lack nach, und 
dieses ist die beste Manier von alien oben genannten.

Von der Manier die Bilder anzulegen, und in 
erster Linie von Landsohaft, Architektur etc.

Ist das Gemâlde so gezeichnet und die Figuren gut 
hingestellt und nach dem Augenmass proportioniert, dann 
erubrigt, es anzulegen. Beginnen wir also rait der Land- 
schaft und den Lüften.

Wir sagen, der Himmel, die Luft und die Feme wird mit 
in Caux [hergestellter] Smalte oder mit Aschblau, je naoh- 
dem die Sache es erfordert mit Weiss vermischt, gemacht. 
Die Lufte werden versohieden gemacht, etwa mit Lack 
und Weiss, jegliohes mit einander vermischt, indera man 
zu diesen, aber gesondert, ein wen g Massicot mischt. 
Die Wolken macht man von Purpurfarbe, mehr Blau als 
Rot, aus Smalte und Lack gemischt, und fugt für die 
Liohter ein wenig Weiss hinzu. Man macht manohesmal 
die Wolken mit Grau, das ist Schwarz und Weiss mit- 
einander gemengt, raitunter fiigt man ein wenig Lack hinzu, 
urn sie untersohieden zu machen. Nota den Purpur fs. oben]. 
Merke, dass es gut ist, wenn das Grau mit Kohlschwarz 
[Kreidensohwarz] oder mit Musohel oder Mandelkernschwarz 

(«15)

(216)



ny guère de blanc, il se faiot aussy du gris brun qui est 
faiet de Blanc & de spalte ou noir.

Les plus longtains montaignes, riuiers & arbres se 
font de blau [sic] cest a dire d’azur fort clair qui est allié 
auec du blanc, or a mesure qu’on aproche plus près de 
la veue on allye vn peu de achuidegrün ou inasticot (or allier 
est le propre terme de l’art qui vault aultant adiré que 
mesler) et ce pour le faire tant soit peu reuerdir on 
esbauche les arbres d’vn vert qui est faiot d’azur & schuide- 
grün, on le haute auec ledict vert en y inetant vng peu 
de blanc ou de raasticot iaué. Sy les arbres & montagnes 
sont plus longtaines on les faiot plus bruns.

Les terrasses proches se font ou de sohuidegrün ou 
d’ocre de Rouil on de terre ou de terre d’ombre, en y 
alliant quelque aultre coulleur claire comme du blanc 
selon l’exigence de la chose.

(Ms. Les tronz & branches des arbres se font des inesmes 
P‘ ^^2) coulleurs y alliant du noir sur l’ombrage.

Les Rochers se font de gris comme aussy la Messon- 
nerye en y adjoustant vn peu do terre d’ombre ou ocre 
de Rouil ou quel que aultre coulleur rustique qui tire sur 
le roux. Les verdures & herbages so font nota comme 
les arbres. Notes qu’aux bastimans & villes eslognes qu’on 
faiot de bleu a mesure qu’on aproche de la veue, on y 
allie auec le blanc vn peu de laque qui.... est faiot pour 
preparer.

Lesdiotes puisages estant fez, fault venir aux person­
nages, nous commancerons donc par les drapperyes.

Aultre Maniere.

* [unleser- 
lion: in der 

IL Ab- 
schritt des 

Me. feblt 
diese 

Stellc-]

(Ms. 
p. 102 
verso)

•* lin der
IL ÂbBohr.: 

pasle.)

Terrasses lontains se font de vert blanc auec vng peu 
d’azur, les vns de près vert brun auec jaulne & terre 
d’ombre les Arbres sen fondant de vert brun se rehaussant 
de vert gay, & quelque foys de vert jaulne ou d’azeur 
veurt, et quelque.......... * fault souuent terre d’ombre & 
sohuidegrün et vn peu de biz or terre Rouge.

Les Montages se font d'azur auec vn peu de laque, 
rehausses d’vn peu de jaulne & blanc & quelque terrasse 
se font auec jaulne & blanc, [roohjers se font de terre 
d’ombre, refondez de noir rehaussez de blanc ocre et 
Lacque auec terre d’ombre, rehaussez auec brun Rouge, 
auec brun rouge rehaussez d’azeur, auec terre d’ombre 
rehaussez d’azur pâlit** et blanc auec vert blanc.

Le labeur de blanc.
Premièrement le linge se faiot auec du noir de Char­

bon ou de saulx ou coquille de noix ou d’amandes du 
clair au brun, cest a dire qu’il fault faire les om,bres sy 
brunir & sy pâlir que Ion juge estre neoesae et pour 
faire coulleurs de drap blanc on y adjouate va peu d’ocre
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gemaoht wird, ahnlioh wie man auch beim Leinenzeug die 
Schatten und dunklen Tone mit einem Purpurbraun macht, 
d. h. es ist fast kein Weiss darin. Man maoht auch ein 
Dunkelgrau, welches aus Weiss und Asphalt oder Schwarz 
gemischt ist.

Die ganz fernen Berge, B'lusse und Baume maoht man 
mit Blau, d. h. sehe hellen Azur, welchei' mit Weiss ver- 
mischt ist, oder nach dem Verhaltnis, wie weit die Dinge 
dem Blicke naher stehen, mit Beigabe von ein wenig 
Sohüttgrün oder Massicot (^hmeinspielen^ ist der be- 
sendere Kunstausdruck dafur. das will soviel sagen wie 
mischen), und urn nur ganz wenig Grün anzubringen, legt 
man die Baume mit Grün an, welches aus Azur und Sohütt­
grün gemischt ist, man erhoht die Lichter mit dem Grün 
durch Zumisohung von ein wenig Weiss oder gewaschenen 
Massicot. Wenn die Baume oder Berge entfernter sind, 
macht man sie dunkler.

Den naheren Vordergrund macht man entweder mit 
Sohüttgrün oder dunkelm oder gelbem Ocker oder Umbra- 
Erde, indem man irgend eine hellere Farbe wie Weiss 
nach Bedarf der Sache beifügt.

^^021 ^'^ Stamme und Aeste der Baume macht man mit
P' -I denselben Farben, indem man Schwarz zum Schattieren 

dazu nimmt.
Die Felsen maoht man mit Grau, ebenso die Gebaude, 

durch HinzufUgen von ein wenig Umbra oder Ocker, oder 
einer anderen Mauerfarbe, welche ins rdtliche spielt. 
Das Grüne und Pflanzen macht man, merke, wie die 
Baume. Merke auch, dass bei entfernten Gebauden und 
Stadten, welche man mit Blau macht, je nachdem sie dem 
Auge sich nahern, Weiss und ein wenig Lack hinzugemischt 
wird, Welches..........gemaoht wird, urn die Landachaft 
vorzubereiten.

1st dies geschehen. dann kommen die Figuren daranj 
wir fangen jetzt mit den Draperien an.

Andere Manier.
Die entfernten Gründe maoht man mit Grün, Weiss 

und ein wenig Azur.
Die naheren dunkel Grün mit Gelb und Umbra-Erde. 

Die Baume vertieft man mit dunkel Grün, erhoht sie 
mit heUem Grün und manchmal mit Gelbgrün oder grünem 
Azur, und etwas.......... [In der Nahe gebrauoht man] oft 
Umbra, Sohüttgrün und ein wenig rote Erde.

Die Berge maoht man mit Azur und ein wenig Lack; 
erhoht mit ein wenig Gelb und Weiss, und einige Vorder- 
gründe maoht man mit Gelb und Weiss, Felsen mit Umbra, 

(Ms. vertieft mit Schwarz, erhoht mit Weiss, Ocker und Lack 
P‘ ^^ und Umbra-Erde. Helle auf mit fetwas] Braunrot. Ueber- 

gehe den Azur mit Umbraun, belle mit hiassem Lasur 
und Weiss auf, oder mit hcllem Grün.

Weiss zu arbeiten.
Zuerst macht man das Leinenzeug mit Kohlschwarz 

oder gebrannten Musohel- oder Mandelkemsohwarz vom 
Hell ins Dunkel, d. h. man soil die Schatten dunkler odor 
blasser machen je nachdem man es für ndtig erachtet, 
und urn weisse Leinenfarbe zu machen, fügt man ein wenig

(SS16a)

(«17)
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commun ou d’oere de Rouil & fault soauoir qu’en toute 
sorte de labeur paintue il y a tousiours trois choses qu’il 
fault diligemment obseruer assauoir le clair, ou jour, l’ombre 
douce & le brun.

Le labeur d’asur se faict de smalte ou cendres d’asur 
du clair au brun en y alliant vng peu d’Inde ou de char­
bon de saux pour le rafondrir, s’il n’est assez brun.

On peult auasy esbaucher soubs l’asur auec de l’Inde 
et du blanc alliez ensemble or quant se parle d’asur s’entant 
de smalte ou cendres indifferamment, car toute sorte d’asur 
a huiile se peuuent réduire a ses deux noms cy dessus.

(Ms.
p. 103)

Labeur de pourpre. (818)
Le pourpre se faict en drapery d’asur cest a dire de 

smalte ou cendres auec de la Laque meslez ensemble y 
adioustant sur le jour vn peu de Blanc: il se faict aussy 
vn pourpre glacé sur l’asur et fault noter que la cendre 
ne fault sy beau pourpre que faict le smalte.

Labeur de Üouge. (819)
Le Rouge se faict de Vermillon: pour le doux du 

brun d’Auxerre ou de Gaux ou d’Angleterre ou aultre brun 
pour le brun on y adiouste du spalte ou du noir ou bien 
du Vermillon et noir ensemble du clair au brun.

Labeur de Mine. (830)
Se faict en la mesme façon que le labeur ae vermillon.

(Mb.
p. 103 
verso)

Labeur de Laque. (881)
La labeur de Laque se faict de ladiote Laque & du 

Blanc du clair au brun & en esbauchant il y fault mettre 
vn peu de mine pour ayder a secher, puis apres on peult 
glacer & apres sur le glacis on peult relever & rafondrir.

On glace en deux manières^ assauoir auec:
Le pinceau clairement, ou bien auec vn drapeau deslié 

& du oouton de dans et puis sur le glacis on peult relouer 
& rafrondrir et peult on glacer de vert de gris, blanc, 
oynabre laque sohuidegrün, d’vne sorte d’azeur de quoy 
Ion poura faire les sortes de coulleurs qui peuuent faire 
lesdictes coulleurs cy dessus.

(««aj

Pour le vert de gris il le fault premièrement broyer & 
deatremper auec vinaygre et de mesme le oynabre aussy 
& les bien nettoyer & seicher & ledict vert de gris ne 
peult guère seruir que pour cest effect puis estant bien 
net, lorsqu’on sera prest de glacer fault bien broyer ledict 
vert de gris auec huille de terebentine & huille d’aspic 
selon la raison & de mesme fault faire ausdiotes couleurs 
cy dessus pour les broier auec lesdictes huilles.
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gewôhnliohen oder gelben Ocker hinzu, und dabei ist zu 
wissen, dass bei jeder Art von Malerei drei Dinge ge- 
nauestens zu unterscheiden sind: das belle oder voile Licht, 
der weiche [Halb-]Schatten und der dunkle Schatten.

Die Arbeit fur Blau macht man mit Sinalte odor 
Aschblau, vom Licht zum Schatten durch Zumisohung von 
ein wenig Indigo oder gebranntem Kohlsohwarz, zum Sohat- 
tieren, wenn es nicht genug dunkel ist.

Man kann auoh auf dem Azur Indigo und Weiss ver- 
raischt anlegenj aber wenn von Azur gesprochen wird, 
sind Smalte oder Aschblau ohne Unterschied zu verstehen, 
denn jede Sorte von Azur-Oelfarbe kann auf diese beiden 
obigen Bezeiohnungen zurückgeführt werden.

Arbeit fur Purpur.
rurpur wird bei Drapenen mit Azur gemacht, d. h. 

Smalte oder Aschblau mit Lack vermischt, für das Licht 
fügb man ein wenig Weiss bei. Man kann auch ein Purpur 
auf Azur lasieren, und muss bemerkt werden, dass Aschblau 
kein so schdnes Purpur gibt als die Smalte.

Arbeit für Rot.
Rot macht man mit Zinnober. Das weichere [Rot] 

mit Burgundisch Rot [Auxerre, Stadt in BurgundJ oder 
von Caux, mit Englisch Rot, oder einem anderen dunkeln 
Rot. Pür die dunkleren [Schatten] fugt man Asphalt oder 
Schwarz, oder aber Zinnober und Schwarz vermischt, vom 
Licht zum Schatten [übergehend] hinzu.

Arbeit fur Mennige.
Die Arbeit fur Mennige geschieht in der gleichen 

Weise wie für Zinnober.

Arbeit für Lack.
Die Arbeit mit Lack geschieht mit dem genannten 

Lack und Weiss vom Licht zum Schatten, und bei der 
ersten Anlage soil ein wenig Mennige zum Zwecke des 

^^f« ^^æ^^^^^^^ Trocknens beigefügt werden; dann kann man 
^0rt3A^ Lasieren und auf die Lasur kann man Lichter erhdhen 

und Schattieren.

Man lasiert auf zwei Arten, nâmlich:
Mit einem reinen Pinsei oder aber mit einem feinen 

Tuoh mit Wolle darin, und auf die Lasur kann man wieder 
erhohen oder vertiefen. Lasieren kann man mit Grünspan, 
Weiss, Zinnober, Lack, Sohüttgrün und irgend einer Parbe, 
aus welchen die genannten Parben hergestellt werden 
kdnnen.

[Arbeit für Grünspan.]
Für Arbeit mit Grünspan soil derselbe zuerst mit 

Essig gerieben und gemischt werden, ebenso der Zinnober, 
sie sullen gut gereinigt und getrooknet sein. Das genannte 
Grün kann zu diesem Zweck nur benützt werden, wenn 
es ganz rein ist. Sobaid man ans Lasieren geht, werde 
der genannte Grünspan mit Terpentinôl oder Spikôl [e 
nach Bedürínis gut gerieben, und das nemliche hat mit 
den obgenannten Parben zu gesohehen, falls man sie mit 
den genannten Oelen reibt.

(«IS)

(«19)

(««O)

(««!)

(«««)
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(Ms.
p. 104)

• [In der 
11. Atosohr.: 
„Terd de 

gris porpur 
eur le 
doux“J

Le labeur de veri.
Le meilleur verd qui se puisse faire en draperye ou 

se faict d’asur ou de sohuidegrün ou Masticot 
du clair au brun & se peult glacer comme dirons des 
aultres; il se faict vn aultre vert de vert de gris & blanc 
sur le jour vert de gris quant tout* pour sur le doux: et 
vert de gris & noir ou spalte sur brun, or au lieu de 
blanc on y peult mettre du massicot est plus beau.

(223)

* [U. Ab- 
schrift: 

n’est por 
assez brun]

Le vert de terre se peult manier a huille en y alliant 
vn peu de vert de gris et tous ces rerds se glassent auec 
du vert de gris et Sohuidegrün alliez ensemble.

Le labeur de Jaulne. (224)
Le plus beau jaulne qui soit est le massicot lauée, 

sur le jour, d’ocre de Rouil sur le doux, ou bien schuide- 
grün a huille ou tout deux ensemble alliez auec ledict 
massicot du clair ou brun; le schuidegrün a l’ombrage 
deure, mais il ne dure en lieu humide & pour la rafondrer 
sy l’ombrage n’est assez bien*, fault mettre vn peu de 
Laque ou de brun ou de spalte.

(Ms.
p. 104 
verso)

[IL Ab- 
schrift: 
rehaus­

sant]

Aultre labeur de jaulne en forme de drap d'or. (225)
11 se faict aussy vn aultre jaulne d’ocre jaulne sur le 

jour auec lesdicts ombrages cydeuant esoripts & ce jaulne 
on la tire communément auec du noir ou de Laque en 
forme de drap d’or et puis après on le reloue en hachant* 
auec du Massicot.

Aultre labeur de jaulne d'oré. (226)
Fault prendre pour le jour du Massicot & mine ensemble 

pour le second sohuidegrün et mine pour le 3"'*' sohuide­
grün et laque pour le 4™® terre d’ombre et laque et pour 
le rehausser a sec 'fault prendre du Massicot tout pur 
sur le jour.

Dorure se faict auec terre d’ombre et sohuidegrün 
ensemble, le doux se faict de schuidegrün &• massicot, et 
le dur [?] le rehaussant de massicot pur.

(Ms. 
p. 105)

Labeur de tamné. (227)
Geste mesme couleur de jaulne y adioustant vn peu 

de myne faict vn fort beau tamné & fault mettre ladicte 
myne tant au jour qu’aux ombrage.

Labeur de noir. (228)
Le Jour de noir se faict d’vn gris noir vn peu plus 

clair que lediote noir quel que foys aussy l’ayant couché 
tout plat on reloue par dessus auec vn peu de blanc pour 
faire les plis.

De pluieurs couleurs f^ustigues comme du boys <^ (229)
aultres semblables.

Il se faict aussy plusieurs sortes de couleurs rustiques 
a plaisir comme certains gris qui seruOnt en chose obiects
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(Ms. 
p. 104)

(Ms.
p. 104 
verso)

(Ms.
p. 106)

Arbeit für Grün.
Das beate Grün, das für Draperien oder [•...?] zu 

gebrauohen ist, macht man mit Azur oder Schüttgrün, oder 
Maslicot vom Licht zum Schatten, auch lasst es sich 
lasieren wie es von den anderen [Parben] gesagt ist. Ein 
anderos Grün miacht man aus GrUnspan und Weiss irn 
Licht, Griinspan ganz pur für die weichen [Uebergange] und 
Grünspan mit Schwarz oder Asphalt für die Schatten; oder 
an Stolle des Weiss mag man Massicot nehmen, das ist 
schoner.

Die grüne Erde kann man als Oelfarbe durch Beigabe 
von Grünspan behandeln, und allé diese Grün werden mit 
Grünspan und Schüttgrün vermischt lasiert.

Arbeit für Gelb.
Das schonste existierende Gelb ist gewaschener 

Massicot fürs Licht, gelber Ocker für die Uebergange 
oder aber mit Gel geriebenes Schüttgrün, oder beide ge- 
mischt mit dem genannten Massicot vom Licht zum 
Schatten. Das Schüttgrün ist irn Schatten dauerhaft; aber 
es halt sich nicht an feuchten Stellen, und zum Vertiefen 
dor Schatten ist es nicht genugend, man muss ein wenig 
Lack, odec Braun, oder Asphalt anbringen.

Andere Arbeit für Gelb, in der Art der Goldbrokate.
Man macht auch ein anderes Gelb aus gelben Ocker 

fürs Licht, mit den oben besohriebenen Sohattierungen, 
und dieses Gelb durchziebt man gewohnlich mit Schwarz 
oder Lack naoh der Art der Goldstoffe, dann hernaoh setzt 
man die Lichter mit Massicot auf.

Andere Arbeit für Goldgelb.
Für das Licht ist Massicot und Mennig zusammen zu 

nehmen, für den zweiten [Ton] Schüttgrün und Mennig, 
für den dritten Schüttgrün und Lack, für den vierten 
Umbra-Erde und Lack und zum Aufsetzen des Liohtes aufs 
Trockene uehme man ganz reines Massicot, nur irn Licht.

Vergoldung malt man mit Umbra und Schüttgrün ge- 
mischt, die Uebergaiige mit Schüttgrün und Massicot, lasst 
os trooken werden [?] und erhdht die Lichter mit reinem 
Massicot.

Arbeit für Lohbraun.
Das ist die gleiche Parbe wie Gelb, indem man ein 

wenig Mennig zufugt entsteht ein sehr sebones Lohbraun, 
und die genannte Mennige soil ebenso ira Licht wie ira 
Schatten zugegeben werden.

Arbeit für Schwarz.
Die Lichter des Schwarz macht man aus einem Grau- 

schwarz, das heller ist als das Schwarz und manchesraal, 
wenn man es ganz ebeu [als Lokalton] angelegt hat, erhdht 
man darauf die Paltenzüge mit era wenig Weiss.

Von einigen groben Parben, wie Holz und 
ahnliohes.

Man macht auch etliohe Arten von grdberen Parben 
naoh Belieben, wie gewisse Grau, welohe für derartige

(2«3)

(S»4)

(225)

(226)

(22T)

(22S)

(22»)
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(Ms.
p. 106 
verso)

(Ms.
p. 106)

(Ms.
p. 106 
verso)

(Ms.
p. 107)

en y mettant vn peu de terre d’ombre ou ocre de Rouii 
& choses semblables, & aussy pour toutes couleurs de 
boys qui se couchent communément d’ocre de Rouii, y met­
tant du blanc pour le Jour, il se faiot aussy a plaisir 
plusieurs aultres sortes de couleurs.

Les couleurs dont les estoffeurs peindent les belles 
maisons comme les planches & aultres choses semblables 
sont en brun ou oolier de boys se font communément 
d’ocre Rouge & Jaulne auec vn peu de noir.

Labeur de draps qui sont Changeants-
Il y a plusieurs Couleurs changements en draperye, 

lesquels je ne veux du tout taire, mais je veux dire 
premièrement que quasy tous les changeants se font comme 
vne couleur simple & puis estant seches on les reloue 
d’vne aultre couleur comme pour exemple;

Vn labeur de laque se reloue de cendres sur le Jour. 
Vn aultre de tamné sur l’ombre & de massicot sur le 
Jour.

Vn aultre de pourpre se peult aussy relouer de cendre 
il se faict aussy vn changement de schuidegrün sur l’ombre 
& de cendre sur le Jour.

Vn aultre de Verd sur l’ombre & de massicot sur le 
Jour,& d’asur ou de pourpre sur l’ombre & d’Incarnat sur 
le Jour s’appelle d’incarnat du blanc allié auec du ver­
millon ou de la raine ou de laque; il s’en faict vne aultre 
de Vert sur l’ombre & d’Incarnat sur le Jour.

Vn aultre changement se faiot de blanc pur sur le 
Jour et de toutes couleurs qui peuuent porter ombrage 
sur le brun comme d’asur, pourpre, laque, vert, schuide­
grün & encores d’aultres. Quelque changement se faiot 
toute d’vne traicte, sy en veult comme de pourpre & 
cendres sans gaster ses couleurs et cest quand le Jour 
S’allie auec les ombrages.

Le tout depend de la dextérité de les faire accorder 
comme sy setoit vne mesme Couleur ce qui se prendra 
mieux [a] hanter les bons ouuriers & a reguarder les beaux 
tableaux et sur tout en sexeroeant que par nul aultre 
moyen.

Le labeur de Laulne.
Le plus beau Jaulne qui soit est le Massicot laué &c.
[Wiederholung von p. 104, 104 verso d. Ms.)

Crespe ou linge transparante.
Vn Crespe se faiot en traisnant son blanc sy sèche­

ment qu’il ne laisse nul corps pour couurir tout on verroit 
a trauers & communément on ne heurte que les traicts & 
plis du doux en laissant le reste vuide ou bien si claire­
ment glacé que les plis y paroissent; quel que foys on y 
adiouste l’ombrage de quel que gris que Ion traîne & glace 
du raesrae, sappelle glacer clairement non y adioustant en 
y mettant de l’hullle comme au vert de gris ou laque 
quelque foys de trainer sechement.

(230)

1

(»31)

(»3«)

1
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(Ms.
p. 106 
verso)

(Ms.
p. 107)

Objekte geeignet sind, inde-m man ein wenig Umbra oder 
gelben Ocker und dergleichen nimmt, nnd ebenso aUe 
Holzfarben, die gleichfalls mit gelbem Ocker angelegt 
werden. Burch Zufiigen von Weiss für das Licht macht 
man noch beUebig viele andere Arten von Farbe.

^^105 ^æ Farben, mit welchen die Staffiermaler in vomehmen 
verso) H^usern das Getafel und ahniiohe Binge in Braun oder Holz- 

farbe bemalen, werden gewohnlich mit rotem Ocker, und 
Gelb und ein wenig Schwarz gemaoht.

Arbeit von schillernden Gewandern.
Es gibt in der Draperie verschiedene wechselnde 

[changierende] Farben, welche ich keineswegs übergehen 
will. Aber ich muss vorerst erwahnen, dass fast allé 
Changeants wie eine einfache Parbe behandelt werden, und 
wenn sie trocken sind, erhdht man sie mit einer anderen 
Parbe, wie zum Beispiel:

Eine Arbeit aus Lackrot erhdht man mit Aschenblau 
irn Licht. Eine andere mit Lohfarbe im Schatten und 
Massicot im Licht.

Eine andere von Purpurfarbe kann auch mit Asohblau 
erhdht werden, man kann auch abweohseind Schüttgrün 
im Schatten und Asohblau im Licht anwendeu.

Eine andere [besteht aus] Grün im Schatten und 
Massicot im Licht, und Azur oder Purpur fur die Schatten

ÍM Pleisohfarbe für das Licht. Fleischfarbe oder Inkarnat
p 1^) °®"”^ æa^ Weiss mit Zinnober oder Mennig, oder Lack.

•' Eine andere Art macht man mit Grün im Schatten oder 
Inkarnat im Licht.

Ein weiteres Changeant macht man aus reinem Weiss 
im Licht, und irgend einer Parbe, welche dem Schatten 
eine Farbung gibt, wie Azur, Purpur, Lack, Grün, Schütt­
grün und andere mehr; einige Changeants macht man ganz 
in einem Zug, wenri man will, wie Purpur and Asohblau, 
ohne die Farben zu verderben und dies gesohieht, wenn 
die Lichtfarben die Schattenfarben nicht beschmutzen.

Das Ganze hangt von der Gesohickliohkeit ab, die 
Farben in Uebereinstimmung zu bringen, als ware es ein 
und dieselbe Parbung, was am besten durch den Verkehr 
mit tüchtigen Malem und durch das Anschauen guter 
Bilder, vor allera aber durch Uebung besser als durch 
irgend ein anderes Mittel eriernt werden kann.

Arbeit für Gelb.
Das schonste existierende Gelb ist gewaschener Massicot etc.

[Wiederholung der gleiohen Angaben von Ms. p. 104, 
104 verso; s. Nr. 224, 225, 226 dieser Ausgabe.]

Krepp oder durchsohein end e Leinwand.
Einen Kreppstoff macht man, indem man Weiss so 

trocken. dass es nirgends korperhaft deokt und allés 
durchsichtig lasst, daruberzieht; gewohnlich werden nur 
die Züge und Paiten des Ueberganges angedeutet und das 
andere leer gelassen oder aber so reinlioh lasiert, dass die 
Paiten durohsoheinen; mitunter fügt man im Schatten 
irgend ein Grau hinzu, das man ebenso überzieht und 
lasiert, das nennt man „klai lasieren“, wie auch ohne 
Zugabe von Oel, wie bei Grünspan oder Lack, mitunter 
trocken lasiert wird.

(830)

(«31)

(838)
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La Maniere de faire les Neuds £ visages.
Ayant aucunement esbauché vostre paisage & dra­

peryes reste maintenant a dire quelque chose des visages 
& nudités qu’a la vérité est le plus principal poinot de 
cest oeuure. Or il fault entendre que les visages se font 
les vns a plaisir & les aultres apres nature comme du let 
de toutes choses visible sy peuuent tirer apres nature. 
Commençant donc aux visages qui se font a plaisir tant 
des hommes que des femmes &, des petits enfants: de 
l’incarnation communément se faict de blanc de plomb ou 
de ceruse auec du vermillon ou mine de plomb ou laque 
ou d’ocre jaulne selon que l’on voudra tant pour l’homme 
que pour la femme selon que le labeur le requieret, & se 
peuuent ombrer de l’une de Couleurs qui s’ensuiuent, 
assauoir d’ocre de Rouit terre d’ombre ou bien du noir de 
la laque ou auec du spalte. Lesdiotes couleurs estant 

(Ms. allies auec du blanc ou auec de la mesme Incarnation se
P- ^^\ font elairer ou brunir comme on vault, les cheueux & la 

barbe se font a plaisir comme d’ocre de Eouil, terre 
d’ombre & choses semblables or le Jour desdicts estant 
heurté & acheué ou touche doucement & legerement la ou 
il fault auec vn peu de vermillon & laque mesles ensemble. 
La charneure ou carnation pour bien durer, seulement ce 
faict de blanc & laque ou vermillon & bon ocre. Les 
genoux, la face & coudes, mains & pieds se doivrent tenir 
plus rouges que le reste du corps.

(233)

L’on ne haute ordinairement de clair en plus clair sur 
toutes choses selon le Jour après quede claire & ombrage 
sont jectea.

b in. Ab- 
aebrift: 

Marginal- 
note: — 
i. soit 
ouuert 
dans la 

longueur 
de la pa­

lette]
Fig. 4.

Note» quil huit lùsMt W”* 
g,.Bde puot ’u-de P»»' 
.0. pd>0«U •« «’•«•“••’• '‘ 
»»»« le» coulourM •« e»' 
)■ pal«U« don ‘«P P'** '’'• 
orMOMit d. «’

D huit que le «ou*) 
de le p*le«e «je le longueur 
de lediole palette peur 
le reculer de le isuolie.

(Mg. Davantage il fault noter et auoir esgard en mettant
p. 108) les couleurs sur la palette pour chose que so soit a ce 

que la plus claire soit au plus hault lieu & les plus bruns 
en plus bas lieu comme en oeste aultro palette sur 
laquelle mesme il fault que les couleurs simples soyent 
mises desquelles celles de quoy on trauaillè sont composée 
chacune a part sur ladicte palette comme voye icy pour 
exemple.
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Manier, das Nackte und Gesiohter zu machen.
Nachdem die Landschaft und Draperien einigennassen 

skizziert ist, efubrigfc uns einiges von Gesichtern und dem 
Naokten zu sagen, was iu Wahrheit die Hauptsache der 
ganzen Arbeit ist. Selbstverataudlich ist es wohl, dass die 
Gesiohter entweder nach Gefallen Oder nach dor Natur, wie 
man ja jeglioh sichtbares Ding nach der Natur abzeiohnet, 
gemalt werden. Beginnen wir also mit den Gesichtern, die 
nach Belieben [i. e. nach der Phantasie] gemacht werden, 
sowohl von Mannern, Frauen und kleinen Kindern. Die 
Karnation wird gewohniich gemacht mit Bleiweiss oder 
Cerusa mit Zinnober oder Blei-Mennige, oder Lack, oder 
gelbem Ooker, je nachdem man es will und wie es die Arbeit 
sowohl fur die mannliche oder weibliche Fleischfarbe 
erfordert: man kaun mit einer der folgenden Farben sohat- 

m G-elb-Ocker, Umbra-Erde, oder auch mit Schwarz,
D 107 Asphalt. Diese Farben konnen, mit Weiss 
verso) °^®^ Kamationsfarbe verraischt, heller oder dunkler ge- 

maoht werden, wie es gewünsoht wird. Die Haare und 
den Bart macht man nach Belieben mit dunkel Ooker, 
Umbra und ahniichen, und wenn das Licht derselben auf- 
gesetzt und vollendet ist, tuschiert man weich und leicht, 
wo es ndtig ist, mit ein wenig Zinnober und Lack ver- 
misoht, darüber. Damit die Fleischfarbe oder Karnation 
dauerhaft ist, macht man sie mit Weiss und Lack oder 
Zinnober und gutem Ooker; die Kniee, das Gesicht, Ellen- 
bogen, Hande und Püsse soUen etwas rdter gehalten sein 
als der Ubrige Kbrper.

Man erhoht die gewdhnliche Lichtfarbe mit nooh 
starkerem Licht an alien Dingen, je nach der Beleuchtung, 
die durch Licht und Sohatten geworfen wird.

(»33)

[Anordnung der Palette.]

^ORl ^®^®^^æ® ’®^ ^^ bemerken und darauf zu achten, dass 
P- ^®^ beim Aufsetzen der Palette jedesmal, ohne Ausnahme, die 

hellsten Tone zu oberst Platz haben und die dunkleren 
welter unten, wie auf dieser anderen Palette. Die ein- 
faohen Farben sellen hier neben den zur Arbeit gemischten 
aufgesetzt werden, jede fur sich geordnet auf der genannten 
Palette, wie man hier das Beispiel sieht:

19



290 —

verso un- 
beschrie-

ben)
(Ms. De la maniere de peindre & dorer les corniches des 

p. 109) Tableaux.
Les oorniohes’ se peindent communément de brun ou 

de noir d’Angleterre ou d’Auxerre y mettant vn peu de 
mine pour seicher vn peu de verd de gris parray le noir 
pour ayder aussy a seicher.

(834)

Pour la dorure. (235)
Quand a la bordure d’vn bord d’vn tableau que l’on 

fait a huille. L’or couleur ou imprimeure de ladicte 
bordure se fait de quelque couleur grasse comme seroii 
le reste du lauement des pinceaux. Car telle lauure est 
communément grasse & faut que tire vn peu sur le rouge 
ou jaune ou tamné. Et estant ladicte imprimeure seiche 
on y appose l’or comme dessus aueC du cotton et estant 
sec on passe par dessue iedicte or vne plume d’oye ou 
aultre plume frottant iegerçment par dessus affin de faire 
tomber l’or qui est superfleu & qui surpasse l’imprimeure.

De la maniere de dorer en desirampe.
Quand on dore en destrampe assavoir d’or bruny celia 

se fait sur le bol armeny qui est couché sur du blanc de 
craye a destrempe bien raclé aueo le raoloir ou aueo de 
la presle estant pareillement ceste demiere couche de bol 
bien polie aueo la dent de chien. Puis on la mouille seule­
ment d’eau claire aueo vne fort legere eau de colle de 

(Ms. retaillons de cuir auec le bout d’vn double pinceau & aueo
P- 109 ledict bout on couche son or. Puis estant sec on le polit 

auec la dent .Cest or ne vaut rien en lieu humide ny 
aussy a la pluye.

(236)

Pour destremper les couleur d’enlumineures, faut 
prendre eau gommée & sucre candy.



[Anordnung der Palette.]

(Ms.p. 108 
verso un- 
beschrie- 

ben)
(Ms.

p. 109)

(Ms.
p. 109 
verso)

Von der Manier, die Bilder-Umrahmung zu 
malen und zu vergolden.

Die Umrahmungen werden gewohnlich mit Braun, eng- 
lischem Oder Burgunder-Schwarz gemalt, unter Zugabe von 
ein wenig Mennig zum Trooknen oder von ein wenig Griin- 
span beim Schwarz, auch urn die Trocknung zu fdrdern.

Pür Vergoldung.
Was die Bordüre ernes Bilderrahinens, der mit Oel- 

farbe gemacht ist, betrifft, so legt man die Gpldfarbe oder 
den Grund der gen. Bordüre mit irgend einer fetten Parbe 
an, wie es die Reste vom Pinselputzen sind; denn dieses 
Abgewaschene ist gewohnlich fett und muss einigermassen 
rot oder gelb oder lohfarben sein. 1st die gen. Grun- 
dierung trooken, so legt man das gen. [Blatt-]Gold auf, 
und mit einer Gansefeder oder einer anderen Feder reibt 
man leioht darüber, urn das überflüssige und uber das 
Grundierung wegstehende zu entfemeu.

Von der Vergoldung mit Tempera.
Wenn man mit Tempera vergoldet, d. h. in Glanzgold, 

so raacht man dies auf [einem Grunde von] armen. Bolus, 
weloher auf weisser geleimter Kreide aufgetragen und 
mit dem Schabmesser oder mit Schachtelhalm gut ge- 
glattet ist. Wenn in dieser Weise die letzte Schichte 
von Bolus mit dem Hundezahn gut glatt gemacht ist, dann 
befeuchtet man es nur mit klarem Wasser und sehi 
schwachem Leim aus Lederschnitzel mit dem einen Ende 
eines zweiseitigen Pinseis und mit dem anderen legt man 
sein Gold auf. 1st dies getrocknet, so poliert man es mit 
dem Zahn. Dieses Gold taugt nicht fur feuchte Platze, 
ebensowenig fur Regen.

Um Farben für lUuminieven zu inisohen, soil man 
Guramiwasser und Kandiszucker nehmen.

(«»4)

(235)

(236)

19*
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(Ms.
p. 110)

(Ms.
p. 110 
verso)

Maniere de faire les Vernis.
Le gros vernis pour les planchers des maisons se fait 

d’huile de therebentine commune, sandarac ou verny des- 
oriuain enuiron la cinquième ou sixième partie & faut 
mettre la sandarac broyé dedans ledict vernis quand il 
commence a bouillir.

Et faut noter quand on fait du vernis il faut feu de 
charbon craignant que la flamme ne sy prenne en danger 
de brusler la maison.

Bon verny.
Le meilleur vernis pour les vieux tableaux se faiot 

d’huile d’aspic, therebentine de venise & mastich du meilleur 
& du plus précieux & se fait comme l’aulire. Le moins 
que l’on peut vser de vernis est le meilleur car il fait 
fendre les dictes tableaux.

Aultre maniere.
Rp. Autant d’huile d’aspic de la plus claire & autant 

de therebentine de venise de la plus claire & les mettes 
tous deux en vue fiole de verre & puis 'faut mettre ladicte 
fiole dedans vn pot de terre plein d’eau & la faire bouillir, 
affin que lesdiotes deux matières oy dessus se meslent 
& sera bon verny.

Verny sicatif.
Rp. Huile d’aspic pure deux fois aultanb que de san­

darac & les mettes dedans vn pot de terre jusques ace 
que le sandarac soit fondu & le bien remuez.

Verny. Mr. de CourseUe.
Rp. 5j huile d’aspic & Jss de mastic & le faire prendre 

vn bouillon ensemble & sy voulles labourer sur icelluy faut 
y mesler vn peu d’huile de noix parmy affin qu’il ne seiche 
si tost.

Aullre maniere.
Rp. Eau de vie qui brusle toute puis faut prendre 

5j de sandarac du plus blanc & clair mis en poudre fine, 
& le gros d’vne amande de therebentine de venise & mettre 
premièrement la poudre & la therebentine dedans la fiole 
& puis l’eau de vie: Et mettre la fiole sur le feu doux a 
petit feu jusques ace que le tout soit fondu & pour le 
faire plus beau on le peut sy on veut passer par vn linge.

Aultre siccatif. Mr. du Vinier-
Rp. Huile d’aspic, therebentine de Venise & sandarac 

faut faire bouillir la therebentine en eau jusques ace que 
vienne cassante estant froide puis retirer l’eau & broyer 
le sandarac, puis faire le tout bouillir ensemble.

Pour lauer vn Tableau.
Faut prendre de l’eau de sauon aueo de la cendre 

passée bien menu & puis aueo vne brouësse frotter le 
tableau & apres le lauer d’eau pure. '

(837)

Rp. Huile de There­
bentine commune 

Sij Colophone S'ea. 
Sandaraoh ^üij.

Huyle de lin sioca- 
tiue aueo lythargo 

^vj. M. v. a. o.

(83S)

(839)
A toute commune 
vernis adjoustQB vn 
peu d’huile de noix 
ou de Lin blanchie au 
soleil. Cela empesohe 
qu’ils ne fendent & 
les falot résister à 

l’eau & à l’air.

(840)

(«41)

(848)

(243)
Espece de Colophone.

(244)
Mauuais.

7
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(Ms.
p. 110)

(Ms.
p. 110 
verso)

Methode, Pirnisse zu machen.
Den groben Pirnis für Vertafolungen der Hauser maoht 

man aus gewdhnlichem Terpentindl, Sandarac oder Schreiber- 
firms, ungefahr den 5. oder 6. Teil [des ersten], und soil 
man den Sandarac gerieben in den genannten Pirnis geben, 
wenn er zu kochen beginnt.

Beim Pirnisbereiten ist zu merken, dass man dazu 
Kohlenfeuer gebrauchen muss, urn zu verhüten, dass er 
sich entzUnde und das Haus in Gefahr gerate.

Guter Pirnis.
Der beste Pirnis für alte Gemâlde wird bereitet aus 

Spikdl, Venetian. Terpentin und dem besten und kost- 
barsten Mastix; er wird wie der andere gemacht.

Je weniger Pirnis man anwendet, desto besser ist es, 
denn er macht die Bilder springen.

Andere Art.
Rp. Ebensoviel vom rematen Spikol als vom reinsten 

Venetian. Terpentin gib in eine Glasflasche, und dann diese 
Plasche in ein irdenes Gesohirr mit Wasser gefiillt, und 
lasse dieses sieden, bis die zwei darin befindlichen Materien 
sich vermischt haben und das wird ein guter Pirnis.

Trookuender Pirnis.
Rp. Reines Spikol zweimal so viel als Sandarac seize 

in einem glasierten Topf [ans Peuer?] bis der Sandarac 
geldst ist und rühre tüohtig urn.

Pirnis [naoh] Mr. de CourceUe.
Rp. 1 Unze Spikol und ^¡2 Unze Mastix lasse zu- 

samraen erwallen, und wenn du darauf arbeiten wolltest, 
soil ein wenig Nussol dazugemischt werden, darait [die 
Parbe] nicht so schnell trooknet.

Andere Art.
Rp. Weingeist, der ganz verbrennt [d. h. sehr rekti- 

fizierter], dann 1 Unze vom weissesten und reinsten in 
feines Pulver gestossenen Sandarac, eine Mandel gross 
Venetian. Terpentin: gib zuerst das Pulver und den Ter- 
pentin in eine Plasche und dann den Weingeist. Dann 
setze die Plasche auf ein sehr gelindes Peuer, bis das 
ganze gelost ist, und urn es noch sohoner zu machen, 
kann man es durch Leinen filtrieren.

AndereS'Siooativ. Mr. de Vimer.
Rp. Spikol, Venetian. Terpentin und Sandarac. Deu 

Terpentin koche man in Wasser bis er beim Erkalten 
brdokelig wird, dann nehme man ihn aus dem Wasser und 
reibe den Sandarac, dann lasse allés zusammen sieden.

Ein Bild zu reinigen.
Man soil Seifenwasser mib sehr fein durchgesiebter 

Asohe nehmen und rail einer BUrste das Bild abreiben, und 
hernach mit reinem Wasser waschen.

(837)
T.M.

Rp. GewShnUches 
TerpentinBl 2 Pf., 
Colophonium ’/» Pf„ 
Sandarac 4 Unz., mil 
datte bereitetes

LeinSl (TrookenOl) 
6 Unz., wie oben an- 

gezoigt.

(838)

(839)
Zu alien gewShn- 
lichen PirnisBen fUge 
em wenig Nussol 
Oder an der Sonne 
gebleiohtes Leinül 
bei; dies verhindert 
das Reissen und 
maoht Bio gegenWas­
ser und Luft wieder- 

standsfahig.

(840)

(«*1)

(24»)

(243)
Eine Art Kolopho- 

nium.

(«44)
Sohlechl.



294 —

(Ms.
P- ni)

(Ms.
p. 111 
verso)

Pour osier le vernis de dessus m Tableau.
Rp. De la cendre passée aueo de l’eau & le frotter 

aueo vne brouësse bien rude & puis l’essuyer.
Le moins qu’on peut vser de vernis oest de meilleur, 

en humidité il gaste les tableaux, si vous n’y adjoustés de 
l’huile.

Pour dorer sur les Tableaux en huile aueo de l’or de 
coquille.

Faut lauer le tableau aueo de l’urine & destremper 
lediot or aueo la meslée d’eaue.

Pour dorer sur de l’estain.
Faut racler bien net l’estain & le frotter de colle de 

pépin de coing & puis faut coucher l’or & le laisser bien 
seicher & puis le brunir.

Pour faire que le parchemin se tourne (è vienne esire 
du cuir pour mettre sur les liures que l’on vaut relier.

Faut tremper la peau dedans de l’eau pure 24 heur[c8] 
& puis la bien lauer & tordre & faut racler le costé de 
la chair aueo vn roulleau de boys & apres la bien lauer 
que l’eauë en sorte tout claire. Puis fondes de l’alun aueo 
de l’eauë et de l’huile, d’oliue ensemble & puis tremper la 
peau dedans & la faut bien manier & frotter & estandrô 
& puis faudra la teindre de quelque couleur qu’on voudra.

Assiettes pour dorer sur parchemin^ papier <& aulire 
chose.

Broyés ensemble sur le marbre autant de blanc de 
plomb & autant de sucre candy aueo autant de gomme 
arabio destrerapée auec de l’eaue commune & quand 
l’assiette sera couchée, seiches en telle sorte qu’y mettant 
le doigt dessus il ny tiene point, puis couches l’or; & 
apres estant bien seiché il faudra le brunir aueo de dent 
comme est la coustume.

Aduertissement.
Je croye que ce blanc de plomb ou mine aueo le 

sucre candy broyés a huile feroit vu bel effet.

Awires grandes assiettes.
Broyez bol armeny auec glaire deuf & en fay ta couche 

que laisseras seicher puis appliqueras ton or qu’il faudra 
brunir estant seiché comme dessus.

Pour faire du brun meilleur que le brun.
Faut faire chauffer de l’ocre sans le rougir au feu.

Pour faire terre d’ombre aussi bonne que la meilleur.
Rp. de l’ocre et le tremper en huile puis le faites 

rougir au feu.
Braisant brusler du serment de vigne le charbon est 

fort bon a faire du noir & du gris.

(«45)
Mauuais.

(846)

(«47)

(348)

(349)

(250)

(351)

(252)
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Fimis vom Bilde abzunehmen.
Rp. Gesiebte Asohe mit Wasser, reibe es mit einer 

ziemlioh rauhen Bürste ab und remige es hemach.
Je weniger man Firms gebrauoht, desto besser ist esj 

in der Feuohtigkeit, verdirbt er die Bilder, wenn nicht 
Oele [dem Firnis] zugegeben sind.

Auf Oelbilder mit Musch elgold zu vergolden.

Man soil das Bild mit Harn waschen und das gen. 
Gold darin mit Wasser vermischt anreiben.

Auf Zinn zu vergolden.
Man soil das Zinn [i. e. Zinnfolie, Staniol] rein ab- 

schaben, und es mit Leim von [Buchbinderkleister?] be- 
streiohen und dann das Gold auflegen und gut trocknen 
lassen, dann bruniereu.

Mittel, das Pergament in Leder zu verwan- 
doln. urn es zu B nch einb a nden zu benützen.

Man soil die Haut 24 Stunden in reines Wasser legen, 
dann sie gut waschen und auswinden und mit einer Holz- 
walke die Hautseite bearbeiten und hemach gut in Wasser 

(Ms. wasdhen, so dass es ganz rein davon abfliesst. Dann 
P- ^^^) schmelze Alaun mit Wasser und Oliveuol ausamraen, tranke 

die Haut darem, und dabei soli sie tüchtig mit der Hand 
gerieben und auseinander gespannt werden; hemach mag 
sie mit einer beliebigen Farbe gefarbt werden.

Unterlage [Assis] zur Vergoldung auf Perga­
ment, Papier und andero Dinge.

Reibe auf dem Marmor gleich viel Bleiweiss, Kandis- 
zuoker und Gurami arabicum zusaramen, vermisohe dies 
mit gewdhnlichera Wasser, und wenn die „Assiete auf- 
getragen ist, lasse sie derart trocknen, dass der nahe- 
cebraohte Finger nicht mehr darauf haftet; dann lege das 
Gold auf und wenn es gut getrooknet ist, soil es mit dem 
Zahn, wie es Branch ist, gegiattet werden.

Bemerkung.
Ich glaube, dass dieses Bleiweiss oder Mennig und 

Kandiszucker mit Gel gerieben [fur Oel-Vergoldung?] guten 
Effekt machen würde.

Andere „grosse“ Unterlagen.
Reibe armen. Bolus und Bierklar und mache demon 

Auftrag. welchen du trocknen lasst, dann brmge das Gold 
darauf und bruniere nach dem Trocknen wie oben.

Ura Braun noch besser als Braun zu machen.
Erhitfee den Ocker im Feuer, ohne ihn rot zu glühen.

Umbra-Erde so gut wie die beats zu machen.
Rp. Ocker und reibe ihn mit Oel, dann gliihe ihn ira

(Ms. Durch Brennen von Weinreben entsteht eine sehr gute
P- HI Koble, urn Schwarz und Grau daraus zu machen.
verso)

(»45)
Schlecht.

(»46)

(»47)

(»48)

(»49)

(350)

(»51)

(»58)
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(Ms.
P- 112)

Nota que pour faire vne imprimure qui ne casse point 
prenez vieille couleur, miel & therebentine & notez que ne 
faut trauailler en vn mesme tableau aueo vieilles couleurs 
& nouuelles ensembles. Ains sy commencés vn tableau 
auec vieilles couleurs il le faut continuer & paracheuer 
des mesmes couleurs de mesme, si commencés de nouuelles 
finisses aueo de nouuelles & fraisches couleurs.

Pour faire l’or en fueille or de quoquille.
Il le faut bien broyer & desmeler auec miel, eau & sel 

& puis le lauer fort en eau claire. Le vinaigre fait deuenir 
le dessus des coquilles comme le dedans.

Pour clarifier huile de noix.
Faites la bouillir auec eau claire & lors qu’elle bouillera 

prenez ce qui viendra dessus & le mettez en vne fiole & 
la boucher bien & puis la mettez au soleil & sera faite.

(«53)

(254)

(«55)

Vne liure de pastre, gij de briques & gros comme vne 
noix d’allun de plume & Lues ce que voudrez mouiller 
aueo eau devie.

Pour faire sable.
Du piastre, qui faut destremper auec des blancs deuf 

& en faire paste auec ^ij ^ en poudre, le tout ehsemble. 
vous mettrez tout dans vn pot que lutteres fort bien & lo 
mettres au feu de rouïe jusques ace que soit calciné.

Pour faire huile a peùidre sur le blanc, azur £ ioute 
aultre sorée de couleur qui ne jaunit point.

Rp. La graine de pauot qui sera blanche & en tires 
huile & la meslez auec vos couleurs.

Aultre pour le mesme.
Rp. Huile de ben de quoy les Parfumeurs se seruent 

a parfumer Italie olio de ben.

Pour donner toutes couleurs sur le verre.
Rp. Huile de raze & ríen aultre & broyés des couleurs 

auec ledict huile & faut prendre a faute d’icelle de l’huile 
de therebentine & vu peu de mastic.

Pour dorer sur le verre.
Rp. Du blanc deuf vne partie couleurs d’eaue.
Le verny est bon pour faire esmaux contrefait sur 

argent & faut mesler les couleurs aueo ledict verny & puis 
les faire seicher & faut premièrement broyer les couleurs 
auec l’huile d’aspic & puis les mettre chaqu’un a part 
ohaq’un en les petites bouteilles pour en vser.

(«56)

(«W)

(«58)
Mais cesto huile 

seiche malaisément. 
Voyés de l’assaiso- 
ner par l’infusion de 
Lytharge & du blanc 

de 17.

(«59)
NB.

Raggia i. poix blan­
che qui vient du 
Picea, seule cesto 
huile s’euaporo par­
tant y fault adjouster 
vn peu d’huile sio- 
catiue, de lylharge 
faitte aueo huile de 
Lin ou de noix ou 
chanure. Ou bien 

tant soit peu de 
Therebentine.
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[G r u n d i e r u n g.]
Merke: Um eine Grundierung, die nioht reisst, zu 

machen, nimm alte [Oel-jParbe, Honig und Terpentin, und 
merke, dass man an einem und demselben Bilde nioht mit 
alten und frisohen Parben vermischt malen soil. Sondern 
wenn du ein Gemalde mit alten Parben begonnen hast, 
dann soil es mit den gleichen welter gearbeitet und voll- 
endet warden, ebenso wenn du rait neuen begonnen, be- 
ende es mit neuen und frisohen Parben.

[Aus] Blattgold Musohelgold zu bereiten.
Es soil gut gerieben und mit Honig, Wasser und Saiz 

geschieden werden, dann gut in reinem Wasser gewasohen 
warden. Der Essig verwandelt das in den Muscheln oben 
[stehende Gold] in das gleiche wie innen.

Nussdl zu klaren.
Lasse es mit reinem Wasser sieden und wenn es 

kochend wird, hebe den aufsteigenden Schaum ab und gib 
es (das Gel) in ein Glas, schliesse es gut und stelle es an 
die Sonne, und es ist fertig.

[Abgüsse zu machen.]
Nimm 1 Pf. Gips, 2 Unz. Ziegelmehl und eine Nuss 

gross Pederweiss und wasohe, was du abforraen willst, 
mit Weingeist.

(Ms. Ura Sand zu bereiten.
'■ ^^^^ Gips werde mit Eierklar angemacht und daraus nebst 

zwei Unzen gestossenen Sariraiak eine Paste gemaoht, dann 
gebe man allés zusamraen in ein gut verklebtes Gefass und 
seize es ira Feuer der Rotglut aus, bis es kalciniert ist.

Ein Gel für Malerei auf Weiss, Azur und andere 
Arten von Parben zu machen, welches nioht 

gelb wird.
Niram- weissen Mohnsamen, presse das Gel daraus 

und mische es mit den Parben.

Bin anderes für das gleiohe.
Rp. Behenol, dessen sioh die Parfumeure zura Par- 

fumieren des italienisohen Kemoles bedienen.

Alle Parben auf Glas anzubringen.
Rp. Terpentinol und niohts sonst, und reibe die Farb^ 

mit gen. Oele und in Brmangelung desselben Terpentinol 
mit ein wenig Mastix.

Auf Glas zu vergolden.
Rp. Eierklar in Wasserfarbe.
Der Pimis ist gut, Email auf Silber naohzuahmen, 

und sellen die Parben rait dem Firms vermischt und dann 
setrocknet werden. Zuerst sind die Parben mit Spikol 
abzureiben und jede für sioh in kleinen Plaschohen zum 
Gebrauoh aufzubewahreu.

(253)

(»54)

(255)

(25«)

(«57)

(258)
Aber dies Oel trook- 
net schleoht; ver- 
suche dutch Bin- 
weichen von Glhtte 
und Bleiweiss abzu- 

helten.

(259)
NB.

Kaggia i. e. weiaaes 
Peon, welches von 
der Tanne kommt; 
nur verflUchtigt die­
ses Oel und deshalb 
soil ein wenig Tro- 
ckenSl, mit GlUtte 

bereitetes Lein-.
Nuss- Oder Hanfül 
genommen werden; 
Oder aber ganz wenig 

Terpentin.
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(Ms.
p. ri2 
verso 
xuibe- 

schrie- 
ben)

(Ms.
p. 122)

•) Das in 
Klammer 

geeettte ist 
durch- 

Btriohen.

(Ms. 
p. 122 
verso)

Pour vernir les petits tableaux.
Rp. ^ij huile therebentine claire, ^j mastic bien choisie 

la plus claire & blanche & puluerisez sur le feu auec 
ladiote huile.

(960)

[Ms. pp. 113 bis 121 verso enthalten eine Wieder- 
holung des „Kurzen Traktates über die Art, das Malen zu 
erlernen etc.“. Diese Absohrift ist mit der ersten (p. 98 
verso bis 108 incl.) voUig übereinstimmend ; einige Pehler 
der Orthographie und Gramraatik der ersten Abschrift siod 
hier verbessert; die kleinen Abweichungen sind oben ver- 
merkt. Die Numerierung bezeichne deshalb mit 213a—233a 
und seize hier fort:]

Des Couleurs.
Le Masticot & Indico a huile s’esuanouissent & se 

tirent dehors si le tableau est exposé au soleil, elles sont 
couleurs dont il fault fort peu vser.

La drapperie jaulne & l’or se doibuent faire auec bon 
Ocre jaulne, & blanc, quelquefois sur le jour au Satin on 
met pour donner lustre vn peu de masticot, mais rarement 
s’en fault il seruir en vue peinture qui doibue durer.

Le Cynabre ne vault rien a huile & mange les autres 
couleurs quoy qu’il soit tresbeau.

Vn beau rouge. Prenés de l’ocre jaulne très pure, 
mettés la dans vn creuset (car si oest^ sur les charbons 
elle sen ira toutte en cendres), mettés le creuset dans vn 
feu très vif & faictes rougir par l’espace de deux heures 
pour le moings que vostre ocre soit toute rouge de feu, 
tirés le creuset & le laissés refroidir, vous aurés vne 
couleur rouge presque comme Cynabre, excellente pour la 
Carnation & pour la drapperie.

La terre d’ombre se brusle aussi & donne vn tasne 
obscur très excellent (dont on se sert aussi aux visages 
& Carnation pour l’ombrage*), ne meurt point mais gaste 
les aultres couleurs.

Ocre de rouïl est la rouille de fer dont on se sert aux 
carnations pareillement fort vtilement.

Les terres qui se peuuent vser a huile pour le noir 
sont le Crayon noire, la Terre de Cologne, & si on y 
veult mettre le Charbon de terre d’Escosse il peult aussi 
seruir.

Pour le jaulne l’ocre jaulne, l’ocre brune qui donne 
vn roux fort beau, le Schitgeel ou Pinke peult aussi passer 
entre les terres parce que son corps est de craye, quoy 
que la teinoture vienne de l’herbe Isatis [?] laquelle est 
précipitée auec l’allum puis paistris auec la craye.

Voyés la Terre des Harpentis prés de Bloye qui est 
vn bol jaulne.

Pour ombrer le jaulne la Terre d’ombre sert, laquelle 
bruslée a vne couleur brune fort belle & est fort sicoatiue.

(861)
M. Adam, 

Peintre flamand.

NB.

Ad Smalte,

Mytena.
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Kleine Bilder zu firnissen. (260)

Rp. 2 Unz. belles TerpentinSl, 1 Unz. vom heUsten 
und reinsten ausgesuchten Mastix, in Pulver, auf dem 
Feuer mit dem gen. Oel gemischt.

(Ms.
p. 112 
verso 
unbe- 
schrie 

ben)

(Ms.
p. 122)

(Ms.
p. 122 
verso)

Von den Farben.
Massicot und Indigo verschiessen mit Oel und ver- 

sohwinden aus dem Bilde, wenn es der Sonne ausgesetzt 
wird; es sind Farben, die man nur wenig gebrauohen soil.

Golbe Draperie und Gold sollen mit gutem gelben 
Ocker und Weiss gemacht werden, manohesmal setze man 
auf Seide, urn den Glanz anzugeben, die Lichter mit ein 
wenig Massicot auf, aber nur sparlich soil man dieses auf 
einem Gemalde, das dauerhaft sein soil, gebrauohen.

Der Zinnober taugt nicht für Oelmalerei und zehrt die 
anderen Farben, wenngleich er auch sehr sebón ist.

Ein sebones Rot. Nimm sehr reinen gelben Ooker, 
gib ihn in einen Schmelztiegel (denn wenn er so auf das 
Kohlenfeuer kame, würde er zu Asche werden), setze den 
Tiegel in ein sehr starkes Feuer und mache ihn zum 
wenigsten zwei Stunden lang glühend, damit dein Ooker 
durch das Feuer ganz rot werde, entferne den Tiegel und 
lasse erkühlen, so hast du rote Parbe fast wie Zinnober, 
ausgezeiohnet für Karnation und Draperie.

Umbra-Erde lasst sioh auoh brennen und gibt em 
sehr treffliohes Dunkelbraun (dessen man sioh auoh zu 
Gesiebtern und Karnation im Sohatten bedient), nicht ver- 
blasst, aber die anderen Farben sobadigt.

Ocker de Rouil ist der Rost des Eisens, dessen man 
sioh zur Karnation gleichfalls sehr erfolgreich bedient.

Die sohwarzen Erden, welche man mit Oel gebrauohen 
kann sind die schwarze Kreide, die Kolner-Erde, und wenn 
man das schottische Kohlschwarz beifügen will, kann es 
auoh dienheh sein. „ z^ i j ^i 11

Von Gelben Farben: der gelbe tucker, der dunkle 
Ooker, welcher [gebrannt] ein sehr sebones Rot gibt; das 
Schüttgelb Oder Pink kann auch unter die Erden gezahlt 
werden, well seine Korperhaftigkeit von Kreide stammt, 
obwohl seine Farbsubstanz aus der Pflanze Wau koramt und 
mit Alaun niedergesohlagen und mit Kreide geknetet wird.

Siehe auch die Harpentis-Erde bei Blois, welche em 
gelber Bolus ist. ,

Zum Sohattieren von Gelb dient Umbra-Erde, welohe 
gebrannt erne sehr sohone und se^ir gut trooknende braune 
Parbe gibt.

(261)
M. Adam, holltod. 

Maier.

NB.

Ad Smalte.

Myteos.
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Pour rouge le Crayon rouge, Rubrica fabrilis, le rouge 
brun d’Angleterre, mais sur tout l’ocre jaulne bruslé dans 
vn creuset jusques a parfaicte rougeur.

Pour le blanc il n’y a que le blanc de plomb, tontes- 
fois fault essayer la Marie fort blanche bien lauée & la 
chaux faiote de Cailloux a feu bien lauée. Le Bol blanc 
de Malthe, & la Terre de Montdeny du Piemond, Espece 
de Bol.

Pour vert vn Bol vert venant d’Italie qui a fort peu 
de corps & sert a glacer. 11 est bon pour les paysages. 
Quand a vert de terre il se faict auec la Craye imbue 
de la Verdeur des Eaus secon[des] restant de la separation 
des metaulx tenant de ouyure estant vne couleur qui meurt 
comme le Vert de gris. Voyés si en lieu de la Croye la 
chaux esteinte & lavée pourroit seruier.

0^^281 ^^^ Brieff" souiel einer aujf ein bogen gemeiner Hand- 
’ schrifts schreiben Jfiagj in einer Zanslücken fzuj 

verbergen.
Nimb einen Schlimen bei einem Qoltschlagere der von 

einera ochsendarm aufgespant ist, den mag man eineim 
^/2 bogen gross haben, mach ihn wiederumb nass, span ihn 
wiederurab uff ein bretlein, lass Ihn trücken werden, schreib 
mit einer kleiner schrift und geineinen dinten darauff. Nimbs 
vom Bretlein ab, legs ganz genau zusamraen auf ein Rollin, 
sohlag ein grUn wachs darurab, vnnd legs in die Zanlücken, 
oder stoss in ein ohr, oder klebs an ein Wehr, so lang 
bis du durch die Peind kommes, ist sehr ein fein kunst- 
lein darait du viel andre ding zuwegen pringen kaunst.

TPie man geli in ein Wezstein bringen mag.
Es ist bei uns ein gemein spriohwort dass man sagt, 

der hat sein gelt in Wezstein vernehet, ist der warheit 
(Ms. ungemess, und ein femes kunstlein, da ich auss Portugal 

vers?) einen solohen weg grosse stocks diamant korner,
(die mag besucht vnd lesst sie sonst nit heraussfUren,) 
dam[it] bringen wollt, auoh macht man kdstliohe kleinott 
also einkütten, und in sorglichen strassen also hiendurch 
pringen, aber ohne noth viel Exempel zusezen dieweil du 
ihm selbst fein wirst wissen nachzudeucken, aber diesen 
vorhaben naohzukonimen. Nimb einen gemeinen grauen 
Wetstein, zerschlag in zu stiioken, zerstoss in zu Meel in 
einera Morser zu einem Pulver, lass durch ein harm Siblin 
lauffen, thue das Pulver in ein Pfandlein, sez im ein wenig 
schwarz Pech zu, das ob dem feuer era muess darauss 
werdte, so hastu furwar ein kdstlich hart Kiith, das auf 
wasser hellt. Naohmals raach dir von holz ein Troglein, 
wie ein verlenget schachelem, in form eines geviertte 
[viereckigen] Wetsteins, geuss ein wenig des Kütts drin, 
darnaoh leg das Gold in diss küttlein auf ein heufflein 
zusammen gesetzt, vnnd ubergeuss abennal mit dem 

^^o>i^ Kuts, lass erkalten, nimbs auss dem Kestlein,
P- 124) yjj^j pQjij £jjjj ^1^, ^Jq j^^j^ einen andern Wetstein abreibt, 

so magstu eben soviel mit Wezen alls Vorhien.
Wan du daz golt, kleinot, oder Edelgestein willt wieder 

herauss thun, leg era eisen pleoh auf ein Kolfeuer, vnd 
auf dasselbig plech den Wetstein, lass.gemach wiederumb

Bol Armene ñu 
pour imprimor.

(«6^)

(»63)
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Pur Rofc, die rote Kreide, Rubrica fabrilis, das eng- 
lisohe Rotbraun [Englischrot], und vor allem der in einera 
Tiegel zu volligem Rot gebrannte gelbe Ocker.

Pur Weiss ist kein anderes als Bleiweiss überall [zu 
gebrauohenj; versuche den sehr weissen gut gewasohenen 
Merge! und den aus Kiesel-[Wackel-]stem im Feuer ge- 
brannten Kalk. Den weissen Bolus von Malta und die 
Erde von Mont Deny in Piémont, eine Art Bolus.

Fiir Grün: ein grünei’ Bolus, der aus Italien kommt 
und wenig Korper hat, er dient zum Lasieren und ist gut 
für Landschaften. Was das Verditer betritft, so maoht 
man es aus Kreide, die mit dem grünen Scheidewasser, 
Welches bei der Separation von kupferhaltigen MetaUen 
entsteht, getrankt ist. Es ist eine Farbe, die wie GrUnspan 
vergeht. Sieh’ zu, ob anstatt der Kreide der Staub des 
geldschten und gewasohenen Kalkes dienlioh sein konnte.

Fewer Bol. armen. 
fUr Grundierung.

aufgiesen, so felts letslioh selbst herauss, du sollt aber 
auch mercken, da du das keinot Oder Edelstein woltest 
vermachen, daz du dieselben vorhien in ein bleohen gefess 
verwahrest doch da es satt eingemacht wurdt, damit siohs 
uicht inwendig beweget.

Wïe du durch die Musica oder per tonum ein iedes 
ding wagen 7nagst.

Ich will sezen, es were noch kein wag erfunden, den- 
nooh mocht man ein iedes ding allein durch den Tonum 
wagen, denn Thue also: Lass dir zwen Troth [Drahte] 

(Ms. eines metal durch ein Loch mit fleisa vnnd gleioh ziehen,
P- ^24 dig müssen gleicher Lenge sein, vngeferlioh einen zweien
verso) gjg^ j^j^g^ jggg j^jj einem ieden Troth oben ein ringlein, vnd 

vnden ein Wagschalen mach[en], heng sie bei dem ringlein, 
an nagel oben auf, leg das so du wegen wilt in die eine 
schaUen, sohlag mit einem eisern stablein an den Eisendratt, 
so gibt er ein resonanz vnnd meroks denselben Tonum ganz 
fleissig, leg naohmals soviel gewiohts in die andere schalen, 
vnd schlag mit dem eisern stablein and demselben Troth, ist 
er dem ersten Tono zuerwieder, so leg soviel gewichta in 
die schaleft, bis die Toni gleich warden, so sind auch die 
gewicht gleioh, das du gewegen hast, Vnd ist sehr ein sohone 
erfindung, die hab ich genommen auss dem 10 buch vnd 
15 Capitel Euclidis, da er besohreibt von bereitung vnd 
gebvauch der Werffung oder schlenkerung manoherlej ge- 

(Ms. schoss, damit man grosse Tro[ger?], Balcken und duroh- 
P- 125) 2ug in die statt gesohossen hat, ist solche anspanung 

durch zwey starcke slegl beschehen, wo diese beide sind 
ein gleichen Tonnum gehabt, haben sie auch eben zuge- 
schlossen.

Das im Dufft die MetaUen gleicher schwere^ aber im 
wasser vngleich sein.

Wan du zwen goltgulden gleicher schwere hast, vnd 
beide Wagschellein vnder ein wasser tauohest, so w.eigt 
sich das Schellin, da der goltgulden am meisten sein goit 
hat, ira Wasser zugrundt.

(864)

(365)
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(Ms.
p. 125 
verso)

(Ms. 
p. 126)

(Ms.
p. 126 
verso)

Fon mancherley Wegen.
Item wiltu den luft wegen oder das watter, ob der 

luft druber sey, Nimb ein druokene Wellen [Welle], wieg 
sie vff einer Probierwag, leg sie ein stundt oder 2 an lufft, 
vnnd wieg sie wiederumb. findestu sie sohwerer so ist der 
luft trüeb, findestu sie leichter, so ist der luft geleitert, 
vnd gereinigt, du magest au ch den Sonuenglanz duroh 
Weizen oder cierstenkorner, so von gleiohen saramen seind 
abwegen.

Vergulden auf ein Trinckglass.
WiUtu gewers [Verse] oder Buohstaben umb ein drinok- 

glass sohreiben, oder Vergulden, nimb Leinol ein Nuss- 
schalen vol gross, vnd 3 Tropffen fernis, 3 Brbesgross 
gestossen Mastix, ein rohrkugel [d. i. Plintenkugel] gross 
Bleyweiss, vnndt soviet Bleygell, reibs wol under einander, 
sohreib oder mal damit auf ein glass, wan es schier drucken 
ist, leg golt daran; wass nicht geschrieben ist, wischt sich 
mit eim Baumwollbn hienweg, doch muss dass glass vor- 
hien Sauber gewisoht sein, damit sich daz golt in dei’ foil- 
dung [PüUung] nit anlege.

Meital aus der Federn zuschreiben.
Item feyl dir metal es sey Kupfer, Messing, Zynk- 

leinden, Wissmut, stoss in einem Morsere zu Pulvere reibs 
mit Gummiwasser auff einera glass oder Marmolstein, damit 
nit etwas vom Stein darunter kombt, fast kiein, sohwems 
und machs darnaoh rait Gummiwasser an, schreib damit 
vnd Flamers.

Fon mancherley Kuetten.

Ein SieinkiitL
Nimb wachs vnnd Leinol eins so vie! alls dass andrer, 

vermengs rait gips, vnd scherwollen auff einen gluet 
durchein ander, es soil aber nit auf einem feuer geschehen, 
mit solchem Kuet bestreich die Stumpfung, were aber sehr 
guet, was du kiieten wollest, das es vorhien warm were.

Ein ander guet kitef.
Nimb 2 h. Ziegelmeel vnd 2 h. Weinstein, reib es 

klem untereinander, thue es in ein pfannen, vnd seud es 
mit weissem harz vber ein gluedt, vnd küet damit warm.

Ein kessleim.
Nimb kalloh vnnd keess eins soviel als des andern, 

auch............. rait einer milch abgerieben, vnd gar ciu
wenig weiss meel, raisch vndereinander, so hastu ein gar 
güten kessleyin.

Ein Eeim damit man iedes ding leimbt
Nimb harz vnd wachs, eras soviel alls des andern, 

zerlasses vndereinander in einer Pfannen, oder in einem 
soherben vber einer gluet, thue dem uber ungelescht zer- 
stossen kalchmeel, auch zerstossen glass, vnd Ziegelmeel, 
auch eras soviel alls des andern, doch in soloher mass, 
dazs der Leim daz ist harz vnd wax fein dün bleib, damit 
mans mit einem bensel moge anstreichen.

(266)

(867)

(868)

(869)

(870)

(8«)

(8T8)
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(273)

(Ms.
p. 127)

(Ms.
p. 127 
verso)

(Ms.
p. 128 
verso)

Tï7e man einen ieden Menschen auch ein iedes Irre- 
auliertes aefess visieren vnd seinen inhalt erkennen 

sol/lj.
Diese kunst ist genomraeu auss dem 9 buoh vnnd 3 Ca­

pitel Vitruvy [IX, 9—12], denn als Hiero der Syracusener 
in seiner koniglichen Maj. von seiner Tefflichen guthat, vnd 
redlichen handlung wegen, hoch erhaben, vnd fast meohtig 
ward, hat er verschafft, aus Verliebnus ein ganz guldene 
kron zu der Verehrung der Gotter in ein Tempel zu geben, 
vnd verschafft dieselbig fast künstlioh vnd in grossem 
Werth zumachen, vnnd dem golltarbeiter dass gollt zuge- 
wegen, als urn zu bestimbter Zeit, das weroks verfertigt, 
was fast künstlioh und subtiler Arbeit, hat er solohe kron 
für den Konig getragen, vnnd in dem Gewioht, allss er 
das golt empfangen wiederumb zugewegen, vnnd also diss- 
mal den konig vergnügt. Alls aber hernaoh geraerckt 
worden, wie von dem golt etwass entzogen, von Werok- 
meister, vnnd soviel silbers hienzu gethan worden, hat 
solcher betrug den kdnig hart versmahet, aber dooh solcheu 
diebstaU nit eigentlich beweisen radgen, derhalber den 
Archimedem gebetten, dass er solcher sachen mit Heiss 
nachtrachtet. Alls aber Archimedes fleissig speoulirt naoh 
diesen dingen ist er ungefahr in ein Bad kommen, sich zu 
reinigen vnd zu badén, alls er aber in ein Wannen oder 
Badbuden gestiegen, hat er vermerokt, dass soviel sein 
leib mum darin nam, von wasser sich soviel vbergoss, alls 
er aber die Ursach desselbigen ersucht, ist er nit lang 
plieben, sondern verfrurden aufgefahren, vnd frdhliohs muts 
gesprochen, Ich hab es gefunden! 1st aliso eilents hien- 
gangen, vnd auss solcher erfindung verursacht, hat er 
2 kuegelein in gleioher schwere, doch in solchem gewioht, 
alls vie! die kron hiellt, ein von gollt die andre von Silber, 
Namb aliso ein gefess vol wassers bis zum obersten bord 
ganz gestrichen voll, thut er schleiohen die silberne Kuegeil 
hinein, soviel nun dieselbige raum namb, soviel wassers 
lieff uber, alls er sie wieder herauss thet, füllet er das 
geschirr wieder, wie es vergestriohen voll gewesen, hatt 
also erstlioh funden, wie sohwer wasser zu einer gewissen 
schwere des silbers ubergeloffen was, vnd in weloher pro­
portion sich solohe beide gewioht gegeneinander hielten. 
Alls er nun dasselbig erfahren, hat er den klumpen oder 
klozen gollts, auch also in das wasser gesenckt, und 
gleichergestalt auss der wiederfüllung gemerokt dass des 
wassers nit aliso viel aussgeloffen was, sondern vrab soviel 
weniger das der klumpen des golts kleiner war, dan des 
Silbers, ob sie gleich in einem gewioht wahren. Allso er 
aber die ganz kron in seiches geschirr vol wassers gesenckt, 
hat er befunden, das raehr wassers ubergeloffen ist, von 
dem klumpen golts, von solchem vberflüss hat er ver- 
standen und eigentlichen erfunden, wieviel des silbers under 
solchem Werok der Cron zugeaetzt worden, vnnd allso der 
diebstal offentlichen bezeugt. Auss solcher historia und 
künstliohen Speculation haben die allien ihre silber vnd 
gold probiert, wie man noch heutiges tages sagt, Man 
habe vor Zeiten duroh wasser probiert, denn sie haben 
ihre besondere Troglein derzu gehabt, die sie in einander 
gesetzt, vnd von einer ieden Methal den überfluss gemerokt, 
vnd gegen einander gehalten. loh aber wil nit glauben.
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dass es wasser gewesen seye, dan es ist zu schwer und 
(Ms. unfflUissig, dass siehest du woi wan man ein glass ein- 

P- 129) schenekt, und es vol! ist, so geht das wasser uber das 
glass, wie ein stückh von einer spera, derohalben achte 
ich es sey honig oder oel der am flUssigsten sein gewesen.

Nimb ein hand oder fuess auch ein ander gefess zu 
.......... under suchen wieviel wasser oder Wein darin 
gehe, nimb ein lehres schaff vnd sez ein andres sohaff 
vol! Wassers darein, thue deinen fuss in den schaff mit 
wasser, was uberlaufft so viel geht. in den fuss, vnd der- 
gleichen von andera gefessen soltu auch verstehen, ist zu 
viel eigennuz.

Fow Gieps giessen. (â'î’4)
Zersohlag den Gips zu stücklein, wie die ganz oder 

halben welsche nuss, vnd brenn in tag vnd nacht in einem 
^^100 Baokofen, darnaoh zerstoss oder mahl in zu einera Pulver, 

verso) ^’^ *^^®® ™®^ geuss halb lauter, vnd starokh leim wasser,
■^ das also warm sey, daz du derein leiden magst, denn wan 

es kalt wUrdt so gestehts vnd lesst sich nimmer giessen.
Wiltu netten gips giessen, so rnus das wasser von 

Presilgen holz gesotten [sein], vnd thue es under das 
Leyrawasser, aliso magst auch mit andern ferben thun.

Den Niederlendschen gips zumachen. (^75)
Nimb lauter Seraelmeel vnd gerieben kreyden, ver- 

m6ng beide Meel init einera Leyrawasser, damit trückt 
man allerley weisse Modelem and die Glaser und Trülein.

(Ms. Schwariz in Schwartz malen oder zuschreiben. (876)
P- læ) Meister Lucas Cheufs, Mahler zu Wittemberg, hat 

under andern auch diss lob gehabt, dass er den besten 
Sararait soil gemalt haben, darurab daz er in schwarz nooh 
Schwarzer, vnd allersohwarzst hat mahlen konnen, dera 
Thue aliso.

Nimb bei einera Compostenmacher 1 h. helfenbeinen
Abschnitten, thue es in era.......... glet soviel helfebein, 
deckh era stüzzlein darüber, verkleibs mit Leimen auf das 
aller genaust, gibs einem hafner, dass ers mit andern hafen 
die er brent einseze. So es nun auss dera offen wie andere 
hafen genommen wurt, brich die stürzen herab, heb die- 
selben gebranten atüoklein helfenbein auf, stoss in einem 
Mdrsner zu Pulver, wan du es zum sohreiben oder mahlen 
brauchen willt, reibs under leindl, so wiirstu sehen, daz 
sohwerzer ist dan kein schwarz.

(Ms. In ein Glass Inschreiben. (877) 
ye¿M Heiss dir era Glaasmahler era glass mit lutt [i. e.

Lehrakitt] anstreiohen, darra schreibt man mit einer Pedern 
ganz rein wie auf Perraent, heiss darnaoh schnielzen oder 
braunen, und bleibt die schrifft ewig darinnen, vor hiz 
oder wasser verwart.

Pappier schwarz zuferben. (878)
Nimb gebeutelten kienruss bey einem Buchtriicker, 

reib in an mit giiter dienten, darnaoh mach in an mit 
Permenter Leimlein mit Absohabig gesotten, vnd ferb ein 
bogen Papier oder Perment, oder dergleichen, darauff 
du mit ferben oder golt grün &c. sohreiben willt.
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(Ms. 
p. 131)

(Ms.
p. 131 
verso)

(Ms.
p. 132)

(Ms.
p. 132 
verso)

Das Edelgrunferblein vonn Maister Hansen Siebenman 
Haroffenschlager den ein EfxcJ Hath lange Jahre mii 

einem herren Tisch im Spital erhallen halt.
Nimb vie! kupfere geschabte feine blechlein, hengs an 

ein fedenlein, nachmals thus in einen grossen disculierkolb 
[mit] zwer mass soharpffen disculierten essig, heng die 
blechlein an dem fedenlein in den disoulierkolben, daz die- 
selben blechlein ob dem essig schweben, vnnd doch den 
essig gar nit anrüren. Alls dan vermach eben den kolben 
fleissig zu, das kein seure darvon geth, sez also vierwochen 
an die warm hiender den ofen, so würstu fein sehen, wie 
die blechlein allo grün worden seindt, desselbig grün thue 
herab, in ein Muschelin, willtu damit schreiben oder mahlen 
machs mit Gummj wasser an, willtu mehr grün machen, 
so thue ihm wie vormals, allein daz du die blechlein von 
neuem sohabest.

Ferment Leim.
Nimb das abschabig oder die spen von Ferment, ein 

gute handtvoil, thue es in ein hatfelein, geuss brunnen 
wasser daran» wasch auss einem wasser, 4 oder 5 mahl 
daz keine weisse molcken mehr darvon geth, seihe es ab, 
geuss daran ein Mass brunnen wasser, lass umb zwen 
zweroh finger einsieden, seyhe es durch ein duch in einen 
andern hafen, sez es in ein keller, so... würdt es kald 
sein, diss leimlein braucht man zum goltgrund, vnd allerlei 
farben.

Leym von kausenblasen.
Nimb hausenblasen in ein hafelein oder Mrhltiegelein, 

geuss daran brunenwasser 3 oder 4 Zwerohfinger hoch, 
lass tag vnndt naoht erweichen, nachmals sez neben ein 
glüetlein, vnd lass zu einem Teiglein einsieden, diss ist ein 
edler klarer vnd starker leym, damit man metal und holz 
auch stein leder aneinander leymen mag.

Vnd sonderlioh soltu mercken, wenn du einen zer- 
brochenen Wappenstein hast, so magst in mit diesem Leym- 
iein wiederumb aneinander leymen. So du under diesen 
Leym ein wenig gestossenes Venedisoh glass, vnd ein wenig 
furniss vermischt, würdt ein guter glass Leym darauss.

Andere nüizliche Leim.
Nirab kittenkern, geuss ein wenig rohrwasser daran, 

lass tag vnd nacht stehen, so hastu einen reinen Leym, 
den brauohen auch die goltsohmit, wenn sie golt vff golt 
lotten sollen.

So du mit diesem Leimwasserlein auf einen rosen oder 
Negeleinbletlein Buchstaben oder Zügelein raachst, so lassen 
sie sich fein vergülden oder versilbem, wie man solohe 
sohmeoken bey den bülerischen studenten findet.

Daz die kinder leichtlich zanen.
Nirab.... schmir der Kinder Wanglein damit, 

macht leichtlich vnd ohne sohmerzen den Kindern die 
Zane zu waohsen.

Krebs zufahen.
Nimb habermehl thue es in era hafen vnd giess 

wasser daran, lass es sieden bissées wohl brennselt wurdt

(37»)

(«SO)

(281)

(288)

(283)

(284)

20
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leg den hafen ins wasser derein Krebs seinds, so krieoli 
sie derein.

Won eim ein geschossener PfeU im Lieb isi plieben. (885) 
(Ms. Nimb Zwibel, brat die schneidts von einander, vnd 

P- 133) Jagg 3 (agg vberm Ibch liegen, so begibt sich das eiseu 
herfür.

Wan eim das Zapflein nit abgefallen. (286)
Nimb eissen abfeillig, thue es in ein Secklein, leges 

auff den Kopf, so ziehet es wiederumb hienauff.

(Ms^^ Pour marqueter de Vyuoire, blanc £ noir. (289)

Jette sur vostre yuoire aueo vn Aspergés de la Cire 
fondue, icelle refroidie trempés vostre yvoire dans de l’eau 
forte de bile, la plongeant, & retirant incontinent: puis 
jettés vostre piece dans la teinture noire tresbonne des 
teinturiers & l’y laissés tout que besoing sera. Ostés, 
laués, essuyés ostés la Gire & brunisés.

Voyés cet artifice que m’a baillé Joseph Petitolj qu’il 
a eu d’vn tourneur de Londres.

Pour faire de basions, escritoires^ boestes comme le (290) 
papie?' de Turquie à ondes auec gomme Laque.

Faites en de toutes couleurs, puis jettés en des mor­
ceaux dans de l’eau fort chaude, la laque s’amollira de 
sorte, qu’en la roulant entre deux mains vous la pouués 
estendre aussi menue qu’vn filet. Mettés de çe filets de 
diuerses couleurs l’vn touchant l’aultre sur vne platine de 

(Ms. ouiure ou d’estain qui plongerés dans vn bassin plein 
p. 134 d’eau très chaude de sorte que vos filets de cire s’y puis- 
verso) ggjj^ amollir, alors aueo vn poinçon ou bastón pointu 

formés vos ondes comme vous voudrés, tirés vostre platine 
hors de l’eau, laissés tout refroidir, seichés bien l’humidité. 
Mettés la platine sur vn rechauld, tant que la cire se fonde 
doulcement, sur laquelle ondée comme dessus roulés vos 
basions, escritoires, manches de oousteaux & semblables. 
Le ciment estant froid, esgalés le & l’vses, puis polissés 
auec tripoly & potée, frottant auec yne piece de buffie.

Paz ein eg an einem spiess aufsteigl.
(Ms. Thu........ in em lehres ey & machs wol mit wax 

P- ^^) dz niohts herauslauft stells in raittag an der sonnen zu 
einem spiess so steigts vbersioh.

(«91)

Für ein wuitenden Hundsbiss. (292)
Nimb Terra Sigillata mit essig angeraacht, vnd mit 

rosenoel getrempiert dauon getrunoken ist gut so einer 
von einem Wüttigen hundt gebissen wurdt, auoh fur 
sohlangen vnd spinnen biss vnd andres gifft, im leib ver- 
treibts, auch so ein Mens.ch dünne im leib were, das ver- 
stopfft es auoh, vndt vertreibt die Pestilenz.
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(Ms. p. 133 
verso 
unbe- 

schrieb.)

(Ms.
p. 134)

(Ms.
p. 134 
verso)

Zu BlutsieUung vnd WundenheiUen 
ist Aichenlaub zerbissen in dem Mundt vber den sohaden 
gelegt sehr gut.

Ein Hecht das vnder dem Wasser brenni.
Rp. *^3 .... carbon .... ^vj. Misce pone in penna 

calamu scripturis, appende lapillu ut aggravet in aq. 
accende & aq. immitte.

Um Elfenbein, weiss und schwarz, zu 
marquetieren.

Schütte auf das Elfenbein mittelst eines Spreugwedels 
geschmolzenes Wachs und wenn es erkaltet ist, tranke 
das Elfenbein in starkom Gallwaaser, tauche es ein und 
ziehe es gleich wieder heraua: dann werfe dein Stuck 
in gute schwarze Parbküpe und lasse es darin solange 
als notig. Nimm es heraus, wasche, trockne es und ent- 
feme das Wachs und glatte es.

Sieh’j dies KunststUck hat mir «TosepÆ Petitot mit- 
geteilt, der es von einem Londoner Dreohsler bekommen hat.

Stocke, Sohreibzeug, Kastohen, wie türkisch
Papier wellenartig mit Gummilack zu 

machen.
Mache es in beliebig versohiedenen Parben, dann werfe 

StUoke davon in sehr heisses Wasser; der Lack erweicht 
sich derart, dass du ihn durch Kneten mit den Hânden so 
fein wie einen Paden ausdehnen kannst. Lege von diesen 
Paden verschiedener Parbe so, dass einer den anderen 
beriihrt auf eine Kupfer- Oder Zinkplatte und tauche aie 
in ein Beoken vol! heissen Wassers derart ein, dass deine 
Wachs- [resp. Lack-] Paden sich erweichen konnen; dann 
mache mit einem Stile oder gespitzten Holze deine Wellen 
wie du willst, ziehe deine Platte aus dem Wasser, lasse 
allés erkalten und trockne allé Peuchtigkeit. Setze die 
Platte auf ein Réchaud, solange bis das Wachs leicht schmilzt, 
und rolle ,über das schmelzende wie oben deine Stocke, 
Sohreibzouge, Messergriffe und ahnliches. 1st der Kitt 
trooken, mache es dann eben, glatte es [mit dem Bein], 
dann poliere rait Tripelerde und Zinnasohe und frottiere 
es mit einem Stück Büfîelleder.

[Ms. p. 135 Fortsetzung der Rezepte aus deutscher 
Quelle.]

(«W)

(888)

(889)

(890)

20*
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(Ms.p. 135 
verso 
unbe- 

schrieb.)
(Ms.

p. 136)

(Ms.
p. 136 
verso)

Dealbatio olej LinJ. Mr. Nf. . ?]. 
27. 1632.

Take a quart of Linseed oyle, & put it into an earthen 
pott, then adde to this a piece of browne bread made into 
crummes, with a quantitie of the sawdust of deale boardes 
mingled [with] powder of whitelead, then put in altogether 
and the pot with theise ingredients must be sett open in 
the Sunn in hotte weather for the space of 4 [or] 5 dayes, 
and with a wooden sticke ye must stirre and tumble all 
this together 5 [or 6] times a day, taking care that the 
pot [being] open no dust or dirt fall in it. T[his] done, 
ye will find the oyle become oleare and white, and letting 
the pott [be] still a whole day, all the former ingredients 
will settle to the bottom, then ye may gently powre of 
the [..........] and clarified oyle into a cleane g[...........]. &
reserue it for your vse.

Huyles blanches <ii fori claires.
[Mr.] N^orton bon peintre [m’a] dit auoir mis de l’huyle 

[de] lin dans vne phiole, [i]oelle bien bouchée auec lie[...] 
& parchemin l’auoir exposé au soleil, & a la lune 8 ou 
9 mois, au bout desquels ladicte huile a esté tresolaire 
& blanche comme eau, vn peu plus espaisse que l’ordinaire 
mais néantmoings bonne pour peindre.

JUr. Lanyre a faiot espelucher de noix vieilles, non 
rances pourtant, [&] en ester toute la peau [.......... ] auec
beaucoup de [.......... ]nie, & de la noix a faiot [ex]primer 
de l’huile très [belle] tresblanche & tresolaire.

Je oroy qu’en trempant les noix dans de l’eau tiede 
[ou?] vn peu plus, oeste pelli[oule] s’enleuera aisément, 
apres quoy seichés les noix au four apres la pain ostée, 
on dans l’estuue, & exprimés l’huyle.

(293)

(294)

Huyles siccatûies 
de

Lin, 
Noix, 
Chanure, 
Pauot blanc.

Essayés les huiles 
de

Noisettes, 
du fruict de

1 Cerises, 
Riomus ^Peaches,
Noyaux de Abricots, 
»>“^ 'Prunes.

(295)

Voyés du Lingua Avis.
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(Ms.p. 135 
verso 
unbe- 

schrieb.)
(Ms. 

p. 136)
Bleiohen von Leinôl. J/r. T^forgateJ. 

27. Dezember 1632.
Nimm ein Quart Leinôl und gib es in ein irdeneo 

Geschirr, dann fuge ein Stiick in Krumen geschnittenes 
schwarzes Brot mit einer Quantitat Sagespanen von Holz- 
dielen und gepulvertem Bleiweiss hinzu, gib allés zusammen 
in das Geschirr, welches mit diesen Materien bei heissem 
Wetter 4 oder 5 Tage in die Sonne gestellt werden soil; 
und mit einem Holzstookchen rühre und misohe allés 
5 oder 6 mal ira Tage durch einander, und gib acht, dass 
kein Sohmutz oder Unreinigkeit in den offenen Topf falle. 
1st dies so geschehen, so wirst du das Oel klarer und heller 
befinden, und wenn das Geschirr noch einen Tag ruhig 
gestanden, so sinken allé obigen Materien zu Boden, und 
du magst das geklarte Oel sorgsam von dera [übrigen] ab- 
giessen und in einera reinen Glasé zura Gebrauch bewahren.

(^93)

(Ms.
p. 136 
verso)

Helle und sehr klare Oele.
Mr. l^orioUj ein guter Maier, sagte rair, er habe 

Leinôl in einer gut mit Kitt [?] und Pergament verschlos- 
sener Flasohe acht oder neun Monatd der Sonne und dem 
Monde ausgesetzt, und dieses Oel sei darauf sehr klar und 
hell wie Wasser gewesen, ein wenig dicker als das ge- 
wôhnliche, aber nichtsdestoweniger gut zur Malerei.

Mr. Langre Hess alte aber nicht rauzige Niisse enb- 
schalen, sie von der Schale reinigen [Pehlstelle ....], und 
machte so das aus den Nussen gepresste Oel sehr hell und 
sehr klar.

loh glaube durch Tranken der Nusse in ziemlich 
warmera Wasser wird sioh das Hautchen leioht ablôsen, 
und hernach trookne man die Nusse im Baokofen, nach- 
dem das Brot herausgenommen ist, oder auf dem. Herde, 
und presse dann das Oel aus.

(«»4)

Trocknende Oele- 
[werden bereitet] aus 

Lein, 
Niissen, 
Hanf, 
weissera Mohn.

(395)

Versuohe die Oele
von

Haselniissen, 
der Frucht von

Rioinus, 
Kerne von 
Eioheln,

Kirschen, 
Pfirsich, 
Aprikosen, 
Birnen.

Siehe auch Lingua Avis.
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(Ms. liecepia per inctarire (esclairdr Volio de Lino.) (29«)
p. 137) Del Signor Cavaliere Antonio Vandgok.

Vide sequent, pagin.

Si piglia di due oua il rosso, et se batte bene vna 
quarta parte d’vn boocale, d’aqua vita de tre cotte com­
mune, mesoolandolo con detto rosso d’oua, il ohe si mettera 
intra vn fiasco, guingendo vn boocale d’oleo di Lino, et 
mouendo detto oleo con Pingredienti, a tanto che il tutto 
diventi túrbido: il che si fara con penna squartata. Si 
cenna la bocea del fiasco, et la secaudola quietare diuenti 
oiarissimo in breui giorni &o.

(Ms. p. 137
verso und

p. 138 
tmbe- 

sohrieb.) 
(M8.p.l38 Claeren vernis-

Neemt ^/4 loott schootte elaeris mastix in een niew 
Seines pothye laet hem saohtlioh smelten op’t vuer daer naer 
einge- neemt vande alderbeste Oiprisse Terpeentijn II loot, maeokt 
klebtes hem oock heet in enn ander pothy, Giet dan dat selvighe 
^^^*^^ bij den mastix gesmolten roert wel om, nerat van’t vier en 

giet er II loot peter olij onder die sohoon is al roorende, 
gietse In enn glass, fies door een Dooch.

(Ms.
p. 140)

Claeren ool.
Neemt ‘/s pot lijn olij ^/2 pot regenwaeter een deel 

alluim een deel souts en 1 oorst roggen broot, laet et heet 
woorden dat de geelicheit vn de olij boven coemt & roeret 
omme dann werpter een hant vol gagemeels by, pijn boomj 
gestadigh roerende op’t vier, stelt dan dese pot in de 
sonne, acht oft tien daagen daer nae scheit de claeren 
oolij vn dey onolaeren en doet hem in een glas ora de 
disteleeren in de son op leetwit enn grove orummels van 
rooggen-broot, wille men hem daer nae noch olaerder 
maeken, trecht men se door een helm met maenieren van 
distelaetien ij woort dann als fontain waeter.

Pour blanchir rhnyle de Lin à Vombre.

Meslés de l’eau de vie auec des jaulnes d’oeufs (je 
dis eau de vie commune, non esprit de vin lequel croit & 
endurcit incontinent les noyaulx d’oeufs) & mettes ceste 
mixtion auec vostre huyle dans vne phiolle a l’ombre, 
agitant souuent vostre vaisseau. Laissés jusques a tant 
que l’huile estant blanchie, vous la couliés & la separiés 
du reste pour vous en seruir.

Voyés s’il sera bon de battre les jaulnes d'oeufs auec 
huile, & puis y adjouster Peau de vie. On le pourra 
essayer auec esprit de vin, en ce cas la, mais je oroy que 
Peau de vie commune est meilleure. Adam m’a dit qu’il 
prend de Peau de vie commune &' qu’il ne fault sinou 
laisser la phiolle sur vne tablette a l’ombre, & que dedans 
trois sepmaines ou vn mois au plus l’huile se blanchit 
parfaittement.

Nou successit cum 
albumine, aumeudus 

vitellus.

(«97)

(99S)

(»99)
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(«9«}(Ms.
p. 137)

(Ms. p. 137 
verso mid 

p. 138 
unbe- 

sebrieb.)
(Ms.p. 138 
verso und 

p. 139)

Rezept zum Bleichen des LeinÔles 
von Sgr. Cavaliere Antonio Vandyck.

Siehe die folgende Seite [der Vermerk bezieht sich auf 
Rp. 299, p. 140 d. Ms.].

Man nehme von zwei Biern die Dotter und sohlage 
sie gut mit einem viertel Becher gewohnliohen (dreifaohen) 
Weingeist, so dass es sich mit obigen Eidotter vermischt; 
dies gebe man in eine Flasche und fiige einen Becher Leindl 
hinzu, verrühre das Oel mit den Beigaben bis alies trübe 
wird: das maoht man mit einem P^ederbrech [in vier Teile 
gespaltener Federkiel]. Man sohliesse die Oeffnung der 
Flasche und naohdem es zur Ruhe gekommen, wird es in 
wenigen Tagen ganz hell etc.

Klarer Pirnis.
Nehmt '¡i Lot guten klaren Mastix in einen neuen 

Topf, lasset ihn langsam auf dem Feuer sohmelzen, darnach 
nehmt von dem allerbesten cyprisohen Terpentin 2 Lot, 
maoht ihn in einem anderen Topf auch heiss, giesset den- 
selben dem gesohmolzenen Mastix bei, ruhret wohl urn, 
nehmt. es vom Feuer und giesst 2 Lot besseres Oel, das 
schon ist, dazu unter stetem Umrühren und giesst es in 
eine Glasflasohe duroh ein Tuoh.

Es gelingt niohe mit 
Eiklar, Eigelb ist zu 

uehmeu.

(«•»)

Klares Oel. (*»8)
Nehmt ^/2 Topf Leindl, '■¡s Topf Regenwasser, ein 

Teii Alaun, ein Teil Saiz, ein Stüok Roggenbrotrinde, lasst 
es heiss werden, dass das Gelbe des Oeles aufsteigt und 
riihrt es urn, dann werfet eine handvoll Sagemehl von 
Pinienholz hinein, wahrend ihr langsam Uber dem Feuer 
riihrt. Stellet dann den Topf 8 Oder 10 Tage an die Sonne, 
so scheidet sich das klare von dem triiben Oel, und lasst 
es dann in em Glas über Bleiweiss und grobe Brocken 
von Roggenbrot destillieren [d. h. filtrieren]. Will man es 
dann noch klarer machen, dann treibt man es duroh einen 
Destillierhelra, naoh der Art der Destination und es wird 
dann wie Brunnenwasser.

Leinol ira Sohatten zu bleichen. (899)
[s. oben 296.]

(Ms. Misohe Branntwein rait dem Gelben von Bi (ich sage 
p. 140) gewdhnlioher Branntwein und nioht Weingeist, welcher die 

Eidotter durchsetzt und sogleich verdiokt) und stelle diese 
Misohung mit dem Oele im Glass in den Sohatten und 
schüttle das Gefáss oftmals. Lasse dies stehen bis das 
Oel gebleicht ist, dann seihe es duroh, urn es so von dem 
übrigen zu separieren und benütze es.

Sieh’ zu, ob es gut ist, die Eidotter mit dem Oele 
zusammenzuschlagen und dann den Branntwein hinzuzu- 
geben. In diesem Palle kdnnte man es rait Weingeist 
versuohen, aber ich glaube, der Branntwein ist besser.
Adam sagte mirj dass er gewohnliohen Branntwein nehme 
und dass man die Flasche nur auf einem Unterkatz im 
Sohatten stehen lassen soil, und dass in drei Woohen odei 
lângstens einem Monat das Oel vollkommen gebleicht sei.
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(Ms.
p. 140 
verso)

Attire façon.
Ayés vn vaisseau a gueule assés large dans lequel 

vous mettrés eau & huile de lin bien depurée par residence, 
battës bien ensemble & laissés reuenir l’huile au dessus. 
Ayés de la mie de pain de froment rassie bien esmyée. 
Le Blanc est bon mais Mr. Adam s’est tousiours seruy 
de biz, espendés le en soupoudrant auec les doigts dessus 
l’huyle, a trauers laquelle le pain passant il en emporte 
toutte la saletté. Battés fort ensemble touts les jours vne 
fois & laissés vostre vaisseau a l’ombre bien sur vne tab­
lette en vostre chambre, en toutte saison. Dedans vn 
mois ou enuiron vostre huyle se blanchira, & sera aussi 
claire que de l’eau.

Voyez si le vaisseau estent •rois au Soleil en esté 
l’huyle ne blanchira pas plustost. Toutesfois elle sespaissira 
par ce moyen & sera bien plus siccatiue, mais moings 
bonne pour peindre & appliquer les couleurs.

Essayés de mettre dans vue phiolle a col long & 
estroict comme dans vn matras premièrement de la mie 
de pain bien esmiee, puis verser vostre huyle dessus, bien 
agiter le tout & les laisser ensemble l’espace d’vue nuict, 
puis verser l’eau dans la phyole, agiter, & mettre en vn 
coing le vaisseau, d’où le prenant l’agitation se reiterera 
chaque jour jusques a la blancheur desirée, a laquelle 
l’huyle estant parvenu, il faudra la séparer d’auec l’eau 
par l’entonnoir & la garder en bouteille de verre bien 
bouchée. 1
Vernix tresbon de Mr. Adam^ clair comme eaUj £ 

siccatif en trois heures.
Rp. Therebentine de Venize fort claire Jjss. (qui est 

la meilleure proportion, encor quelquefois il en prenne jus­
ques a vne once & trois quarts ou 3xiiij). Mettes la 
dans vne couserue de verre dans vn bassin d’eau chaude, 
sur vn petit fourneau, & la therebentine estant fondue & 
chaude ayes demy once de Mastich en larme bien purgé, 
rais en poudre subtille, laquelle jetterés dans la therebentine 
remuant tousiours tant que le Mastich soit fondu. Ayés 
en vne autre conserue jiiij d’huile de therebentine blanche 
& tresclaire & la faittes pareillement chauffer, le vaisseau 
oouuert d’vn couuerole de verre, verse la auec la there- 
beotine & le Mastich fondus, remués a bon escient & 
ostés de la chaleur.

Pour l’appliquer. Vostre tableau bien net soit rais au 
soleil tant qu’il s’esohauffe. Couchés vostre vernix sur 
ioeluy chaud, laisses seicher.

(Ms. Pour vn tableau fondu à cause de Vimprimeure trop 
P* 1^1) forte.

Couchés autour de la fiscelle, & le tendes bien fort 
sur vn chassis, après prends du blanc ou gris, ou ocre ou 
quelque couleur que vous voudrés à destrerape, qui ait 
corps, comme le blanc de oroye, destrerapés vostre couleur 
auec de la colle (size) & en frottés le derrière de vostre 
tableau auec vne broisse. Laissés seicher, cela tirera, & 
rendra vostre toile egualle, aussi tongtemps que la couleur 
y sera. Si est besoing vous pourrés ÿ passer la couleur

(300)
J’ay eu oes receptes 
d’vn peintre flamand 
demeurant a Cool- 
man Street, nommé 

Adam.

(301)

Vidi optimum.

(30»)

> 'i.
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(300)Andere Art.
Nimm ein Gefass mit ziemlich breitem Hals, gib in 

dasselbe Wasser und duroh Lagern gut gereinigtes Oel, 
sohlage sie zusamraen, und lasse das Oel sich oben wieder 
sammeln. Nimm die fein zerbrookelten Krumen von alt- 

—gebaokenem Weizenbrot (das weisse ist gut, aber A/r. Adam 
gebrauoht stets das schwarze), breite es mit den Pingern 
streuend auf das Oel, und wenn es das Oel passiert, niinint 
es alien Sohmutz mit. Schüttle es jeden Tag einmal 

(Ms. tüchtig duroh und lasse das Gefass zu jeder Jahreszeit 
p- 140 auf einem Untersatz im Sohatten deines Zimmers stehen. 

In ungefahr einem Monat wird das Oel gebleioht und so 
klar wie Wasser.

Sieh’ zu, ob das Oel sich nioht sohneller bleicht, wenn 
es im Sommer an die Sonne gestellt wird. Jedenfalls ver- 
diokt es duroh dieses Mittel und wird vie! trooknender, 
aber weniger gut zum Mal en und urn die Parben damit zu 
verwenden.

Versuohe in ein Glas mit langem und wie fur ein 
Destillierglas geraden Hals zuerst die fein gebrookelte Brot- 
krume hinemzugeben, dann das Oel darauf zu giessen, das 
ganze gut zu sohütteln, und eine Naoht stehen zu lassen, 
dann das Wasser in das Glas zu schiitten, es zu sohütteln, 
und dasselbe in eine Poke zu stellen, wo man es allé Tage 
bequem zum Sohütteln herabnehmen kann, und wenn die 
gewünsohte Klarheit des Oeles eingetreten ist, dann trenne 
man es von dem Wasser duroh einen Heber [Trichter] und 
bewahre es in einer gut geschlossenen Glasflasohe auf.

loh habe diese Re- 
Zf^pte von einem hol­
lando Maier mit Ña­
men Adam, wohn- 

haft in Cooiman 
Street.

Sehr guter Pirnis des Mr. Adam. Hell wie 
Wasser und in drei Stunden trooknend.

Rp. Sehr klaren Venetian. Terpentin, P/a Unz. (welches 
das beste Verhaltnis ist, obwohl er manohmal bis zu P/i 
Oder 2 Unz. nimmt), stelle ihn in einem Glasgefass in ein 
Becken mit heissem Wasser auf einen kleinen Ofen, und 
wenn der Terpentin gesohmolzen und warm ist, nimm 
^/2 Unze gut gereinigte, zu Pulver gestossene Mastizkorner, 
werfe dies in den Terpentin, und rühre so lange urn, bis 
der Mastix gesohmolzen ist. In einem anderen Gefass habe 
4 Unz. sehr belles und klares Terpentinol, mache es ebenso, 
[d. h. im'Wasserbad] das Gefass mit einem Glasdeokel 
gesohlossen, warm, schütte den Terpentin mit dem ge- 
sohmolzenen Mastix darein, rühre sorgsam ura und entferne 
es vom Ofen.

Beim Gebrauoh werde das ganz reine [d. h. staubfreie] 
Bild an die Sonne gestellt, bis es sich erwarmt, dann trage 
den Pirnis warm darüber auf und lasse trocknen.

(Ms. Pür ein duro.h zu Starke Grundierung ver- 
P* ^^^) dorbenes Gemalde.

Ziehe eine Sohnur ringsum, und spanne es sehr 
fest auf einen Rahmen, nachher nimm Weiss Oder Grau 
Oder Ocker oder irgend eine Wasserfarbe, die Korper hat, 
wie Kreideweiss, raische die Farbe rait Leim (engl. size), 
und reibe dein Gemalde von rückwarts mittels eines Borst- 
pinsels ein. Lasse es trocknen. Das zieht die Leinwand 
und raaebt sie gerade, so lange die Parbe darauf ist. 
Wenn es ndtig ist, kannst du die Farbe 2 oder 3maI

(301)

loh habe es gesehen, 
vortrefflioh.

(SOS)
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par 2 ou 3 fois, tant plus espaisse sera la couleur, tant 
plus elle aura de soustien, & tirera la toile dauahtage.

Quand vn tableau s’escaiUe^ estant à hutUe, ayant la 
couleur peu espaisse.

Par derniere passés auec la broisse vne huyle de noix 
ou de lin (ou pour le mieux de l’huyle de Lytharge), qui 
porte quelque couleur legere, mais l’huyle de Lytharge 
vault mieulx, ou huyle de mine. (Voyés auec l’huyle de 
noix brusléo à demy.) Vostre huyle ayant penetré, laissés 
la seioher à demy. Appliqués sur la peinture vn papier 
frotté de suif de chandelle, & pressés auec quelque poids 
pour faire bien joindre, & laissés entièrement seioher.

(303)

(Ms.
p. 141 
verso)

De peur gu’vn tableau fort imprimé qui a de7neuré 
roulé plusieurs années en le desployant ne se fende.

Monstrés le doulceinent au feu, & à mesure qu’il 
s’esohauffera, ouurés le auec patience, & incontinent tandis 
qu’il est mol estendés le tresbien & fort sur le chassis.

Si vous le mettés à la cave en s’humectant il faict 
le mesme.

Artifice pour faire les vitres de taffetas^ représentants 
celles de verre qui sont aux Eglises. Inuenté première­
ment par Greeneberry peintre Anglais, puis subtilisé

par Port7nan, peintre Flaman à Londres.

Tendés premièrement vostre taffetas blanc, le mieux 
estendu que faire se pourra, pour vn chassis, & l’imprimés 
auec huile de lin fort claire, à quoy ayés adjousté de la 
cire blanche grenée enuiron la huiot ou dixiesme partie, 
de sorte que la consistence de vostre liniment soit beau­
coup plus molle que du. beurre en esté; mais notés qu’il 
faut que vostre huile soit siccatiue, c’est à dire préparée 
au soleil, & blanchie par laps de temps, soit de soy mesme, 
soit dessus le blanc de plomb selon l’art. Geste imprimeure 
se doit faire en esté, lorsque le soleil est fort clair & fort 
chaud, auquel vous exposerés vostre table d’attente, jusques 
à tant qu’elle soit bien seiche, & fort transparente. Mettés 
dessus vostre taffetas ainsi préparé le desseing de ce que 
vous voulés peindre, tiré sur du papier, & voyant la trace 
dioelui desseing à trauers le taffetas, contretirés les traicts 
sur ioelui, auec plomb d’Angleterre, ou charbon, ou comme 
vous voudrés. Les couleurs dont il se faut seruir soyent 
toutes transparentes, desquelles on glace, comme sont 
l’Inde, la laque, le Schuidegrün, le verdet distillé, la oraye, 
& pour enfoncer & représenter du noir, à cause de son 
espaisseur le blanc de plomb. Lesdictes couleurs trans­
parentes seront meslées auec huile de lytharge, autrement 
elles ne seioheront iamais, & ainsi sont trau aillé selon l’art, 
meslant lesdiots couleurs pour en faire des diuerses, ainsi 
que l’artifice, raestier, & experience du peintre lui pourra 
suggérer. Pour la Carnation, la laque & le Schuidegrün 

(804)

(305)
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(Ms. 
p. 141 
verso)

auftragen, je dicker die Farbe ist, desto besseren Halt 
wird es bekomraen und urn so besser die Lemwand gespannt.

Wenn ein Bild abspringt, das mit wenig 
diohter Oelfarbe gemalt ist.

Streiche auf die Rückseite mittels des Boratpinsels 
Nussdl Oder Leino! (oder am besteu mit Glâtte bereitetes 
Oel), Welches niit einer leiohten Farbe angemacht ist; aber 
das mit Qlatte oder Mennige bereitete ist am besten. (Ver- 
suche das zur Halfte eingekoohte Nussol.) 1st das Oel 
eingedrungen, dann lasse es zur Halfte trocknen, breite 
Uber der Malerei ein mit Kerzentalg bestrichenes Papier 
aus und beschwere es mit irgend einem schweren Gewicht, 
urn die Verbindung gut herzustellen, dann lasse es ganz 
trocknen.

Wenn ein zu stark grundiertes Bild lange 
Jahre gerollt gewesen und zu befürohten 
ist, dass es beim Ausei na nd err oil en brüohig 

wird.
Nahere es langsam dem Feuer und in dem Masstabe, 

als es sich erwarmt, rolle es mit Geduld auseinander, und 
sobaid es weich genug ist, spanne es recht gut und fest 
auf eiuen Rahraen.

Wenn du es in den Keller bringst und die Feuohtig- 
keit [angezogen] ist, dann hat es gleichen Erfolg.

Künstliche Fenster aus Seide zu machen, 
die wie Kirchenf enst er von Glas soheinen. 
Zuerst erfunden von dem englischen Maier 
Greenbury, dann verbessert von dem hollan- 

dischen Maier Porimann in London.
Spanne zuerst deinen weissen Taffet, so eben als man 

ihn spannen kann, auf einen Rahmen, grundiere [den 
Taffet] mit sehr klaretn Leinol, dem ungefahr der 8. oder 
10. Toil von weissem gesiebten Wachs beigegeben sei, 
derart, dass die Salbe viel weicher sei als die Butter im 
Sommer, aber merke, dass dein Oel trooknend ist, d. h. 
an der Sonne prapariert und duroh die Zeit gebleicht, 
entweder durch sich selbst, oder init Hilfe von Bleiweiss, 
nach den Regeln der Kunst. Diesen Grund tragt man im 
Sommer auf, wenn die Sonne klar und heiss soheint, und 
dieser setzt du auch deinen Rahmen aus, bis [der Taffet] 
ganz trocken und sehr durohsoheinend ist. Trage auf den 
so bereiteten Taffet die zu malende Zeichnung, die auf 
Papier vorgezeichnet ist, auf; indem du die Striohe dieser 
Zeichnung duroh den Taffet soheinen siehst, pause die 
Zuge rait einera englischen Biei oder Kohle duroh oder 
womit du willst. Die Parben, deren man sich bedient, sollen 
allé transparent sein, wie die, mit welchera man lasiert, 
also Indigo, Lack, Schüttgrün, der destillierte Grünspan, 
Kreide und zum Schattieren sowie zur Herstellung des 
Schwarz dient wegen seiner Dichte das Bleiweiss. Die 
genannten Parben sollen mit Trookenol gemischt werden, 
da sie sonst niemals trookhen, und so werde nach den 
Regeln der Kunst gearbeitet, durch Mischung der Parben 
verschiedene Tone erzielt, wie es Kunst, Handwerk und 
Erfahrung des Maiers ihm eingeben konnen. Zur Karnation

(303)

(304)

(305)
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diuersemeiit meslés pourront seruir. Voyés oe que le Spalte 
ou asphaltum pourroit faire &C. La terre d’ombre, le brun 
d’Angleterre, & semblables couleurs.

Pour le bleu ou azur, l’vltramarin glace, mais estant 
excessiuement cher comme il est, le jeu ne vaut pas la 
chandelle, partant Vindico suffira. On pourra essayer 
d’imiter l’vltramarin aueo le verdet distillé, meslé aueo le 
le sel arraoniac selon l’art. Lediot verdet estant couché 
pour glacer par deux fois, ne meurt point, principalement

(Ms. si après lui auoir donné toutes le façons, on passe vn 
P- 142) vernix résistant a l’eau pardessus. Aux edifices, & aux 

corps nuds, ou il est question de donner des petits Jours 
fort clairs, on y passera premièrement de la oraye, puis 
aueo le bout du manche d’vn pinceau on enleuera les 
jours, donnant les derniers traits de délicatesse, qui animent 
tout le tableau, comme sur le jour de la oharnure, & sur 
celui des arbres &o.

On laissera seioher le tout à loisir. Vostre tableau 
seiohé endure l’eau & se peult lauer pour estre nettoyé 
comme toute aultre peinture à huile.

Pour représenter eniieremeni le verre^ <& empescher 
que les barreaux de fer ou treillis^ ou mesme le plomb 
des vitres ne paroissent quand le soleil donnera contre 

les fenestres.

Estendis sur vn aultre chassis vn taffetas, ou vne 
toile fort blanche bien deliée préparée aueo vostre huyle 
& cire comme dessus. (Voyés oe que feroit simplement 
la toile blanche cirée & si le soleil ne la fondroit point, 
ou amoUiroit la rendant subjecte à amasser de la poussière. 
Voyés aussi d’vne toile premièrement collée, & puis en- 
duitte d’vn vernix fort transparent.) Placés oe chassis à 
deux, trois, quatre poulces de vostre tableau, & accom­
modés tout à l’entour selon l’art.

Pour peindre sur ce taffetas ainsi préparé, il fault 
opposer le tableau au jour & ainsi vous verrés ce que 
vous ferrés aueo les couleurs.

Notés que les couleurs doibuent estre repaesées à 
plusieurs fois, estant seiohées, il fault passer par dessus 
de l’huile de lin blanche «S: fort sicoatiue, faicte ou aueo 
le blanc de plomb, ou aueo la limaille de plomb mesme.

(Ms. Huyle blanche qui ne s^espaissii point, (& est fort claire 
P' ^^ dont Hr. Peltz me dit auoir peint auec des azurs.

Elle seiche incontinent.
Rp. Huyle de lin (ou de noix), voyés celle de pauot. 

Versés la hors du feu dans vn pot neuf bien vernissé, sur 
la sixiesme partie de son poids de Lytharge d’or bien nette 
puluerisée, remués bien auec vn bastón, enuiron vn demy 
(juart d’heure, après versés sur l’huyle & sur la lytharge 
le double d’eau de fontaine, ou de pluye, faittes boullir 
assés doulceraent sur le feu, guardant l’exondation, par 
l’espace de vue bonne heure pour le moings, ou deux, 
esoumant diligemment. Ostés de dessus le feu, laissés 
rasseoir & versés la liqueur, puis séparés l’huile d’aueo 
l’eau & la guardés pour vostre vsage.

MÛ

Voyés oe que fera 
le blanc de 21

11 ne vault rien & se 
noircit au soleil.

(306)

T.M.

(307)

a ^xTÜj (16) -^ Li­
tharge ^Üj.
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(Ms. 
p. 142)

(Ms.
p. 142 
verso)

konnen Lack, Sohüttgrün in versohiedener Mischung dienen. 
Sieh’ auoh, ob der Asphalt dazu dienlich ist etc. Die 
Umbra-Erde, Englisch Rot und ahnliche Farben.

Pür Blau oder Azur lasiere Ultramarin, aber da es so 
ausserst kostbar ist, so „ist das Spiel die Kerze nicht 
wert“, deshalb wird Indigo geniigen. Man kdunte ver- 
suohen, das Ultramarin mit destiliiertem Verdet dnd Sal- 
miak nach den Regeln der Kunst gemischt zu imitieren. 
Das gen. Verdet zweimal lasierend aufgetragen, verbleioht 
nicht, besonders wenn man, nachdein die Formen allé 
gemacht sind, einen wasserbestandigen Pimis darüber zieht. 
Wenn es sich darum handelt, bei Gebauden und nackten 
Korpern kleine sehr belle Lichter aufzusetzen, so bestreicht 
man sie zuerst mit Kreide und hebt mit dem Pinselstiele 
die Lichter heraus, gibt die letzten Striche mit Geschmack, 
urn das ganze Bild zu beleben, wie die Lichter des Pleisohes 
und auf den Baumspitzen etc.

Man lasst dann allés nach Bedarf trooknen. Ist das 
Bild trooken, so widersteht es dem Wasser und lasst, 
wenn es gereinigt werden soil, sich abwasohen, wie jedes 
andere Oelgemalde.

Zur vollkommenen Darstellung des Glases 
und urn zu vermeiden, dass die Eisenstangen 
oder Gitter oder selbst das Biei der Glasung 
sichtbar wird, wenn die Sonne gegen die 

Fenster scheint.
Spanne auf einen anderen Rahmen [Seiden-]Taffet oder 

sehr weisse und feine Leinwand und prapariere sie wie 
oben mit deinem Gel und Wachs. (Sieh’ zu, ob die einfach 
gewaohste weisse Leinwand taugt und ob die Sonne sie 
nicht flussig maoht oder erweicht, was dann Ansammlung 
von Schmutz veranlassen würde; versuohe auch eine zuerst 
geleimte und dann mit reoht durohsiohtigem Pimis uber- 
zogene Leinwand.) Befestige diesen Rahmen zwei, drei 
oder vier Zoll von dem Bilde entfernt und richte allés 
herum kunstgereoht her.

Ura auf derart prapariertera Taffet zu malen, muss 
man das Geraalde gegen das Licht steUen und so siehst 
du, was du mit den Farben arbeitest.

Merke.: allé Farben sollen mehrere mal übergangen 
werden und wenn getrocknet, soil belles Leindl, das mit 
Bleiweiss oder mit Feilstaub von Biei sehr trooknend 
gemacht ist, darüber gestriohen werden.

Helles Gel, das sich nicht verdickt und sehr 
klar ist, worait Af. Feliz nach seiner Aussage 

die Azure malt. Es trooknet alsbald, 
Rp. Leindl (oder Nussdl); vgl. auch Mohndt Sohütte 

es, abseits vom Feuer, in einen neuen glasierten Topf Uber 
den seohsten Toil seines Gewichtes sehr fein pulverisierter 
Goldglatte, rUhre es mit einera Stabchen etwa eine halbe 
vierte! Stunde tüchtig urn, dann schutte auf das Gel und 
die Glatte das doppelte Quantum Brunnen- oder Regenwasser, 
lasse es langsam auf dem Feuer wahrend einer guten Stunde 
zum raindesten oder zwei sieden, verhüte das Ueberlaufen 
und schaurae sorgsam ab. Hebe es vom Feuer, lasse es 
sich setzen und sohütte die Flüssigkeit ab, separiere das 
Gel vom Wasser und bewahre es zura Gebrauoh.

Sieh’ zu ob das Zink- 
weisB taugt.

Eg taugt nicht, deno 
es schwSrzt sich an 

der Sonne.

(306)

(307)

Zu 18 (10) Unzen Oel 
3 Uuz. Glutte.
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Fem/aj excellent.
Paites le vernix commun des peintres aueo Thereben- 

tine de Venise tresbianche ou au nloings la moings jaulne 
que pourrés trouuer, & l’huile blanche de Therebentine 
redistiUée pour mieux faire, ou tirée la premiere fois aueo 
eau. Ceoy se doibt faire sur le sable, sans souffir long 
temps l’exhalaison de l’esprit, de peur que le vernix ne 
s’espaississe par trop.. Tirés le du feu & le guardés. Pour 
vous en seruir, meslés auec iceluy partie eguale de l’huyle 
blanche & siocatiue de lin ou de noix cy dessus: appliqués 
chaudement & legerment.

Mr. Soreau Peintre. 31. Aoust 1637.p. 143)
Pour esçrire facilement auec encre sur vne toile 

imprimé à huile.
Battés vn blanc d’oeuf en eau, & aueo vne esponge 

passés pardessus vostre toile vue Palimpses[te]. Laissés 
seicher. Esoriués. L’enore quoy que seiché de long temps 
s’effacera aisément.

Pour dorer sur Labeur d^kuile.
Frottés aueo blanc d’oeuf, laissés seicher. peignés vos 

feuillages, Grotesques, ou esoriues auec de couleur. Laissés 
seicher comme il fault, appliqués vostre feuille d’or battu, 
& pressés dessus auec vn peu de coton. Le tout estant 
bien sec laués auec vne osponge fort douloe, imbue d’eau 
fort nette vous emporterés tout l’or superflu, & les plus 
beaux traicts & les plus subtils paroistront fort nets. Le 
blanc d’oeuf empesohe que l’or n’adhere à la couleur 
d’huyle, aux aultres lieux ou il n’y a point d’or couleur.

(308)
Mr. Belcamp

(300)

(310)

Du Blanc d^oeuf sur labeur à Huyle.
Il mange & gaste auec le temps les couleurs & si 

attache si opiniastrement que encor que vous lauiés le 
tableau souuent en[cor?] y en reste-il quelque chose.

(Ms. Fault essayer s’il ne se feroit pas vn bon vernix auec 
?• 144 la colle de poisson mais il la faudroit faire fondre & 
verso) appliquer chaude.

Huile de Lytharge fort claire <& blanche.

Mettés vostre huile de lin ou de noix sur le feu dans 
vn pot de terre neuf vernissé, faittes la chauffer non qu’elle 
bouille mais qu’elle commence à frémir; tirés la du feu, 
& jettés dedans vostre Lytharge bien lauée & bien seiohée, 
remuant assés long temps aueo vne spatule ou bastón. 
Couurés vostre pot & laissés reposer quinze ou 20 Jours. 
Vostre huile se blanchira en perfection, & sera fort sicoatuue.

Huyle de hn ou de noix fort blanche <è bien 
desgraissée.

Prenés eau de pluije, & faittes y dissoudre du sel, 
meslés auec vostre huyle & laués en agitant longuement

(311)

(31«)

(313)
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Vortrefflicher Fimis.
Mache den gewóhnlichen Malerfimis mit sehr hellem oder 

aber doch mogUohst wenig gelben Venetian. Terpentin, den 
du finden kannst und mit hellem TerpentinÓl, das asur Ver- 
besserung wieder destilliert oder das erste mal mit Wasser 
gereinigt wurde. Das soil im Sandbade gesohehen, ohne eine 
lange Verdunstung der Darapfe zu gestatten, aus Purcht, 
dass es sich zu sehr verdioke. Hebe es vom Feuer ab 
und verwahre es. Zum Gebrauch raische gleiohe Telle 
dieses Oeles mit dem oben besohriebenen hellen und 
trooknenden Leindl oder Nussdl. Trage es erwarrat und 
dünn auf.

(308)
M. Belcamp.

(Ms. j/^^, Soreau. Maier. 31. Aug. 1637. (300)
p. 143)

Um auf leiohte Weise mit Tinte auf einer 
mit Oel grundierten Leinwand zu sohreiben.

Sohlage ein Eiklar in Wasser und streiche mittels 
eines Sohwammes auf deine Leinwand eine [Art] Palimpsest.
Lasse trocknen Schreibe darauf. Obschon die Tinte lange
Zeit trooken ist, lasst sie sii h doch leicht entfernen.

Auf Oelmalerei zu vergolden. (310)
Reibe sie mit Eiklar ein, lasse trocknen und male 

dein Blattwerk oder Grotesken oder Schriften mit [Gold]- 
farbe darauf. Lasse trocknen, wie es sich gehort, trage 
dein gesohlagenes Blattgold auf und drücke mit ein wenig 
Welle fest. Wenn allés gut getrocknet ist, wasche es mit 
einem sehr weichen in Wasser getrankten Sohwamme rein 
ab, und allés überflüssige Gold wird weggenommen, so dass 
die schonsten und feinsten Striche deutiioh erscheinen. 
Das Eiklar verhindert, dass das Gold an der Oelfarbe an 
anderen SteUen, als wo sich .die Qoldfarbe [or couleur] 
befindet, anhaftet.

Von Eiklar auf Oelmalerei. (311)
Es zehrt und verdirbt mit der Zeit die Parben und 

haftet so hartnaokig, dass selbst, wenn du das Geraalde 
ofters abwaschest, doch iramer etwas zurückbleibt.

(Ms. Man müsste versuohen, ob sich nioht aus Pisohleim 
p. 144 ein guter Firnis herstellen liesse, aber er muss geschmolzen 
verso) y^^ heiss aufgetragen werdeu.

Sehr klares und belles mit Glátte bereitetes (313) 
Oel.

Setze Lein- oder Nussol in einem neuen glaaierten 
Topf ans Feuer, erhiUe es nioht so, dass es koche, wohl aber 
zu waUen beginne. Hebe es vom Feuer und schütte dann 
gut gewasohene und gut getrocknete Glátte hinzu und 
rühre zieratich lange mit einer Spachtel oder Stdokohen 
urn. Decke den Topf zu und lasse 15 oder 20 Tage ruhen.
Das Oel wird vollkoinmen geklart und sehr trocknend 
warden.

Sehr belles und gut entfettetes Lein- oder (313) 
Nussol.

Niram Regenwasser und lose darin Saiz auf, raische 
es mit dera Oel und sobUttle durch zwei oder drei Tage
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p. 144)

par plusieurs fois deux ou trois Jours. Cela se peult 
faire dans vue bouteille auec vn fauloet au bas, & la 
meilleure lotion sera en agitant la bouteille de verre, tirés 
vostre eau salée & y en remettés de nouuelle faisant 
comme dessus par 12 ou 15 fois. Apres laués la trois ou 
quatre fois auec eau doulce de pluije. Pour la bien des­
graisser il y fault adjouster de la mie de pain, qui pas­
sant par l’huile tombera à fonds & emportera quand & soy 
toute la crasse. Séparés vostre huile & la guardés dans 
vne phiole bien bouchée. Elle sera claire comme eau.

(Ms.
p. 144 
verso)

(Ms.
p. 146)

L’application des vernix se faict le mieux au soleil, 
afin que le vernix seiche promptement.

La Ceruse ou blanc de Plomb blanohisse[nt] aussi 
bien l’huyle que le Lytharge, mais ils l’engraissent plus, 
& l’espaississent; la mine [est] mi[eux?]

La Craye meslée auec vn peu de Ceruse ou blanc de 
plomb auec huyle seiche fort bien & ne s’escaille pas.

Le blanc d’oeuf nuit principalement aux couleurs qui 
n’ont point de corps comme sont la laoque, le verdet, 
Vindico, le shittgeele, le noir d’yuoire.

Le Noir de fumée pour bruslé qu’il soit a du corrosif, 
& n’est pas bon pour mesler aux carnations.

La mine estant tant impalpable qu’on se scauroit 
imaginer, si vous la destremper sur la palette, seulement 
auec le couteau ne se seiche que difficilement, & à la 
longue: Mais si vous la broyés sur la pierre auec l’huile 
deuant que de l’appliquer: elle se seiohera assés tost.

Indico qui ne meuri point.
Prenés du meilleur (Guatemala) en loppins, & le mettés 

tremper au soleil dans du vinaigre bien fort qui oouure 
la couleur, dans un pot ou terrine par deux ou trois jours. 
Versés le vinaigre qui emporte toute la graisse & impurité, 
& seichés la paste, puis vous en serués à huile. Le raesrae 
se faict auec l’vrine, mais il fault que l’infusion se face 
cinq ou six jours comme dessus au soleil.

Excellent moyen pour fixer Vindico, le Schuidegrün 
fê la Lacque à Huyle.

Calcinés de l’Alum de Roche dans vn creuset bien 
net, de sorte qu’il soit très blanc & loger; broyés de oeste 
poudre auec les couleurs susdittes auec huyle de noix, 
soit sur la pierre, soit sur la palette & peignés. Les 
couleurs sont beaucoup plus orientales, & ayant esté ex­
posées au soleil, à la pluye & au vent, ne sont point mortes. 
Ce qu’elles sont ordinairement, & dans peu d’heures au 
Soleil.

Huyle de noix blanche (è claire comme eau de roche.
Rp. Huyle de noix ou oommlme, ou tiré, sans feu ^j. 

mettés dans vn pot ou phiole, & versés dessus de l’vrine 
d’homme autant qu’il y a d’huile, mettés au soleil sans 
oouurir le pot ou godet de terre-, ou conserve de verre

(314)

[SoJreau.
Allemand Sorg.

Pettz.

(315)
NB.

Junij 19.
Pettz expertus est 

& valde probat.

(316)
1642.

Elle Pettz de 
Constance.
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langere Zeit mehrmals durch. Das kann in einer 
Plasche mit einem Zapfen am Boden geschehen, die beste 
Art der Waschung gesohieht aber durch Schutteln der 
Plasche. Entferne das Salzwasser und ersetze es durch 
neues und wiederhole das obige 12 oder 15 mal. Dann 
wasohe 3 oder 4mal mit weichem Regenwasser. Um es 
gut zu eutfetten, fiige man Brotraolle hinzu, welohe beira 
Durohpassieren des Oeles zu Boden sinkt und alien Schmutz, 
der noch vorhauden ist, mitnimmt. Separiere das Oel 
[vom Wasser] und bewahre es in einer gut verschlossenen 
Plasche. Es wird so heU wie Wasser sein.

[Von allerlei Parb enrai s chung. Firnis.j 
Dev Auftrag von Pirnis gesohieht am besten an der 

Sonne, damit der Pirnis schneUer trockne.
Die Cerusa oder Bleiweiss bleichen das Oei ebenso 

gut als die Glatte, aber sie machen es fetter und verdicken 
es. Die Mennige ist besser.

Kreide mit ein wenig Cerusa oder Bleiweiss uud Oel 
gemischt trooknet sehr gut und schalt sich nicht ab.

Das Eiklar schadet hauptsachlioh den Parben die 
keinen Korper haben, wie bei Lack, GrUnspan, Indigo, 
Sohüttgelb und Elfenbeinschwarz.

Das Lampenruss-Sohwarz hat, auch wenn es gebrannt 
ist, etwas Siessendes und ist nicht gut zur Mischung von 
Pleisohfarbe.

Wenn die Mennige auch so unfiihlbar fein ist, als 
man sich es vorzustellen vermag, so trooknet sie mit der 
Spate! auf der Palette vermischt nur schwer und langsam. 
Wenn du sie aber vor dem Gebrauch auf dem Stein reibst, 
trooknet sie sehr bald.

Indigo, der nicht verbleicht.
Nimm vom beSten (Guatemala) in Brocken, lasse ihn 

an der Sonne in einem Topf oder irdenen Geschirr mit 
sehr starkem Bssig überschüttet zwei oder drei Tage stehen. 
Sohiitte den Essig, der alien Schmutz uud Unreinheit mit 
sich nimmt, ab, und trockne die Paste, dann bediene sich 
ihrer zur Oelmalerei. Das gleiche erreicht man mit Urin, 
aber das Einweiohen hat 5 oder 6 Tage an der Sonne wie 
oben zu geschehen.

Vortreffliehes Mittel, Indigo, Schüttgrün 
und Lack als Oelfarbe zu festigeu.

Brenne Alaunstein in einem sehr reinen Schmelztiegel 
derart, dass er sehr weiss und leicht wird. Reibe dieses 
Pulver mit den obigen Parben und Nussol auf dem Stein, 
oder auf der Palette und male darait. Die Parben werden 
dadurch vie! kraftiger und verbleichen nicht, wenn sie der 
Sonne, Regen oder Wind ausgesetzt werden. Dies ist sonst 
gewohnlich in der Sonne in wenigen Stunden der Fall.

Nussol, hell und klar wie Quellwasser.
Rp. Nussol oder gewohnliches oder ohne Feuer be- 

reitetes [d. i. kalt gepresstes] Oel 1 Pfd., gib in einen 
Topf oder eine Plasche, schütte darüber Menschenharn 
ebensoviel als 0e1. stelle es an die Sonne, ohne den Topf,

(»14)

Sorrow [engy, 
ira Deutacnen Sorg.

Pottz.

(815)
NB.

19. Juni.
Pettz bat 68 versuc ht 
uud billigt os aehr.

(318)
1642.

Elias Peltz von 
Konstanz.

21
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large, laissés au moings quatre jours, si d’auantage tant 
mieulx. En esté le soleil estant bien chaud se faiot plus 
viste, L’huyle blanohy soit separé d’aueo l’vrine auec vn 
separatoire de )0( & guardé. Ne jaulnit jamais, ayant 
esté ainsj desgraissé & atténué par l’vrine.

T.M. Voyés si plus d’vrine dans vn oassin de verre 
large, l’huyle n’ayant que l’espaisseur d’vn testen, ne des­
graissera pas mieux & blanchira que quand l’huyle est 
plus ospaisse.

Huyle siccaUue de Lytharge.
Rp. Huyle de noix aultant que vous voudrés & aultant 

de l’eau fraische; mettés dans vn pot, ou il y ait de la 
lytharge d’or en poudre ^ij pour liure. Mettés tout sur 
vn petit feu, agités auec vne spatule jusques à tant qu’il 
bouille. Cessés de remuer, & laissés bouillir lentement au 
moings vne demie heure. Si plus ne nuit pas, ne s’espaissit 
pas. Coule comme Vernix, & est clair comme l’eau.

Osier la Saleté de dessus vne peinture à huile antique 
— principalemenl sur les visages & drapperies de 

couleurs claires.
Fondés de la colle forte commune de menuisier, qui 

soit bien espaisse, & la versés fondue, chaudement dessus 
vostre tableau, laissés la apres estre refroidie par l’espace 
de.... sur vostre peinture, puis l’enleués, toute d’vne 
piece. Cela emporte toute la salleté. Voyes si cela se 
peult reiterer sans endommager la piece.

Nettoyer vn tableau à huile.
Frottés et essuirés dextrement auec sauon mol, & 

vne esponge bien subtile, laissés dessus plus ou moings 
selon la saleté. Apres laués auec vrine, & finalement 
rincés auec beaucoup d’eau, la jettant contre. L’eau soit 
au commencement vn peu chaude, puis fault rinper auec 
des seaulx d’eau.

Le blanc d’oeuf dont quelques vns vernissent leurs 
tableaux à huile est fort ennemy de quelques couleurs & 
les tue, comme les azurs.

Les tableaux roulés trop estroit se guastent, s’ils 
sont imprimés par trop de sorte qu’ à l’ouuerture ils se 
fendent, mettés les quelques jours dans la caue, la toile 
s’amollira; estendés les sur leur chassis estant mois.

La Lune ne rauiue pas moings les couleurs que le 
soleil, si apres auoir bien nettoyé & laué vostre tableau, 
vous l’exposés la nuit deux ou trois fois à ses rayons.

Blanchir huile de Lin en vn mois.
Mettés la dans vne phiole, auec de l’eau & de l’Alum. 

Exposés au soleil, & agités 2. ou 3. fois le jour.

Cet’ huile sert à 
broyer & destremper 
toutes couleurs, le 
blanc, le bleu & seiche 
facilement On se 
peult seruir en lieu 

de toute auttre.

(317)
Geste huyle sicoatiue 
peult seruir de vor- 
nix: meslée auec les 

couleurs ne les 
guaste point

(318)

M. Soreau peintre.

(31»)
Capit. Salé.

(320)
Soreau.

Idem.

Idem.

(320 a)
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das irdene Gesohirr oder das grosse Glasgefass zu be- 
decUen. Lasse es zumindest 4 Tage, wenn es langer steht, 
umso besser. Im Sommer bei warmem Sonnenscheiu geht 
es Schneller. Das gebleichte Oel werde dann durch einen 
Glashèber vom Harn gesondert und aufbewahrt. Es gilbt 
niemals, wenn es auf diese Weise entfettet und mit Harn 
behandelt ist.

T.M. Versuohe, wenn mehr Harn in einem breiten 
Glasgefass ist, und das Oel nur in der Dicke eines Teston 
[alte franz. Munze] aufgegossen ist, ob es sich nicht besser 
entfettet und bleicht, ala wenn das Oel in grosserer Schichte 
angewendet wird.

Trockenôl mit Glatte.
Rp. Nussol, soviel du willst, und ebensoviel kaltes 

Wasser. Gib es in einen Topf, worin sich auf je ein 
Pfund zwei Unzen gepulverte Goldglatte befinden. Setze 
das Ganze auf gelindes Feuer, ruhre mit der Spate! urn, 
bis es zu sieden beginnt. Hore mit Rühren auf, und lasse 
langsam eine halbe Stunde sieden. Wenn es langer ist, 
maoht es nichts, es verdickt sich nicht. Seihe es wie den 
Firnis durch und es wird klar wie Wasser.

Den Schmutz von einem alten Oelgeraalde 
zu entferuen — hauptsachlich von den Ge- 

sichtern und Draperien.
Zerlasse starken gewdhnliohen Schreiner-Leira, der sehr 

dick sei, und schütte die heisse Losung uber das Bild. 
Lasse ihn nachdem er erkaltet ist, noch einen Zeitraum von 
................ auf dem Gemalde, dann entferne ihn, in einem 
Stuck; das niramt alien Schmutz mit fort. Versuohe, ob 
es sich herabnehmen lasst, ohne das Bild zu beschadigen.

Ein Oelgeraalde zu reinigen.
Reibe und saubere es gehorig mit weioher Seife und 

einem sehr feinen Sohwamme, und lasse sie mehr oder 
weniger lang j© nach dem Schmutze darauf stehen. Nachher 
wasch© mit Urin und endlich sohwenke es mit viel Wasser 
durch GegenspUlen ab. Das Wasser sei anfanglioh ein 
wenig heiss, dann spUle man es mit dem Wassereimer.

[Angaben von Hein. Mart. Sorg.]
Das Eierklar, mit dem einige ihre Oel-Bilder fimissen, 

ist etlichen Parben sehr sohadlioh und totet sie, wie die 
Azure.

Die zu stark gerollten Gemalde verderben, wenn sie 
zu stark grundiert sind, so dass sie durch AufroUen brUohig 
werden. Stelle sie fur einige Tage in den Keller, dann erweicht 
sich die Leinwand, spanne sie noch weich auf ihren Rahmen.

Der Mond belebt die Parben nicht weniger als die 
Sonne, wenn du nach dem Reinigen und Wasohen das Bild 
zwei- oder dreiraal in der Naoht seinen Strahlen aussetzt.

Leinol in einem Monato zu bleichen.
Gib es in eine Flasche mit Wasser und Alaun zu- 

saramen. Setze es der Sonne aus und schUttle zwei- oder 
dreiraal taglich.

Dieses Oel client zum 
Anreiben und Mi- 
achen aller Farben. 
des Weiss, des Blau 
und trocknet leicht. 
Man kana es an 
Stelle jedes anderon 

gebrauchen.

(317)
Dieses Trockenol 

kann als Firnis die- 
nen; mit Farben ge- 
mischt verdirbt os 

sic nicht,

(318)

M. Sorg, Maier,

(31»)
Capit. Salé.

(380)
Sorg.

Idem.

Id.

(38Oa)

21*
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L’huyle de Lin se blanchit dans fort eu de jours, 
si à vne liure dioeluy vous adjousies vn quarteron de chaux 
viue mise en poudre subtille, dedans vn matraa ou phiole 
a col long, agités assés long temps touts les jours, l’huile 
blanchit & ne s’espaissio pas.

Pour blanchir l’huile de Lin.
Prenés vne quarte d’huile, & deux peignés de chaux 

uiue commune & les metterés en vn pot de terre plombé, 
& laissés l’espace de trois ou quatres Jours la remuant 
trois ou quatres fois le jour; puis suruuidés l’huile doul- 
cement dedans vne bouteille de verre & la bouchés bien, 
puis mettés au soleil vne heure ou deux le matin et autant 
sur le soir, l’espace de enuiron trois sepmains, & sera 
purifiée.

M. Adam Susinger bon peintre mesle premièrement 
la chaux aueo l’huile, & les laisse ensemble quelques jours, 
puis verse de l’eau dessus, & les agite chasque jour souuent 
ensemble les laissant à l’ombre dans vne chambre. Il 
m’a asseuré que l’huile se blanchit: mais je croy qu’au 
soleil cela se fera mieux & plus tost.

Voyés ce que fera vne forte eau de chaulx filtrée, 
mesiée auec l’huile, le tout exposé au soleil & agité plu­
sieurs fois le jour jusques à blancheur.

La chaulx de cailloux est la meilleure.
Die'te7'ich Keuss Peintre de Hamburg, blanchit l’huile 

de Lin en deux façons:
1. En vn vaisseau large mettés du blanc de plomb 

bien broyé auec huyle, & versés vostre huyle bien depurée 
par residence dessus, mettés sur le feu, & faittes chauffer 
à bon escient enuiron vne heure, sans que vostre huile 
bouille, remuant aueo vne spatule de fer ou d’argent. 
Ostés de dessus le feu, & laissés reposer, dès le lende­
main vostre huile est blanche.

2. En Allemagne on a des coipeaux ou rabotteures 
d’vu bois blanc dont on se sert pour amorce de fuzil, 
mettés sur iceulx vostre huile dans vn tonnelet, & laissés 
longtemps. Le bois attire toute la jaulneur de l’huile & 
la blanchit.

Chés touts les vendeurs de couleurs en Italie on vend 
vue huile espaisse, qu’ils appellent Huile d’Ambre de Venise. 
Elle est fort trouble, mais ils-ont vn artifice ou auec de 
briques pilées ou auec de la orouste de pain, de l’esolaircir 
& blanchir. Geste huile mesiée sur la palette aueo les 
couleurs desja broyées à l’ordinaire auec huyle de lin, ou 
de noix, les faict couler, empesohe qu’elles n’entrent, & 
s’emboijuent, & les rend lustres comme verre, d’vn esclat 
excellent. Je croy que c’est ceste huyle dont m’a parlé 
& se sert Gentileschj. Elle ne put point.

Artifice pour rauiuer tableaus à destrempej & les 
rendre equiualents à ceux qui sont à huyle.

T. de Mayerne Inuenit. 1632.
Si les tableaux sont vieux & pleins de poussière, il 

fault premièrement les frotter doulceraent aueo vn linge 
deslié ou au moings mol & viel, puis auec de la mie de

Non au (£) mais à 
l’ombre.

(381)
Matthieu orfebure de 

la Regne. 1634.

T.M.

(388)

(383)
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Leinol bleicht in ganz wenigen Tagen, wenn du zu einem 
Pfund desselben ein Vierte! zu feinem Pulver gestossenen 
ungeloschten Kalt gibst. In einem Destillierglas, oder in 
einer Phiole mit langem Hals taglich ziemlich lange Zeit 
durohgeschüttelt, bleicht das Oel und verdiokt nioht.

Ijeinol zu bleichen.
Nimm ein Quart Oel und zwei handvoU [was zwischen 

die Pinger geht] gewdhnliohen ungeloschten Kalk, gib 
es in einen glasierten irdenen Topf, lasse es drei oder 
vier Tage darin und rühre taglich 3 oder 4 mal urn. Dann 
schiitte das Oel vorsichtig in eine Glasflasohe uber und 
sohJiesse sie gut; stelle sie ein oder zwei Stunden des 
Morgens und ebenso lange des Abends an die Sonne, 
ungefahr drei Wochen lang, und es wird gereinigt sein.

M. Adaw Susinger, ein guter Maier, mischt zuerst 
den Kalk mit Oel und lasst es einige Tage zusammen, 
dann sohUttet er das Wasser darauf, sohüttelt jeden Tag 
ofters durch und lasst es im Sohatten in einem Zimmer 
steheu. Er versioherte mioh, dass das Oel gebleioht werde, 
aber ich glaube, dass dies an der Sonne besser und 
schneUer der Pall ist.

Sieh’ zu, ob starke filtrierte Kalkmilch mit Oel ge- 
mischt, das ganze der Sonne ausgesetzt und oftmals im 
Tage, bis es gebleicht ist, aufgesohüttelt, dazu taugt.

Der Kalk vom Kiesel-(Waokel-)stein ist der beste.
Dietrich Keuss^ Maier von Hamburg, bleicht das 

Leinol auf zwei Arten:
1. In ein breites Gefass gib mit Oel gut geriebenes 

Bleiweiss, schutte dann durch Lagerung gut gereinigtes 
Oel darüber, setze es ans Peuer und erhitze es sorgfaltig 
ungefahr eine Stunde lang, ohne dass das Oel koohe, 
und rühre mit einer Eisen- oder Silberspatel urn. Hebe 
es vom Feuer und lasse absetzen; am nachsten Tag ist 
es gebleioht.

2. In Deutschland hat man Schnitzel oder Hobelspane 
aus einem weisson Holz, deren man sich als Flintea- 
Zunder bedient; gib dein Oel in einem kleinen Fassohen 
darüber und lasse es lange Zeit stehen. Das Holz zieht 
allé Gilbheit aus dem Oele und bleicht es.

Bei alien Parbenhandlern in italien verkauft man ein 
Dickol, das sie venetianisches Ambra-Oel nennen. Es ist 
sehr trübe, aber sie haben einen Kunstgriff, es entweder 
rait gestossenen Ziegel oder rait Brotkruste zu klaren und 
zu bleichen. Wenn dieses Oel auf der Palette rait sohon 
in gewohnliohem Lein- ader Nussol geriebenen Parben 
gemischt wird, macht es sie flüssig, verhindert, dass sie 
sich einsaugen und einsohlagen, und macht sie mit vor- 
treffliohem Bffekt glanzend. Ich glaube es ist das nem- 
liche, von dem mir GeniUeschi spraoh und dessen sich 
dieser bedient. Es wird nioht ranzig.

Kunststück, die Temperabilder aufzufrisohen 
und sie den mit Oel gemalten gleioh zu machen.

Brfunden von T. de Mayeme 1632.
Wenn die Gémâlde alt und vol! Sohmutz smd, soil 

man sie vorerst rait einer feinen oder zumindest weichen 
und alten Leinwand sorgsam abreiben, dann mittels der

Nicht an der Sonne 
sondern im Schatten.

(321)
Matthieu, Gold- 

schmid der KSnigin,

T.M.

(322)

(323)
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pain bis rassis, les descrasser le mieux que faire se pourra, 
sans rien emporter. Apres seront ourlés auec vne fisselle 
ou fortifiés auec vn ruban cousu à l’entour, puis tendus 
sur vn chassis auec fisselle, & par le derriere auec vne 
grosse broisse (molle pourtant & ployable) sera passée de 
la colle de poisson fort liquide, neantraoins médiocrement 
forte, de sorte que l’humidité passe tout à trauers par le 
moyen de laquelle les couleurs (dont le temps peult auoir 
enerué la colle) sattacheront de nouueau auec la toile, & 
se rehausseront en quelque façon. Laissés seioher ceste 
couche, sur laquelle en mettrés vne seconde de la mesme 
colle de poisson, mais bien plus forte, & plus consumée 
que la premiere, laquelle estant seiche ayés vne brosse 
large, longue, & douce & de ladicte colle liquide, mais 
assés forte qui soit bien claire & bien blanche, laquelle 
en passant habilement sur la couleur sans y retourner 
à plussieurs fois, vous coueherés successivement sur vostre 
tableau, ladiote Colle estant plus que tiepde, cest adiré, 
en tel degré de chaleur qu’elle soit liquidement fondue, 
laissés seioher, & finalement sur les couleurs passés vne 
seconde couche dq colle très forte que laisserés seioher 
à loisir fort exactement; ainsi vostre tableau sera prest 
pour receuoir le vernix. En passant vostre colle sur la 

'^y peinture, ne vous estonnés pas si elle blanchit en vne 
verso) fao[on?] d’esoume qui semble gaster le tableau. Estant 

seiche tout desparoistra. Le vernix le plus clair que faire 
se pourra soit mis auec la brosse douce fort legerement, 
& soit laissé seioher à loisir. S’il y a quelque chose de 
gasté en la peinture, il se pourra racommoder le vernix 
estant sec auec des couleurs à huile artistement appliquées, 
& après tout vne seconde couche de vernix donnera le 
lustre à tout.

Pour rendre le tableau très durable, sur le reuers 
bien collé, voire auec vne troisiesme couche si besoing est 
(faicte d’vne colle composée de colle de poisson, médiocre­
ment liquide, toutes fois assés forte & de fleur de farine 
de froment ou d’amid[on]) raettés la mixtion suyuante:

Broyés de la terre d’ombre auec de l'huile de Lin en 
consistence presques aussi liquide que l’huile, puis faites 
bouillir ceste mixtion a lent feu remuant tousjours jusques 
à consistence de syrop, & vous en serués auec la broisse. 
Cela se seiche incontinent, & empesohe que la toile mise 
mesment contre vne muraille humide ne se pourrisse. Le 
blanc de plomb faiot fort bien auec vn peu de terre 
d’ombre, le tout couché fort liquide & laissé seioher à loisir.

Notés que l’yohthyocolle est si ferme que l’enduisant 
sur du taffetas pour faire enseignes, guidons, ou pannon- 
ceaus, les couleurs à huile s’appliquent & se seichent 
dessus sans tacher Vestoffe.

Icelle colle appliquée sur les couleurs, par mesme 
raison empesohe que le vernix no les change aucunement, 
en les obscurcissant, ains sert seulement à les relouer.

^^^\ ^® vernix principalement en lieu ou à 
P' 1 l’air humide, se faiot vn ternissement bleüastre comme si

(3^3 a)
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Molle von altgebackenem Sohwarzbrot den Sohmutz so gut es 
moglich ist, ohne et was zu besohadigen, entfernen. Naoh- 
dem man sie mit einem Haden umsaumt oder mittels eines 
ringsum genahten Bandes gefestigt und mittels Bindfaden 
an einen Rahmen gespannt hat, werde mit einem grossen 
(aber weichen und biegsamen) Borstpinsel von rUckwarts 
sehr flUssiger Pischleim, jedoch von mittlerer Starke, auf- 
getragen, derart, dass die FlUssigkeit durch das Binde- 
mittel der Farben (deren Leim mit der Zeit kraftlos ge- 
worden sein kann) ganz hindurchdringe; hiedurch werden die 
Farben von neuem an die Leinwand befestigt, und auch 
einigerraassen lebhafter ersoheinen. Lasse diese Schichte 
trocknen, trage auf diese eine zweite vom gleiohem Pisch­
leim, nur etwas starker und mehr eingekooht als die erste, 
lasse diese trooknen und streiche dann mit einem breiten, 
langen und weiohen Pinsei eine Lage des flüssigen, hellen 
und klaren Leimes, aber ziemUch kraftig, gesohickt uber 
die Farben selbst, und bedecke ohne eine Stelle mehrmals 
zu berühren, nach und nach das gauze Gemalde. Dieser 
Leim sei mehr als lau. d. h. in dem Grade der Warme, 
in welchem er wasserfliissig geldst wurde. Lasse trocknen 
und streiche endlich eine zweite Schichte sehr starken 
Leimes darüber, welche laogsam und vdUig trooknen gelassen 
werde. So wird das Gemalde zur Aufnahme des Pir- 
nisses geeignet. Beim Ueberstreichen des Leimes er- 
schrecke nioht, wenn die Malerei sich mit einem weissem 
Schaum überzieht, weloher das Gemalde zu verderben 
soheint. Wenn os trocken wird, verschwindet allés 
wieder. Der hellste Pirnis, den man machen kann, werde 
mit einem weichen Pinsel ganz leioht aufgetragen und 
nach Bedarf trocknen gelassen. Wenn irgend etwas an 
der Malerei verdorben ist., kann es auf dem trookenen 
Pirnis mit Oelfarben kunstmassig verbessert werden und 
nach dem alien gibt eine zweite Lage von Pirnis dem 
Ganzen den Glanz.

Um das Gemalde sehr dauerhaft zu machen, versuohe 
auf der geleimten Rüokseite, wenn es notig ist, eine 
dritte Lage aufzutragen. (Diese besteht aus raittelflüssigem 
aber Stets sehr starkem Pischleim und feinem Weizenmehl 
Oder Starke) und dann folgt die folgende Misohung:

Reibe Umbra-Erde mit Leinol fast so fiüssig wie das 
Oel, lasse diese Misohung auf schwaohem Peuer sieden 
und rühre urn, bis es Syrup-Konsistenz erreicht hat, trage 
dies rait dem Pinsel auf, das trocknet alsbald und ver- 
hindert, dass die Leinwand, sogar gegen eine feuohte Wand 
gelegt, faule. Bleiweiss taugt sehr gut mit ein wenig 
Umbra gemischt und sehr fiüssig aufgetragen. Lasse nach 
Bedarf trooknen.

Merke: Der Pischleim ist so fest, dass, auf Taffet 
für Insignien, Fahnen oder Wappenbilder aufgetragen, die 
angebrachten Oelfarben darauf trooknen, ohne die Stoffe 
zu befieoken.

Derselbe Leim auf Farben angebracht, verhindert aus 
dem gleichen Grunde, dass der Firms sie hgendwie ver- 
andere oder sie dunkler werden, sondern dient nur dazu, 
sie herauszuholen.

Merke dass der Pirnis, hauptsaohlioh an feuchten Platzen 
oder in feuchter Luft, blauliohe Pleoken bekoramt, als ob 

(3^3 a)
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on auoit soufflé dessus, qui s’essuye facilement auec vn 
linge, mais qui ne viendra point si le tableau verny est 
rais et laissé pour quelques heures au soleil, ou si on 
donne vne seconde couche dudict vernix. Le vernix 
appliqué principalement sur bois est trop luisant, comme 
verre, & blesse la veüe. Pour y remedier faittes le à la 
proportion ordinaire 1. 2. 4. mais en l’appliquant chaud 
adjoustés y vne 8 partie d’huile de Therebentine, voire 
vne 7. si besoing est.

Le Vernix pour estre bien appliqué doibt estre vn 
peu chauffé, affin qu’il coule mieux, ce qu’il fera tant 
mieux, tant plus recent sera il, et doibt estre le tableau 
couché tout plat sur deux escabelles non en penchant, ou 
droict sur le oheualet.

Pour le rendre constant & inalterable à l’eau quand 
le vernix est faict, adjoustés y vne huitiesme partie d’huyîe 
de Lin blanchie au soleil siccatiue.

Idem.

(Ms.
p. 148 
verso)

Pôur peindre à destrempe d’autant que les couleyrs 
destrerapées aueo la colle, le blanc d’oeuf ou la Gomme, 
sont plus obscures estant moytes qu’estant seiches. Apres 
auoir imprimé vostre toile, il la fault mouillir par derriere 
& peindre dessus. Ainsi vous ne vous tromperés point.

Comme aussi pour racoraoder vn tableau à destrempe 
affin que vostre oeiul ne se trompe point. & que vostre 
racomodement ne soit point de pieces inégalement rap­
portées, humectés fort par derrière vostre tableau de sorte 
que l’humidité passe, & destrempant les couleurs de la 
toile vous les represente toutes telles quelles sont dedans 
vos pots ou coquilles, & alors peignés ainsi que verrés 
estre expedient. Ainsi tout vostre labeur estant sec sera 
esgal & vriiforme.

Souuenés vous de la palette de fer blanc faite a diuers 
creux dont Bleyinberg vsoit à destrempe.

Pour la liqueur à delayer vos couleurs, oultre la colle 
de poisson, & celle de retaillons de cuir des gantiers, 
songés au blanc d’oeuf reduiot en eau auec le figuier, 
d’ont les peintres anciens vsoyent. Lequel est plus ou 
au raoings aussi fort que la colle de poisson, & demeure 
tousiours liquide.

J^ethode pour vernir sur enluminure.
Il fault auoir premièrement vne liqueur visqueuse 

qui ait corps, mais transparent & tel qu’il n’altere en façon 
quelconque les couleurs. Geste liqueur pourra estre prin­
cipalement la colle de poisson, fort blanche, fort claire, 
& cuite à consistence espaisse & forte. Voyés ce que fera 
la colle forte ordinaire de Flandres, qui est claire & blanche. 
Item la gelée de corne de cerf bien forte. Item la Gomme 
tragacanto bien delayée, en quelque eau distillée, comme 
(si la besoigne le vault) en eau rose. Item le blanc d’oeuf. 
Item la Gomme arabique, de Prunier, de cerisier, dissoulte 
à consistence de syrop, mais spécialement l’Arabique.<

(»«4)
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man darauf gehaucht hatto; dieses lasst sich mit Leinwand 
leiohfc reinigen, aber erscheint nicht, wenn das gefirnisste 
Bild für einige Stunden an die Sonne gebraoht, stehen 
gelassen wird. oder wenn erne zweite Lage des nemliohen 
Finiisses aufgetragen wurde. Der aUgemein auf Holz auf- 
getragene Pimis ist glanzend wie Glas und beleidigt das 
Auge. Um dom abzuhelfen, mache das gewohnUohe Ver- 
haltnis 1:2:4, aber bei warmer Verwendung fUge nooh ein 
achtel Terpentmol, oder notigenfalls nur ein siebentel hinzu.

Um Pimis gut aufzutragen, soil er ein wenig warm 
gemaoht werden, so dass er fliissiger wird, und das umso- 
mehr, je frisoher er ist; und das Gemalde soil ganz eben 
auf zwei Scheme! gelegt werden, nicht geneigt oder gerade 
auf der Staffelei.

Um ihn [d. i. Pimis] dauerhaft und gegen Wasser 
unempfindlioh zu machen, füge dem bereiteten Pimis ein 
achtel Teil gebleiohtes oder an der Sonne trooknend ge- 
machtes Leinbl bei.

Pür Temperamalerei.
Da die mit Leim, Eiklar oder Gummi angemischten 

Parben im feuchten Zustande vie! dunkler sind, als sie auf- 
trooknen, soil man, naohdem die Leinwand grundiert ist, 
sie von rückwarts befeuohten und darauf malen. So wirst 
du nicht getausoht werden.

Auch beim Ausbessern (i. e. Uebermalen] eines Tem- 
perabildes befeuchte das Gemalde von rückwarts, damit 
das Auge sich nicht tausclie und die Ausbesserung nicht 
unegale Stellen behalte, so dass die durohdringende Feuoh- 
tigkeit die Parben auf der Leinwand so ersoheinen lasse, 
wie sie in den Topfen und Muscheln sind, und dann male, 
wie du es für nützlich háltst. So wird die ganze Arbeit 
nach dem Trooknen gleich und Ubereinstimmend sein.

Erinnere dich der Bleohpalette rait verschiedenen Ver­

(Ms.
p. 148 
verso)

tiefungen gemacht, welche Bleyenberg für Tempera be- 
nUtzte.

Was die Flüssigkeit zum Auflosen der Parben betrifft, 
so sei ausser dem Pisohleim und dem Leim von Abfallen 
des Handschuhleders, noch auf Eiklar, das mit Feigensaft 
flüssig gemaoht wird, bedacht, dessen sich die alten Maier 
bedient haben. Dieses ist noch starker oder zumindest 
ebenso stark als Fischleim und bleibt stets flüssig.

Methode, urn Illuminierung zu firnissen.
Dazu ist vor aUem eine klebrige Flüssigkeit ndtig, die 

Korper hat, aber transparent ist, so dass sie in keiner 
Weise die Farbe verandert. Diese Flüssigkeit kann haupt- 
sachlich sehr heller und klarer, zu dicker, starker Konsi- 
stenz gekochter Fischleim sein. Sieh’ zu, ob der gewdhn- 
liche Starke fiandrische Leim taugt, der klar und hell ist. 
Item die starke Gelatine von Hirschhorn. Item Gummi 
Traganth, in irgend einem destillirten Wasser, wie (wenn 
es die Arbeit wert ist) Rosenwasser gut aufgeldst. Item 
das Eiklar. Item Gurami arabio., Pflaumenharz, Kirsch- 
baumharz, in Syrupkonsistenz aufgeldst, aber besonders 
der arabische Gumrai.

Idem.

(3«4)
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Ceste liqueur soit raise dans vn plat, bassin ou bac- 
quet, et soit l’enluminure legerement passée par dedans, 
ou si la piece est grande qu’elle soit couchée en penchant 
sur vn bassin assés large, & la liqueur versée habilement 
par dessus auec vue oeüiller fort grande, de sorte que 
l’eau sescoule tout à coup, & que la piece soit incontinent 
chouchée sur le plat pour la laisser seicher.

(^ui auroit vn pinceau fort grand & fort long de queue 
d’esouriell il pourroit seruir, mais il n’y fault donner qu’vn 
coup et encor bien léger. Je oroy que l’autre voie de 
verser est la plus seure.

Sur vostre piece bien seiche passés vostre vernix qui 
doibt estre fort siccatif, comme celuy qui sans Therebentine 
se faict auec la Goraine, le mastic, le Benjoin, depuré 
par l’esprit de vin & les huiles de therebentine de Venize 
& d’aspic fort clairs & fort blancs.

Vne bonne & forte couche se fera si on laisse infuser 
toute la nuict de la gomme tragacante dedans de l’eau 
claire sur des cendres chaudes. La gomme se dissouldra. 
Prends de l’amidon très blanc & le dilayés auec de l’eau 
claire en consistence, fort liquide, comme quand on veult 
faire de l’empoys a empeser, a ceste mixton adjoustés 
vostre dissolution de Gomme tragacanto, & ouisés en 
remuant tousjours jusques à la consistance que vous vou- 
drés, vostre empoys sera très blanc & très clair, qui 
blanchit fort le linge, mail il le rend friable & le mange 
extrêmement pour nostre artifice il n’en va pas amsj & 
peult grandement seruir.

Si vous voulés auoir vostre colle fort liquide, à peu 
d’amidon délayé comme dessus adjoustés beaucoup de 
Gomme tragacanto dissoulte, & ouisés simplement jusques 
à consistance de syrop, cela s’estendra aisément auec le 
pinceau, & tiendra fort.

Pour faire que les couleurs se reseruent et ne s^enleuent 
pas si tost par Eaue ou aulire Humidité.

(Pour Enlumineure.)
L’Allum a oeste propriété. Dissolués le dans de l’eau 

très pure, et passés fort legerement pardessus vostre Enlu­
mineure vn pinceau fort mol de queue de gris. Ne repas­
sant jamais deux fois. Laissés seicher, ainsi les couleurs 
se raffirmeront, & pourront porter le vernix. Mais je croy 
que oecy fera encor mieux si par dessus l’eau d’allum on 
donne vne legere couche de colle de poisson qui empesohera 
que le vernix ne change en aucune façon les couleurs.

F^m/a; aisé é^ a bon prix. Clair <& coulant pour 
couleurs mises sur bois ou ailleurs auec la colle. 
Chassis <&c. non résistant à Veau^ siccatif en 24 heures: 

Boetes <£:c.

A quattre liures de therebentine de Venize fort claire 
adjousté quattre onces d’huile d’aspic fort bonne & pure, 
Le vaisseau de verre mis dans de l’eau tiepde, & exacte­
ment meslé. Si vous broyés du vert de gris destillé auec

(3ld4b)
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excellent enlumi­
neur à Londres.

Laissés seiober & 
repassés vne seconde 
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d’Alum sur l’enlumi- 
neure. Le pinceau 
soit long & fort mol.
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Diese Plüssigkeit werde in eine Schüssel, in ein Beoken 
Oder einen Zuber gegeben und die Illuminierung leicht 
duvchgezogen oder wenn das Stüok gross isb, werde es 
schrag Uber ein genUgend grosses Becken gelegt und die 
Plüssigkeit geschiokt rnit einem grossen Ldffel Ubergossen, 
derart, dass die Plüssigkeit auf einmal darUber fliesse und 
dann werde das Stück alsogleich zum Trooknen auf eine 
[TisohJplatte gelegt und trooknen gelassen,

Wenn man einen sehr grossen und langhaarigen Eich- 
hornschwanzpinsel hatte, kdnnte er dazu dienen, aber es 
muss auf einen Zug und auch sehr leicht gemacht werden. 
Ich glaube, die andere Art des Uebergiessens ist die 
sioherere.

Ueber das gut getrocknete Stüok streiche einen Pimis, 
der sehr gut trocknend sein soil, wie die ohne Terpentin, 
mit (jummi, Mastix, in Weingeist gereinigter Benzoe und 
sehr hellem und reinem Terpentinol und Spikol bereiteten 
es sind.

Einen sehr guten und starken Grund macht man, 
wenn Gurami-Traganth eine ganze Nacht lang auf warmen 
Kohlen in klarem Wasser geweicht und aufgelost wird. 
Nimm sehr weisses Starkemehl und lose es in klarem 
Wasser sehr flussig auf, als ob man Starke zum Wasche- 
starken maohen wollte, zu dieser Mischung füge deine Losung 
von Gummi-Traganth, und koohe es, stets umrührend, bis 
zur gewUnschten Konsistenz ein. Die Starke wird sehr 
weiss und klar, sie maoht die Wasche sehr weiss, aber 
maoht sie brüohig und verdirbt sie stark; für unser Kunst- 
stück ist es aber nicht so und kann gute Dienste leisten.

Willst du den Leim sehr flüssig haben, so füge ein 
wenig der oben zerlassenen Starke, viel geldsten Gummi- 
Traganth bei, koohe einfach bis zur Syrupdicke, das lasst 
sich leicht rnit dem Pinsei aufstreiohen und haftet sehr fest.

Damit die Parben sich erhalten und nicht so 
bald durch Wasser oder andere Peuchtigkeit 

gesohadigt werden. (Für Illuminieren.)
Der Alaun hat diese Eigensohaft. Lose ihn in sehr 

reinem Wasser und streiche ihn sehr leioht über die 
Illuminierung mit einem sehr weiohen Eichhorn- [Peh-] 
haarpinsel, ohne ein zweites mal überzusbreiohen. Lasse 
trooknen, so festigen sich die Parben und konnen den 
Pimis ertragen. Aber ich glaube, dass sich dies noch 
besser machen liesse, wenn man naoh dem Alaunwasser 
eine leichte Ijage Pisohleim gabe, welohe verhindert, dass 
der Pimis irgendwie die Parben verandert.

Guter und bilHger Pimis. Hell und flüssig, für 
Parben auf Holz oder die sonst mit Leim aufge- 
tragen werden, für Rahmen etc.; gegen Wasser 

nicht bestandig, in 24 Stunden trocknend;
[auch für] Kastohen etc.

Auf vier Pfund sehr hellen Venetian. Terpentin füge 
4 Unzen sehr gutes und reines Spikol bei; das Glasgefass 
[werde] in heisses Wasser gestellt und [allés] gut ver- 
raischt. Wenn du destillierten Grünspan mit diesein Pimis

(32Í4 b)
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oe vernix & en raettës sur du papier estant sec il sera 
transparent. Velin, abortif fort clair.

Temía? résistant a l^eaue.
M. Portsmann peintre flamand croit que touts vernii 

soit de Mastich, Sandarach ou aultres Gommes resmeuses, 
qui ne peuuent souffrir l’eau sans blanchir & se gaster, 
la souffriront sans prejudice, si a vostre vernis vous ad- 
joustës vn peu d’huile grasse blanchie au soleil vt a. s. 
Laquelle soit dëlayëe & rendüe extensible aueo huile d’aspic 
qui s’euapore facilement, ainsi d’huile seichant conseruera 
tout le reste.

T.M. Essayës si l’huile expaissie, ou aueo Lytharge en 
bouillant, ou par simple ebullition & consumption de moitië 
peult estre blanchie aueo le vinaigre, l’eau, l’alum, ou aueo 
eau ou vinaigre mis au soleil comme la simple huile de 
Lin ou de noix qui n’a point estë mise au soleil.

Pour conseruer les Azurés poudrés.
Couohës sur vostre labeur du blanc de plomb broyë 

à huile, sur lequel tout frais poudrés d’azur ou de gros 
Esmail, mais principalement de belle cendre d’azur, laissés 
seicher, et en soufflant ou auec le pied de Heure abbatés 
tout oe qui n’est pas d’adherant. Passés par dessus du 
blanc d’oeuf ou de l’Iothyooolle ou quelquune de nos colles 
susdites auec le pinceau. Laissés seicher, & puis couurés 
d’vn vernix fort siccatif.

Il Caualiero Pietro Paulo Pubens.
Il Signor Cavallero Rubens a detto che bisogna che 

tutti i colorj siano presto maoinati operando con aoqua 
di ragia (i. cura oleo extracto ex bice molli & alba quae 
colligitur ex arbore picea, est boni odoris, & distillatur in 
Aqua instar Olej albi Therebentinae) che é megliore e non 
tanta fiera come I’oglio di spica.

Per far la snialta bella e ohiara, bisogna temperaría 
con vemioe tosto, & metter la piano & non affaticarsi, 
a mesoolar troppo mentre il colore è húmido, per che 
questa agittatione quasta il colore: Ma essendo il lauoro 
secco si puo lauorar di sopra corne vi place.

Cosi se puo far con le oenere. Cendre d’Azur. L’oltra- 
marino & le oenere di oltramarino sono bellissime per finire 
la lontonanza.

Vernix d^Ambre.
Encor que j’aye oe vernix cy dessus, je l’ay pourtant 

esoript icy parce que Mademoiselle Carlile, femme vertueuse, 
qui peint très bien, me l’a enuoyé esoript de Mons. Lanire 
excellent musicien qui se plaist a la peinture, qui luy a 
dlot qu’en Italie les Peintres pour empesoher que les cou­
leurs ne s’en boiuent, appres auoir appliqué les premieres 
couleurs, qu’on appelle les couleurs mortes, sur icelles 
seiches, couchent fort legerement oe vernix, lequel ils

(386)
NB.

{3«V)
Portsman.

(3^8)

(329)
M. La Nire, 
Mrs. Carlile, 

1634. Nouembr.



~ 333 —

(Ms.
p. 150)

(Ms.
p. 150 
verso)

mischest, und auf Papier auftragst, so wird er naoh dem 
Trookaen so durchscheinend, [wie] sehr belles und feinstes 
Velin.

Pirnis, der gegen Wasser bestandig ist.
Ji. Portsmartfij flamischer Maier, glaubt, dass allé 

Pimisse, wie Mastix, Sandarac oder andere Gummiharze, 
welohe Wasser nicht vertragen, ohne weiss zu werden und 
zu verderben, dieses ohne Ñachteil dooh kdnnen, wenn zu 
dem Firms ein wenig fettes in der Sonne gebleiohtes Oel, 
wie oben angegeben, h¡nzugefügt wird. Dieses werde mit 
Spikol, das sich leioht verfliiohtigt, geldst und flUssig 
gemacht, so dass das getrodknete Oel allés übrige kon- 
serviert.

T.M. Versuche, ob das verdiokte, oder mit Glatte 
gekoohte, oder einfaoh gesottene und zur Halfte verdampfte 
Oel mit Essig, Wasser und Alaun, oder mit Wasser oder 
Essig in die Sonne gestellt, gebleioht werden kann, wie 
das einfache Lein- oder Nussol, welches nicht an die Sonne 
gestellt wurde.

Um die aufgepulverten Azure zu erhalten.
Trage auf diese Arbeit rait Oel geriebenes Bleiweiss 

auf und darauf streue noch frisch den Azur oder gewdhu- 
liche Smalte, hauptsâchlioh aber das schone Asohenblau. 
Lasse trocknen, und durch Abblasen oder mit der Hasen- 
pfote schlage allés ab, das nicht haftet. Sohlage Eierklar 
oder Pischblasenleim oder irgend einen unserer obenge- 
nannten Leime mit dem Pinsei darüber, lasse trocknen und 
bedecke es dann mit einem sehr trooknenden Pirnis.

Der Cavaliere Peter Paul Rubens.
Der Signor Cavaliere Rubens sagte, dass es ndtig sei, 

allé Parben sohnell zu reiben und rait Aqua di Raggia zu 
verarbeiten (d. i. mit dem Oel, das aus dem weichen und 
weissen Harz, so von den Pdhren gesammelt wird und 
wohlriechend ist, durch Destillieren mit Wasser wie belles 
Terpentinol gewonnen wird), welches besser ist und nicht 
so glanzend als Spikdl.

Um die Smalte schon und hell zu machen, ist notig, 
sie mit Pirnis sohnell zu verinischen, sie dUnn und nicht 
mühsara aufzutragen, die Farbe im nassen Zustande nicht 
zu sehr zu vermengeln, denn diese Bewegung verderbe die 
Farbe. Aber wenn die Arbeit trooken ist, mag man darauf 
naoh Gefallen arbeiten.

Ebenso kann man mit Aschblau, Cendre d’Azur ver- 
fabren. Der Ultramarin und Ultramarin-Asohe seien vor- 
treiflioh ura die Femen zu vollenden.

Ambra-Pirnis.
Obwobl ioh diesen Pirnis oben babe, beschreibe ich 

denselben hier dennooh, weil Mad®*^®- Carlile^ eine tüohtige 
Darae, die sehr gut malt, mir die Niederschrift des Mr. 
Lanire, eines treffliohen Musikers, der sioh mit Malerei 
befasst, iibersandte. Dieser sagte ihr, dass in Italien die 
Maier rait diesem Pirnis die erste Anlage der Malerei, 
welche man „Todtfarben“ nennt, sobaid sie getrocknet 
sind, ganz leioht üuerstreiohen, urn zu verhindern, dass die

(326)
NB.

(387)
Portam, nn.
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(389)
M. La Nire, 
Mra. Carlile, 

16.34 November.
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laissent seicher, & puis peignent sur iceluy, mais il fault 
l’assaisoner de sorte que on mesie auec vne partie dudiot 
vernis entièrement faict, trois parties de fort bonne huile 
de noix bien bure & fort claire, si elle est tirée sans feu, 
elle sera beaucoup meilleure.

Prenés du Carabe, aultrement appellé Ambre en mor- 
oeaus fort clairs, mettés le en poudre, puis dans vn petit 
pot de terre plombé mettés sur le feu, l’entourant bien de 
charbons & remués tousiours auec vne brochette de fer 
tant, qu’il soit fondu & dissoult. Estant fondu versés le 
sur vn papier & le gardés, il deuiendra dur & luisant. 
Lors que vous en voulés faire vostre vernis, il fault auoir 
de l’huile de Lin peure, que vous desgraisserés en oeste 
façon: Il la fault mettre dans vn pot de terre plombé & 
y mettre des croustes de pain auec des moroeaus de plomb 
& si vous voulés y adjouster la grosseur d’vn pois de 
litharge d’or cela aide a la faire seicher; pour oognoistre 
si vostre huile est desgraissée, il fault prendre vne plume, 
& la tremper dans vostre huile lors qu’elle bouilt, si la 
plume brusle cest signe qu’elle n’est pas encor desgraissée, 
mais lors qu’elle ne brusle plus la plume il la fault passer 
dans vn linge, puis prendre vostre ambre préparé & le 
battre en poudre, que vous mettrés dans vn pot de terre 
plombé auec vostre huile, & le fera bouillir à petit feu 
remuant tousiours jusques à tant quil soit dissoult, puis 
auoir vn linge tout prest pour le passer tandis qu’il est 
chaud. Vous le pouués faire ou plus clair ou plus espais, 
en y adjoustant plus d’huile ou plus d’ambre préparé. 
Appres le pouués garder tant que vous voudrés. Ce Vernix 
est fort rouge & est celuy des faiseurs de Luths.

(Ms. Ayant depuis moy mesme demandé audiot Mr. La Nïre 
p. 151) Vvsage de ce Vernix il m’a dit qu’il fault mesler deux 

parts d’huile de noix fort claire, auec vne part dudiot 
vernix d’Ambre, & les faire bien incorporer ensemble à 
vne chaleur fort lente; que pour s’en seruir, il fault passer 
legereraent vne esponge fort doulce imbeue dudiot vernix 
sur les couleurs mortes & incontinent peindre dessus, que 
cela faict couler les couleurs, & faict qu’elles s’entremes- 
lent parfaittement, de sorte que quand la besoigne est 
seiche, en la refrottant du vernix le travail est aisé a 
quelque heure que l’on s’y mette. Il dit auoir appris cecy, 
& en auoir eu la recepte de Signora Artemisia fille de 
Gentilesohj qui peint extrêmement bien, & de qui j’ay veu 
plusieurs grands tableaux.

Vernix fort blanc de M. Leitz.
Il se trouue vne gomme ou resine à Marseille qui 

vient des Indes, en lopins ronds comme noisettes, & noix, 
comme la gomme Arabique parmy lesquels il fault choisir 
oeulx qui sont les plus blancs, & transparents comme 
Christal. Ils sont couuerts d’vne peau jaulnastre, (qui est 
la partie extérieure exposée à l’air) mais le dedans est 
aussi transparant que le verre de Venise. On l’apelle 
Chacrabe, ou Charabe. Prenés ceste resine, & dans vne 
cuiller d’argent mettés la sans auloune aultre addition à 
fondre sur vn feu modéré, tel toutes fois qui suffise à

(330)
1. Décembre 1841. 

Puto esse copal vel ? 
A modo ego succi- 

num ladioura 
indigito.

T, if.
J’ay faict oe vernix 
la gomme ne se fond 
que malaisément se 
roussit, & ne seiche 

point.
Le mien vault mieux. 

NB.
Blanc & très siccatif.
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(Ms.
p. 161)

Parben einschlagen. Diese Pirnisschicht lassen sie trooknen 
und malen danu darauf; man soil ihn aber daduroh ge- 
eigneter maohen, dass man mit einem Teil des genannten 
fertigen Pirnis drei Teile sehr guten, sehr reinen und klaren 
Nussoles rermengt, und wenn dieses ohne Warme gepresst 
ist, dann wird es noch besser sein.

„Niram Bernstein, auch Ambra genannt, in sehr klaren 
Stiioken, stosse sie zu Pulver, setze es in einem kleinen 
glasierten Topf auf das Peuer, umgebe diesen' ganz mit 
Kohlen und rühre stets mit einem Eisenstabchen urn, bis [der 
Ambra] geschmolzen und gelost ist. Wenn er gesohmolzen 
ist, giesse ihn auf Papier und bewahre ihn so; er wird hart 
und glanzend. Wenn du Pirnis daraus bereiten willst, 
dann habe reines Lemol in folgender Art entfettet bereit: 
Man schütte es in ein glasiertes Gefass und gebe Brot- 
rinden mit Stücke Blei hinzu, und wenn du willst, fuge 
Goldglatte soviel wie eine Erbse hinzu; letzteres befordert 
die Trooknung. Um zu erkennen, ob das Oel entfettet ist, 
soil man eine Peder nehmen und sie in das Oel tauchen, 
solange es kocht; wenn die Peder verbrennt, ist es ein 
Zeichen, dass es noch nioht entfettet ist, aber wenn sie 
nicht mehr anbrennt, soil man das Oel durch Loinen fil- 
trieren, dann den praparierten Ambra, zu Pulver gestossen, 
in ein geschlossenes Gefass mit dem Oele auf gelindem 
Peuer kochen und solange umriihren, bis er gelost ist. 
Dann habe man eine Leinwand bereit, urn es noch heiss 
durchzufiltrieren. Du kannst es entweder diinner oder 
dicker machen, durch Zufügen von mehr Oel oder mehr 
des praparierten Ambra. Dann kannst du ihn bewahren, 
solange du willst. Dieser Pirnis ist sehr rot und derjenige 
der Lautenmaoher."

Da ioh selbst hernaoh den gen. Mr. Lanire über 
den Gebrauch dieses Pimisses befragte, sagte er mir, dass 
man zwei Teile sehr belles Nussdl mit einem Teil des 
obgen. Ambrafirnisses mischen und auf gelindem Peuer 
gut untereinander vermengen soil; dass man beim Gebrauch 
mit einem in den Pirnis getauchten sehr weiohen Schwamm 
leicht die Todtfarben übergehen und sogleich darauf malen 
soil; dass dies die Parben-fliessend mache und ihre voU- 
kommene Verschmelzung bewirke, derart, dass, wenn die 
Arbeit trocken ist, und mit Pirnis wieder eingerieben wird, 
die Arbeit sehr bequem zu maohen sei, wenn immer man 
es bedarf. Er habe dies gehort und das Rezept von der 
Sig’'® Artemisia^ der Tocher des Gentilesohi erhalten, 
welche sehr vortrefflich malt und von welcher ich raehrere 
grosse Gemalde sab.

Sehr heller Pirnis des M. ^eiiz.
In Marseille findet man einen Gummi oder Harz, das 

aus Indien in runden Klumpen in Haselnuss- oder Nuss- 
grosse, wie der Gummi arabicum kommt; von diesen suche 
man die hellsten und wie Krystal! durchsichtigen Stücke 
aus. Sie sind mit einer gelblichen Kruste bedeckt (welche 
die aussere der Luft ausgesetzte Partie ist), aber das innere 
ist so durohsichtig wie Venetian. Glas. Man nenut es 
Charabe oder Carabé. Nimm dieses Harz, lasse es ohne 
weitere Zugabe in einen silbernen Loffel auf gelindem 
Peuer schmelzen, jedesmal, soviel als notig ist, was nicht so

(330)
1. Dea. 1641.

Ich balte 08 fUr Copal 
oder ?. In gleicher 
Art h.-ibe ioh den in- 
dischon Bemstoin 
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fondre ce qui ne se faict pas si aisément. La gomme 
fondue & coulante, versés dans vne phiole, ou vaisseau 
de verre que vous aurés tout prest. Le clair coulera, & 
fault que le vaisseau soit chaud, & toute l’escorce sale & 
jaulne demeurera dans la cuiller, si vous versés doul- 
oeraent. Mettés ce vaisseau sur sable assés chaud, & versés 
dedans sur la gomme le double d’huile blanche de There- 
bentine de Venise extraicte au baing, chauffés tant que 
le tout bouille ou plus tost frémisse douloement & que le 
tout s’incorpore entièrement. Alors vostre vernix sera 
faict que guarderés soigneusement. Et pour vernir & 
pour mesler sur la palette auec les couleurs.

(Ms.p. 151
verso un- 
beschrie-

ben)
(Ms. M. Jansonj bon Peintre.

^^^^ Of Orpiment.
There are two sorts necessary to paint gold, the one 

is yellow, the other red, they must first be ground in water, 
and when it is dry, it will easily temper in oyle, either 
on a pallett, or stone, as one vses quantity, but it will 
never grind faire in oyle; the best oyle to temper it in, 
and make it dry, is oyle boyled with Litarge.

(331)

Yealow oker is a good ground for it, if not too light, 
but there is english Oker, which I beleeve is more proper 
and of greater body, and browner for the ground of gold; 
Orpiment will ly faire on any culler, except verdigres, but 
no culler can ly faire on him, he kills them all, either 
being wrought upon with other cullers, or mingled with 
other cullers, except yellow Oker, or such like yellows to 
break it for shadows, but shadows are best made of other 
cullers, and this Orpiment only for Hightnings.

Quand on broye le lytharge ou l’Orpiment auec l’huile, 
& qu’on y aporte le couteau, il ne fault pas qu’il soit 
d’acier ou de fer mais de bois ou d’os. Je le voudrois 
faire de boüis.

(Ms.p. 162
verso un- 
beschrie-

ben)
(Ms. g^^ Antony Van Deikj Cheualier.

P’ ^^^^ Peintre tresexoellent. 30. Decembris 1632.
NB. L’huyle est la principale chose que les peintres 

doibuent rechercher, taschant de l’auoir bonne, blanche, 
liquide, car aultrement si elle est trop grasse, elle tue 
toutes les plus belles couleurs, comme les Azurs princi­
palement, & tout ce qui se faict auec iceulx, comme les 
verds.

L’huyle de lin est la meilleure de toutes, mesrae elle 
surpasse celle de noix qui est plus grasse, & celle de 
semence de pauot, qui le deuient, & s’espaissit facilement. 

Luy ayant proposé que les couleurs susdittes l’Azur 
& le verd estand couchées auec ean gommée ou colle de

(339)
Londin.
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Íeicht auszufiihren ist. Wenn das Harz geschraolzen und 
fliissig geworden ist, sohütte es in eine Plasohe Oder Glas- 
gefass, das du dicht dabei stehen hast. Das Helle fliesst 
ab (das Gefass muss aber erwarmt sein) und die sohmutzige 
und gelbe Kruste bleibt im Loffel zuriiok, wenn du langsam 
schiittest. Stelle das Gefass auf hinreiohend heissen Sand 
und sohütte auf den Gummi das doppelte belles, im Wasser- 
bad extrahiertes Oel von venetianisohem Terpentin, erhitze, 
so dass dieses allés koohe oder vielmehr leicht erwalle, und 
sich allés gut mitemander vereinige. So ist der Firms 
bereit, den du sorgfaltig verwahrest. Er dient zum Pirnissen, 
und ebenso zum Mischen rait den Parben auf der Palette.

(Ms. p. 151 
verso un- 
beschrie* 

ben) »
(Ms. 2f. Janson, guter Maier.

p. 152)
Von Auripigment.

Zum Goldmalen sind zwei Sorten ndtig, die eine ist 
gelb, die andere rot. Sie müssen zuerst in Wasser ge- 
rieben werden, und wenn sie getrooknet sind, dann lassen 
sie sich leioht mit Oel vermisohen, entweder auf der Palette, 
oder wenn man mehr brauoht, auf dem Stein, aber mit Oel 
wird es niemals schon gerieben. Das beste Oel zur Misch- 
ung und urn es trooknend zu maohen, ist Oel mit Glatte 
gekooht.

Gelber Ooker ist ein Untergrund hiefür, wenn er nioht 
zu hell ist, aber der englische Ooker ist, wie ich glaube, 
geeigneter, hat mehr Korper, ist brauner und für den Gold- 
grund [besserj. Auripigment wird auf jeder Parbe gut 
sein, ausgenommen auf Grünspan, aber kerne Parbe kann 
auf ihn gut angebraoht werden, well er allé totet, ob er 
nun auf die übrigen Parben aufgetragen oder mit ihnen 
gemischt wird, ausgenommen gelber Ooker oder solohe 
ahnliche Gelb, urn die Sohatten zu brechen; die Schatten 
werden jedooh am besten mit anderen Parben gemaoht, 
und dieses Auripigment diene nur für Liohter.

Wenn man Bleiglatte oder Auripigment mit Oel reibt 
und [die Parbe] mit dem Messer abnehmen wollte, so werde 
keines von Eisen oder Stahl, sondern von Holz oder Bein 
genommen. loh wurde es aus Bux machen.

(Ms.p.152 
verso un- 
besohrie- 

ben)

Sr. Anion Van Dyck, Ritter.
Sehr ausgezeichneter Maier. 30. Dezember 1632.
NB. Das Oel ist die Hauptsache, wonach die Maier 

suohen und darnaoh traohten sollten, es gut, hell und flUssig 
zu haben; denn sonst, wenn es zu fett ist, verdirbt es auch 
die schdnsten Parben, besonders die Azure und allés was 
aus ihnen gemaoht wird, wie die Grün.

Das Leinol ist das beste von alien; es überragb sogar 
das Nussôl, welches viel fetter ist, und das Mohnol, das 
es wil'd und sich leicht verdiokt.

Auf meine Bemerkung, dass die genannten Parben, 
der Azur und das Grün, mit Gummiwasser oder Fisohleira

(331)
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London.
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pisson à d’estrempe, puis vernies sont equiualautes à celles 
qoi sont mises à huile, il m’a dit que bien souuent il 
G g-ouche en ses tableaux lesdittes couleurs auec eau gommée, 
& puis estant seiches passe son vernix pardessus. Mais 
que le secret consiste à faire que lesdictes couleurs à 
d’estrempe prennent & s’attachent à l’imprimeure qui est 
à huile. Ce qui se fera certainement & fîdellement si on 
passe pardessus l’imprimeure le Suc d’oignon (ou d’ail), 
lequel estant sec reçoit, & guarde les couleurs a eau &o.

Voyés si le fiel de poisson ou aultre ne fera pas le 
mesme effect.

Ce discours est venu sur ce qu’il m’a dit que Sr. 
GentUeschi bon peintre Florentin a vn tresexceUent verd 
faiot auec vne herbe, duquel il se sert à ses tableaux à 
huile, possible de la façon susditte. Voyés icy deuant 
entre les verds la preparation du Verd de vessie auec le 
tartre, & le Cambouya, qui ne meurt point.

(Ms. Labeur de Jaune. Il se sert de l’orpiment qui est
P- 153 le plus beau jaune que l’on scauroit auoir, mais il seiche 

fort tardifement, & meslée auec toutes aultres couleurs il 
les tue.

Pour le faire seioher, il y fault adjouster vn peu de 
verre broyé. Et pour s’en seruir il le fault appliquer seul 
ayant faiot la drapperie (pour laquelle seule il est tresbon) 
auec aultres couleurs jaulnes, & sur icelle bien seiche 
fault rehausser sur le jour auec l’orpiment. Ainsi vostre 
labeur sera beau par excellence.

Il m’a parlé d’vn blanc exquis au prix duquel le blanc 
de plomb le plus beau semble gris, qu’il dit estre cogneu 
par M. Rubens.

Item d’vn homme qui dissoluoit l’ambre sans le brus- 
ler, de sorte que la dissolution estoit blanche, jaune, trans­
parente.

En la preparation du Vernix ordinaire des peintres, 
(qui se faiot auec l’huile blanche de la plus claire There- 
bentine de Venise & la Therebentine mesme dans le B. M.) 
il fault aduiser que l’esprit de Therebentine ne s’eschale 
en aulcune façon, aultrement le Vernix ne se seiche pas 
si bien ny si tost. Cela se fera facilement ou dans vn 
vaisseau "de rencontre, ou dans vn matras, dont le col soit 
fort long. , . , -n

Pour racommoder vn tableau à huile qui s esoaille, 
& pour le contregarder de la moiteur de la paroy, il fault 
passer par derrière de la terre d’ombre broyée fort claire­
ment à huyle qui seiohera bien tost. Ceste inuention est 
necessaire aux tableaux dont l’imprimeure est faitte auec 
colle, & auec couleurs à eau.

(Ms.^ Imprimeurs de toile qui presse (è ne se fend jamais.

Ayant bien estendu vostre toile passés dessus vne 
couche de colle, icelle sèichée egualés auec la pierre ponce, 
puis donnés encor vne, couche de colle. Laissés seioher, 
& en fin raettés sur la toile huyle de Lytharge non trop

NB. 
Orpiment.

NB.
Vide in PrecontibuB.

Van Sommer.

(333)
Mr. Portmann, 

peintre.
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(Ms. 
p. 153 
verso)

(Ms- 
p. 154)

a tempera aufgetragen und hernach gefimisst, gleich gut 
seien, wie die rail Oel aufgetragenen, sagte er mir, dass 
er in seinen Gemalden sehr haufig diese Farben mit Gummi- 
wasser auftrage und naohdem sie trocken sind, den Firms 
darUber ziehe. Aber das Geheiranis bestehe darin, die 
Tempera-Farben auf der oligen Grundierung haftend zu 
machen und sioh mit dieser zu verbinden. Dies geschieht 
am sichersten, wenn man die Grundierung mit Knoblauch- 
oder Zwiebelsaft einreibt. Wenn dieser trocken ist, werden 
die Wasserfarben angenommen und festgehalten etc.

Versuohe ob die PischgaUe Oder eine andere nioht die 
gleiohe Wirkung hat.

Dieses Gesprach war eine Polge seiner Erzahlung, 
dass Sgr. Geniileschi, ein guter Maier aus Florent sich 
eines sehr vorziiglichen aus einem Kraut bereiteten Grün 
bei seinen OeJbUder, vermutlich in der obgenannten Weise 
bediene. Sieh’ hier oben unter den Griin die Bereitung 
des Saftgrüns mit Weinstein und Gumraigutt, welches nicht 
verblasst.

Arbeit für Gelb. Er gebraucht Auripigment, welches 
das sohonste Gelb ist, das man haben kdnnte, aber es 
trockne sehr langsam und mit jeder anderen Parbe ver- 
mischt, verderbe es dieselbe.

Um es trocknend zu machen, soil man ein wenig 
gestossenes Glas beigeben. Und beim Gebrauch soil es 
nur allein verwendet werden, nachdem die Draperie (für 
welohe allein es sehr gut ist) mit anderen gelben Farben 
gemacht ist, und wenn diese gut getrocknet sind, sollen 
die Lichter mit Auripigment aufgcsetzt werden. Auf diese 
Weise wird die Arbeit ausgezeiohnet sohon.

Er sprach mir von einem Cxquisiten Weiss, neben 
welchem das sohonste Bleiweiss grau ersoheine, M. Rubens 
hatte es auch gekannt.

Ebenfalls von einem Manne, der den Ambra lose ohne 
ihn zu brennen, derart, dass die Losung hell, gelb und 
transparent ist.

Bei der Bereitung des gewohnlichen Malerfirnisses 
(welcher aus dem bellsten klareu Venetian. Terpentin-Oel 
und dem Terpentin selbst im Wasserbade bereitet wird) 
sei man darauf bedacht, dass der Terpentingeist sich in 
keiner Weise abaoheide, da sonst der Pirnis nioht so gut 
und nicht bald trockne. Diesen mache man deshalb am 
bequerasten in einem Gefass zum Destillieren oder einem 
Destilliergefass mit sehr langem Haise.

Um ein Oelgemalde, das sich ablest zu reparieren und 
es gegen die Peuchtigkeit der Mauern zu schützen, soil es 
von ruokwarts rait in Oel sehr dünn geriebener Umbra- 
Erde, die bald tvocknet, bestrichen werden. Diese Br- 
findung ist bei Bildem notig, deren Grundierung mit Leim 
und Wasserfarben gemacht ist.

Grundierung von Leinwaud, die dioht ist, 
und niemals springt.

Naohdem die Leinwand gut aufgespannt ist, über- 
streiche eine Lage Leim; ist diese getrocknet, gleiohe sie 
mit dem Bimsstein ab, dann gib eine zweite Lage von 
Leim, lasse trooknen und gib endlioh auf die Leinwand 
einen Ueberstrich mit nicht zu sehr gekochtem Trockenol

NB. 
Auripigment.

NB.
Siebo im Vorher- 

gehendeu.
Van Sommer.

(333)
Mr. Portman, 

Maier.
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cuitte. La dessus imprimés auec ocre &c. blauo de plomb, 
noir vn petit, Voyés ailleurs, dans la petit liuret.

Pour peindre à huile sur vne muraille de Bricque ou 
de pierre.

Les bricques seront joinotes aueo Terrasse, & la super­
ficie soit applanie exactement, puis vne incrustation soit 
faitte auec Terrasse; & le tout estant bien sec soit couchée 
huile de lin chaude pardessus, si souuont que toute la 
Terrasse & bricque en regorge. Le tout seiohé soit im­
primé aueo ocre, blanc de plomb &o.

La Terrasse seruira aussi à joindre les pierres, qui 
doibuent estre choisies molles, blanches, bien eguales, & 
toute la superficie egualée au niveau. Apres il faudra y 
passer l’huile, & l’imprimeure commence dessus.

Terrasse est vne terre ou espece de Ciment qui se 
tient tousjours oouuert d’eau dans vn vaisseau, de peur 
qu’il ne se seiche, ce qu’il faict fort aisément quand il est 
appliqué. On en met aux cisternes, & en joint en les 
pierres & briques, aux quais, arches, fontaines, & en quel­
que lieu que ce soit ou l’eau vient & touche. Ce Ciment 
ne se fend point, & est impenetrable à l’eau.

(Ms. p. 154 
verso un- 
beschrie- 

ben)
(Ms.

p. 155)
Or Couleur.

Rp. Blanc de plomb a discretion selon que vous 
voudrés faire ou clair ou brun. Vmbre bruslée comme 
plus rouge & plus siocatiue, & Braunrot qui est l’ocre 
jaune bruslée, broyés impalpablement fort long temps & 
fort fin aueo huile de lin commune, aduisant que vostre 
couleur soit fort espaisse. Les fault broyer chasqu’vn à 
part, puis les mesler ensemble sur la palette, adjoustés y 
huile de Lytharge, tant que vostre couleur non trop 
aspaisse se puisse bien trauailler & esteudre aueo le 
pinceau. Faites vos feuillages ou compartiments.

Laissés seioher 3. ou 4 Jours, tant plus tant mieux: 
Encor que vostre couleur soit bien seiche elle ne laisse 
pas d’estre vn peu gluante, & l’or s’y attache fort bien, 
lequel couppé à la proportion requise se met sur vne corne 
de Lanterne se pousse aueo vn cousteau, puis en retirant 
la corne se prend à l’huile, sur quoy on le presse aueo 
du coton. L’artifice en oecy consiste à bien broyer les 
couleurs & à bien laisser seicher l’huile.

Aueo ceste raesme couleur la feuille d’Estain & de 
ouiure se peult attacher, auxquelles pour guardar le lustre 
& empecher que l’air ne les guaste, il y fault passer vn 
vernix fort clair résistant à l’eau.

Aussi tost que l’or est attaché estes le superflu auec 
du cotton ou pied de Lieure.

Notés que quand vous voulés faire vos compartiments 
aueo or couleur sur noir, ou aultre couleur sombre, il
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Orsurbleu. Couchés 
sur vostre chassis ou 
aultre ouurage blanc 
de plomb à huile, & 
tout aussi tost sau­
poudrés d'azur me­
nant la poudre par 
tout auec vne plume, 
laissés seioher. Fai­
tes vos feuillages 
auec or couleur: 

laissés seicher 4 ou 
6 Jours. Couchés or: 
ou estain & sur celuy 
oy vernissés sans 

toucher a l’azur.
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verso un- 
beschrie- 

ben)
(Ms.

p. 165)

(mit Qlatte bereitet). Darauf grundiere mit Ocker, Blei- 
weiss und em wenig Schwarz. Vergl. darüber auch was 
in dem „Petit livret“ [enthalten ist].

Ura auf einer Ziegelmauer oder auf Stein mit 
Del zu malen.

Die Ziegelsteine werden mit Trass-Mortel verbunden 
und die Oberflaohe genau geebnet, dann sei ein Ueberzug 
aus Trass-Mortel geraacht, und wenn dieser getrooknet ist, 
Lemdl heiss so oft darüber gestriohen, als der Mortel und 
die Steine es einsaugen. Wenn allés getrocknet ist, werde 
mit Ocker, Bleiweiss etc. der Grund gegeben.

Der Trass-Mortel dient auch zur Verbindung der Steine, 
welche weich, hell und gleichmassig ausgewahlt werden, 
damit auch die Oberflaohe in gleichein Niveau geebnet sei. 
Dann soil man das Oel überstreichen und darauf die 
Grundierung beginnen.

Trass ist eine Erde oder eine Art Zement, weloher 
in einem Gefass mit Wasser stets bedeokt gehalten wird, 
ura zu verhindern, dass er sohnell trockne, was sehr leicht 
der Pali ist, wenn er angewendet wird. Man gebraucht 
ihn bei Wasserbehaltern und zum Mauern der Steine und 
Ziegeln an Quais, Bogen, Brunnen und irgendwelchen Stellen, 
die Wasser führen oder damit in Berührung kommen. 
Dieser Zement springt nicht und ist für Wasser undurch- 
dringlioh.

Or Couleur [Goldfarbe].
Rp. Bleiweiss naoh Belieben, je naohdera du es lioht 

oder dunkel haben willst, moglichst rot gebrannte und sehr 
trocknende Umbra und Braunrot, welche gebrannter gelber 
Ocker ist. Reibe diese sehr lange und unfühlbar fein mit 
gewohnliohem Leinol zusammen und sei bedaoht, dass die 
Parbe sehr dick sei. Jede Parbe soil für sich gerieben 
und dann auf der Palette miteinander vermengt werden, 
dann werde Trockenol beigegeben, so dass die Parbe nicht 
zu dick ist, sich gut verarbeiten und mit dem Pinsei auf- 
tragen laSse. Mache so dein Blattwerk und die Einteilung.

Lasse 3 oder 4 Tage trooknen, je langer desto besser, 
Selbst wenn die Parbe gut getrocknet ist, hort sie doch 
nicht auf ein wenig klebrig zu sein und das Gold haftet 
sehr gut darauf. Dieses wird in die erforderliche Grosse 
geschnitten, auf einen Horngriff gelegt, oder mit dera 
Messer genoramen, und wenn man das Horn entfernt, bleibt 
[das Gold] an dem Oele haften, worauf man es mit Welle 
andrückt. Das Kunststück hiebei besteht in dem guten 
Reiben der Parben und in dem guten Trooknen d0s ,0eles.

Mit der gleioben [Goldfarbe] lasst sich Zinnfdh'e oder 
Kupfer befestigen. Um deren Glanz zu erhalten und zu 
vermeiden, dass die Luft sie verdirbt, ist es notwendig, 
einen sehr hellen, wasserbestandigen Pirnis darüber zu legen.

Sobaid das (iold befestigt ist, entferne das Ueberflüssige 
mit Wolle oder einer Hasenpfote.

Merke, wenn du deine Binteilungen mit Or couleur 
auf Schwarz oder einer anderen dunklenParbe machen willst,
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Gold auf Blau. Be- 
streiche deinen Rah- 
men oder audere Ar­
beit mit Bleiweie in 
Oel gerieben, und 
alsbald streue den 
Azur darüber, indem 
du den Staub mit 
einera Pinsel Uber- 
all hinbringst, dann 

lasse trooknen.
Mache das Blattwerk 
mit Or couleur, lasse 
4 oder 6 Twe trook­
nen, lego Gold oder 
Zinn auf und firnisse 
darUber ohne den 
Azur zu berUhren.

Idem.
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(Ms.
p. 156 
verso)

fault premièrement coucher rostre noir auec colle, puis 
sur icelle seiohée faire vos feuillages à huile, laisser seioher 
comme dessus, coucher l’or, ester le superflu, & en fin 
vernir ... vostre noir semble ebene. Vernix oomm[un] 
uueo vu peu d’huil[e d’as]pic pour seicher.

Speculaiion sur Vimitafion de Vor auec la feuille 
d’estain pour faire bordures de tableaux, cuir doré^ 
enrichissement de lambrix. planchers, cabinets <& autres 
choses. Item pour mettre sur médaillés <& statues de 

piastre (èc.

Premièrement choississés la feuille d’estain la plus 
blanche & la plus lisse que faire se pourra, & la moings 
trouée, laquelle sera appliquée sur la besoigne auec Colle 
faiote de trois parts de fleur de farine de forment bien 
fine, & d’vne part de colle de poisson, laquelle fondue 
assés espaisse sera meslée auec l’autre extactement. Geste 
mixtión s’estendra tenue auec vn pinceau ou broisse fort 
douce, & incontinent s’appliquera la feuille couppée a la 
proportion requise auec vn cousteau bien tranchant, la 
foulant vn papier par dessus, auec la main ou vn linge, 
ou vn pleyoir d’yuoire ou de buys; affin qu’elle s’applique 
sans aucunes rides. Laissés seioher très exactement.

Pour appliquer sur le piastre, d’autant que ceste 
matière boit par trop & fort sudainement l’humidité, il 
faudra auant que de passer la colle, imbiber a plusieurs 
fois vostre figure auec blanc d’oeuf battu en eau auec le 
bastón de figuier, puis l’ayant laissé seioher, mettre la 
colle comme dessus. Vous pouvés brunir sur bois ou sur 
piastre (non pas sur cuir) auec le dent de chien.

Quelquefois le bois estant inegual on l’applanit auec 
vne couche ou deux de piastre d’albastre destrompé auec 
colle sur laquelle couche seiche se mettra la colle de farine 
& d’Iothyocolle susdicte ou bien la colle & vn peu de blanc 
d’oeuf, sur quoy l’estain sera appliqué. Pour faire les 
compartiments fleurs & autres Grotesques et semblables, 
on peult coucher auec va pinceau de l’or couleur ou ocre 
bruslée, aussi espois que l’on voudra, sur quoy à demi 
sec l’estain sera porté. Et pressé auec du cotton pour 
prendre par tout. La besoigne du tout seiohée le superflu 
sera emporté auec vn plumail, pied de lieure ou mouchoir.

La gomme ammoniac dissoulte dans vinaigre est vne 
fort bonne couche pour l’or en feuille sur bois & sur par­
chemin, & pourra seruir pareillement pour coucher l’estain 
en compartiments sur vn fonds obscur de verd brun, rouge 
brun ou de noir.

Pour la couleur d’or trois choses y peuuent seruir: 
la tincture de saffrau, extraiote auec esprit de vin & 
espaissie jusques à consistance de Julep, Syrop ou miel 
liquide, selon le degré de l’or qu’on voudra représenter. 
L’aloë en vessie le plus net & le plus transparent, & 
le plus jaulne estant broyé qui se pourra trouuer, & la 
Gomme Camboye. L’aloë se dissoult bien dans le vinaigre 
distillé & demeure distillé estant chaud, mais au froid il
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soil zuerst das Schwarz, rait Leim gemischt, überstrichen 
werden, und darauf mache dein Blattwerk mit Oel. Lasse 
trocknen wio oben, lege das Gold auf, entferne das Ueber- 
flussige und firnisse zum Sohluss [das Ganze], dann wird 
dein Schwarz wie Ebenholz scheinen. Gewdhnlicher Pirnis 
mit ein wemg Spikdl zum Trocknen (ist dazu geeignet).

(Ms. Betrachtung Uber die Imitation von Gold 
P- 1^6) mittels Zinnfolie, urn Bilderrahmungen, ver- 

goldetes Leder, Verzierungen von Laraperien, 
Getafel, Kabinets und anderen Dingen zu 
maohen. Bbenso urn es auf Médaillons und

Gipsstatuen anzubringen.
Zuerst wahle die hellste, giatteste Zinnfolie aus, die 

man machen kann und die wenigsten Locher hat; diese 
werde auf der Arbeit mit einem Leira befestigt, der aus 
drei Teilen sehr feinera Weizenmehlkleister und einem Toil 
Pischleim bereitet ist. Der letztere werde genugend dick 
geldst und mit dem anderen gut vermischt. Diese Misoh- 
ung werde ganz dünn mit einem Haar-Pinsel oder sehr 
weiohem Borstpinsel aufgetragen und sogleioh die mit, 
einem soharfen Messer nach dem verlangten Verhaltnisse 
geschnittenen Folien aufgelegt, em Blatt Papier mit der 
Hand oder Leinwand oder auoh einem Elfenbein- oder 
Buohsglatter aufgednicht, damit es sich ohne irgend welche 
Runzein anlege. Lasse vollstandig trocknen.

Ura es auf Gips aufzutragen, ist es ndtig, da diese 
Masse sehr stark und sehr sohnell Peuchtigkeit aufsaugt, 
sie vorher mit Leim zu bestreichen, die Figur mehnhals 
mittels in Wasser mit einem Peigenstabchen gesohlagenen 
Eiklar zu tranken, dann trocknen zu lassen und wie oben 
den Leira aufzutragen. Du kannst auf Holz oder auf Gips 
(aber nicht auf Leder) rait dem Hundszahn brunieren.

Manohesmal, wenn das Holz uueben ist, gleicht man 
es mit einer oder zwei Lagen von Alabastergips rait Leim 
gemischt aus, und wenn dies trocken ist, tragt man den 
obgen. Leim von Kleister und Hausenblase oder auch Leim 
mit ein wenig Eiklar auf, und darüber werde das Zinn 
gelegt. Um die Abteilungen, Blumen und andere Arabesken 
oder dergl. zu machen, kann man die Goldfarbe [or couler] 
oder gebrannten Ocker so dick als man will anwenden, 
und auf dieses halbtrocken das Zinn auflegen und mit 
Baumwolle anpressen, damit es iiberall haftet. Sobaid die 
Arbeit ganz trocken ist, wird das Ueberflüssige mit einem 
Federwisoh, Hasenpfote oder dem Taschentuch entfernt.

(Ms. Der Gurami Ammoniac in Essig aufgeldst ist eine sehr 
p- 156 gute Unterlage fur Blattgold auf Holz und Pergament, und 

kdnnte in gleioher Weise auch dazu dienen, das Zinn in 
Abteilungen auf einen dunkelgrünen, rotbraunen oder 
schwarzen Grund zu legen.

Pur die Farbe des Guides konnten drei Dinge dienen: 
die Safrantinktur, mit Weingeist extrahiert und bis zur 
Konsistenz von Julep, Syrups oder fliissigen Honigs verdiokt, 

■ je nach dem Grad von Gold, das man darstellen will; die 
reiuste und durchsiohtigste und beim Reiben am moisten 
gelbe Aloe in Blasen. die man habeu kann, und Gummi- 
gut. Die Aloe lost sich gut im dostillierten Essig, und 
bleibt in der Hitze gelost, aber in der Kalte schlagt sie
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se precipite & se congele. Il vault mieux le dissoudre 
dans très bon esprit de vin, & adjoustant à ceste disso­
lution vn peu de teincture de saffran, l’appliquer chaude­
ment sur la feuille aueo vne broisse ou pinceau fort gros 
& fort mol ou délicat affin d’euiter les rayes & de coucher 
la couleur fort esgalement.

Le Camboya faict vn jaulne trop pasle, lequel aueo 
addition d’vn peu de tincture de Saffran est très excellent.

L’inoomodité qui se rencontre à coucher ceste couleur 
est que Vestain a certaine graisse qui faict que la couleur 
fuy & descouure le blanc. Ce qui sera euité si la feuille 
d’estain estant bien seiche on la frotte & la polie auec 
des cendres de bois tamisées fort subtiles, ou si touttes 
vos couleurs sont destrempées aueo Eau de vie très bonne 
ou Esprit de vin.

Pour faire des compartiments des couleurs, il fault 
peindre sur la feuille blanche vos traicts auec noir de 
fumée & de charbon d’escosse ou de pierre noire destrompé 
auec huyle siccatiue de lin aueo lytharge, ou auec vn 
vernix fort siccatif. Ces traicts estant secs premièrement 
le fonds sera doré auec la couleur d’or susdicte puis les 
compartiments ou fleurons seront peints avec Laque de 
Venize, auec Esmail tresbeau, ou aueo verdegris distillé, 
les deux premiers estant destrempés aueo blanc d’oeuf 
reduict en eau, & le dernier auec vinaigre distillé. Du 
Carabouja & de Vindico se peult faire vne aultre sorte de 
verd qui est eu quelque façon transparent comme l’est 
aussi Vindico & couche legerement. Quand aux autres 
couleurs elles ne sont pas diaphans quoy que le Schuide- 
grün ne soit pas fort opaque & puisse seruir à quelque 
verd. Vos couleurs couchées laissés les bien seicher, & 
puis appres passés vn bon vernix blanc, transparent & 
qui ayt vne petite partie d’huile de lin blanchie appliquant 
ledict vernix aueo vne broisse longue & mollette ou vn 
gros pinceau fort délicat, & ce legerement & habilement. 
Enfin laissé seioher vostre besoigne à loisir

Le fiel de boeuf espoissy & broyé est fort jaulne & 
transparent. Il sera meilleure si on y adjouste vn peu de 
teincture de Saffran.

Ceux qui font les cuirs dorés pour tapisserie ne font 
pas tant de mystère. Il se contentent de coucher des 
feuilles d’argent sur le ouir, peignent leurs compartiments 
de noir, oest a dire le traict,*impriment auec des fers ce 
qu’ils veulent, mettent sur le fonds du vert, du bleu ou 
du rouge et quand tout est sec passent vn vernix composé 
d’huile de lin bouillie aueo litarge & colorée auec de l’aloe, 
dont voyés la preparation ailleurs.

Pour Jaune. Le schitgeel ou Pinke glace fort bien, a huile.
& pour le rendre plus jaune, on y peult y adjouster vn 
peu de Lacque, à discretion selon que la couleur paroistra 
sur la palette ou sur l’ouurage. Voyés le schitgeel aueo
vn peu de teincture de saffran extraitte auec Esprit de Vin.

(Ms. p. 157
verso un-
beschrie-

ben)
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sioh au Boden und gerinnt. Es ist besser, 'sie m sehr gutem 
Weingeist zu losen und dieser Losung ein wenig Safran- 
tinktur zuzugeben und sie in warraem Zustande mit einem 
breiten und sehr weiohen und feinen Borst- oder Haar- 
pinsel sehr gleichmassig aufzutragen, urn die Streifen zu 
vermeiden.

Das Gummigutt gibt ein zu biasses Gelb, das mit 
Beigabe von ein wenig Safrantinktur sehr vorzüglich ist.

Der Misstand, der sioh beira Auftragen dieser Parbe 
zeigt, besteht darin, d’ass das Zinn eine gewisse Pettig- 
keit hat, welche die Parbe „perlen“ maoht und das Weisse 
erscheinen lasst. Dies wird vermieden, wenn man die 
Zinnfolie, sobaid sie trocken ist, mit sehr fein gesiebter 
Holzasohe reibt und poliert, oder wenn allé die Farben 
rait sehr gutem Branntwein oder Weingeist geraischt werden.

Um farbige Einteilungen zu machen, muss man auf die 
weisse Folie die Striohe ziehen, die mit Russchwarz und 
sohottischem Kohlschwarz oder sohwarzer Kreide mit durch 
Glatte trooknend gemaohtes Leinol oder mit sehr trooknen- 
dem Pimis vermisoht sind. Wenn die Striehe trocken sind, 
wird der Grund zuerst mit der obgen. Goldfarbs vergoldet, 

^^ñ7l dann werden die Einteilungen oder Blumengeranke mit 
P' venetian. Lack, rait sehr sohoner Smalte oder rait destil- 

liertem Grünspan gemalt. Die beiden ersten werden mit 
flussig gemaohtem Eiklar, der letzte rait destilliertem Essig 
angerieben. Mit Guramigutt und Indigo kann man eine andere 
Art Grün machen, welches einigerraassen transparent ist, 
wie 68 auoh der Indigo in dünner Schiohte ist. Die 
anderen Farben sind nicht genug durohscheinend, obsohon 
das Schüttgrün nicht sehr opak ist und zu irgend einéra 
Grün dienlioh sein konnte. Die aufgetragenen Farben 
lasse man gut trooknen und hernaoh ziehe man einen 
guíen, hellen, transparenten Pirnis darüber, der einen kleinen 
Teil von gebleichtem Leindl enthalt. Diesen Pirnis trage 
man mit einem langen und weichen Borstpinsel oder einem 
breiten Haarpinsel sehr dünn, leioht und geschiokt auf. 
Dann lasse die Arbeit nach Bedarf trooknen. Die einge- 
diokte geriebene Oohsengalle ist sehr gelb und durch- 
siohtig; es ware besser, ein wenig Safrantinktur dazuzu- 
geben.

Jene', welche Leder fur Tapeten vergolden, machen 
nicht so viele Umstande. Sie begnügen sioh damit, die 
Silberfolien auf das Leder aufzulegen, raalen ihre Emtei- 
lungen, d. h. die Zeiohnung mit Schwarz, drücken ihr 
Muster rait dem Eisen ein, setzen auf die Grundfiachen 
Grün, Blau oder Rot auf, und wenn allés trocken ist, 
ziehen sie einen Pirnis darüber, der aus rait Glatte ge- 
koohtem und rait Aloe gefarbtem Leindl zusaramengesetzt 
ist, und dessen Bereitung anderen Ortes gegeben ist.

Pür Gelb. Das Sohüttgelb oder Pink lasiert sehr gut, 
und ura es gelber zu maohen, kann man ein wenig Lack, 
je nachdem die Parbe ersoheinen soil, auf der Palette 
oder auf der Arbeit beiraischen. Versuche das Sohüttgelb 
mit ein wenig Safrantinktur, in Weingeist extrahiert, ge- 
mischt.

PUr Oelfarbe.

{Ms. p. 157
verso un-
besohrie-

ben)
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Pour faire Gra-yons à peindre sur papier, de toutes 
couleurs.

Fault prendre vos couleurs & les broyés fort subtile­
ment sur la pierre, & considérer combien chasqu’une peult 
porter de piastre sans s’alterer beaucoup. Les vues en 
portent plus, les aultres moings comme la lacque qui en 
veult fort peu. Aux vnes la moitié, le quart, le tiers, aux 
aultres la cinquiesme ou sixiesme partie. A vostre couleur 
ainsi menue, adjoustés du piastre faiot d’Alabastre bruslée 
à extreme blancheur, & auec tant soit peu d’eau commune 
faittes paste, guardant mesure, laquelle vous formerés en 
crayons sur la paulme de la main.

Le Papier à peindre dessus doibt estre de quelque 
couleur vn peu obscurcissant la blancheur du papier, si 
vous prenés du papier blanc. Et pour cet effect dissolués 
de la suye de cheminée dans de l’eau. & passés le papier 
par dedans, laissés seicher, & peignés dessus. Aultrement 
avés du papier bleu ou gris. .

T M Pour faire que la couleur tienne au papier, ii 
fault que 'lediot papier boiue fort & fault auoir vne eau fort 
feible de Colle de poisson, ou de Gomme arabique, ou de 
blanc d’oeuf battu & meslé auec beaucoup d eau, & sur 
la superficie dioelle mise dans vn auge ou bassin, soit 
posée la feuille à son enuers, la tenant par les deux bouts, 
sans la remuer en aulcune façon. L’eau visqueuse péné­
trant le papier humectera la couleur sans la sousleuer, & 
icelle seiche adhérera au papier.

(337)
Leonard jeune pein­
tre flamand seruant 
M. Cary, diaciple de 

Mr. Van Deick, 
31. Juillet 1634.

Pour vernir. Si ce sont habits, sans aultre preparation 
le vernix d’enlumineure sera dextrement passé aueC vn 
pinceau mol. Sur les visaiges passés subtilement 1 eau 
de Colle de poission, ou le vernix de Gomme Arabique. 
Laissés seicher, puis vernissés.

Mon opinion est que le vieil piastre qui a desja seruy, 
blanc comme neige, mis en poudre subtile est meilleur, & 
ne lie pas si fort que celuy qui a este nouuellement brusle, 
mais il la fault incorporer auec laiot, ou colle pourrie, afin 
de pouuoir former les pointes de vos crayons fort déliées.

Voyés ce qui se pourra faire auec le marie blanche. 
Auec le bol blanc. Auec la oroye qui s’estime la meilleure 
de tout, auec la Chaux esteinte, morte, bien lauée bien 
seichée &C.

Les terres comme le bol. L’ocre double ou triple, le 
brun d’Angleterre, la terre d’ombre & semblables, n’ont 
pas besoing d’addition, non plus que le crayon noir, 
pourveu qu’il soit mol.

MaticrcB.

Je voudrois préparer le piastre ou la oroye auec la 
décoction de quelque substance vegetable approchant de 
la couleur que voulés faire, comme pour la lacque auec 
brésil, pour le Massicot auec graine d’Avignon, ou Gutta 
o-ummy ou saffran, & ainsi des aultres. Le vert faict de 
Cendre ou d’Indico & de Schuidegrün ou massicot auec
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Ms. Stifte in allenParben zurMalerei auf Papier 
P- zu machen.

Die Parben werdeu genommen und sehr fein auf dem 
Steine gerieben, und überlege, eine wie grosse Beigabe von 
Gips eine jede Parbe vertragen kann, ohne sich zu sehr zu 
andern. Die einen gestatten mehr, die auderen weniger, 
wie Lack, welcher sehr wenig vertragt. Bei einigen [ge- 
nügt] die Halfte, ein Vierte!, ein Drittel, bei anderen der 
fiinfte und seohste Teil. Zu diesen so hergerichteten Parben 
fUge bis zur vdlligen Weisse gebrannten Alabastergips hinzu, 
und mache mit ganz wenig gewohnlichem Wasser, das 
genaue Mass haltend, Fasten, die du mittels der Hand- 
flache in Stiftenform bringst.

Das Papier zura Bemalen soil irgend eine Parbe haben, 
die das Weisse des Papiers, wenn du solches nirarast, 
abdâmpfe. Zu diesem Zwecke lose Ofenruss in Wasser 
und ziehe das Papier bindurch, lasse trooknen und male 
darauf. Sonst nimm blaues Oder graues Papier.

7^.3/. Damit die Parbe auf dem Papier anhafte, muss 
das gen. Papier gut aufsaugend sein, und soil man eine 
sehr schwache Losung von Fischleiin, oder Gummi arabi- 
cum, oder gesohlagenes Biklar mit viel Wasser gemischt 
nehmen, und auf die Oberfiache derselben [Plüssigkeit], 
die in eihen Trog oder Beckon gegossen ist, werde das 
Blatt mit der Rückseite gelegt, indem man es an den 
beiden Enden halte, ohne es irgendwie zu bewegen. Das 
klebrige Wasser dringt durch das Papier, befeuohtet die 
Parbe, ohne sie zu verwischen, und wenn es trodken ist, 
haftet [die Parbe] an dem Papier fest.

Zum Pimissen. Wenn es Gewander sind, werde ohne 
weitere Praparation der Hluminiererfirnis geschiokt mit 
einem weichen Pinsel ubergestrichen [d. h. wohl von ruck- 
warts]. Pür Gesichter streiche sehr dünnes Pisohleim- 
wasser, oder Gummi arabioura-Pimis uber. Lasse trocknen, 
dann firnisse.

Meiner Meinung nach ist der schon gebrauchte alte Gips, 
der schneeweiss ist, wenn zu sehr feinem Pulver gestossen, 
besser, und er bindet iiioht so stark wie der frisch ge- 
brannte, aber er muss mit Milch oder mit gefaultem Leim- 
wasser verrhengt werden, damit die Pastell-Stifle sehr 
dunn geformt werden kdnnen.

Versuche, ob es mit weissem Merge! gemacht werden 
kann. Mit weissem Bolus, mit Kreide, welche ich dazu 
am geeignetsten halte, mit tot geloschtem Kalk, der gut 
gewaschen und trooken ist etc.

Die Erden wie der Bolus, der doppelt [gebrannte] 
Ocker oder Trippelerde, das Englischrot, Terra di Umbra 
und ahnliche, die keinerlei Beigabe bediirfen, ebenso wenig 
wie sohwarze Kreide, vorausgesetzt, dass sie weioh ist, 
[sind hiezu geeignet].

Ich würde den Gips oder die Kreide mit einem Absud 
irgend einer Pflanzensubstanz praparieren, welche sich 
bezüglioh der Parbe der gewünschten naliert, wie fur Lack- 
farbe mit Brasilholz, für Massicot mit Orleans [Orseille] 
oder Gummigutt oder Safran und ebenso bei den anderen. 
Das Grün, [das] aus Aschblau oder Indigo mit Schüttgrün 
oder Massicot [hergestellt, ware zu bereiten] mit Schwertel- 

(337)
Leonard, juoger 
ñámischer Maier, 

Gehilie des M. Cary, 
Schuler des Mr. Van 
Dyck, 31. Juli 1634.

Materion.
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(338)

vert de flarabe ou de vessie, & puis incorporer comme 
dessus.

Pour noir. Imbibés vostre craye, piastre ou chaulx 
esteinte auec encre fort noir non gommée, seichés pulue- 
risés, de ce prenés deux parts, pierre noire fort molle 
vne part. Noir de fumée trois parts. Misoe auec laiot ou 
colle de retaillons (size) pourrie.

(Ms. Artifice de Crayons de Mr. Aulmoni. Paintre francois, 
P- ^^Q) Excellent au CraiJon <& Enlumineure.

La matière dont le corps se donne aux crayons est 
le piastre, dans les grandes pierres cuites duquel se trou- 
uent deux substances, l’vne dure comme vn caillou au 
respect du reste, qui faict les crayons fort doulx & mar­
quants comme de la sanguine; l’aultre vn peu inferieur, 
mais neantmoings tresbonne, qui reluit comme des grains 
de sel marin. Triés & séparés ces substances du reste, 
broyés les en poudre impalpable, seulement quand vous en 
voudrés trauailler, aultreraent le piastre pilé., quand il est 
vieil, & altéré de l’air, se guaste, s’esteinte, & ne lie point. 
Prenés vœ couleurs, & les broyés sur la pierre, auec de 
l’eau, que tout soit fort liquide comme eau, & estant bien 
meslé saulpoudrés vostre piastre en suffisante quantité, qui 
puisse lier, meslant exactement auec la spatule, couteau 
ou raoulette, tant que tout soit bien incorporé, ramassés 
habilement vostre paste, en vne forme longue & suffisam­
ment espaisse pour coupper vos crayons. Laissés prendre 
& seioher vostre paste, puis oouppés vos crayons à vostre 
plaisir auec vne soie delicate & fort deliée, & les serrés 
en vne boëste bien nette, en lieu sec.

Quand vos crayons ne forment pas le traiot net par 
l’endurcissement du piastre, il faut en broyant vostre cou­
leur auec l’eau, y racler vn peu de sauon blanc de Venize, 
aduisant qu’il n’y en ait pas. trop grande quantité, dont 
l’exces se oognoistra, si vos crayons estant secs se polis­
sent comme s’ils auoient esté brunis, autrement quand ils 
sont bien faiots, il doiuent estre mattes, mois, & marquer 
comme la oroye la plus molle qu’il se puisse.

Les couleurs qui se précipitent par l’alum, comme la 
lacque & le Soudegrün, sont fort dures, & ont plus besoing 

• de sauon que les autres. Le moyen de se seruir de la 
lacque pour fendre la bouche, pour filer les yeux, & enfoncer 
les traicts nécessaires sur l’obscur, ou mouillés legerement 
vostre crayon auec la langue, ou ayés vn mouchoir legere- 

(Ms. ment mouillé, dont vous enuelopperés pour fort peu le
P' bout de vostre crayon, & vous en seruirés incontinent,verso)

Un beau verd se faict auec belle cendre d’azur & 
Soudegrün, si le voulés obscur, meslés y vn peu d’Inde, 
ou prenés l’Inde & le Soudegrün seuls aux le piastre.

Pour faire attacher vos couleurs, ayés vn papier non 
trop colé, & qui admette l’eau, trempés le dans de l’eau 
de colle de poisson fort nette & le laissés seioher, faites 
vostre crayon, puis tenant le papier- par les deux bouts,
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(Ms. 
p. 159)

(Ms.
p. 159 
verso)

Oder Blasengrün [i. e. Saftgrün] und dann wie oben zu 
vermisohen.

FÛT Schwarz. Tranke die Kreide, Gips oder geldsohte 
Kreide rait sehr schwarzer unguramierter Tinte. Trockne 
und pulverisiere es. Davon nimm zwei Teile und einen 
Teil sehr weioher schwarzer Kreide, Lampensohwarz drei 
Teile. Misohe es mit Milch oder gefaultem SchnitzeUeim an.

Künstliohe Crayons von J/r. Aulmofiij treff- 
licher franz Ó sis oher Pastellmaler und

Illuminierer.
Die Materie, mit der man den Crayons Kôrper gibt, 

ist der Gips. In den grossen gebrannten Stücken des- 
selben finden sich zwei Substanzen, die eine hart wie 
Kieselstein im Vergleich zum Rest, weioher die Stifte sehr 
weich und [d. h. Parbo] abgebend wie Rotel maoht. 
Die audere etwas geringer, aber niohtsdestoweniger sehr 
gut, Wblohe wie die Korner des Meersalzes glanzt. Diese 
Substanzen nimm und trenne sie vom Ubrigen, reibe sie 
zu unfühlbarem Pulver, aber nur wenn du darait arbeiten 
willst, aonst verdirbt der gestossene Gips, wenn or alt ist 
und durch die Luft verandert, er verloscht uhd bindet nicht. 
Nirara deine Farben, reibe sie auf dem Stein mit Wasser, 
so dass allés so diinnflUssig wie Wasser ist, und wenn 
es gut gemisoht ist, streue den Gips in genügender Menge 
darauf, so dass er gebunden wird, und vermenge sie tüohtig 
mit der Spate!, dera Messer oder dem Reibstein, bis sich allés 
gut vereinigt hat. Schichte die Paste gesohickt in eine 
langliche und genUgend dioke Form, urn Stifte daraus zu 
schneiden. Lasse die Paste anziehen und trooknen, dann 
schneide die Stifte naoh Gefallen mit einer feinen und 
sehr dunnen Sage und reihe sie in einem reinen Kastchen 
an trockenem Ort aneinander.

Wenn die Stifte durch die Erhartung deS Gipses keine 
feinen Striche abgeben sollten, dann müssen die Farben 
init Wasser, in welches ein wenig weisse Venetiauer Seife 
gesohabt ist, gerieben werden. Zu beachten ist, keine zu 
grosse Menge davon zu nehmen, was daran zu erkennen 
ist, dass in diesem Faile die getrookneten Stifte glanzen, 
als ob sie poliert wareu, wenn sie aber richtig gemaoht 
sind, sollen 'sie matt, weich sein und wie die weichste 
Kreide, die zu haben ist, raarkieren.

Die Farben, die durch Alaun niedergeschlagen werden, 
wie der Lack und Schüttgrün, sind vie! barter und brauchen 
mehr Seife als die anderen. Das Mittel beim Gebrauch 
des Lackstiftes zum Begrenzen des Mundes, urn die Augen 
einzusaumen und die notigen SohattenzUge zu machen, 
besteht im leichten Befeuohten des Stiftes mit der Zunge, 
oder man habe ein leicht befeuchtetes Saoktuch zur Hand, 
in Welches man ganz kurze Zeit die Spitze des Stiftes 
wickelt und ihn gleich darauf benützt.

Ein sobones Grün macht man aus gutem Aschblau und 
Schüttgrün; willst du es dunkler haben, dann mische Indigo 
bei, oder nimm Indigo und Schüttgrün allein nebst Gips.

Ura die Farben haftend zu raachen [i. o. zu fixieren], 
nimm nicht zu stark geleimtes Papier, das Wasser annimmt. 
Tauche es in reines Pischleim-Wasser, lasse trooknen und 
raaohe deine Zeichnung. Dann nimm das Papier an den

(33S)
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& mettés l’envers sur de l’eau bien nette, tant que l’humi­
dité passe de l’autre costé, leués habilement & laissés 
seioher, vostre crayon durera à tousiours.

La terre tout préparée pour former en Pipes pour 
prendre du Tabac soit prise toute humide, adjoustés y les 
couleurs comme vous voudrés, formés en Crayons de 
longueur suffisante, laissés seioher à loysir. Geste matiere 
toute aprestée se trouue chez touts les ouuriers.

(Ms. 
p. 160) Discours d’vn peintre fiamand chés Mylord Newport 

16 Septemb. 1633. 11638?J
Huyle fort siocatiue. Faittes bouillir de (^ blanc fort 

desseiché ou a demy calciné sur vne poesle de fer, & 
d’iceluy mettés vne petite quantité dans de l’huile de lin, 
faittes bouillir, coulés & guardés.

Geste huile faict vn peau dure, & est fort liquide au 
dessoubs & rougeastre approchant du tanné, comme j’ai yen 
Voyés oeste preparation aneo les proportions au commen­
cement de ce liure de Capitaine Salé. Le peintre m’a dit 
que oeste huile seiche en 2 heures, & que pour faire seicher 
la lacque visteraent, il n’y a rien de meilleur. La couleur 
Se rend plus uiue, & ne se guaste nullement. De mesme 
elle se peult mesler sur la palette, aueo toutes les aultres 
couleurs qui seiohent malaisément.

Vernix noir de la Chine —• se faict aueo ladicte huile 
de lin bouillie aueo 0 blanc, y adjoustant des Galles. Geste 
mixtion se noircit fort, & doibt estre enduitte sur vue 
couche de noir de fumée selon l’art. Voyés la maniere 
de Daiier.

11 dit que les Chinois couchent la laque assés gros­
sièrement sur leur besoigue l’ayant premièrement amollie 
auec quelque chose qui leur est particulière. Apres ils 
l’égalent, & la polissent. Voyés cy douant la maniere 
de Capitaine Salé qui estend auec le doigt, & puis polit 
auec potée & tripoly.

Son vernix ordinaire pour tableaux — est faict auec 
Therebentine fort blanche, huile de Therebentine fort claire, 
& Mastich. Il est fort liquide & fort beau. Voyés celuy 
d’Adam Susinger.

Ce vernix se couche sur figures dont les couleurs 
sont imbeües dans la toile, pour faire sortir le labeur de­
hors, voir ce que l’on a faict & paracheuer l’ouurage qui 
ne se voit pas bien quand les couleurs sont mortes.

L’huile de noix seule faict bien aussi.
Voyés le vernix de Norgaie. .

(Ms.p. 160
verso un-
beschrie-

ben)
(Ms. Vernix d^ambre.

P* ^^^'^ 11 fault auer du trespur esprit de vin, extraire la
teincture, ou partie sulphurée dissoluble, de l’Ambre la 
plus claire & blanche que pourrés trouver & ce par plu­
sieurs infusions au sable. Précipités dans de l’eau de 
pluye, ou simple trespure, ou pour quelque ouurage de 
prix distillée. Laissés rasseoir par quelques jours. Versés

Dr. Pridion, Londinj.

(339)

(340)
Feoi Londini. 
Septembr. 1638.

George Crudosius. 
Allemand Apoti- 

Quaire.
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beiden Enden, lege es mit der Rückseite über reines 
Wasser derart, dass die Peuchtigkeit von der anderen 
Seite eindringt. Hebe es gesohickt ab und lasse trocknen. 
Deine Zeichnung wird dauerhaft sein.

Die zur Herstellung von Tabakspfeifeu prâparierto 
Erde wird ganz feuoht verwendet, man füge die Parben 
nach Belieben hinzu, forme Stifte in gewünsohter Lange 
daraus und lasse naoh Bedarf trocknen. Diese Masse flndet 
raan vollstândig fertig bei allen Arbeitern [Tôpfern], 

p^’^lo) G-esprách mit einern ho 11 andischen Maler bei 
Milord Î^ewport. 16. Sept. 1633.

Sehr starkes Trockenôl. Lasse sehr getrocknetes 
oder halb gebranntes Zinkvitriol auf einern eisernen Ofen 
kochen und gib davon ein kleines Quantum zum Leinol, lasse 
sieden, seihe durch und bewahre es.

Dr. Pridion, 
London.

(33»)

die

Disses Oel bildet eine harte Haut ist aber darunter 
sehr fiüsaig und rdtlich, beinahe lohfarben, wie ich es 
gesehen habe. Vergleiche diese Bereitungsart mit den 
Angaben von Capitain Salé zu Anfang dieses Buches. 
Der Maler sagte mir, dieses Oel trockne in zwei Stunden, 
und urn Lack schnell trocknend zu machen, gebe es nichts 
Besseres. Die Parbe wird viel lebhafter und verdirbt keines- 
wegs. Desgleichen kann man es auf der Palette mit alien 
anderen Parben, die schwer trocknen, vermischen.

Schwarzen ohinesisohen Pirnis macht man mit dem 
geflannten mit Zinkvitriol gekoohtem Oel und fügt Gall- 
apfel bei. Diese Misohung wird sehr schwarz und soil auf 
einer Unterlage von Russchwarz kunstgerecht aufgetragen 
werden. Vergl. die Manier von Halier.

Er sagte, die Ohinesen legen den Lack sehr dick auf 
ihre Arbeit, nachdem sie ihn vorher in einer besonderen 
eigentUmlichen Manier erweicht haben. Nachher gleichen 
sie ihn ab und polieren. Sieh oben die Methode des Capi­
tain Saléj welcher ihn mit dem Pinger aufstreicht und 
dann mit Zinnasche und Tripel poliert.

Sein gewohnlicher Bilderfimis ist bereitet aus sehr 
heUem Terpentin, sehr klarem Terpentinoi und Mastix. Er 
ist sehr flussig und sehr schon. Vergl. den von Aí/aw 
Susinffer. .

Dieser Pirnis wird benutzt bei Figuren, deren Parben 
in die Leinwand aufgesogen wurden, urn sie wieder hervor- 
zuholen und zu sehen, was man gemacht, und urn die 
Arbeit zu vollenden, was man ja nicht sehen kann, wenn 

Parben eingesohlagen sind.
Das Nussol allein genügt ebenso gut.
Vergl. den Pirnis von Horgaie.

(Ms. p. 160 
verso un- 
beschrie- 

beu) 
(Ms.

p. 161)

tur 
und

Ambra-Pimis. (340)
Man nehrae sehr reinen Weingeist, extrahiere die Tink- Gemacht zu London 
Oder den unloslichen sohwefeligen Teil des hellsten George Oni^sius. 
reinsten Ambra, den raan finden kann, und zwar nach deutsoherApotbeker. 

mehrfacher Infusion auf dem Sandbade. Sohiitte ihn in
Regenwasser oder in einfaches reines Wasser, oder fUr 
wertvollere Arbeit in destilliertes Wasser. Lasse einige 
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(Ms.
p. 161 
verso)

vostre liqueur claire par inclination, ou bien la séparés 
d’auec Vámbre par les languettes de feultre, & laissés 
seioher la poudre qui resteras, sur du papier blanc qui 
boiue, ou bien sur de la Croye, & la guardés en lieu sec.

Geste poudre se dissoult fort bien en huyle d’aspic, 
& en deüe quantité faiot vn vernis excellent, qui s’estend 
& se couche auec le pinceau, se seiche fort bien & reluit 
glorieusement. La dissolution se faiot dans vn cuillier ou 
poeslon selon la quantité sur vn fort petit feu, prenant 
soigneusement guarde que le feu ne s’y mette, & remuant 
continuellement auec vn pilon de fer bien net.

J’y ay adjousté vn peu d’huile de lin, & sera fort bien 
si l’huile est aiccatiue, comme celle qui est depurée au 
soleil, auec blanc de plomb, ou celle de Lytharge claire, 
ou celle qui est ouitte auec Coupperose blanche calcinée. 
Mais auec l’huile d’Aspic seul le vernis faict fort bien.

Essayés auec huile de Therebentine. Auec petrole &o. 
Huyle de Raggia, au froid, ou au chaud.

Ce Vernis est jaune, & je croy que taignant vostre 
huile de Therebentine ou aultre susdictes auec Aloë ou 
Saffran, ou Gutta gummi, ou Curcuma, ou par addition 
d’vn peu de poix noir à la façon du Pere Chérubin on 
aura vne belle couleur à dorer sur Argent ou Estain.

Cette extraction de resine se faiot hors du Benjoin, 
Storax, possible aussi du Mastich & du Sandarach, ou 
gomme de Geneure. Voyés de la Gomme Lacque (fit.) & 
de la Guayac, du Ooprica, du Caraman quand vous voudrés 
faire des Vernis odorants. Du G. A.[mmoniac] ou Suo- 
cinum Indicum &o.

Perma? promptement siccatif de Mr. Belcamp. Vidj.
Prends Sandarac bien clair ^ss. L’ayant mis eu poudre 

subtile, meslés le dans vn pot de terre vernissé auec ^j de 
Therebentine de Venise très claire, Mettés vostre pot dans 
du sable en vn vaisseau ou terrine sur vn bon feu; donnés 
chaleur grande, voyre jusques à rougeur du sable (dont 
je croy pourtant qu’il nest pas besoing). Vostre gomme de 
Geneure estant fondue, ce qui ne se faict pas dans l’eau, 
adjoustés à oeste mixtion Huile de Therebentine fort 
blanche & subtile ^ij. Meslés & parfaittes vostre vernix 
que guardés pour vous en seruir.

Il est bon mais jaulne.
T. M. L’addition de ^ss. sur ¡^j d’huyle de lin ou 

de noix fort siooatiue rendra ce vernix & tout aultre qui 
se blanchit ou s’escaille à l’air ou à l’eau, tresferrae & 
restistant.

Mr. Belcamp faiot ce vernix dans vn vaisseau ou 
conserue de verre, & dit que la therebentine passe a 
trauers la terre & prend feu, & que le verre ne se rompt 
point a la chaleur. Il n’adjouste l’huile sinon après que 
le Sandarach est fondu, hors du feu. Vous pouués laisser 
vn peu refroidir la solution de la Sandaracha ou vernix & 
puis mettre le verre dans de l’eau chaude, & le contenu 
estant fondu adjouster & bien raesler l’huile.

(341)
NB.

Vayés oy deuact la 
desoriptdon de ce 
vernix que M. Bel- 
camp m’a monstré, 
& m’en s faict voir 
l’eSect auec l'addi­
tion de l’huile de 
Lin blanche & sic- 

catiue.
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(Ms.
p. 161 
verso)

Tage ruhen. Schutte die geklarte Flüesigkeit durch 
Neigen ab, Oder aber trenne sie vom Ambra durch Pilter- 
zungen [d. i. lange Stücke Filz] und lasso das zurück- 
bleibende Pulver auf weissem einsaugenden Papier oder auf 
Kreide trooknen und bewahre es dann an trockenem Orte.

Dieses Pulver lost sich gut in Spikbl und in ziemlicher 
Menge, es bildet einen trefflichen Pirnis, der sich mit dem 
Pinsei ausbreiten und auftragen lasst, sehr gut trocknet 
und herrlich glanzt. Die Losung geschieht je nach der 
Menge in einem Loffel oder auf dera Ofen über sehr gelindem 
Peuer, wobei man sehr acht habe, dass es nicht Feuer 
fange; ifiit einem sehr reinen Eisenstabohen riihre man 
fortwahrend urn.

loh wUrde ein wenig Leindl beifiigen, und ware es 
sehr gut, wenn das Oel trocknend ware, wie das an der 
Sonne mit Bleiweiss geklarte, oder das mit Glatte bereitete, 
Oder mit kalciniertem weissen Vitriol gekoohte. Aber mit 
Spikdl allein wird der Pirnis auch sehr schon.

Versuohe ihn mit Terpentmol, mit Steindl etc., mit 
Terpentinspiritus im kalten oder im warmen Zustande.

Der Pirnis ist gelb, und ioh glaube, wenn du dein 
Terpentindl oder ein anderes der obgenannten mit Aloe 
oder Safran oder mit Gummigutt oder Curcuma oder durch 
Zugabe von etwas schwarzem Pech nach der Art des 
Pater Cherubin farben würdest, gabe das eine schdne 
Parbe auf Silber oder Zinn.

Diese Extraktion des Harzes macht man ausser mit 
Benzoe, Storax, mdglicherweise auch mit Mastix oder 
Sandarac oder mit Juniperus. Versuche auch Gummilaok 
(es geht) und Guajak Gurami, Coprica [?], Cordamum, wenn 
du wohlriechenden Pirnis haben wilist, mit Gummi Aramo- 
niak oder indischera Bernstein etc.

Schnell trocknender Pirnis von Air. Belcamp. Vidi.
Nimm sehr hellen Sandarac ^/2 Unze, pulverisiere ihn 

fein, gib ihn in einen glasierten Topf mit 1 Unze sehr 
hellen Venetian. Terpentin. Setze den Topf auf Sand in 
ein Gefass oder irdenes Gesohirr über ein gutes Peuer, 
mache tüchtiges Peuer an, bis der Sand ins Glühen kommt 
(ich glaube jedoch, das ist nicht notig) und das Juniperus- 
Harz [i. e. Sandarac] geschmolzen ist, was in Wasserbad 
nicht der Pall ist; fUge dieser Mischung 2 Unzen sehr 
belles und femes Terpentinol bei, mische und vollende den 
Pirnis, den du zum Gebrauch aufbewahrst.

Er ist gut, aber gelb.
T. M. Die Beigabe von ^/2 Unze auf ein Pfund sehr 

trookuendes Leindl oder Nussdl würde diesen Pirnis oder 
jeden anderen, der an der Luft oder durch Nasse verblasst 
oder sich absohalt, sehr fest und widerstandsfahig machen.

^r. Belcdwp macht diesen Pirnis in einem glasemen 
Gesohirr oder Behalter und sagt, der Terpentin dringe 
durch irdene Geschirre durch und fange Peuer, wahrend 
das Glas durch die Hitze nicht zerbreche. Br fügt das 
Oel erst hinzu, naohdem der Sandarac geschmolzen ist, 
und abseits vom Feuer. Du kannst die Losung des San­
darac oder den Pirnis ein wenig auskühlen lassen, und 
dann das Glas in heisses Wasser geben, und solange der 
Inhalt noch flussig ist, das Oel beigeben und gut vermischen.

(»41)
N 8.

8ieh’ oben die Be- 
sohreibung des Pir- 
niases. welchen mir 
Belcamp zeigte und 
mioh auch den Effekt 
durch Zugabe von 
heUezn. trocknenden 
Leinbi seben lieas.

23
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(Ms. p. 162 
unoe- 
schrie- 

ben)

(Ms.p.162 
verso und 

163)

(Ms.p. 163 
verso 
unbe- 

sohrieb.)
(Ms., 

p. 164)

Rp. Lytarg. '^ss. 01. lin ^inj, bulliant q horas 4 
lentiss® igne, fiat sedimentum, clarum effunde. Put this 
into an Iron pot, of that bignosse that it be not filled 
much above halfe. Boyle it upon a strong fire, till it do 
sraoake so much that it will take fire with a little sticke 
kindled. When it doth burne, then take it of and set it 
in a place out of the howse (for the more surity if it 
shuld runne ouer) yet than no mine or wet come to it; 
whilest it doth burne, dippe in with an Iron Wyer and let 
a droppe fall vpon an oyster shelle to trye when it is 
thicke enough for your purpose. Then for to quench it, 
ye must oouer the pot with a couer of Iron plate filled 
vpon the pot veiy close, & let it stande couered for a 
pretty while, for very often it will kindle againe of it selfe 
if ye open it to soone.

In the ende strains it if there be any blaoke.

(348)
Les couleurs pour 
donner à la toile taf­
fetas &c. sont le Cy- 
nable, la terre d’om­
bre, & le vert de 
terre. Les aultres ne 
font pas. Voyés le 
brun d’Angleterre.

Gest’ huile est fort 
siccatiue & peult 
seruir de vernix sur 
du bois mais ne vault 
ríen pour toile 
taffetas, car l’astone 

e’esolatte.
Mais pour rendre 
toute estoffe hoirea 
le cuir bien soupplc, 
bruslés l’huile sana 

lytharge comme 
dessus & coulés.

Monsr. Wolefins, 
m. pp.

A Monsieur
Monsieur le CheuaUier de Mayerne, Baron d’Aubonne 

et premier Medicin du Roy & demeu[ran]t en St. Martins
Lane

A Londre.
Monsieur,

Après vous auoir humblement baisé les mains ceâ deux 
mots seront pour me tramonteuoir en l’honneur de vos 
bonnes graces esquelles Je vous suplie Monsieur de m’en 
faire l’honneur de m’y conseruer et de mon costé je 
tascheray à m’en rendre digne. Les infinies obligations 
que J’ay receu de vostre personne ne me peuuent per­
suader autrement. Je souhaiterois que de mon costé 
j’eusse le moyen de vous tesmoigner le resentiment que 
J’ay de vos faneurs- ne désirant autre sinon qu’il vous 
plaise d’en faire naistre le ooasion lors qu’il vous plaira 
me commender. Mon frere m’a esorit de Paris que vous 
desiriés d’auoir la maniere comme je fais la toille vernie 
je vous diray maintenant comme Je fais premièrement:

Je pren vn chauderon presque plein de Phuille & le 
mets sur vn bon feu ardent jusque a ce qu’il aye bouilly 
& ayant boully J’y mets le feu et l’oste de dessus le feu 
incontinent et le laisse brusler tant qu’il soit assés espais, 
après Je l’estouffe d’vn Couuiole de fer jusque à ce qu’il 
soit a moitié froid alors je mets dedans les drogues pillefs] 
sauoir Jris, aspic, girofle et toute chose odorante, vn 
ognon aussi oste bien l’audeur à l’huille et auant qu’il soit 
froid je le faict couler, ce après estant froid Jy adjouste 
le terre d’ombre ou autre couleur. Pour la terre d’ombre 
Je la mets tremper dans du bon vinaigre sans l’ostre 
sinon quand Je la voix broyer. Je la' mets hors du pot

(343)

Huyle pour enduire 
Estoffes & cuir pour 
résister à la pluye 
selon mon Instruc­
tion donnée a M. 

Joseph Petitot.
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(Ms.p. 162 
unbe- 
schrie- 

ben)

(Ms.p. 162 
verso und 

163)

íMs.p.163 
verso 
unbe- 

sohrieb.)
(Ms.

p. 164)

[T r o o k e n o LJ
Rp. Glatte '¡a Pfd., Leinol 4 Pfd., lasse 4 Stunden 

auf schwacbem Feuer sieden. Lasse absetzen, schlitte das 
Klare ab. Gib dies in einen Biaentopf von der Grosse, dass 
er nicht mehr ala halb veil wird. Koche es auf starkein 
Feuer, bis es so stark raucht. dass du es mit einem Holzspau 
entzünden kanust. Wenn es brennfc, dann hebe es vom 
Feuer ab und stelle es an einen Platz ausserhalb des Hauses 
(wegen der grdssem Sicherheit, da es überlaufen kônnte), 
aber so, dass kein Regen oder Feuohtigkeit daran komme. 
Wahrend es so brennt, tauohe einen Eisendraht hinein 
und lasse einen Tropfen auf eine Austemschale fallen, urn 
zu versuchen, ob er fur deine Zwecke dick genug ist. Um 
es dann abzuldschen, inusst du den Topf mit einem eisernen 
Deckel, der auf den Topf fest schliesst, eine gute Weile 
zudecken, denn sehr oft entziindet es sich von selbst 
Wieder, wenn man [den Deckel] zu fruh offnet.

Endlich seihe es durch, wenn etwas schwarzes darin ist.

(342)
Die Parben, die auf 
Leinwand, Seide etc. 
aufgetragen werdeu, 
Bind Zinnober, Um- 
bru-Erde und grUne 
Erde. Die anderen 
tangen nicht. Sieho 
das Engiischbraun.

Diesoa Oel ist sebr 
trocknend und kann 
als Pimía auf Holz 
dienou, taugt aber 
weder auf Leinwand 
nooh aufTaffot, denn 
der Stuff apringt ab. 
Um jeden StofT aus- 
flor Leder gut woich 
zu machen, koche 
daa Oel ohne Gliitte 
wie nben und .-eihe 

es durch.

Mr. Wolefins, ra. p.

An Herm
Herrn Ritter von Mayerne, Baron d’Aubonne 

und erste Arzt des Konigs, wohnhaft in St. Martins 
Lane

zu London.
Mein Herrl

Naohdem ich ergebenst Ihre Hande gekusst, sellen 
diese Worte dazu dicnen, mich ehrerbietig der Ehre der 
besonderen Gewogonheit wieder zu empfehlen, welche ich 
Ew. Gnaden bitte, mir ferner zu bewahren, und deren ich 
meinerseits würdig zu sein trachten will. Die unendliohen 
Verbindliohkeiten, die ich von Ihrer Seite empfangen habe, 
konnen mich keines anderen beleliren und wünschte ich, 
dass ich die Mittel hatte, die Dankbarkeit, welche ich Ew. 
Gnaden schulde, zu bezeugen; ich habe kein anderes Ver- 
langen als dass Sie, wenn es Ihnen gefallig ware, die Ge- 
legenheit fanden, urn uber mich zu befehlen. — Mein 
Bruder schrieb mir aus Paris, dass Sie die Methode zu 
wissen wUnschen, wie ich die gefimisste Leinwand anfertige; 
ich will hier mitteilen, wie ich es zuerst raachte.

Ich nehme einen Kessel fast vol! gefullt mit Oel und setze 
ihn auf gut brennendes Feuer, bis es kochend wird und wenn 
es gekocht ist, entzünde ich es, hebe es gleich vom Feuer 
ab und lasse Solange brennen, bis es dick genug geworden 
ist. Dann Idsche ich das F'euer mit einem eisernen Deckel 
aus, bis er halb erkühlt ist, füge darauf die gestossenen 
Droguen, d. i. Iris, Spicknarde und GewUrznelke und der- 
gleichen Wohlgerüche hinzu. eine Zwiebel beseitigt auch 
gut den Oelgeruch und bevor es erkaltet, lasse ich es durch 
oin Sieb laufen. Nachdem es erkaltet ist, füge ich Umbra- 
Erde oder eine andere Farbe hinzu. Was die Umbra be- 
trifft, so lasse ich sie in gutem Essig erweichen, und nehme

(»43)

Oel zum Ueberzug 
fUr Stoffe und Leder, 
welche dem Regen 
wideratdhen, uach 
ineiner Anweisung, 
die lob M. Joseph 

Petitot gegeben.

23*
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(Ms.
p. 165 
verso)

vne heure auparauant pour l’essuyer vn peu; apres Je la 
broyé beaucoup mieux et mesme elle soit plus fort que si 
elle estoit bien seiche. J’ay trouué que cest la meilleure 
couleur de toute et plus seoatiue et ployable. J’ai essayé 
des os de mouton mais cela ne seiche pas plustot que 
l’ombre ni la pierre ponce non plus. Cela est vn peu long 
a seioher quoy que l’on face eau il fault près de 3 semaine 
a seioher hors que cela ne fut tout le jour au soleil d’esté, 
qui mettroit de la raine de plomb panny ou de la litarge 
il secheroit bien plustot mais cela rend la estofe pesante 
& non souple, le tout est d’auoir des lieux propre propre le 
soleil et l’air. Jai essaye de toute facone a trouuer oeoy 
la meilleure; Icy ay fait enuiron 60 aulne de oeste facon-cy 
pour de casaque et Capuchon qui estoit fort souple et ont 
este trouué bien fait par ceux qui en ont veu en Vlandre 
& a Rome. Si je ponuois trouuer bonne débité de cela 
je tascherois a me bien acommoder pour enfaire à grand 
quantité et par ce moyen on fait tousiours de mieux en 
mieux pour vne perfection car l’experience en cela est vn 
grand point. J’ay pensé encor vne autre chose pour net 
estoffe; qui pourrait trouuer vne inuention de colle bien 
souple pour imprimer les toilles auant que passer le vernix 
elle en seroit beaucoup plus legere a cause que la toille 
beuant tant de couleur que cela le rend pesant a porter 
et mesme espargneroit beaucoup de couleur. Possible que 
parmy tant de recette que vous aues vous pourries trouuer 
quelque chose de propre pour cela; Monsieur, Je vous 
suplie que si vous auies semblable colle de m’en donner 
l’inuention & m’obligerés grandement car je recognois que 
cela seroit vn grand effet et espargne aussi. J’ay essayé 
ce jour passe au lieu de ceste colle que je dis; Je mouilla 
ma toille & la laissa près que a demy seioher auant que 
mettre de vernis ce qui empeschoit vn peu que la toille 
n’enbeuoit pas tant de couleur du tout raais il faudroit 
vne chose qui boucha les trous. Je croy qu^il doit auoir 
beaucoup de personne en Angleterre qui en font a present 
a cause du guerre. Je croy que si vous en demandiés 
la maniere que l’on ne vous la refuseras pas quoy que 
celle que de vostre grace m’aués enuoyé est fort bonne 
pour l’huille bruslée notamment mais quelque soit la 
maniere sont deferente et par ce moyen nous pourrions 
auoir le secret tousiours plus que complaet. — Vne des 
principalis choses en ce vernix est qu’il faut qu’il soit 
vieux fait pour estre meilleur; voila tout ce que J’ai appris 
jusques a present en trauaillant; si je descouure autre 
chose de quoy que ce soit je ne raanqueray a vous en 
faire part. Si vous auiés aprint quelque chose touchant 
le cuir doré, Je vous suplie Monsieur de me témoigner 
vo8ti'e faveur aeoustumée et se faisant m’obligerés de plus 
fort. Ce mien Amy dont je vous ay esorit par ce douant 
m’a prié de vous escrire de son estât à present et me dit 
qu’il sentoit encore par fois des petites douleurs quelque 
fois au dos et au bras non si violent que par ci deuant 
et a print quelque purgation selon qu’il vous a plut luy 
en donner le Conseil mais il desireroit sauoir s’il vous 
plaise quelle sorte de purgation seroit le plus a propos 
pour en prendre a ce printemps. Si vous le trouués a 
propos vous supliant Monsieur qui! voüs plaise de nous

Je croy que le An 
Amydon deetrempd 
auec vne eau legere 
de dissolution de peu 
do côtl'e de poisson, 
voire de retaillons 
de cuir des gantiers 

fera fort bien cet 
effect. —
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(Ms.
p. 165 
verso)

sie nur heraus, wenn ich sie reibeii will. Ich nehme sie 
eine Stunde zuvor heraus, urn sie ein wenig zu trocknen, 
dann reibt sie sich viel besser und selbst viel kraftiger, 
als wenn sie ganz trocken ware, loh habe gefunden, dass 
es die beste Farbe ist, und viel trooknender und biegsamer 
als allé anderen. Ich versuchte Schafsknochen, aber dies 
trooknet nioht sohneller als Umbra, auch Bimstein ebenso- 
wenig. Dieser braucht etwas lange zum trocknen; wenn 
man ihn auch wasserig anmacht, braucht er fast 3 Woohen 
dazu, es sei denn er stands den ganzen Tag in der 
Sommersonne. Wenn man Mennig oder Bleiweiss Oder Blei- 
glatte beigabe, würde es viel sohneller trocknen, aber dies 
macht die Stoffe schwer und nioht biegsam. Vor aUera 
musste man einen besonderen Platz an der Sonne im Freien 
haben. Ich habe es auf jede Weise versucht, und das 
Polgende am besten gefunden. Davon habe ich ungefahr 
60 Ellen in dieser Weise gemacht, für Mantel und Kapuzen, 
welche sehr biegsam war und von denjenigen fur gut be- 
funden wurden, welche sie in Flandem und zu Rom gesehen 
haben. Wenn ich dafiir guteu Absatz fande, würde ich 
raich darauf einriohten, eine grosse Quantitat davon zu 
machen und auf diese Weise bringt man es besser zu 
grosserer Vollkommenheit, denn die Erfahrung ist hierbei 
ein Hauptpunkt. loh habe auch an etwas anderos für 
einen feinen Scoff gedaoht. Wenn man einen sehr weiohen 
Leim erfinden konnte, urn die Leinwand damit zu imprag- 
nieren, bevor man den Pirnis darüber streicht, würde sie 
viel leichter werden, weil die Leinwand soviel der Parbe 
einsaugt, dass sie zum Tragen schwer wird, und man 
würde viel an Parbe ersparen. Vielleicht konnten Sie, 
Monsieur, unter den vielen Rezepten, die Sie haben, etwas 
geeignetes finden? Ich bitte Sie instandig, wenn Sie einen 
ahnlichen Leim hatten, rair die Erfindung anzugeben, Sie 
würden mioh ausserst verpfliohten, denn ich erachte dies für 
eirte grosse Sache und grosses Ersparnis dabei. Ich versuchte 
vor einigen Tagen, an Stelle des Leimes von dem ich spreohe 
[etwas anderes] : Ich befeuohtete raeine Leinwand und Hess 
sie fast halb trocken werden, bevor ich den Pirnis auftrug, 
das verhinderte ein wenig, dass die Leinwand so viel Parbe 
einsaugte, aber man müsste etwas haben, das die Zwiachen- 
raume sohliesst. Ich glaube, es müsste eine Menge Leute 
in England geben, welche derlei jetzt von wegen des 
Kriegos anfertigen, und wenn Sie diese urn die Methode 
befragen, wird man sie Ihnen nicht verweigern, ebenso 
wie jene, welche Ew. Gnaden mir gesandt haben, sehr gut 
ist, ganz besonders für das gebrannte Oel, aber andere 
Manieren sind wieder versohieden, und auf diese Weise 
konnten wir das Geheimnis imraer vollstandiger erhalten. 
— Eine Hauptsaohe bei diesem Pirnis ist, dass er umso- 
besser wird, je alter er bereitet ist: dies ist allés was ich 
bis jetzt bei der Arbeit erfahren habe. Wenn ich etwas 
anderes, was es auch sein moge, eutdecke, werde ich nioht 
ermangeln, Sie davon zu benachrichtigen. Wenn Sie etwas 
in Bezug auf vergoldetes Leder erfahren haben, bitte ich 
Monsieur, mir Ihre gewohnte Gunst zu bezeugen und mioh 
durch die Mitteilung noch mehr zu verpfliohten. Mein 
Freund, von dem ich oben gesohrieben, hat mioh gebeten, 
Ihnen uber seinen gegenwartigen Zustand zu beriohten,

Ich glaube. dass das 
feiue StarkemehJ mit 
einer leicbten Auf- 
Idsuog von wenig 
Fischieim gemischt, 
oder SchnitzeUeim 
von Handsobubleder 
sehr gut fUr diesen 

Zweok ware.
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(M. p. 166 en donner vn petit mot de Conseil si tant est qu’il soit 
'^“^ ^^ necessaire et ce faisant. Et luy et moy aurons ample 

sujet d’obligation en rostre endroit et vous demande mille 
pardons de tant d’importunité que je vous donne tous les 
jours vous supliant de reoeuoir en bonne part mes humble 
baise mains comme autant J’en dis a Madame de Mayerne 
et a tous vos chers enfans et prie Dieu qu’il vous comble 
de tout bonheur et prospérité vous donnant heureuse et 
longue vie ijui est le souhait de celuy qui est

Monsieur
Vostre plus humble et 

plus obéissant et redeuable serviteur 
Joseph Petitot.

de Geneue le 14 Januier 1644.

Monsieur Preiorani m’a prié de vous saluer de sa 
part et vous affectionner fort nous nous réjouissons fort 
de vous voir de par de ce l’esté passé.

(Ms.p.167 
unoe- 
schrie- 

ben)
(Ms.

p. 167 
verso)

L^artifice des Estoffes résistant à VeaUj qui sont souples
<£r ne fendent ny ne s’escailleni.

De Mr. Wolffen.

(344)
2. Januar !64Û.
Ex ipsiua ore.

Woluon.

11 m’a dit qu’ayant essayé toutes choses, pour auoir 
vne huile siocatiue, & Lytharge, & Mine & plomb &o. il a 
trouué que rien ne faict si bien que l’huile pure & simple 
bruslée jusques a deray consistence.

Les deux meilleures huiles sont celle de lin & de noix; 
aueo ceste difference que celle de lin seiche premièrement 
en sa superficie & faict vne peau, le reste estant plus 
long a seicher, encor qu’îl le face à la longue. Mais celle 
de noix se seiche entièrement, & moings de temps, comme 
en trois ou quatre jours, beaucoup mieux à l’air & au 
soleil, qu’à l’ombre.

La façon de brusler l’huile est de la mettre dans vn 
pot ou chauderon de fer ou de ouiure sur le feu (si on a 
vn petit fourneau faict a propos tant mieulx), il fault que 
le tiers ou la moitié du vaisseau soit vuide, & que l’huile 
bouille modérément, jusques à tant que de soy mesme elle 
s’allume (on la peut aussi allumer, aueo papier enflammé, 
ou vne bougie allumer) laissés brusler, jusques à ce qu’en 
mettant vne goutte sur l’ongle, ou sur vne assiette elle 
soit espaisse comme syrop ou miel, non tant qu’aueo le 
pinceau elle ne se puisse estendre facilement. Estant à 
ce degré, estouffés la flamme aueo vn couuercle, ostés 
vostre vaisseau de dessus le feu, laissés refroidir vostre 
huile, non du tout, & la coulés à trauers vn sao ou oaneuas 
assés espais, & la guardés pour vous en seruir.
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(Ms. p. 166 
und 164 
verso)

und sagte, dass er noch etliche mal einige schwache 
Schmerzen am Rücken und Arm verspiire, aber nioht so 
stark wie friiher, dass er einige Purganzen nach Ihrem 
ihm gütigst erteilten Rat genoramen habe. moohte aber 
wissen, Welches Purgativ am besten im Prühjahr zu nehmen 
iat. Wenn Sie, Monsieur, uns die Bitte gestatten, uns 
gefálligst, wenn es nôtig ware, mit einem Worte Rat zu 
erteilen, so wareu er und ich Ihnen aufs ausserste verpfliohtet 
und bitten wir tauaend mal urn Vergebung für so vie! 
Ungelegenheit, welche ich Ihnen fortwahrend verursache. 
Sie bittend, raeine unterthanigsten Handküsse gütigst für 
Ihre Person [wie] auch für Madame de Mayerne und fur 
allé Ihre lieben Kinder entgegenzunehmen, flehe ich zu 
Gott, dass er Sie mit viel Gluck und Wohlstand be- 
schenke und Ihnen ein glückliches und langes Leben gebe, 
wie es der Wunsch ist Ihres

ganz unterthanigsten und 
gehorsamsten und dankschuldigsten Dieners 

Joseph Petiioi.
Genf, den 14. Januar 1644.
Monsieur Tretorani bat mich, Sie von seiner Seite zu 

grüssen und seine Ergebenheit auszuspreohen j wir freuen 
uns sehr, Sie am Ende des vergangenen Sommers gesehen 
zu haben.

(Ms. p. 167
unhe-
schre-
ben)
(Ms.

p. 167 
verso)

Kunstatück, Stoffe gegen Wasser wider- 
standsfahig zu machen, so dass sie weich 

sind und weder brechen noch sioh ab- 
blattem. Von Mr. Wolffen.

Er sagte mir, dass, naohdem er allés, Glatte, Mennig, 
Biei u. s. w., versuohte, urn ein Trockenol zu machen, 
er gefunden hatte, dass niohts so gut ist, als reines Oel, 
das einfach zur halben Dicke gebrannt wurde.

Die beiden besten Oele sind Leinol und Nussol, mit 
dem Untersohiede, dass das Leinol zuerst an der Ober- 
flache trocknet und eine Haut bildet, das übrige viel langer 
zum trocknen braucht, dass dies aber nach lángerer Zeit 
dennooh gesohieht. Aber das Nussol trocknet durchaus, 
und in kürzerer Zeit, etwa in drei oder vier Tagen, viel 
besser an der Luft und in der Sonne, als im Schatten.

Die Manier, das Oel zu brennen, besteht darin, es in 
einera Topf oder Bisen- oder Kupferkessel auf das Peuer 
zu stellen (wenn man einen eigenen kleinen Ofen zu diesem 
Zweck hat, urn so besser), der dritte Teil oder die Halfte 
des Gefasses soil leer bleiben, und das Oel soil massig 
kochen, bis es sich von selbst entzündet (man kann es 
auch mit einem brennendem Papier oder mit einer ange- 
zündeten Kerze anzünden). Lasse es Solange brennen, bis 
ein Tropfen, auf den Nagel oder einen Teller gebracht, so 
dick wie Syrup oder Honig ist, aber nioht so, dass es sioh 
mit dem Pinsei nioht leicht ausbreiten lasse. 1st es in 
diesem Stadium, dann verlosche die Flamme mit einem 
Deckel, und hebe das Gefass vom Feuer ab; lasse das Oel 
abkühlen, aber nioht ganz, und seihe es durch einen Sack 
oder genügend dicken Canvas und bewahre es zum Ge- 
brauoh.

(344)
2. Januar 1640. 

Nach seinen eigenen 
Worten. Wolffen.
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Ne vous trompés pas à vouloir ester le couuercle 
deuant que la grande chaleur soit passée, car vostre huile 
bouillante encor & fumante se r’enflammera, auec danger 
d’esbouiller & de mettre le feu à la maison, si vous faittes 

(Ms. cela dans vne chambre. II vault mieux sur la terre dans 
P- 168) quelque cuisine basse ou jardin. Le danger est si l’huile

monte estant sur le feu. Alors il la fault ester, & laisser 
passer la bouillon, puis la remettre.

11 n’y a que trois couleurs qui se joignent facilement 
auec cet huile & s’estendent fort bien sui' les estoffes, 
principalement sur celles de soye, à soauoir le Vermillon, 
le Verd de terre mais sur tout la terre d’ombre, ou bruslée 
ou non bruslée (|ui aide aussi à seicher. Essayés les aul- 
tres terres, bien lauées & fort legeres.

Les couleurs venant du plomb, seichent bien: mais 
elles ont trop de corps, & trop de poids.

L’huile cuitte auec lytharge, ou seiche trop & rend 
l’estoffe cassante & peu ployable, ou bien demeure visqueuse 
& s’attache fort importunément.

La Mine rend l’huile bien plus sicoatiue que la lytharge. 
Question si l’huile seulement bouillie sans l’allumer, ne 
s’espaissera pas suffisament, en plus long temps d’ébullition. 
Elle se rendra tressicatiue si en bouillant vous y adjoustés 
de la poudre d’os de pieds de mouton calcinés à blancheur, 
seule, ou de ladicte poudre, auec de la pierre ponce en 
remuant continuellement. Laissés rasseoir & coulés à 
trauers vn caneuas.

(Ms. Üouge excellent dont cecy a este escrit.
verso)

Atriplex Bacoifera a des bayes qui semblent des 
petites meures, & ont vn goust doulx aprochant de la 
fraize, rouges comme coral, en pleine maturité à la my 
Juillet. 11 en fault ceuillir les plus belles & rouges & dans 
vn mortier de marbre auec vn pilon de bouïs bien net les 
piler y adjoustant vn peu de Jus de citron ou de limon. 
Le lendemain tout se trouue fondu en jus, hors mis la 
semence fort petite, semblable a celle de Psyllium. Coulés 
ce jus à trauers vn linge & guardés la semence pour semer. 
La plante croist plus qu’on ne veult. Adjoustés à ce jus 
enuiron le tiers de bon esprit de vin pour le conseruer, & 
peu de gomme Arabique.

Je oroy que ceste liqueur peut seruir à teindre la 
soye aluminée, dont j’ay teinct deux morceaux à froid, 
l’vn de taffetas l’aultre de satin. La couleur a este colum­
bine, tresbelîe, laquelle lauée s’est desohargée neantmoings 
est demeurée belle de fleur de pescher.

A chaud voire auec vne legere ebullition sans doubte 
la couleur tiendra mieux.

Voyes le moyen de la fixer, soit en préparant la soye 
auec Ç. O. * Galles, soit en adjustant au baing 
teignant de la Cochenille, Misteca, ou de la Graine de 
Kermes.

lUutiünierbiicb.

(345)

se. Julij 1641.
Ne dure pas quoy 
Que très hou pour 
le put & tresbeau.



— 361 —

Lasse dich nicht verleiten, den Deckel abzunehmen, be- 
vor die grosse Hitze vergangen ist, denn das nooh kochende 
und dampfende Oel entflamrat sich wieder, wobei Gefabr 
ist, dass es verbrennt und das Haus in Brand steckt, wenn 

^^ftoi ^’^ ®® ^” einem Zimmer machtest. Es ist besser auf der 
p. 100} freien Erde, in irgend einer Küohe unten odor im Garten. 

Eine Gefabr ist es, wenn das Oel Ubersteigt, so lange es 
auf dem Feuer ist. Dann muss man es abheben, die 
Wallung voriibergehen lassen und wieder zurückstellen.

Es sind nur drei Parben, die sich leicht mit diesem 
Oele verbinden und sich sebr gut auf den Stofien auf- 
streichen lassen. Hauptsachlich auf Seidenstoffen, namlich 
Zinnober, Grüne Erde, aber vor allem Umbra-Erde, ge- 
braunt oder ungebrannt, welche auch die Trooknung er- 
leichtert. Versuche auch andere, gut gewaschene leichte 
Erdfarben.

Die Parben, welche Biei enthalteu, trocknen gut, aber 
sie haben zu vie! Korper und sind zu schwer.

Das mit Glatte gekochte Oel trocknet entweder zu 
stark und macht die Stoffe brüohig und wenig biegsam, 
oder bleibt klebrig und haftet in überlástiger Weise.

Die Mennig macht das Oel vie! trooknender als die 
Glatte. Es fragt sich, ob das Oel nur gekookt und nicht 
entzündet, bei langerem Koohen sich genugend verdiokt. 
Es wird sebr trocknend, wenn beim Koohen weiss ge- 
bvannte Sohafsknoohen hinzugegeben werden, entweder 
allein oder das genannte Pulver mit Bimstein vermisoht 
und man es fortwahrend umrUhrt. Lasse es absetzen und 
seihe es durch Oanvas durch.

(Ms. Vor züglioh 6-8 Rot, mit welohem dieses hier 
, geschrieben wurde.verso) ®

Die Acker-Melte hat Beeren, welche wie kleine 
Maulbeeren aussehen und einen mildeu den Erdbeeren 
ahnliohen Geschmack haben, bei voiler Reife Mitte Juli, 
von korallenroter Farbe. Man sammle davon die schonsten 
und rotesten, zerstosse sie in einem Marmormorser mittels 
sines reinen Stossels von Buohsbauraholz und fuge ein wenig 
Citronen- oder Limonensaft. bei. Den anderen Tag ist allés zu 
Saft gelost, ausser dem ganz kleinen Samen, der dem des 
Psyllium gleicht. Seihe den Saft durch Leinen und be- 
wahre den Samen zum Anpflanzen. Die Pflanze wuchert 
mehr als man will Fuge diesem Saft etwa ein Drittel 
von gutem Weingeist zur Konservierung und ein wenig 
Gummi arabioum bei.

Ich glaube, die Fiüssigkeit kdnnte zum Parben von 
mit Alaun bestrichener Seide dienen, woven ich zwei 
Stückohen kalt gefarbt habe, eines von Taffet, das andere 
von Atlas. Die Parbe ist sehr sohon taubenfarbig [zwischen 
rot und violblau], welche naoh dem Wasohen verblasste, 
aber dennooh ist eine schone Phrsiohfarbe geblieben.

Warm behandelt, mit leiohtem Aufwallen wird die 
Parbe ohne Zweifel besser halten.

Versuche als Fixierungsmittel entweder durch Bereitung 
der Seide mit Weinstein oder Alaun, Salmiak, Gallapfel, 
oder durch Beifugung von Cochenille, Misteca oder Kermes- 
kornern zum Farbebad [zu verwenden).

lUuminierbuoh.

(345)

26. Juli 1641.
ist nicht dauer- 

haft, obachonsieaehr 
gut und sehr sohBn 
ist fUr diesen Zweck.
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{Ms.p. 169 
unbe- 
schrie- 

ben)

(Ms.
p. 169 
verso)

(Ms.
p. 170)

Sur Ie lingo oeste couleur ne dure point, ains lauée 
d’eau simple s’emporte incontinent.

Pour faire tenir les Couleurs.
Freuds suc de fiente de cheval exprimé, et quand en 

aurés asses y adjousteres la grosseur d’vne febue alum, 
et autant gomme arabique y destrempant telle couleur que 
voudres, & tiendra sur bois, ceci seiohant.

Peincture à fresco.
Premièrement l’on faict son carton portant les couleurs 

de la grandeur de l'oeuure, & ne faire mettre du mortier 
que ce que pouues faire en vn jour. En cas que ne 
trouuiés point de blanc à fresco, vous pounds prendre de 
la chaux bien esteinte & la faire seioher auec de la poudre 
de marbre, & bien broyer ces deux drogues ensemble, 
lesquelles feront de bon blanc.

Vous pouués employer toutes sortes de couleurs hor­
mis la lacque, le oynabre, mine, massicot, soudegrun.

De blanc d’oeuf & de noir de charbon faut faire 
vernix, & au lieu de lacque prenés du pauonazzo de Salle, 
qui est vne couleur ou espece de terre se trouuant ordi­
nairement en Italie. Notés que toutes ces couleurs blan­
chissent hormis le pauonazzo, & le brun rouge vn peu

Vemta? pour tirer dehors les couleurs.
Pour retoucheur le fresco estant bien soc, & la peine- 

ture, prenés blanc d’oeuf battu & detrempe auec de l’eau, 
& touche quelque couleur que voudrés.

Prenés des fleurs de Pauot rouge, & les pilés tant 
qu’il vous plaira, puis y mettés vn peu de chaux uiue, & 
meslés le tout bien ensemble, mettés dans vn pot de terre, 
& laissés pourrir en la caue enuiron 15 jours, au bout 
desquels, ostés vostre materie du pot, & la mettés à l’air, 
& vous trouuerés vne couleur de Pourpre fort belle que 
l’on appelé Tournesol.

Port Bel Indigo.
Preñes des graines de Sigillum Salomonis bien meures, 

& les faittes bouillir auec vne lexine furie, puis ostés les 
escorces, ou peaux (calices) qui viennent au dessus auec 
vne cuillère ou escumoire, puis laissés encor Jjouillir jus- 
ques à la consomption de la moitié: Puis mettés dans 
quelque chose (vaisseau de bois, comme vne escuelle 
toute d’vne piece tournée) de la Ceruse ou Amidon, & vn 
peu d’Alum de Roche, & jettés de ladicte eau dessus, 
tant que vous voyés que tout soit bien bleu, & puis laissés 
l’eau dessus l’Amidon ou Ceruse 4 ou 5 jours. Cela faict 
versés l’eau par inclination, & mettés seioher l’Amidon, ou 
Ceruse que vous y aués mis sur des Tuiles. Si vostre 
matière n’est assés bleue, vous rejeterés encor de l’eau 
dessus, comme au premiere, & ainsi le ferés si claire, & si 
obscure qu’il vous plaira.

(346)

(34T)
M. Moillou d’Italie.

(34S)

(349)
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(Ms. p. 169 
unbe- 
schrie- 

ben)

(Ms.
p. 169 
verso)

(Ms.
p. 170)

Auf Leinwand halt die Parte nicht, denn in einfachem 
Wasser gewaschen, vergeht sie ganz.

Um Parten haftend zu machen.
Nimm Saft von ausgepresstem Pferdemist, und wenn 

du genug hast, füge eine Bohne gross Alaun und ebenso 
viel Gummi arabioum bei und tnische damit welohe Farbe 
du willst; diese haftet auf Holz, wenn sie getrooknet ist.

Presko-Malerei.
Zuerst macht man den Karton, der mit Parben ange- 

legt ist, in der Grosse des Werkes und lasst nur soviol 
Mortel auftragen, als man an einem Tage arbeiten kann. 
Im Faile du kein Preskoweiss haben kannst, magst du 
gut geldschten Kalk nehmen, ihn mit Marmorstaub [zu- 
sammengemischt] trooknen und diese beiden Dinge gut 
zusammen reiben, sie bilden ein gutes Weiss.

Alle Arten von Parben kannst du anwenden, ausge- 
noramen Lack, Zinnober, Mennig, Massicot, Schüttgrün.

Mit Eierklar und Kohlsohwarz soil man einen Pirnis 
[zur Retouche] bereiten, und an Stelle von Lack nimm 
Morellensalz, welches eine Farbe Oder eine Erdart ist, die 
in Italien allgemein zu haben ist. Merke, dass alle Parben 
ausser Morellensalz und Braunrot ein wenig verblassen.

Pirnis, urn die Parben hervorzuho 1 en.
Zuin Retouschieren des Fresko, wenn die Malerei gut 

getrocknet ist, nimm geschlagenes Eiklar mit ’Wasser ver- 
mengt und retousohiere damit die Parben, welohe du willst.

Nirara rote Mohnblüten, stosse sie, bis es dir genügend 
ersoheint, gib ein wenig ungeldschten Kalk hinzu, mische 
allés zusammen, gib es in ein irdenes Gesohirr und lasse 
es im Keller ungefahr 15 Tage faulenj nach dieser Zeit 
nimm die Masse aus dem Topf, stelle sie an die Luft und 
du findest eine sehr schone Pupurfarbe, welohe man Tour­
nesol nennt.

Sehr sobones Indigoblau.
Nimm die gereiften Beeren von Schmink-[Weiss-]Wurzel 

lusse sie mit starker Lauge sieden, dann entfeme die Schalen 
Oder Hautchen (die Kelche der Blumen), welohe oben 
schwimmen, mit einem Loffel Oder Abschaumer, dann lasse 
es weiter kochen bis die Halfte eingedampft ist. Dann git 
in irgend ein Holzgefass, etwa in eine aus einem Stücke 
gedrechselte SchUssel, Cerusa Oder Starkemehl und ein 
wenig Alaunstein. sohutte von dem genannten Wasser 
soviel zu, bis du siehst, dass es ganz blau ist und lasso 
es uber dem Starkemehl oder der Cerusa 4 oder 5 Tage 
stehen. 1st das geschehen. dann echUtte das Wasser durch 
Neigen at, und lasse das Starkemehl oder die Cerusa, 
welohe du auf Ziegel gebreitet hast, trooknen. Wenn die 
Materie nioht blau genug ist, sohütte von dem Wasser 
wie zuerst darUber und auf diese W^eise machst du es so 
hell oder dunkel als du willst.

(34«)

(347)
M. Moillou aus 

Italien.

(34S)

(34»)
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(Ms.
p. 170 
verso)

A faire Seudegrun comme Or.
Prenés de I’eau de Pluye pour toutes lexines aueo 

cendres grauellées. Sur trois pintes d’eau va vne demie 
liure de cendres, Vostre lexine estant bien bouillie, vous 
la laisserés reposer, puis estant claire, vuides l’eau claire 
par inclination. Puis prenés des fleurs de Genestes tant 
que vous voudrës, mettës les dans l’eau, auec raisinés de 
Terra mérita, puis estant bien bouillies, & bien en couleur, 
tirés l’eau, & prenés de la Ceruse, & meslés vn peu d’AIum 
dedans, & la mettés dans vn vaisseau de bois, puis versës de 
l’eau colorée par dessus, & la laissés reposer 3 ou 4 jours, 
puis mettes sur des tuiles à seioher, & s’il n’est assés 
hault en couleur a vostre gré, vous y verserés encor de 
laditte eau, & ferés vostre paste tant brune que vous 
voudrës. Et vous verrés quelque chose de beau.

(350)

[Finis.]
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Sohüttgrün wie Goldgelb zu machen.
Nimm Regenwasser zu alien Laugen von dürrgebrannter 

Woinhefenasche [wie die Farber sie bvauchen]. Auf drei 
Pinten Wasser komrnt ein halbes Pfund Asohe. Wenn die 
Lauge gut gekooht ist, lasse sie absetzen, und wenn es 
sich geklart, dann sohiitte das klare Wasser durch Neigen 
ab. Dann nimm Ginsterbiüten, soviel du willst, gib sie in 
das Wasser, mit Terra mérita- [Curcuma-] Beeren, lasse es 
gut sieden und gut Parbe bilden, ziehe das Wasser [d. i. 
dutch Filter] ab und nimm Cerusa, gemischt mit ein wenig 
Alaun, gib dies in eine Holzschüssel, schütte das gefarbte 

(Me. Wasser darüber und lasse 3 oder 4 Tage ruhen. Dann 
P' ^^^ bringe es auf Ziegelsteine zura trocknen und wenn die 

Farbe iiioht genug feurig ist nach deinem Wunsohe, schütte 
mehr des gen. Wassers darüber und mache deine Paste so 
dunkel als du willst. Und du wirst einen schdnen Er- 
folg erzielen.

(350)

[Finis.]
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3. Bin Bild oder eine Leinwand wieder in Stand an setzen, wenn die 

Grundierung wegen zu starken Leimens gesprungen ist. (A. La Tombe.)
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34. LemÔl oder Nussol in einem Monat zu bleichen. (Portraann.)
35. Verbesserung von Nussol.
36. Lemol zu bleichen. (Jean Jivet.)
37. Indischer Pimis, Lack. (Sallé.)
38. [Eierklar wasserflussig zu machen.]
39. Gutes Asohenblau aus indischem Bice-Stein zu machen. (Norgate.)
40. Verschiedene, einfache und zusammengesetzte Grün. (Castor Durante.)
41. Sehr sobones Blau zum IHuminieren. (Fabry, Pharmacop. Oella.)
42. Rote Tinte. (Dtto.)
43. Sehr sobones dauerhaftes Gelb.
44. Gelb von Avignon.
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46. Sehr gutes Rosarot. (Fabry.)
47. Cyanblau.
48. Schwarzbeersaft. (Gerard.)
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56. Materia fur Gussformen. (Reinisik jun.)
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58. Um das Weiss anhaftender zu machen, zum Schreiben rait dem Messingstift. 
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59. Vielleicht ist es so besser. (T. M. lateinisoh und franzosisch.)
60. Eselshaut zu bereiten, urn darauf zu schreiben und zu rechnen. (Uluminier- 

buch.)
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türkischer Manier. (Bouffault.)
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62a. Für durchscheinendes Rot.
63. Kupferstiohe auf Glas übertragen. (Vosterraann.)
64. Gruner Firnis wie Smaragd. (M. de la Garde, Portman,)
65. Pür Doubletten. (P. du Jeil 1622.)
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67. Um Kupfer-Flatten mit Soheidewasser zu atzen. (Callot, Jehan Petitot, 

Vignon.) ■
68. Aetzwasser.
69. Druckerfarbe.
70. Pimis für Kupferatzung zu bereiten. (Jacques Mussart, Jum 1632.)
71. Beraerkung über den Pimis und die Oallot’sche Kupferdruckfarbe.
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73. Zum Pausen machen.
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(Norgate.)
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80. Wasser für Papier, das fliesst. (Montillet.)
81. Mundleim. (Illurainierbuoh.)
82. Pergament zu farben und durchscheinend zu maohen. (Dtto.)
83. Ein Papiorfenster wie Glas durchscheinend zu machen. (Birelli.)
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84. Verfahren des holt Maiers Retermond, urn auf Pergament mit der Feder 
Oder mit Biei zu zeiohnen.

84a. [Note, Ambrafirnis betr.] (Vanderstraeten, Hoogstraten.)
85. Der wirkUche obige Ambrafirnis, wie er in meiner Gegenwart -bereitet 

wurde eto. (Joseph Petitot’s Diktat.)
86. Der wahre Firms fur Lauten und Violinen. (M. de la Garde.)
87. Versohiedene Beschreibungen von Fimis, Ambrafirnis. (T. M.j
88. Fimis auf Pergament und Leder. (Illuminierbuch.)
89. Darait der Fimis alsbald trockne. (Dtto.)
90. Anderer Fimis. (Dtto.)
91. Anderer Fimis. (Dtto.)
92. Fimis fur Figuren. (Alexius.)
93. Em anderer Pirnis. (Dtto.)
94. Benzoë-Pirnis auf Gold. (Dtto.)
95. Fimis, urn vergoldetes Leder zu malen. (Dtto.)
96. Pirnis zum Vergolden auf Zinn Oder auf versilbertem Leder. London,

24. Peb. 1624.
97. Pirnis, von einigen gememer P. genannt. (Birelli Pol. 544, ital.)
98. Grieohisches Pech. (Id. p. 541, ital. u. franz.),
99. Pirnis fur Kastchen und Cabinets. (Birelli, franz.)

100. Schoner, heller Fimis für Bûcher.
100a. Bemerkung fiber Pirnis zum Illuminiereu. (Capit. Sallo.)
101. Abhandlung fiber die Pirnisse (T. M.)
102, Ambrafirnis. (8. Pebr. 1631, T. M.)
103. [Anderer Ambrafirnis.]
104. Oel zura Goldauflegen zu machen.
105. Chinesisoher Pirnis. (J. M. Pabri.)
106. [Sehr feiner Pirnis für kleine Oelgemalde.]
107. Pirnis zur Verwendung auf lUuininierung, welohe wie Oel erscheint.
108. Plfissigkeit, die Parben und Gemalden Glanz und Leuohtkraft verleiht. 

(Secreti del Hieron. Ruscelli Pol. 48. ital.).
109. Auszug aus Summa de secreti universali des Don Thimotheo Rossello. (Ital.) 

Vernioe liquida zu bereiten.
110. Vernioe liquida e gentile.
111. Wahre Beschreibung des Ambrafirnisses und des chinesisohen von Jehan 

Haitier. (9. Marz 1633, franz.)
112. [Destillierung des Terpentinoles.]
113. [Losung von Mastix.]
114. Schwarzen Pirnis zur Imitation des chinesisohen zu verwenden. (T. M.)
116. AUerlei Stficke, Karten, Plane eto. durchzuzeiohnen. (M. Marr.)
116. Azur oder blauen Zinnober zu bereiten.
117. Um Rahmen zu machen. (M. Marr.)
118. [Parben, die auf Gummiwasser haften.] (M. Mare. Antony.)
119. Notanda.
120. Türkisch Papier.
121. Bereitung des Papieres zum Binbinden. j^Jehan Anceau, 1631, London.)
122. Mit roter Parbe zu Unieren.
123. [Sohwarzfarben von Kalbs- oder Schafsleder.]
123a. Parben von Leder zum Einbinden der Bûcher. (Le Myre.)
124. Tinten- und Schmutzflecken aus Papier zu entfernen.
126. Gelb für Leder und Pergament.
126. Gedruoktes Papier in Bttohem und auf Kupferstichen zu bleiohen. (Marc 

Antony.)
127. Aufschriften auf Papier zu machen, die nicht sohmutzen und sich nioht 

verwischen. (Le Myre.)
128. Plüssige Zinnobertinte.
129. Vortreffliche Sohreibtinte, leicht zu ranchen. (Lat.)
130. Vorzügliche Rosetta. (Pranz.)
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131. Miniaturmalerei.
132. Naoh einer Unterhaltung [mit] M. Blondel.
133. Durchsichtige Zwischensatze.
134. Auf Oelfarbe mit Gummiwasser zu schreiben oder zu vergolden.
135. Azur auf eine andere Art. (Itai., Rosselli T. L, Lib. VII. Cap. 8)*
136. Desgleiohen. (Itai. Quelle bis 150 inol.)
137. Andere Art von Azur. (Cap. 10.)
138. Porporina zu machen.
139. Porporina. (Cap. 40.)
140. Zinn aufzulegen, das wie Silber aussieht. (Cap. 41.)
141. Vernice liquida zu machen. (Rosseli IT. Lib. VI. Gap. 39)
142. Peinen Vernice liquida zu machen. (Cap. 40.)
143. Azurro in anderer Art.
144. Azur zu bereiten. Cap. 52.)
145. Tiivkisen zu farben. (Cap. 53.)
146. Auf andere Art.
147. Sohoner und feiner, goldgelber Pirnis. (Cap. 62.)
148. Sohoner Azurro.
149. Vortrefflioher Azurro.
150. Azurro oltramarino. (Cap. 66.)
151. Methode, Ultramarin aus Lapis lazuli zu extrahieren. (Engl, bis 159 incl.)
152. Ein kürzerer Weg, Azur zu machen.
153. KUnstliohe Azure.
154. Ein anderer sehr sohoner Azur.
155. Azur aus Quecksilber bereitet.
156. Ein anderer als gut erprobter, der feuerbestandig ist.
157 Ein anderer [Azur].
158. Azur aus Silber bereitet.
159. Kürzerer Weg, Ultramarin aus Lapis lazuli zu extrahieren.
160. Mein Experiment zur Bereitung des Ambraiirnisses. (16. Juli 1631, T. M.)
161. Betraohtung uber verschiedene Kompositionen von Firuissen. (T. M.) 
162—168. Medizinisohe Rezepte. (Tells engl., toils latein.)
169. Die richtige Art, die Tinktur aus Lapis lazuli zu extrahieren. (Engl. 

Quelle.)
170. Bereitung der Farben. .(Engl.)
171. Zur Bereitung und Anwendung der Farben. (Franz.)
172. Weiss zu raaeheu, das man nicht zu wasohen brauoht. (Engl. u. franz.)
173. lUuminierung. Cooper der Jungere, Pebr. 1634. (Latein. bis 182 incl.)
174. Arten von Weiss.
175. Arten der Glanzfarben.
176. Kraft der Liohtfarben.
177. Arten von Schwarz und Schattenfarben.
178. Aufzahlung der Parbenarten.
179. Rote Arlen.
180. Grüne Arten.
181. Blaue Arten. (Dtto.)
182, Wahre Aufstollung der Farben.
183. Von Temperaturen. (Deutsche Quelle.)

II. Teil.
Pictoria des Van Sommer, Bleyenberg, Mitens.

184. [Preisliste der Farben und Oele ]
185. Dies dient dazu, ein Buch oder Papier mit Sohrift zu versehen. 
185a. [Verkaufsplatze für Farben in London.] (Engl.)
186. Der kleine Maier des Mr. d. St. Jehan. (Franz. Quelle.)
187. Um Ultramarin verschiedener Parbung aus dem gleiohen Stein zu bereiten. 

. 188. [Smalte.]
24
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189. Blaue Steine, aus welchen man Aschblau maohen konnte. (Maro Antonyj 
Brussel 1631.)

190. 
190a. 
190b.
191.
192.
193.
194. 
Í94a. 
194b. 
194o.
195.
196. 
196a.
197.
198.
199.
200.
201.
202.
203.
204.
205.
206.
207.
208.
209.
210.
211. 
211a.
212.
212a.
213.

Um Leinwanden für Oelmalerei zu grundieren.
[Parben.]
[Trookenmittel.J
Gesiohter und Pleischpartien.
Versohiedehe Grün.
Der Himmel.
Oel zum Auflegen von Blattgold.
Italienisoher Pirnis.
Grundierung von Leinwand.
Auf Holz.
Diese Parben verblassen. Pinsel. Form und Anordnung der Palette.
Reiben der Parben.
[Trooknen der Parben.] Nach der Jahreszeit.
Arbeit für Rot.
Sohone Art karmoisinfarbige Seido zu malen [Holbein].
Lampensohwarz [und andere Schwarz].
Schones Blau zur Oelfarbe bereiten.
Arbeit mit Schwarz. ([Angaben von] Mr. Mitens, 18. Sept. 1629.) 
Trockenol.
Helles und feines Oder sehr flüssiges Leinol.
[Angaben] von Van Sommer.
Unvergleichlicher Pirnis.
Grundierung der Leinwand fur Landschaft.
[Diese Parben verblassen.]
Trockenol für Lack, Schwarz, an SteHe von Grunspan, Umbra u. Ziukvitriol.
Ein Loch in einem Tafelbild zu kitten.
Bine Leinwand vortrefilich zu grundieren.
[MohnsamenoL]
[Parbenmischung.]
Stifte von alien Parben, haupbsaohlich für Gesiohter. (Norgate.)
Vom Schwarz.
Kurzer Traktat Uber die. Art, das Malen zu lernen und die Parben raischen 
zu konnen.

214. Von der Manier die Leinwand, Kartons, Holz und andere Dinge, auf 
welche man malen will, zu praparieren und von den Verbreitungen zura 
Grundieren vor der Malerei. (Cap. I.)

215.
216.

Von dem Bntwerfen der Bilder und deren ersten Aufzeichnung.
Von der Manier die Bilder anzulegen, und in erster Linie von Landschaft, 
Architektur etc.

216a.
217.
218.
219.
220.
221.
222.
223.
224.
225.
226.
227.
228.
229.
230.
231.
232.

Andere Manier.
Weiss zu arbeiten.
Arbeit für Purpur.
Arbeit fur Rot.
Arbeit für Mennige.
Arbeit für Lack.
Lasur auf zwei Arten.
Arbeit für Grün.
Arbeit für Gelb.
Andere Arbeit für Gelb, in der Art der Goldbrokate.
Andere Arbeit für Goldgelb.
Arbeit für Lohbraun.
Arbeit fUr Schwarz.
Von einigen groben Parben, wie Holz und ahnliohes.
Arbeit von schillernden Gewandern.
Arbeit für Gelb. [Wiederholung von 224, 225 und 226.] 
Prepp Oder durchscheinende Leinwand.
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233. Manier das Naokte und Gesichter zu malen. [Anordnung der Palette.]
234. Von der Manier, die Bilder-Umrahmung zu malen und zu vergolden.
235. Für Vergoldung.
236. Von der Vergoldung mit Tempera.
237. Methode Firnisse zu machen. (T. M.)
238. Outer Firms.
239. Andere Art.
240. Trocknender Firms.
241. Firms. (M. de Courcelle.)
242. Andere Art,
243. Anderes Siccativ. (Ms. d. Vinier.)
244. Ein Bild zu reinigen.
245. Firms vom Bilde abzunohinen.
246. Auf Oelbilder mit Musohelgold zu vergolden.
247. Auf Zinn zu vergolden.
248. Mittel, das Pergament in Leder zu verwandeln, urn es zu Bucheinbanden 

zu benützen.
249. Unterlage [Assis] zur Vergoldung auf Pergament, Papier und andere Binge.
250. Andere „grosse“ Unterlagen.
251. Braun noch besser zu machen.
252. Urabra-Erde so gut wie die beste zu machen.
253. [Grundierung.]
254. Aus Blattgold Muschelgold zu bereiten.
255. Nussol zu klaren.
256. [Abgüsse zu machen.]
257. Sand zu bereiten.
258. Ein Gel für Malerei auf Weiss, Blau und andere Arten von Farben, das 

nioht gelb wird.
259. Alle Farben auf Glas anzubringen. Auf Glas zu vergolden.
260. Kleine Bilder zu firnissen. 
[213a—233a. Wiederholung des „kurzen Traktates eto.‘‘]
261. Von den Farben. (M. Adam, Mytens.)
262. Ein Brieff soviel einer auff ein bogen gemeiner Handsohrift sohreiben mag, 

in einer Zanslücken zu verbergen. (Deutsche Quelle bis 288 incl.)
263. Wie man Geld in einen Wetzstein bringen mag.
264. Wie du dutch die Musika oder dutch den Ton ein jedes Ding wagen . 

magst.
265. Bass in Luft die Metalle gleioh Schwer, aber im Wasser ungloioh smen.
266. Von manoherlei Wagen.
267. Vergoldung auf ein Trinkglaa.
268. Metall aus der Feder zu schreiben.
269. Von manoherlei Kitten. Ein Steinkitt.
270. Bin anderer guter Kitt.
271. Kaseleim.
272. Ein Leim, womit man jedes Bing leimt.
273. Wie man einen jeden Menschen, auch ein jedes unregeimassiges Gefass 

visieren und seinen Inhalt erkennen soil.
274. Vom Gips giessen.
275. Den niederlândischen Gips zu machen.
276. Schwarz in Schwarz zu malen oder zu schreiben.
277. In ein Glas einzusohreiben.
278. Papier sohwarz zu farben. .
279. Bas Edelgrünfârben von Meister Hans Siebenmann Haroffenschlager.
280. Pergaraent-Leim.
281. Leira von Hausenblasen.
282. Andere nützliohe Leirae.
283. Dass die Kinder leichter zahnen.
284. Krebse zu fangen.

24*
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285. Wenn einem ein gesohosgener Pfeil im Leib geblieben ist.
286. Wann einem das Zapflem nicht abgefallen.
287. Zur Blutstillung und Wundenheilung.
288. Ein Licht, das unter dem Wasser brennt.
289. Elfenbein weiss und schwarz zu marquetieren. [Pranz. Jos. Petitot.]
290. Stocke, Sohreibzeug, Kastohen wie türkisoh Papier wellenartig mit Gummi- 

lack zu machen.
291. Dass ein Ei an einem Spiess aufsteigt. (Deutsche Quelle.)
292. Pür einen wüLenden Hundebiss. (Dtto.)
293. Bleichen von Leinol. (Mr. Norgate, 27. Dez. 1632, engl.)
294. Helle und klare Oele. (Norton, Lanyre.)
295. Trooknende Oele.
296. Rez. zum Bleichen des Leinoles des Ant. Van Dyck. (Italien.)
297. Klarer Pimis. (Holland.)
298. Klares Oel. (Dtto.)
299. Leinol im Sohatten zu bleichen. (Mr. Adam.)
300. Andere Art. (Adam.)
301. Sehr guter Firms des M. Adam.
302. Pür ein durch zu starke Grundierung verdorbenes Gemalde.
303. Wenn ein Bild abspringt, das rait wenig diohtei' Oelfarbe gemalt ist.
304. Wenn ein zu stark grundiertes Bild lange Jahre gerollt gewesen und zu 

befiirchten ist, dass es beira Aufrollen brüchig wird.
305. Künstliohe Fenster aus Seide zu machen etc. (Greenbury, Portmann.)
306. Zur vollkommenen Darstellung des Glases etc.
307. Helles Oel, das sioh nicht verdickt und sehr klar ist. (Mr. Pettz.)
308. Vortrefflicher Pirnis. (M. Belcamp.)
309. Um auf leiohte Weise mit Tinte auf einer mit Oel grundierten Leinwand 

zu sohreiben. (Mr. Soreau, 31. Aug. 1637.)
310. Auf Oelmalerei zu vergolden.
311. Von Eierklar auf Oelmalerei.
312. Sehr klares und belles mit Glâtte bereitetes Oel.
313. Sehr belles und gut entfettetes Lein- oder Nussol.
314. [Von aUerlei Parbenmisohung, Pirnis.] (Sorg, Pettz.)
315. Vortreffliches Mittel, Indigo, Sohüttgrüo und Lack als Oelfarbe zu festlgen. 

(Pettz.)
316. Nussol, hell und klar wie Quellwasser. (Elias Pettz, 1642.)
317. Trockenol mit Glatte.
318. Den Schrautz von einem alten Gemalde zu entfemen. (Sorg.)
319. Ein Oelgemalde zu reinigen. (Capit. Salé.)
320. [Angaben von Heinr. Mart. Sorg.]
320a. Leinol in einem Monate zu bleichen.
321. Leinol zu bleichen. (Matthieu, M. Ad. Susinger.)
322. [Leinol zu bleichen.] (Dietrich Keuss zu Hamburg, Gentilesohi.)
323. Kunststück, die Temperabilder aufzufrischen und sie den rait Oel gemalten 

gleich zu maohen. Erfunden von De Mayerne 1632.
323a. [Bemerkung über Firms.] (Mitens.)
324. Pür Temperamalerei. (Bleyenberg.)
324a. Methode, urn llluminierung zu firnissen.
324b, [Grund von Gummi-Traganth.]
325. Damit die Parben sich erhalten und nicht sobaid vora Wasser und andere 

Feuchtigkeit geschadigt werden. (M. Huskins, London.) 
325a. Guter und bilUger Pirnis etc.
326. Firnis, der gegon Wasser bestandig ist. (Portsmann.)
327. Um die aufgepulverten Azure zu erhalten. (Portsmann.)
328. Der Cavaliere Pietro Paulo Rubens. (Ital. u. lat.)
329. Ambra-Pimis. (La Nire, Ms. CarlUe, Artemisia Gentilesohi, Nov. 1634.)
330. Sehr heller Pirnis des M. Pettz. (1. Dez. 1641.)
331. Vom Auripigment. (M. Janson, engl.)
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332. Sr. Anton Van Dyok. (London 30. Dez. 1632, Genfcileschi, Rubens, 
Van Somer.)

333. Grundierung von Leinwand, die dioht ist und nieraals springt. (Portsmann.)
334. Um auf einer Ziegelmauer Oder auf Stein mit Gel zu malen.
335. Or couleur [Goldfarbe]. (M. Ad. Susinger.)
336. Betrachtung über die Imitation von Gold mittels Zinnfolie etc.
337. Stifte in alien Farben zur Malerei auf Papier zn maohen. (Leonard, Ge- 

hilfe des Cary, Van Dyck’s Schuler, 31. Juli 1634.)
338. Künstliche Crayons von M. Aulmont. (Dr. Pridion, London.)
339. Gesprach rait einem flamandischen Maier bei Milord Newport 16. Sept. 1633. 

(Cap. Salé, Hatier, Susinger, Norgate.)
340. Ambrafirnis. (George Crudosius, deutscher Apotheker, London, Sept. 1638.)
341. Schnell trooknender Firms von M. Belkamp.
342. [TrockenoL] (Engl., Ms. Wolffins.)
343. [Sohreiben des Jos. Petitot an De Mayerne, Genf, 14. Januar 1644, Mr. 

Tretorant.]
344. Kunststiiok, Stoffe gegen Wasser widerstandsfahig zu maohen eto. M. 

Wolffen, 2. Jan. 1640.
345. Vorzügliche rote Tinte. (26. Juli 1641.)
346. Um Farben haftend zu machen.
347. Presko-Malerei. (M. Moilion aus Italien.)
348. Fîmis [zum Retousohieren der Preskomalerei].
349. Sehr sebones Indigoblau.
350. SchUttgelb wie Goldgelb zu machen.



Anhang L

Noten zuni De Mayerne Ms
(Die vorangGSGtzten Nummern beziehen sich auf die Nummern des Textes.)

(No. 1) Farbenliste fur Oelmalerei.
[Bei den hier folgenden Bemerkungen siad von etwa gloidizoitiger Lit- 

teratur in Vergleioh gezogen: Van Manders Schilderbooek (Harlem 11)04); 
De Bie, Het Gulden Cabinet (Lier 1661): H o o g s t r aa t e n . Inleyding tot 
de Hooge Schoole der Sehilderkoust (Rotterd. 1678): Beurs, de groote Waereld 
int Kleen gesohildert (Amsterdam 1693): danu das Brüssoler Ms. dos Pierre 
Lebrun v. J. 1635. Von spaterer Litteratur hat sich als sebr geeignet ge- 
zeigt: Pernety, Dictionnaire portatif do Peinture. Sculpture et Gravure, Paris 
1757; Watiu, L’Art du Peintre, Vornisseur, Paris 1773 (deutscho Ausgabe: Der 
Staffiermaler, Leipzig 1779).] .

Weisse Pigmente: Biei weiss (Blanc de Plomb, Ceruse). Das reine 
B., Schiefer od. Schulpweiss genannt, wurde aus BJeistUckeo, die der Aus- 
dUnstungvon starkem Essig au^esetzt werden, gewonnen, wahrend die dazu be- 
nutzten Gefasse einer hbheren Temperatur ausgesetzt werden (sog. hoUandisohe 
Methode). Es entsteht dabei essigsaures Bleioxyd, das durch Zutritt von Kohlen- 
saure in Bleiweiss (Blei-Karbonat + Bleihydroxyd) Ubergeht (s. Bersch, Fabri- 
kation der Mineral- u. Lackfarben, p. 99 ff-)- Hoogstranten (Inleyding p. 220) 
uennt „Schelp-wit“. das oben orwahute reine Bleiweiss, wahrend «Ceruse", das 
„gemeine Bleiweiss", eine Zumisohung von Kreide oder einer Art Merge! (woissen 
Bolus) erhielt (Watin). Nach Pernety wurde unter „blanc de plomb" von den 
Handlern ein mit Ceruse verfalschtes Bleiweiss verkauft. Beurs (Die grosse 
Welt ins Kleine abgemahlet, p. 8) spricht, wenu die deutsche Uebertragung 
richtig ist, von einem Weiss aus Austernschalen (wortlich ubersetzt Scbulp- 
weiss = Muschelweiss) für feinere Arbeit, welches dem Bleiweiss vorzuziehen 
sei. Es hat aber nioht genug Korper für Oelmalerei.

Schwarzs Pigmente: Das gemeine Kohlsehwarz wird von Van Mander 
_smekool“ (Schmiedekohie) genannt: es wurde fur Wasser- und Oelfarbe ge- 
braucht und gibt einen braunlichen Thon. Am beliebtesten war Elfenbeiu- und 
Beinschwarz. Die hollandischen Maier ersetzten Elfeubein durch Walrosszühne. 
Hoogstraaten (Inleyding p. 221) spricht von dieser Farbe als Erfindung des 
Apelles: „Men ook zegt dat het yvoir of Walrus zwart van Apelles gevonden 
is". Lampen- oder Russchwarz erhielt man durch Vorbrennung von Oligen 
oder harzigen .Substanzen (Oel oder Pech), indem man den Russ uber einem 
Deckel auffing. Erdachwarz oder schwarze Kreide ist der natUrliohe schwarze 
Zeichenschiefer (Creta nigra). Kohlenschwarz wird von „saubcren Kohle»“ be- 
reitet, die im Mbrser gestossen und auf dem Reibstein fein gerieben werden 
(Wat.). Dazu dienten hauptsachlich Kohlen von Lindenbolz und anderen weichen 
Holzern. Pernety und Watin zahlen folgende Sorten auf, die zum Teil mit 
Mayeme’s Liste Ubereinstiramen : Noir de fumée (Lampen- oder Russchwarz), 
noir de peche (Pfirsichkernschwarz), noir d’lvoire (Elfonncinschwarz), noir d’os 
(Beinschwarz), noir de la vigne (Woinrebenschwarz, von blaulicher NUance). 
Nach Watin wird die letzte Farbe „in Frankfurt, Strassburg und anderen Orteu 
aus gebrannten Weinhefen geraacht, und wurde ^Frankfurter Schwarz“ genannt 
(loc. cit. deutsche Ausg. p. BO),

Rote Farbstoffe:
Beurs (Die grosse Well p. 183) beschreibt im Kapitel „voo den Farben 

der lebenden Models" die Palette für Fleischmaler und nenut ,Zinnober und 
Lack" die alleinigeu Rot fur lichte Partien. Hoogstraaten (Inleyding 
p. 220) sagt: «Wy gebruiken Indiaens en bruinroot, vermelioen en meny“, 
dann an anderer Stelle (p. 222): „By ons zyn de lakken in gebruik, niet alleen 
de paersse (purpur), niaer ook de Blaeuwe, Groene eo Bruine of schietgeelver- 
wige". Darnaoh ist Indiachrot neben Braunrot, Zinnober und Mennige für Rot 
im Gebrauch gewesen. Vermntlich ist'hier der Gummilack zu verstehen, von 
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welohem unser Ms. (Nr. 64) ais „Lacque, qui vient des Indes orientales" spricht.. 
Im bolland. Seoreet-Boeck (Dortrecht 1601 p. 227) wird gesagt: ,,Gummi Lacca 
ist een wonderbarelick gomme, alsmen die cleyn gestoot en in clare water 
heet maeckt, so maeokt men daer van en lichte bruyne verwe.“

Unter Laoken sind Farben zu verstehen, die durch Extraktion der 
Farbsubstauz und deren Praecipitat gewonnen werdeo. Hoogstraaten (s. oben) 
kennt diese Definition offenbar, da er ausser den roten, olaue, gruñe-und 
SchUttgelb erwahnt. Aber die aUgemeine Bezeichnung „Lack“ bezqg sich auf 
die roten Lackfarben, zu welchen hauptsaehlich Karmin, Venezianer^ack etc. 
geborten. Das BrUsseler Ms. erwahnt: „Ros6tt6‘‘ und „Roso“ aus Rotbolz (Bresil- 
holz): „La grosse laoque“ aus AbràHen von seharlachfarbiger Scheerwolle nebst 
Bresilholz, und „La fine lacque‘‘ in gleioher Bereitung ohne die genannte Zugabe. 
Nach Watin unterschied man folgende Sorten : 1. Lacque fine de Venise (feiner 
venetianer oder florentiner Lack), bereitet aus den Resten von Cochenille, aus 
welcher durch Losung des Farbstoffes in Lauge und Niederschlagen durch 
Alaun zuerst Carmin bereitet wurde 2. Lacque rouge (roter oder Kugellack) 
aus Rotbolz, Brasilienholz (Rosette), durch Zumischung von Kreide bereitet, wurde 
zuweilen auch durch Starkemehl verfálscbt. Pernety nennt drei Sorten: Lacque 
fine de Venise, la lacque columbine und la lacque liquide.

Zinnober, der natUrliohe in Quecksilber-Bergwerken gegrabene (Berg- 
ziunober) und der kiinetliche durch Sublimation von Schwefel- und Quecksilber 
bereitete waren bekannt. Der ,.hollandische“ Zinnober war gewohnlich durch 
Mennige verfálscbt. Im Handel hiess dieser ,,vermillon pâle“, wurde für Oel- 
malerei sehr gut erachtet, vorher aber erst einer Reinigung durch mehrfaches 
Waschen in Urin oder Weingeist unterzogen (Pern.)

Englischrot, Braunrot, englische Erde, Brun-rouge, ist ein gebrannter 
gelber oder dunkler Ocker (Eisenoxydfarbe). Die hollandisohen Maier erhohten 
die Farbe durch Loachen der gebrannten Farbe in Wein oder Essig: „Als men 
hem brant dat hy gloyende wort, en met wyn of met azyn blusschet so wort 
by voel root, hy is goet om daer mode opt bloote lyf te strycken (Seoreet- 
Boeck. p. 246).

Minium (Mennig, mine) wurde durch Calcination von Biei gewonnen. 
Ks ist Bleioxyd von der Zusammensetzung Pb 304. In der Malerei machte man 
nur geringen Gebrauch davon. Van Mander (Sehilderboeck, p. 50) meint. Minium 
(Mennig) sollte wie Spangrun und Auripigment vermieden werden. „Meny en 
Spacnsgroon wilt oock vry versaaken, En Orpimenten, giftich von natueren."

Gelbe Farbstoffe:
Van Mander (Schilderb. p. 53 verso) zablt vier gelbe Farben auf u. z. 

Ocker, Masticot, SchUttgelb und zwei Arten von Auripigment; „Maer wy hebben 
nu wel al vier verscheyden Ghelen boven ten Oker in ons tenten, Masticot, 
schiet-gheel on twee 0prementen.“ Hoogstraaten (Inleyding p. 220) sagt: 
,.DÍ6 Gelb, die wir gebrauchen, sind lichter und dunkler romischer Ocker, 
Massikot und gelber Lack. Auripigment mag auch manchesmal bei brillanten 
Draperien gebraucht werden („t’6heel, dat wy gebruiken, is lichten en bruinen 
Roomseben oker, mastekotten en sohietgeelen. Men kon bet opriment in 
schoone kleederen ook somtyts pas brengen). De Bie (Het Gulden Cabinet, 
p. 209) erwahnt „Mas8Ícot, Ocker und gelben Lack. Beurs (Die grosse 
Welt p. 14): Konigsgelb (gelbes Auripigment), lichter und dunkler Ocker, 
Mastipot, rotes Auripigment, lichten und dunklen gelben Lack. Er bemerkt, 
dass Masticot mit der Zeit nachdunkelt. Auch Van Mander empfiehlt an 
Stelle dieser Farbe schonen lichten Ocker zu nehmen (Sehilderboeck p. 60: 
„lch meen den Masticot meuchdy wel swiebten. En ghebruycken hier toe 
seer schoonen lichten Oker, als voorseyt is, fis meer gheraden, Dan zyn Caroaty 
te gaen overladen. Met daes swaer verwe, verstervich und fhooghen En quaet 
te verwecken door fhoestich droogh6n“)-

Folgende gelben Pigmente sind im XVII- Jabrh. für Oelmalerei im Ge- 
brauch resp. bekannt geweseu:

1. Ocker. Mehr oder weniger reine natürliohe Thone. deren farbe von 
der grosseren oder geringeren Menge vorhandenen Eisenoxydhydrates (gelbe 
Ocker) oder Eisenoxydes (rote Ocker) nebst geringen Mengen anderer Metall- 
oxyde, bes. Manganoxyd oedingt wird. Unterschieden warden belle, dunkle 
und rote Ocker. ^er italienische Ockev batte die goldigste Nuance, Ochre de 
rue (de rut, de rhut) dunklere Farbung. Rote Ocker wurden durch Calcination 
der gelben Sorten kUnstlich erzeugt. Ocre de Prusse, preussischer Ocker des 
Ms ist in anderen alten Farbenlisten niebt genannt. Die besten Ockergruben 
Deutscblands sind in Ocker am Harz gelegen. Vielleicht ist hier ocre de rhut 
zu lesen. Watin (deutsche Ausg. p. 18) nennt Preussisoh Rot eine calcinierte 
Erde, welche dem feinen Zinnober ahnlich ist.

2. SchUttgelb, engl. Pink, auch Beergelb, stil de grain genannt, 
eine gelbe Lackfarbe aus den Beeren des Wegedorn (Rhamnus infectorius Linn.) 
eder aus der Wurzel des Gilbkrautes, Wau (Reseda luteola Linn.) bereitet. Die
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Vergangliohkeit dieser Farbe ist die Ursaciie, dass das gemiachte Grün auf alien 
Bildem sich in Braun oder SchwarzgrUn verandert bat. Pernety bedauort (s. 
voce Stil de grain), dass die Farbe nicht eben so dauerud ist als scliSn.

3. Massicot, Bleigelb, durch Calcination von Bleiweiss in verschie- 
depen NUancen, ie nach dem Grade des Brennens hellgelb, citronengelb oder 
goldgelb erhaltlicn. Cliemische Zusammensetzung: Bleioxyd (Bleiglattc). Aus 
Massicot wurde durch weitere Calcination Mennige, Minium erzeugt (s. oben).

4. Auripigment (frz. orpin), gelbes und rotes Schwefelarsenik, wurde 
nicht selten füv Oelmalôrei gebraucht.

Blaue Farbstoffe:
Hoogstraaten (Inleyding p. 221) führt unter den blauen Pigmenten an: 

Englischo, Deutsche und Harlemer Aschenblau, Smalte, blauen Lack, Indigo und 
den unveranderlichen Ultramarin. „Wy hebben tot ons blaeuw, Engelsche, 
Dutsche, ein Haerlemse Assen, Smalten, blaeuwe Lakken, índigo en den 
oowaerdeerlyken ultramaryn. Ob unter den ,.Aschon“ auch die kunstlichen 
lichten Blau zu verstehen sind, wie Fasti, ipag. 453) glaubt. ist ungewiss. 
Vermutlich sind die „blauen Laoke” solche kUnstliche Blau, die, wie unser 
Bremerblau, durch Fallung einer Kupfersalzldsung erhalten wurden. Weyerman 
(Levens-Beschreyvingen der Nederlandsche Konst-Schilders etc. ins Grooenhage 
1729 I. ¿eel pag. 895) bemerkt, dass das monotone Grau in Van Goyen’s Bildem 
nicht sein Fabler allein ist, sondern von einer damala gebrauohliehen Farbe 
„Haerl6m blauw“ herrUhre, die sehr verganglich sei.

Die im Ms. genannten Blau sind:
1. Smalte, blauer Schmelz oder Kobalfglas, durch Scbmelzen von Kobalt- 

erzen (frz. zaffre) mit Quarz und Pottasche hergestellt (Kobaltsilikat). Pernety 
gibt die gleiche Anweisung, das Produkt heisse auch „émail bleu."

2. Bergblau, cendre bleu, cendre d’azur, Aschblau ist natUrliehe, in 
Kupfer-Bergwerken gegrabene Kupferlasur (basisches Kupferkarbonat); yergl. 
Azurro di Lamagna des Cennini Cap. 60. Nach Watin ist Cendre bleu (Berg­
blau) fur Oelmalerei nicht, wohl aber zur Temperamalerei vorzüglich geeignet.

3. Ultramarin^ allein echt aus Lapis lazuli gewonnen, war die ge- 
schatzteste Farbe der alteren Maier. Seiner chemisclien Natur nach ist es ein 
Thon, der durch eine bis jetzt nicht vollstandig aufgeklarte Schwefelverbindung 
seine blaue Farbe erhalt, ahnlich wie die Ocker durch Eisenoxyd gefarbte Thone 
sind. Die Kostbarkeit der Farbe war bedingt durch das Material (Lasurstein, 
Lapis lazuli), die komplizierte Behandlung und den geringen Ertrag (s. No. 151, 
152, 159, 169, 1^7 des Ms.). Dürer schreibt (Brief an Heller, 4. Nov. 1508, Ed. 
Tausing p. 28): Würdet Ihr 1 Pfd. Ultramarin gekauft haben, Ihr hattet es mit 
100 Gulden kaum gezwungen, denn ich kann keine schone Unze unter 10 oder 
12 Dukaten kaufen. 1598 kostete die Unze in Venodig 60 Scudi. Die Preisliste 
von Watin (Paris 1773) führt Ultramarin per Unze zu 96 Livres, die Ultramarin- 
Asche (Cendre d’Outremer) per Pfund zu 48 L. Durch. die Einfiihrung des 
kiinstlich erzeugteo Ultramarin ist der echte nicht mehr im Handel.

In Bezug auf die blauen Farbstoffe herrschte seit jeher Verwechselung, 
auch die Bezeichnungen sind deshalb ungenau. Pernety ideutifiziert z B. Cendre 
bleue ou cendre d’azur mit Emailblau (Smalte) und künstlichem Azurblau (.Azur 
•factice), welch’ letzteres fein gerieben aus Holland unter dem Ñamen „émail“ 
eingeführt würde. Die aus Deutschland importierte Sorte ware grober und 
hiesse „azur à poudrer", sie ware auch billiger und gleiche in der Farbung weniger 
dem Ultramarin, als die erstgenannte. In dem Traklat des Boetius de Boot wird 
der armenisohe Lasurstein, ,,in Deutschland Bergblau" genannt. Offeobar ver- 
wechselte man vielfach Kupferlasur (Bergblau) mit Lasurstein (Ultramarin); 
vergl. die Noten von 11g, Cennini p. 156, 158. Joannes Scheffer (Nurnberg 1669) 
führt in seiner Farbenliste Lasurblau (Âzurium) und Bergblau (Montanum) ge- 
trennt auf, das letztere auch unter dem Namen: Aschblau, Ascus; unter cendre 
d’Azur ist zumeist Bergblau, (natUrliches Kupferkarbonat) zu verstehen.

4. Bois oder Bice sind kUnstliche Blau; nach Merrif. (p. CCII) identisch 
mit dem ital. Azurro di biadetti des Borghini und Baldinucci.

5. Aus Abfallen bei der editen Ultramarinbereitung erhielt man noch 
ein geringeres Blau, Ultra mari n-Asehe, als Nebenprodukt. Die Bereitung 
ist verzeichnet in Hochheimer, okon. chem. technol. Haus- und Kunstbuch. 
1794 p. 319. „Als Farbe ist sie von geringerem Wert als der Ultramarin, ist 
blass und ein wenig rdtlich, dennoch aber immer sehr brauchbar und besitzt 
ebenso wie der Ultramarin die Tugend, dass sie niemalen verschiesst".

Braune Farben:
Van Mander (Schilderboeok p. 49 verso) empfiehlt zum Schattenton von 

Fleischfarbe Grüne Erde, Umbra, Kdlnisch Erde und Asphalt „Lat u in ’t gbeb- 
ruyck neffens umbre werden Aspalten, Ceulsch’ erden en terreverden". Hoog­
straaten spricht nur von „dunkel gelben Lacken“. De Bie (Het Gulden 
Cabinet p. 208) erwahnt bei der ZusaminensteUung der Palette Umbra und 
Asphalt: „N6hmt auf die Palette von allerlei Farben, gut und geringen (d. h. 
teuren und billigen), die aber nicht verschiessen, mit Oel gemischt, also Rot 
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(2)

(4)

odor Vermillon (Zinuober), etwas Umbra, Masticot, otwas Ocker, wirksames 
GrUn, Lack, Schiittgelb und Ceruse, Ultramarin und Smalte, Azurblau und 
Mennig, Bleiweiss und Asphalt“. (Nempt op u Palet von alterkande verwen 
goet en ghering, van aerb die nimmermeer versterven, Met olio ghemeught, als 
root oft vermilion, wat omber, masticot, wat oker, heylsaem groen; Lack, schet- 
gheel seruys [ceruse], oulter marin en smalten, Asuer en menie, loot wit en 
oock aspalten). Beurs (die grosse Welt p. 183, 186) nennt Umbra und K61nisch 
Erde. Unser Autor kennt die folgenden:

1. Umbra-Erde (Terre d’ombre), besteht ans Manganoxyd, kiesel- 
saurem Eisenoxydhydrat und Thonerde, ist demnach ein sehr manganoxydhaltiger 
brauner Ocker. Gebrannt gibt es ein tiefes leuehtendes Braun, das dem Asphalt 
ahnlieh ist.

2. Asphalt (Erdpech oder Judenpech) ist naturliohen Ursprungs: er 
lost aich in heissen Oelen und diente vielfacn ijls Malerfarbe (a. Ms. No. 206).

3. Kblnische Erde (brauner Kohlenmulm), worunter auch Gasseler 
oder Vandyckbraun zu verstehen ist (vergl. Field, Chromatographie, deutsch. 
Ausg. p. 158 «Rubens Braun“).

4. Bistre erhalt man, wenn Russ mit Wasser digeriert wird, oder man 
den Russ mit Wasser auskocht. Das feine durch wiederholtes Schlemmen ge- 
wonnene Pulver, gibt beim Anreiben einen warmen braunen Farbenton.

Griine Farben:
Hoogstraaten (Inleyding p. 221) bedauert, dass kein so gates GrUh 

zu haben ist, als andere Farben; grUne Erde ist zu schwach, Spangriin zu hart, 
und Asohengriin zu unbestSndig (,,Maer ik wenschte wel, flat wy zoo wel het 
groen, als bet Rood of Geel, tot onzen wil hadden. Terra verde is to zwack, 
en spaens groen te wreed, en d’assen t’onb6standig“). Beurs bemerkt, dass Grün 
gewohnlich gemischt warden, wobei gelbe Lacke verwendet sind, die den 
Intentionen der hollandischen Maier schlecht entsprechen.

Die meisten Grün wurden aus Blau und Gelb gemischt. Man hatte nur 
die folgenden eigentlich grUnen Pigmente:

1. Grüne Erde (Verd de terre: vgl. Note zu No. 4). Hier ist vielleicht 
BerggrUn, verd de Montagne gemeint, das aus dem Malachit durch Mablen utid 
Schlammen bereitet wird. Es enthalt die gleicben chemischen Bestandteile wie 
Bergblau (Kupferoxyd, Kohlensaure und Wasser).

2. Natürliche Grünerde, Terra verde von Verona, Rom und andereu 
Orten (durch kieselsaures Eisenoxydul gefarbter Thon) ist von schmutzig-grüner 
Farbung.

3. GrUnspan (Verd de gris), durch Behandlung von Kupfer mit essig- 
haltiger oder durch Gahrung Essigsaure bildender FlUssigkeit (Weintrester) be­
reitet. Besteht aus Kupferacetat in Verbiudung mît verschiedenen Mengen 
von Kupferoxydhydrat. Auch Pernety warnt vor dieser Farbe, welehe allé 
Übrigen schadigt.* Man calciuierte es, urn es zu reinigen, und misehte zu 
diesem Zwecke Weinstein und starken Weinessig hinzu. Es diente zum Iliumi- 
nieren, mit Terpentinol abgerieben zu grUnen Firnissen (Watin).

Der „destillierte GrUnspan" ist ein in destiHiertem Essig geldster GrUn­
span, der dann auskrystallisiert, und ein scliünes Grün gibt. Pacheco (Arte 
de Pintura p. 389) empfiehlt ihn mit Essig zu reiben, dann trocknen zu lassen, 
und hierauf mit Oel; der Firnis sollte spater aufgetragen warden. Lionardo da 
Vinci bemerkt, dass SpangrUn gleich zu firnissen soi, da die Farbe sonst ver- 
geht (se ne va in fumo), und Feuchtigkeit wegon der salzigen Natur nicht 
ertragt. Spangrün mit Firnis vermischt (d. h. mit Terpentinbalsam und Terpentin) 
zur kunstgewerblichen und Staffirmalerei erwahnt Mayerne (Nr. 61—66 u. a.).

4. Saftgrüu (Vert de vessie), auch BlasengrUn genannt (weil die eio- 
gedickte Farbe in Tierblasen aufbewahrt wurde), ist ein aus unreifen Golb- 
beeren dargesteUter Lack. Die Farbe wird hauptsachlich als Leim- oder Wasser- 
farbe verwendet, iür Oelmalerei weniger geeignet.

Weitere Farbenlisten des Ms. s. 16, 174—184, U’^a u. b, 213 (in der Note 
der Farbenliste des BrUsseler Ms. v. Pierre Lebrun).

Für G r un d ie r u n g 6 n von Leinwand zu Oelmalerei gibt das 
Ms. zahlreiche Rezepte u. z. in Nr. 8, 14, 53, 190, 1946 210, 214, 253, 333. Zum 
Vergleich mit anderen Methoden sei verwiesen auf p. 26 (Vasari), p. 56 (Armenini) 
p. 79 und p. 82 (Spanier), dann auf den bes. Artikel ,.Grundierungen" im IL Teii 
dieses Bandes. .

Die Farben werden vorerst mit Wasser gerieben, urn den t arbstott temer 
und reiner zu bekommen, dann naoh dem Trocknen, resp. vor dem Gebrauch 
erst mit Oel. Die Aufbewahrung unter Wasser bezweckte das Bilden der Oel- 
haut resp. die Eindickung der Oelfarbe einigennasson zu verhindern.

Zu duoklen, schwer trocknenden Farben wurde das mit BleigUtte gekochte 
Oel genommen (s. die Angaben weiter unten); dock nicht bei alien Farben war 
das Aufbewahren unter Wasser angezeigt. Die Angaben des Ms. machen genaue 
Unterschiede. Siehe auch Nr. 16, 190b. Die blauen Farben sollten erst auf der 
Palette mît dem Oele verrieben werden.
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Verd de terre (Verditer) scheiiit nach der Marginalnote cin Karbstoff 
zu sein, der auf dem SpaniBch-Weiss prazipitiert wird. ist aber nicht cine grUne 
Laokfarbe, wie SaftgrUn, (verd de vessie) oder LiliongrUn (verd d’lris), welohe 
beide Watm als grUne Farben anfuhrt; nach der weiteren Notiz handelt es sich 
vielmehr urn die kupferhaltige Losung (eau de séparation, Scheidewasser), die 
zur Bereitung von kiinstlichem GrUn und Blau geeignet ist (vgl. Bersch, p. 295, 
313. Kupfervitriol als Grundlage von grunen und blauen Mineralfarben ; Bremer- 
grUn und Bremerblau, Kalkblau etc.). S. Nr. 40 Verd de terre bleu u. verd, u.
Note zu Nr. 116. .

Unter Spanisch-Weiss, blanc d’Esp a g n e oder blanc de Bougival 
versteht Watin einen natiirlichen weissen Thon-Mergel, der weicher ist als das 
gewohnliche Kreideweiss, also unsere weisse Thonerde, Kaolin, Bolus alba. Die 
Angabe des Mayerne bestatigt den Gebrauch zur Zimmermalerei.

(6) Methoden, das Oel zu bleichen und trocknender machen, sind im Ms. 
ofters beschrieb^n; s. Nr. 23-25. 28, 29, 31, 33 -36, 52, 119, 202 - 204, 208, 255, 
258, 293—296, 298-300, 307, 312, 313, 316, 317, 320 -322, 339, 342-344. BezUgl. 
dieses Themas verweise auf den bes. Abscbnitt im IL- T. d. Bandes.

Leinol (Oleum lini) wird aus dem Samen des Leins oder Flachses 
(Linum usitatissimum) durch Pressen (warmes oder kaltes Verfahren) ge- 
wonneu. Watin (p. 45) halt „das klare, feine, wie Ambra riechende und bitter 
8ohmeckende“ fiir das beste. „Je bitterer es schmeokt, desto leiohter trooknet 
cs und desto weniger reissen oder springen nacliher die Fnrben.‘‘ Das beste 
kam aus Holland; das aus Flandern importierte wurde oft mit Rübsenül ge- 
ialscht. Zum Bleichen stellte man es emen Somnier lang in einem bleiernen
Gefass an die Sonne.

Nussdl (Oleum Nucum Juglandis) wurde aus den Walnussen gepresst. 
Die Künstler bedienten sich des von der zweiten Pressung gewonnenen Oeles 
(Watin pag. 46). Es ist heller als Leinol, trocknet aber nicht so leicht.

MohuoI (Oleum papaveris) wurde aus dem schwarzen Mohnsamen (Pa­
paver somniferum) gewoonen. Es ist heller als Oliveudl, ohne Geruch und mit 
wenig Beigeschmack (s. Nr. 258).

Spikol oder Laven delbl (01. Spicae, 01. Lavandulae) wird aus der 
LavendeJ (Levendula vera und L. spica) durch Destination gewonnen. Man 
nimmt entweder nur die Bluten {Laveudelbl) oder die ganze Lavendelpflanze 
(Spikol). Das Oel ist hellgelb. von angenebmem Geruch. Die Zugabe zu blaueu 
Farben bezweckt die Tonveranderung, welohe andere fette Oele verursachen, 
und beim Naohgilban derselben sehr storend wirkt, zu vermeiden, da es als 
atherisches Oel mit geringem RUckstand verduostet. Aus gleicher Ursache wird 
(in No. 1) die Mischung von Oel zum Indigo fur uugeeignet erachtet. Man 
vergl. No. 332 des Ms. die Bemerkung des Van Dyck Blau und Grün mit Gummi- 
wasser a tempera aufzutragen.

(7) Ueber Firnisse und doren Bereitung s. den bes. Abscbnitt im II.Teil. Die 
hier angezeigte Art ist ein Essenzhmis, der durch zu grosse Beigabe von 
Terpentinbalsam nur langsam trocknet und nicht sehr fest wird. Die Lbsung 
von Terpentinbalsam in Petroleum ist vielleioht als VerdUnnungsmittel wahrend 
der Arbeit von Belang gewesen. Intéressant ist die Marginalnote mit dem NB. 
des Rubens. De Mayerne hat offenbar Uber diesen Punkt mit Rubens gesproohen. 
Vielleicht stammt “der ganze Absatz von diesem selbst; vgl. Nr. 328. Ver- 
dünnungsmittel wahrend der Arbeit war hauptsachhch Terpentinbl mit Ter­
pentinbalsam gemischt; durch das langere Feuchtbleiben des Balsams konnte 
man die Uebermalung leiohter ausfUhren; s. Nr. 11 Schlusssatz.

BezUglich des Hinweises auf die apatereu Angaben des Kapitain Sallé 
s. Nr. 25, æ, 30, 31, 33. Die Bieiglatte als Trookenmittel verdickt das Oel und 
macht os dunkelfarbig, wenn es langere Zeit damit gesotten wird. Hier wird 
das ungekochte Oel an der Sonne uber Glatte eingedickt resp. gebleicht. Dass 
eine starke Sauerstoffabgabe des Bleioxydes (Bieiglatte) an das Oel stattfindet 
und das Oel dadurch trocknender wird, wird neuerdings bezweifelt; die Oxy­
dation des Oeles ist vielmehr durch Sauerstoffaufnahme aus der Luft entweder 
bei laugerem Sieden oder Stehen an offener Luft zu erklaren; s. Andés, Fabrikat. 
der Laeke p. 151

(8) S. Note zu Nr. 2.
(9) Sog. Matt- oder 0 e 1 v o r g o 1 d u n g mit „or couleur", d. h. auf einC 

Unterlage einer fetten Farbe werden die Gold- (oder Silber) Blatter aufgelegt. 
Pernety: C’est de For en feuilles appliquées sur une assiéte d’or-couleur. Ueber 
Knoblauch-Zusatzo zum Eindicken aer Beize s. weiter unten. Vgl. auch hierUber 
m. Beitr. III. p. 78 Note und p. 109; in der Staffiernialerei in Gebrauch. S. 
Nr. 335 d. Ms.

(10) Dde Farbenmisohungen werden hier aufgezahlt, d. h. es wird 
angegeben, wie man am loiohtesten die in der Natur vorkommenden Farben 
durch die Farbenpigmento darzustellon hat. Man vergegenwartige sich die 
damais herrschende Annahme, dass allé Gegenstande Farben zeigen und diese 
Farben in unserem Auge die Empfindung der gleichen Ersoheinung bedingen
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m^’^' ^“^™^®®'®®®theor¡e); Newtons Lehre, dass die Farben der Oegenstando nur 
Teile des auf sie fallenden Lichtes sind, war damais noch unbekannt. — Derlei 
Listen von Farbenmisohungen sind in der Litteratur des XVII. und XVIII. Jh. 
sehr aahlreich: vergl. die MalbUcher des Bolz v. Rufach, Croker, kurioser 
Mahler, Kunst und WerckschuI, W. Beurs etc. S. auch Nr. 217—229 d Ms.

<^^> r, Ein intéressantes Kapitel, welches zeigt, doss die Maier der Zeit auf die 
Reinheit der Farbentone grossen Wert legten. Besonders war die Aenderung 
der blauen Farben, durch das Gelbwerdeu des Maioles bedingt, ihnen lastig 
erschienen und Abhilfe dagegen notwendig. Dus sogenannte „EinschIagen“ 
der Oelfarbe wurde nicht als nachteilig angesehen, well die Farbe beim Fir- 
nissen winder hervortritt. Die Beigabe des S pi koi es zu Blau wird hier noch- 
mals als ^grosses G>heimnis“ wiederholt (s. obeii p 101); den gleichen Zweck, 
durch das Vermischen mit atherischen Oelen der Menge der fetten Oele zu 
verringern, erreichte man noch durch das Tcrpentinol resp. die Losung von 
venetianischem Terpentiubalsam in Terpentindl. So scheint es wenigstens aus 
dem Schlussatz des Kapitels hervorzugehen.

Die Afarginalnote erzahlt die Uebung des Gentilesohi, den Farben etwas 
Ambra und Firnis zuzusetzen: dabei findet sieh der Vermerk: Vidi. M. Rubens. 

Aqua di ragia, aqua di rasa, ist die ital. Bezeichnung fiir das Destillat 
des Teroentin, unser Terpentindl. Vergi. Nr. 328 die Angabe, dass Rubens 
dieses Oel dem SpikoI vorzog.

(•*) . Abraham Latombé’s Note, die Oelfarben zur besseren Haltbarkeit zwei- 
malig auf die eingeschlagene Untermalung zu setzen, zeigt, dass im ullgemeinen 
die Oelfarben mcht sehr deckend angerieben wurden. Ueberdies haben allé 
Oelfarben mehr odor weniger die Eigensohaft, beim Trocknen ¡hr Volumen mit 
der Zeit zu verringern, wodurch die untere Farbe scheinbar hervortritt (sog. 
„Durehwachsen“). Urn dies zu vermeiden, ist hier geraten, gleich zwei Auf- 
trage zu bewerkstelligen.

(13) Gesprach mit Van Dyck, 20. May 1633, London; Van Dyck’s Ueber- 
siedelung naoh London fond im Jahre 1632 statt, zum Hofmaler des Konigs 
Karl I. ernannt. Schon vom 30. Dezeniber desselben Jahres tritt De Mayerne 
mit dem Künstler in Verkehr und hat seine Notizen darUber noliert (s. Nr. 332 
des Ms.). BezUglich des Wismuthweiss s Nr, 26.

(1-1—lU) Abhandlung des A. Latombé von Amsterdam, uber Oeltechnik und zur 
Grundierung von Leinwand und Holztafel, Oele und Farben, Farbenreiben, 
Piusel und Palette, riann Angaben von Mischungen fur Landscbafismalerei, 
Luft, Terrain, Wasser etc.

Von Intéressé sind hier die Marginal-Noten, resp< die Verbesserungen. 
die Mayerne an Latombé’s Rezepten anbringt: z. B. bei 14 bezUgl. der Lein- 
wandgrundierung, bei 15 den Hinweis, Blau à tempera zu untermalen, wobei 
er wohl Van Dycks Manier wiedergibt. (S. Nr. 332 des Ms.)

(SO n. Idl) Die Angaben uber Reinigen und Wicderberstellen der verdorbenen Bildor 
haben geringen Wert. Man sieht nur, was fiir bedenkliche Mittel oft ange- 
wendet odor zu diesem Zwecke versucht wurden.

Eau forte bedeutet Scheidewasser (Salpetorsaure H N Os), Huyle de soulfre 
(^) Oleum sulphuris, Esprit de vitriol ((^ ) cntspricht unserer Schwefelsaure
(Hs S Oi). Vergl. die Litteratur fiber Restauriemng von Gemalden in Frimmel, 
Handbuch der Gemaldekunde, Leipzig 1894.

(»«) Das Rez. beschreibt den Versuch, Bergblau in gleicher Weise herzustellen 
wie den Ultramarin, namlich mit Hilfe des sogen. Pistillos. nMalaxation" heisst 
die Operation, harte Sachen mit Oel etc. weich zu machen, so dass sie sich bosser 
schmieren laesen. Schwaz in Tirol war wegen seiner Kupferminen ehomals 
sehr heriihmt.

(123 n. 24) Alle alteren Versuche, die Oele zu klaren und trocknender zu machen, 
beruhen auf Empirie. Erst neuercr Zeit geht man wissenschattlich vor, ohne 
allerdings die friiheren Erfahrungen zu missachten. Dio Maldle erfordorn erst- 
lich eine Reinigung von den scbleimigen Substanzen, welche entweder durch 
langeres Lagern oder auf dem Wege der Filtration (wie in dieser Anweisung) 
geschiebt. Auch die Sonne klart das Oel und bleicht es zugleich. Die bessero 
Trocknung wird erreicht durch Verringerung des Wassergelialtos (Eindampfen. 
Einkoohen) und durch Zufuhr von Oxydalionsmitteln (Bleiglatto, Mennige etc.). 
Vergl. Nr. 6. Der Unterschied zwischen fetten (undestillierteren) und fittchligen 
Oelen scheint dem Autor nicht genau bekahnt gewesen zu sein.

(*«) Das durch Kochen mit Glatte eingediekte Oel heisst im allgemeinen 
Firnis (Oelfirnis), er.thalt also keine Harzzugabe wie bei don eigentlichen Fir- 
nissen. Das Rez. des Sallé bezieht sich auf die Herstellung wasserdichter Stoffo 
(Kapuzen etc.), was wir heute mit Wachstuch bezeichnen, obschon zum Wachs- 
tuch kein Wachs verwendet wird, sondorn nur der dicke Oelfimis. Die heutige 
Bereitung beruht auf dem gleichen Prinzip wio die hier beschriebene. Das Ms. 
behandelt das gleiche Tliema noch au.sführlichor in Nr. 28, 30—32; s. auch das 
Schreiben des Petitot (Nr. 373) und das folg. Roz. von Wollfen (Nr. 344).
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(36) Unter den Facben, welche keiuen oder wenig Korper haben (Lasurfarben), 
die also halbdeckend sind, liguriert hier anch das Wismuthweiss (blanc d’etain 
de glace). Man erhalt es durch Behandeln von WismuthmetaU mit Salpeter- 
saure. Ais Farbenmaterial ist es noch empfindlicher gegen Schwefelwasserstoff 
als das Bleiweiss; die gelbliche, im Laufe dor Zeit in’s Schwarze Ubergehende 
FSrbung rUhrt von sohwarzem Schwefelwismuth her (Bersch, Mineral- u. Lack- 
farben pag. 169). Weder Pemety noch Watin erwahnen diese Farbe.

S. Nr. 13 den Versuch des Van Dyck mit Wismuthweiss, und Mytens
Ausspruch darUber. Hier ist noch zu bemerken, dass unter blanc d’etain (2|.) 
Zinnweiss verstanden werden konnte, wenn nicht die BeifUgung des Wortes 
„WÍ8muth“ jeden Zweifel dariiber ausschlbsse. Zinnweiss, aus metallischem 
Zinn dargesteUt, wird bauptsSchlich den Glasflüssen beigemengt und in der 
Emaillemalerei zur Erzielung von milcbweisser Farbung verwendet.

Das heute vielfach gebrauchte Zinkweiss (Zinkoxyd) war damais nicht 
bekannt.

(Sf) Zugabe der Trockenmittel zu bestimmteu langsam trocknenden Farben, 
sogeu. Siccatif, hier direkt zur Farbe, mitunter erst auf der Palette u. z. in 
pulverisiertem Zustande. Obschon die Uebung allgemein gewesen zu sein 
scbeint, muss der Zweck derartigen Vorganges als problematisch bezeichnet 
werden. GrUnspan (easigsaures Kupfer) zur Beschleunigung der Trocknung ist 
schon von Cennini {Cap. 152) zur Vergolderbeize in Anwendung: der weisse 
Vitriol (Zinkvitrinl), im Strassburger Ms. «Galizenstein" genannt, ist hier als 
Trockenmittel in feingepulvertem nod iedeufaHs auch trockenem Zustande ge- 
meint. Wie aus Pernety (Introd. p. LxXXVII) zu ersehen, wurde der weisse 
Vitriol auf einer Eisenplatte zuerst erhitzt und dann dem Oele beigerieben, 
aber man fUrchtete mit Recht die Eigenschaft des Metallsalzes, Feuchtigkeit 
anzuziehen und beim Trocknen an der Oberfiache sich als Mehl (espece de 
farine) auszuscheiden; deshalb traohtete man, andere Mittel zum Trocknen zu 
finden. Auch Watin kennt diese Art Vitriolzumischung zu hellen Oelfarben 
{p. 79), warnt aber ébenfalls davor. Der Zusatz von gestossenem Krystallglas 
kann kaum einen anderen Zweck haben, als die Oelteilchen zu trennen und 
dadurch die Trocknung zu befordem. V^rgl. noch Nr. 34, 186, 190b.

(Sè8) S. auch Nr. 25,- 30—32.
(3») Das Rezept zeigt die allgemein Ubliche Art der Bereitung von Oelfirnis

durch Sieden mit Glatte. Hier ist noch eine Zugabe von Spikol zum Flüssig- 
machen des Celes, das durch die Prozedur dick wird, gemacht. Das jetzt ge- 
brSuohliche schwarze Siccativ (Siccativ de Courtray) ist nichts anderes als mit 
Glatte gesottenes und mit Terpentinol verdunntes Oel.

Die in Nr. 27 angegebene Anwendung des Zinkvitriols ist hier durch 
Sieden mit dem Oele seibst verbessert. Das Siccativ wird dadurch nicht 
dunkler, sondern bleibt hell. Die Margioalnote bezieht sich auf Nr. 339 des Ms.

(»*) . Methode MohnSl durch Zumischen von Glaspulver und an die Sonne 
Stellen trocknend zu machen.

(34a) Die Behandlung von Leino! oder Nussol mit Alaun (Aluminiumsulfat, 
schwefelsaure Thonerde) nebst Wasser kann nur als eine der vielfachen Ver- 
suche zur Reinigung des Oelee gelten. Neuerdings wird in England eine Me­
thode angewendet, durch Fallung einer Alaunlosung mit Salmiak eine Thonerde- 
fallerte zu erzeugen, welche ^Alumina" mit dem Oel vermischt, die Oelfarben 

icklich und pastoser macht (siehe Laurie, Facts about Processes, Pigments 
and Vehicles, London 1895, p. 55, 67).

(36) SagespSne und Brotschnitten dienen hier zum Ansichreissen der schleimigen 
Verunreinigung des Oeles. Die letzte Zugabe ist in alteren Rezepten vielfach 
iiblioh; s. m. Beitr. III p. 183.

(»7) Das beschriebene Verfahren bezweckt die Imitation der chinesischen 
Lackarbeit. Die Lbsung des Gummilackes (ScheUack) in Spikol dient zum 
Ueberzug Uber die gemalten und verzierten Stellen. Dass Weingeist dazu go- 
eignet ist, wie die Marginalnote vermutet, ist richtig und in spateren Rezepten 
ist auch stets der Weingeist dazu genommen. Vergl. Watin: p. 279, Wie 
der chinesische Lack nachzumachen, p. 292, Wie der alte Lack auszubessern, 
p. 294, Wie man unachten Lack zur Nachahmung des chinesischen Lacks ver- 
fertigt etc.; in Croker’s wohlanfiihrender Maier ausfuhrliche Angaben Uber 
„allerhand Arten zu lacquiren® (Cap. 51), ebenso in Kunst- und Werckschul, 
sowie den diversen „KunstbUchlein‘‘ des XVIII. Jhs. Unser Ms. behandelt das 
Thema noch in Nr. 105 p. Ill und 114 und zwar in anderer Weise, namlich als 
Fettlackierung (d. h. wie heute noch Holz- und Metallgegenstande laokiert 
werden). Es sei Ubrigens hier gleich bemerkt, dass die indischen Lack- 
arbeiten mit in Alkohol loslichen Firnissen Uberstrichen sind, sich also, wie 
der Versuch zeigt, in Aether oder Chloroform Ibsen, wahrend dies bei den 
chinesischen Lackarbeiten nicht der Fall ist. Das Grundmaterial des chino- 
sischen Lackes ist der harzige Ausfluss einer Sumachstaude (Rhus vernicifera), 
eine emulsionsartige Lbsung eines Gummiharzes, welches nach dem Trocknén 
weder durch Aether noch sonstige Mittel aufibsbar ist. Vergl. dariiber auch
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(38)

(3»)

(40)

(41)

Anderson, Pictorial Arts of Japan, London 1886, und von alterer Litteratur d. 
Bericht des Père d’Incarville (Anhang von Watin’s Stafiiermaler, p. 302 ff ).

Das Kapitel hangt mit dem vorigen zusammen. Hinweis auf de Mayerne’s 
Bemerkungen Uber Fimisse s. Nr. 101 u. 161.

Bereitung von Aschenblau (Bergblau) aus Kupferlasur indischer Provenienz 
durch Reiben und Schlemmen.

Bice ist die englische Bezeiohnung fur cendre d’Azur, wie aus dem folgen- 
den Kapitel zu ersehen.

Norgate, ein bedeutender Miniaturmaler der Zeit (s. Anhang 11) stand 
mit Mayerne in Verkehr. Von seiner Hand rUhrt auch ein Ms. her, betitelt: 
The Art of Limning ether by ye Life, Landscip, or Histories, woven 3 Ab- 
schriften bekannt smd. Dailaway in den Noten zu Walpole (Vol. IL p. 43) er- 
wahnt eine im Besitz der Bodleian Library, Oxford, datiert 1654, welcbo so 
beginnt: „There are now more than twenty years past, since, at the request 
of that learned physician, Sir Theodore Mayerne, J wrote the ensuing dis­
course." Eine zweite Abschrift ist im Besitze von Sir Henry Bunbury, Bart., 
und eine dritte hatte Eastlake .zu eigen (s. East!., pag. 431.) Diese letztere ist 
verschollen, d. h. sie ist in Eastlake’s Bibliothek (jetzt National-Galery Library) 
nicht auffindbar. Ein Ms. mit gleichem Titel, datiert am Schluss 1664, ist im 
Brit. Mus. (Harleian 6376); es enthalt Angaben Uber Miniaturmalerei, Fimisse 
und Lacke, aber nicht den Appendix: Art of Painting in Oyl by ye Life, wie 
die drei obengonannten Abschriften.

VieUeicht stammen die folgenden Angaben auch von Norgate, der mit 
Mayerne, wie aus der eben erwahnten Einleitung hervorgeht, bekannt gewesen 
ist. Die meisteu der hier genannten Farben sind Pflanzenlacke und zur Jllnmi- 
nierung im Gebrauch.

V e rd de Flambe odor Vert d’lris, Schwertliliengrün, deren Bereitung 
von Pernety s. voce Iris genau beschrieben; man nimmt nur die violetten BlUten- 
blatter von Iris nostras, welohe zerquetscht einige Zeit stehen gelassen werden 
und Ubergiesst dann mit Alaunlosung. Den Saft lasst man entweder eindicken 
Oder sammelt ihn auf LeinenstUckchen fPezetten). Ebenso lassen sich andere 
Farben aus Pflanzen entnehmen; vorgl. Hoehheimer, chem. Farbenlehre, Leipzig. 
1797, p. 160; Joh. Leonhard Hoffmann, Farbenkunde, Erlangen 17^, p. 108.

Verd de Vessie, Blasen- oder SaftgrUn, heute noch in Verwendung, 
aus dem Saft der gelben unreifen Beeren des Kreuz- oder Schlehdorns (Rhamnus 
catharica) bereitet; man zerstosst dieselben und Uberiasst sie einige Tage der 
Gahrung; durch Zugabe von Alaun (oder Alaun mit Pottasche im Verhaltnis 
von 4 Teilen des altes zu je ’/s Teil der Salze) wird der Farbstoff gefalli. 
Der Saft wird dick eingedampft und in Tierblaseu verpackt, daher der Name 
BlasengrUn. Zur Oelmalerei ist die Farbe nicht geeignet, i^er in der Miniatur- 
und Temperamalerei lange Zeit, sowohl in Italien als auch im Norden angc- 
wendet; s. Neapeler Codex und Bologneser Ms. m. Beitr. III p. 127; Theophilus, 
I. Cap. XV.; Boltz pag. 31 (Safflgrün zu machen), ebenso die anderen Kunst- 
büchlein.

Verd de torre bleu, ein kUnstliches Mineralblau, welches durch 
Fallen einer Losung von Kupfervitriol oder in ahniicher Art hergestellt werden 
konnte ; s. die Note zu Nr. 4 und hier folgend die ,,speculation sur le bleu". 
Dass dem Mayerne die angegebene Bereitungsart nicht glUckte, er also das 
Verfahren fUr falsch hielt. ist insoferne intéressant, weil man daraus ereieht, 
wie wenig Anhalt die empirischen Methoden bieten. Hier ware offenbar zur 
Scheidung schon benUtztes Kdnigswasser (i. e. Salpetersaure und Salmiak), das 
Kupfer gelost enthalt, zu nehmen gewesen, wie es der Schlusssatz auch richtig 
besagt- In der That gibt eine solche Kupferlosung mit gelbschtem oder unge- 
loschtem Kalk grUne resp. blaue Niederschlage, woven man sich durch Ver- 
suche leicht überzeugen kann. Das sogenannte Bremerblau, BremergrUn, Kalk- 
blau sind derartige kUn.stliche Blau, die Kupfer als fôrbendes Mittei enthalten 
(s. Bersch p. 292- 295). S. auch Note zu Nr. 116.

Nach Hoffman, Farbenkunde p. 108 gibt die Blüte der Schwertlilie eine 
blaue Saftfarbe, wenu man keinen Alaun dazu gibt, auch die Bliiten des ge- 
meinen roten Feldmohns, dessen Blatter man zerquetscht und mit einigen 
Tropfen Pottaschenlosung vermiseht.

Tournesol ist der blaue Pflanzenlack aus dem Kfebskraut (Crozophora 
tinctoria), von den Miniaturisten des Mittelalters sehr geschatzt; s. m. Beitr. III 
p. 151 „tUobleinblau“; p. 131 ,,torna ed solem“, p. 126 etc.

Lackmus (Lacca musica), Flechteufarbstoff von Roccella tinctoria, 
Lecanora tartarea; durch Gahrung der Flechle mit faulem Harn bildet sich eine 
rote Farbe (Orseille), durch Zusatz von Kalk wird der Farbstoff blau nieder- 
geschlagen.

Indigo, das bekannte Blau, Farbstoff der Indigofera, ist in Weingeist 
loslioh.
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<43) Gummigutt, gelbfarbiges Harz emes ostindischen Bauinee. Es la?st 
sich, als Wasserfarbe ooer durch Lusung künstlich in eiiie Lackfarbe verwandelt, 
für Oelmalerei verwenden; 8. Bersch, p. 459.

<44) Grains d’ Avignon íGelbbeeren), die getrookneten unreifen Priichte von 
Kreuzdorn (Rhamnus cacnañea u. Rh. infeotcria) zum Gelbfarben von Stoffen, 
Leder, Papier etc. Die reifen FrUcht6’{SchwarzbeereD, Baies de Nerprun, engl. 
Buchthorn berries) liefern einen dunkelvioletten Saft, woraus bekanntlich baft* 
grün (Blasengrün. Verd de vessie) gemacht wird; s. oben 40.

(45) (John) Parkinson’s Buch ist betitelt: Paradisi in Sole, Paradisus Ter­
restris. Or a Garden of all sorts of pleasant flowers, with a kitchen Garden and 
an Orchard u. s. w., London 1629. Fol. mit Titelhoízschnitt.

Gerard (John) war Arzt. Von seinen Schriften seien erwahnt:
1. Catalogus arborum, fruticum ac plantarum tam indeginarum quam 

exoticarum in horto J. G. . • . nascentium, Londini 1596 8’: 2. The Herball, or 
generale historie of plantes, London 1597, Fol. (mit kolorierten Tafeln; 11. Aufl. 
vergrossert und verbessert v. T. Johnson (1630 Seiten) London 1633, Fol. (neu 
abgedruckt, mit Noten etc. v. B. D. Jackson, London 1876)

Nach dem üblichen Verfahren, Pflanzenfarbstoffe zu gewinuen, wurden allé 
inoglichen Blüten behandelt, was eine bes. im Mittelalter von den llluministen 
beliebte Methode war; aber die Haltbarkeit der moisten solcher Farbextrakte ist 
geri^. Vergl. Nr. 41, 47 des Ms.; Heraclius Lib. I, Cap. II: Wie aus den Blumen 
des jaldes verschiedene Farben, welche in der Sohreibkunst brauehbar sind, 
gewonnen warden, und Exkurs z. d. Kap. v. Ilg (Ed. Heracl. p. 99 ff); dann 
noch Kunst- und Wercksohulp. 606—617.

(46) Brésil, Presilgen des Boltz v Rufach, ital. verzino, Santelholz oder Rot- 
holz (Caesalpina Sappan), schon im Altertum aus Indien importiert, lieferb eine 
rote Lackfarbe. Im^Strassburger Ms. (9) brisilholtz, (28) roselin varw, (52) 
durschinig rot genannt. Der Farbstoif wird mittels Lauge extrahiert und mit 
Alaun niedergesohlagen. Das sUdainerikanische Rotholz Œernambukholz) lieiert 
den sogenannten Venetianerlack (Kugellack, Florentiner-Lack) ; er kamt unter 
der Bezeichnung venetianischer Kugellack von Venedig aus besonders schon 
in Kugelform in den Handel (s. Bersch n. 506).

(4'7) Cyanus, Cyanblau, aus Kornblumen (Centaurea cyanus); vergl. Strass- 
burger Ms. Nr. 36; Birelli, Alch. nova p. 493 (Himmelblawe Farb); Hochheimer, 
Farbenlehre p. 160, 161.

(4S) Blau von Heidelbeere (Vaccina nigra). S. Strassburger Ms. 27, brun blau 
tüchlein varw, und 66; Boltz p. 33 macht aus Heidelbeersaft „Blau Tornisah*, 
ebenso in curioser Mahler p. 108 : Kunstbüchlein (Augsburg 1635) p. 12; Kunst- 
kammer (des Theophrastus, Wittenberg, ohne Jahreszahl) p. 25: Bl awe Trosinal 
(sic), aus Heidelbeersaft mit Kalkwasser bereitet.

(51) Tournesol (s. unter 41) ist eigentlich der Farbstoff von Crozopbora; 
im Mittelalter aber wurde die Parbe vielfach durch Surrogate entweder ersetzt 
odor damit gefalscht, so z. B. durch Heidelbeersaft (s. unter 48), hier mit Maul- 
beersaft. Die Farbe hiess „ze paris und zu Iampard6n‘‘ (Lombardei) Tomisal 
(Tournesol), in deutschen Landen „tUohlein blau‘‘, eine schSne belle blaue Farbe, 
die in flUssigem Zustande in LeinentUchern getrankt, dann trocken aufbewahrt 
wurde (Pezetten- oder TUchleinfarben des Cennini Cap. 161). Die Bereitung 
aus Maulbeersaft mit Alaun erwahnt das Kunstbüchlein (Augsburg 15351 p. 12, 
wo auch die anderen blauen Pflanzenfarbstoffe aus „Holderbern, Heydelbem, 
Attigbeer und Kornblumen" genannt sind. Vergl. Strassburger Ms. (321.

(5«) Die Menge der zu nehinenden Bleiglatte ist in alteren Rez. senr ver- 
schieden. 4 Unzen Oel: 1 Unze Glatte gmt eine dicke Masse, die sich fast 
schneiden lasst und nur heiss oder stark verdunnt gebraucht werden konnte. 
Das Verhaltois von 12 Unz. Oel: 4 Unz. Glatte ist schon sehr gross genommcn. 
Hochheimer (chem. Farbenlehre p. 176 nimmt zum Trookenol 2 Pf. Leinol : 
8 Loth [7:1]). Neuerer Zeit werden 3—5'’/o Glatte oder andere trocknende, 
Mittel genommen. Vergl. Rez. 25 d. Ms. und die vielfaclien Angaben der trocknen- 
den Oele (No. 6).

(53) Betr. Mytens s. No. 201.
(54) Die Zumischung von Kreiden zum Bleiweiss war unter der Benennung

„ceruse‘‘ gebrauchlich (s. unter 1).
Blanc de lune, Mondmilch (Bergmehl, Guhr), eine stark abfarbende 

zerreibliche, gelbe oder grauliche, leiohte kohlensaure Kalkerde
Silberweiss, Rez. unverstandlich, vielleicht Silberchlorid, ealzsaures 

Silber, das aus salpetersaurem Silber durch Salzsaure oder Kochsalz gefallt 
wird; da es beim Schmelzen ein hornartiges Aussehen erhalt, auch Homsilber 
genannt. In der Technik der Glasinalerei oder zum Versilbern (mit Kochsalz 
oder Weinstein gemischt) als sog. „kaite Versilberung® in Verwendung (a. 
Konigs Warenlexikon, Argent, ohlorat). Bezilglich der Ubrigen Farben vergleiche 
die FarbenJiste (No. 1) und die Angaben der Pflanzenfarbstoffe für Hlummierer 
(No. 40—52). Das Verfahren, den ostindischen Gummilack zu Schwarz zu 
brennen und als Farbstoff zu verwenden, berubt auf dem Harzgehalt desselben 
und ist sonst nirgends erwahnt.
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(55)

(5«)

(59)

(«0)

(01, OS)

(03)

Intéressant ist die Schlussbemerkung, dass die „modernen“ Enlumineurs 
keinerlei Weiss benutzen, sondern das Papier oder Pergament als hellstes 
Licht verwenden, also unser riehtiges Aquarellverfahren.

Fur Zeiohnen mit Silberstift ist erne besondere- Praparation der Unter- 
lage mit fein gestossenen gebrannten Knochen erforderlich, weii der Silberstift 
sonst nicht genUgend angreift. Pergament, das gewbhnlich durch Bimsstein 
etwas aufgeraut wurde, ist deshalb dazu geeignet. Vergl. auch No. 57, 58 u. 60. 
Aeltere Angaben zu finden bei Cennini C. 8; Lib. ilium, der MUnch. Bibliothek 
pag. 32a—33 (s. Ill p. 178); Croker p. 142 ff.; Daw’s Schilderer p. 263; Kunst- 
und Werckschul p. 1370.

Zugabe von Alaun erhartet die Gipsmasse.
Betreff. Rechen- oder Schreibtafelohen, „die aus Deutschland 

kommen“, vergl. Zedlers Universal-Lexikon v. J. 1732: „Schreibe-Tafel, Schiefer- 
tafel, ist ein aus etUchen Blattern bestehendes BUohlein, entweder von Pergament 
oder von Sohiefer, welches man bey sich fiihren kann, urn dasjenige, was einem 
zu merken vorkommet, auf das Pergament mit Bleysteft oder auf den Schiefer 
mit dem Schiefergriffel alsbald daran zu tragen." Besonders fUr Reisende und 
Kaufleute zu empfehlen. Vergl. Kunst- und Werkschul p. 1371, Sohwartze 
papierne Schreibtafeln zu machen (7 Anweisungen); sie dienen wie die Schiefer- 
taieln zum Schreiben „mit dem Griffel, wobei man den Vortheii hat, dass sie 
nicht zerbrecheu"; auch mit Silber- oder Measingstift kann man darauf schreiben.

Die ersten ital. Ausg. von Alexius, Secret! del Med. Donne Alessio 
Piemontese ersohienen zu Venedig 1555, 1557, Pesaro 1669. Es folgten dann 
weitere vergrosserte Auflagen Venedig 1663, 1683, 1749. Die alteste deutsche 
Uebertragung ist betitelt: Kunstbuch des wolerfarnen Herrn Alexij Pede- 
montani von mancherloy nUtzlichen und bewerten Secreten oder KUnsten, 
jetât newlich auss Welscher und Lateinischer Sprach in Teutsch gebracht, 
durch Doctor Hans Jacob Weoker, Stadtartzet zu Colmar, Basel 1571. Das 
hier gebrachte Rez. findet sich p. 314 abgedruckt unter: „Schreibtaffelein zu 
machen", pag. 113 d. itkl. Ausg. v. J. 1663. Die Seoreti erschienen ausserdem 
in latéin., franz. und spanischer Spraohe in zahlreichen Auflagen, von denen 
der Kalalog der MUnchenor Staatsbibliothek 21 namhaft macht.

Die Bemerkung des Mayerne in der Marginalnote trifft offenbar das 
Richtige, deun der rauhe Grund ist zu dieser Art Sohrift notig. Dasselbe Ver- 
fahren wurde spater (und auch jetzt noch) angewendet. urn eine rauhe Unter- 
lage rUr Pastellmalerei herzustellen ; so findet sich bei Hochheimer (chem. Farben- 
lehre IL 1797) p- 232 die Bemerkung, dass der Untergrund íür diese Malerei 
dichte Leinwand oder Pappe koin kann, die mit Oelfimis bestrichen und mit 
fein-^estossenem Bimssteinpulvoí oder Glas mit Hilfe eines Haarsiebes gleichmassig 
und’dicht bestreut werde, so dass vom Firnisanstrich nichts sichtbar bleibt. 
Bezügl. Aufstreuen von Farbènpulvôr (Aschenbláu) s. welter unten No. 327, 336.

Die Anweisung findet sich nicht in der Ausg. des Boltz v. Jahre 1562 
{vieUeicht in den spateren, deren Einsicht mir nicht moglich war); doch sind 
ahnliche Rez. zu verzeichneo: p. 62. Pergament mit mancherley Farben durch- 
scheinig zu machen, p. 65; (Jelgetreuckt durchscheinig Papyr, darauff man 
aUerhandt verzeichnen kann; p. 70. Patronen-Papier zu bereiten.

Angaben fur Mattvergoldung zur Staffiormalerei und andere kunstgewerb- 
liche Zwecke (Auszierung von Glasern etc.). Die durchscheinenden Grün und 
Rot wurden gewbhnlich auf einem Grund von Blattsilber aufgetragen und zwar 
mit in Firms gelbster Farbe.- • Uxa» •

Kafnpherbeigabe zur Fimisbereitung bezweokt den Birms leichtttUssig 
zu machen? Kampher ist ein festes athensches Oel, welches hauptsaohlich im 
Stamme Zweigen und Blattern des Kampferbaumes (Cinnamomum Caraphora, 
Familie’d. Laurineen) enthalten ist. In China, Japan und auf der Insel For­
mosa heimisch, wird Kampher einer rohen Sublimation unterworfen und so 
exportiert. Er Ibst sich eowohl in fatten Oelen als auch in Weingeist. Ob die 
Kampherbeimischurig zum Firnis onentalisoher Provenienz ist, und wie hier 
à la façon de Turquie" angewandt wurde, ist nach den Quellen nicht zu ent- 

scheiden In spaterer Zeit ist aber die Kampherzugabe nicht salten. So finden 
sich in William Thomson, Kunst allé Arten Fimisse und Lackfirnisse etc. zu 
bereiten (deutsche Ausg. Quedlinburg u. Leipz. 1832) mehrfache Rezepte, die 
Kampher enthalten; s. p. 138, Lackfirnis für alte und neue Gemâlde (zwei Re­
zepte); p. 140. Firnislack für Miniaturgemalde; p. 40. Lavendelblfimis ; p. 131. 
Mit Kampher bereiteter Sandaracfimis; p. 47 (drei Rez.L

Kupfersticbe auf Glas zu übertragen, eme beliebte Spielerei des XVIL Jhs.; 
auch konnte man einen so umgedruckten Kupferstich mit Farben iUuminieren. 
Vergl. Crokers wohl-anführender Mahler: p. 160. Ein Kupffer-Stück mahlen, dnss 
es sich darstellet als ein mit Oelfarben gemahltes Bild; auch in anderen Kunst- 
bUchlein wird die Anweisung wiederholt angeführt (Kunst- und Werckschul 
p 740—745) Dietrich, Anweisung zur Oelmalerei (Leipzig, ohne Jahresangabe) 
XV. Aufl. p. 176. Kupfersticbe auf Holz abzuziehen; p. 177. Verschiedene Me­
thoden, um Kupferstiche auf Glas zu übertragen.
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(64)

(65)

(66)

(66-73)

Vergi. Leonardo da Vincis Angabe, die Schonheit dès Kupfergrün zu 
steigern (No. 212 (196) der Ludwigschen Ausgabe, s. oben p. 12).

Zu bemerken ist hier die Zuniischung von 'Venetian. Terpentin nebst 
Terpentindl zur mit Oel verriebeuen Farbe und die Angabe am Schlusse, den 
gleichen Firnis auch mit alien anderen Farben zu misenen.

Doubletten sind gefarbte kunstliohe Edelsteine, indem zwischèn zwei 
Stiicke geschliCfenes Glas ode Bergkristall auf Silberfolie oder in Silber-Fassung 
Farbe aufgelragen wurde. Die Unterlage erhielt die blaue, rote oder grUno Farbe, 
so dass der ganze Stein gefarbt erscheint. Fur DekorationsstUcke, Kronen, für 
Heiligenfiguren u. dergl.; s. auch 74—76. Vergl. Johannes Kunckel, Ars 
vitraria Experimentalis oder vollkommene Glasmacherkunst etc., Franck- 
furt u. Leipz. 1689, p. 189: Von den Doubletten und diese alsbald zu erkennen. 
Zur Bindung des Farbstoffes dient hier Mastix und reinster Venedischer oder 
Cyprischer Terpentin; zu Farben Florentiner Lack, Drachenblut, destill. Griin- 
span u. dergl. (Glasuren auf Topferwerk und farbiges Emaile sind in Kunckels 
Buch ausftihrlich nebst vielen einschlagigen Rezepten beschrieben.)

Unter Mastix ist hier nicht das Mastixharz zu versteben, sondern die 
allgemeine Bezeichnung als Kitt. „Mastix“ heisst auch der Ceimentkitt fUr 
Mosaikarbeit u. dergl.

Bezugl. Callot s. Anhang 11.
Das Verfahren auf mit Deckgrund versehenen Kupferplatten die Zeichnung 

mittels einer Nadel aufzutragen und durch Aetzung zu vertiefen, hievon dann 
AbdrUcke zu machen, nenot man Radieren, zum Unterschied vom Kupferstich,. 
bei welchem die Linien mit dem Stichel in den Grund vertieft werden. Der' 
Druck ist Stets ein sog. Tiefdruck, d. h. die Druckerfarbe liegt in den Ver­
tiefungen, und muss mit Hilfe der Druckerpresse auf das übergelegte ange- 
feuchtete Papier gebracht werden.

Die Erfindung des Kupferdruckverfahrens setzt Vasari in das Jahr 1450 
und schreibt dieseloe dem Tomaso Finiguerra zu. Im Norden haben wir bereits 
erne datierte Folge von Kupferstichen aus dem Jahre 1446. Wann die ersten 
Radierungen gemacht wurden, ist ungewiss. Man vermutet, dass die Methode 
der BUchsenmacher und Waffenschmiede, Verzierungen auf Eisen und Stahl 
durch Einatzen horvorzubringen, von den Kupferstechern Ubemommen wurde. 
Vom Anfang des XVI. Jhs. stammt eine geatzte Platte des Urs Graf (badendes 
Madcheu v. J. 1513); das Material war anfangs Eisen und Stahl (Vogtherrs 
Geschlechterbuch, (lessen Flatten 1545 hergesteUt waren, sind -in Stahel zierlich 
geradiert“), bald, vielleicht im ersten Vierte! des XVL Jhs., verwehdete man 
atzende Flussigkeiten (verdUnnte Schwefelsaure und Salzsaure), auch auf Kupfer 
(s. Hans W. Singer, Gesch. d. Kupferstichs p. 121). '

Eine der aitesten Angaben uber Aetzwasser für Eisen befindet sich in 
einem Ms. Venetian. Ursprungs (Brit. Museum, Sloane Ms. 416) aus der ersten 
Halfte des XIV. Jhs.; es zeigt, wie frubzeitig die Kunst zu atzen, bekannt war, 
bevor man daran dachte, AbdrUcke davon zu machen. Das Rez. lautet: „Ein 
Pulver zu machen, das Eisen aushohlt, — Nimm rdmischen Vitriol (Eisenvibriol 
oder nach anderen Angaben Kupfervitriol) 1 Unz., Aetz-Sublimat [Quecksilber- 
cblorid (Hg CL)] 1 Unze, Salpeter '/8 Unze, GrUnspan '¡a Unze, zerstosse diese 
zu Pulver; nimm hierauf deine Eisenplatte, bedecke sie mit flUssigem Firnis, 
trockne sie am Feuer und mache deine Zeichnun^n darauf. Nimm Wachs 
und mache einen Rand ringsum, schUtte trocken Essie hinein und fUge das 
obengen. Pulver hinzu und lasse das stehen, bis es dir fertig erscheint". („A 
fare polvere da chavare ferro. — R. vedriolo romano oz. una, ariento sulima 
oz. una, salnitro oz. —r verderamo oz. —r, e possa pista ogni chossa sotilmente, 
e poi to el to fero e mitege suxo vernixe liquida e poi sechalo al fogo, e quando 
sera secho deginiage quelo che te piaxe de chavare, o quando aray designiato 
tarai delà cira e tarage dintomo le sponde a quelo designamento e poi aibi de 
laxedo ben forte e mitegene suxo e possa sopra laxedo mitege le dite polveri 
e lassala stare tanto che el te vegniera fato.“)

Das Paduaner Ms. (Mitte des XVI. Jhs., s. oben p. 66) bringt Aetzwasser 
(aqua fortis) und AetzgrUnde (No. 38, 39, 67, 68) offenbar urn AbdrUcke von 
den geatzten Flatten zu machen. No. 38. „Manier auf Kupfer oder Eisen mit 
-aqua forte" zu atzen und wie das genannte „aqua forte“ zu machen. — Die 
Kupferplatte muss sehr eben und poliert sein, und dann mit einem Firnis von 
Wachs, Mastix, Russchwarz Uber dem Feuer in einen Kuchen vereinigt Uber- 
zogen werden; dann erwarme man die Platte derart, dass beim Ueberstreichen 
mit der Mixtur diese flUssig wird und sich gleichmassig auf der Platte aus- 
breite: hierauf lasse man auakUblen und mache dann die Zeichnung mit einem 
zugespitzten Stiel, dann hange man die Platte in ein glasiertes Gefass, in 
welchem das folgende „Aetzwasser“ sich befindet."

No. 39. „Aqua forte." - Nimm GrUnspan, Salmiak, starken Essig, 
Istrianer GaUapfel, gib allés pulverisiert in den gen. Essig und rUhre 4 Stunden 
lange andauemd mit einem Loffel oder Spate! gut durcheinander, schUtte die 
FlUssigkeit Uber die hangende Platte (wenn du aber auf Eisen gravieren willst. 
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nimm an Stelle von Salmiak Aetz-Sublimat) und lasse das Wasser 6—8 Stunden 
atehen (Merrif. p. 667).

No. 67. „Aqua forte" zu machen. — Eine Pinte st arks ten Essig, Griin- 
span 4 Unz., Salmiak 6 Unz., gewohnliches Saiz 6 Unz., Arsenik 2 Unz. werden 
zusammen gekocht. bis ein Drittel eingekocht ist.“

No. 68. „Pa8te fUr Aetzungen." — Nimm Griechisch Pech 1 Unz., Wachs 
I’/g Unz., arab. Gummi 2 Unz., allés werde flussig gemacht und in Wasser ge- 
schüttet, urn eine Wachskugel daraus zu formen, welche' auf der erwarmten 
Eisenplatte sich gleichmassig ausbreitet; das Ganze wird Uber der Flamme 
einer Lateme angerusst und hierauf die Zeichnung mit einer Nadel gemacht. 
Dann rausst du einen Rand von Wachs, einer Schachtel ahnlich, urn die Platte 
legen und darin gen. „aqua forte" schUtten und 4 bis 6 Stunden stehen lessen." 
(Merrif. p. 678.)

Hier seien auch die beziigl. Anvi^eisungen aus Boltzens Illuminierbuch 
(v. J. 1562) angefugt: p. 67. „Von Aetzwasser. — Nymb j lot Spangriin, j lot 
Aluraen plumosum, ‘/a lot Salmiac, ^¡s lot Weinstein, ’/2 lot Victrill vnd ein 
halb lot gemein Saiz, stoss allés klein zusammen. Geuss guten scharpffen Essig 
daruber nach rechter Mass. Lass es also ein stundt stehen. Entwirff das so 
du Etzen -wilt, das erhabeu sol seyn mit Bleigelb, das mit gutera Leindl an- 
gerieben ist, lass es wol trucknen. Darnaoh so nimm das ob gemelt Etzwasser, 
lass es wol erhitzen. Nimm darnach den Stahel oder Eisen, hebs mit der ein 
Handt Ubers dopffen, giess mit der andern Handt dess Wassers irn dJpffen mit 
ein loffel auffs Eisen, dass das Wasser wider ins dopffen treuff. Thu das einer 
viertheil stunden lang. Sihe aber eigentlich das du dz wasser nicht gar zu 
siedig heiss maohst, das sich der Oelgrundt nicht zerfloss. Wenn das ist ge- 
schehen, so reibs allés ab mit aschen oder mit ungeleschten Kalck. Hab gut 
acht, dass du den Grund starck machst, und allentbalben reoht und satt ange- 
strichen sey, das die Etz nit dardurch dring."

Diese Anweisung ist kaum fur Ueberdruck geeignet, sondern nur eine 
Oberflachenatzung zu v erzierungen ; die folgende Anweisung bringt das umge- 
kehrte Verfahren: ,,Eyngesenckte Geschrifft. — So du inn Eissen oder Stahel 
wilt eyngesenckte geschrifften machen, odder Laubwerck, so zerlass gut Wachs, 
vnnd streiohs mit eim Harbensel dUnn auff. Nimm denn ein Pfriem, vnd ent- 
wirff oder schreibe ins Wachs biss auffs Eissen was du wiltf. Mache denn ein 
soldi Etzwasser, nimb SpangrUn, Mercurium sublimatum [Quecksilberchlorid], 
Victrill vnd Alaun, eins sovil als dess andern, stoss es allés wol vnd thuss in 
ein glass, giess guten starcken Essig daruber, lass es ein halben tag oder ein 
wenig longer stehu oben wol vermacht. Rür das glass offtmals vmb einander, 
das die materien sich wol erbeissen. Streiche denn das wasser Uber das ent- 
worffeu Eissen, vnnd lass es darauff schwebeu ein haiben tag, wilt du es aber 
last tieff haben, so lass das wasser lenger darob schweben, so frist sichs wol 
hineyn. Schabe denn das wachss darab, vnd reib es mit aschen od. ungeleschtem 
Kalck, vnd seuber die beytzung tieff aussher."

P. 73. „Stahl, Eissen, Kupffer oder ander Metall zu machen, das man 
dreyn graben, stechen, oder schneiden mag. — So nimm Salmiac vnd gemein 
Saltz, jedes gleich vie! vnd sovil gemalen Weinstein. Setz es ober ein gut 
feuwer in einen starken jrdenen Hafen. Leg das Metall dareyn, vnd lass es 
wol sieden ein stundt, so weycht es von dieser etzung. Wiltu es denn wider 
harten, so mache es ob einer glut gar glUendt heiss, zeuh es herauss, vnd stoss 
es in eip kalt wasser, so wirdts gar hart. Je weniger du es glUeud machst, je 
weniger es hert." Die Verwendung der Aetzungen fUr Druck ist bei Boltz nicht 
genannt, als Hluminierer wird ibm wohl der Zweck bekannt gewesen sein.

De Mayerne’s Anweisungen schliessen sich hier anj Aetzwasser und Deck- 
grund sind toils mit den oben angefUhrten Ubereinstimmeud, doch tritt schon 
an Stelle des Aetzwassers fur Stahl das Soheidewasser lUr Kupfer, mit Wasser 
verdUnnt (No. 70). Soheidewasser entspricht unserer heutigen Salpetersaure 
(H NOs), welche durch Erhitzen von Kupfervitriol mit Alaun und Salpeter her- 
gestellt wurde. Es wirkt losend auf Kupfer. Bei dem ersteren Aetzwasser 
^Ur Stahl) kann durch sog. doppelte chemische Umsotzung auf dem Metall selbst 
Salzsaure als Losungsagens einwirken.

Zu bemerken ist, dass in Callots Angaben nur der sog. harte Grund ge­
nannt ist. Mussart (No. 70) verwendet den weichen Grund, d. h. er mischt. 
Wachs dazu. Der Abdeckfimis enthalt aUerdiugs Talg mit Terpentin (s. No. 70)’ 
der eigentliche weiche Grund (vernis mou), der dazu dient heim Durchpausen 
den Dockgrund gleiohzeitig abzuheben, scheint damais noch nicht bekannt.

AusfUhrliche Anweisungen Uber die Kunst des Kupferstiohs und der 
Radierung finden sich noch in Crokers Mahler (Cap. 52. Allerley Schriften u. 
Bilder auf Stahl, Eisen, Messing und Kupffer zu bringen), wo der harte und 
weiche Grund unterschieden sind. „Scheide- oder Etzwasser" haben die gleiche 
Zusammensetzung wie oben gemeldet; urn den Deckgrund weiss zu machen, 
wird Bleiweiss mit dUnnem Hausenblasen- oder Gummi-Wasser nebst ein wenig 
Fisch- oder Ochsengalle darUber gestrichen; ahnliche Angaben in Kunst- und
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Werokschul p. 1383—96 (Cap. X. „Von der Gradierkunst, Cap. XI. Allerband 
Etz-GrUnde, so mit Wax gemachet werden).

Das erste speziell dem Kupferstichverfahren gewidmete Buch ist verfasst 
von Abrah. Bosse, Traité de manières de graver en taille douce sur I’arain 
par l’eau forte et les vernis durs et mois, Paris 1645.

Die Deutsche Ausgabe von 1652 ist betitelt: 
„Kun8tbüchlein, handelt von der Radier und Btzkunst, wie nian nemlioh 
mit Scheidwasser in Kupfer etzen / das Scheid- oder Etzwasser / wie auch den

harten und weichen Etzgrund machen solle /
beneben

Kurtzer Beschreibung / wie man die Kupfer-Flatten abdrucken, die Trucker- 
presse machen / und was sonsten bey dieser Kunst ndthig zu wisseu / in acht 

nehmen solle.
Erstmahls durch A. Bosse, Kupfferstecher in Fariss, in franzdsischer Sprach 

beschrieben, anjetzo aber uff begehren vieler Liebhaber ins Teutsche befdrdert 
durch Georg-Andr earn BSckler, Ingénieur. Diesem ist angefUgt worden 
ein kunstverstandiger Diskurs von der edlen Mablerey, durch einen unbenannten 
Autoren. Nürnberg, In Verlegung Paulus Fiirsten, Kuusthandlem, 1662.“

Folgende Details sind vielleioht nicht ohne Interesse:
1. Vernis dur pour graver à I’eau fort (barter Firnis):
Rez.: 5 Unz. Griech. Pech oder in Ermangelung dessen Burgundisch 

Fech (poix grasse autrement de Bourgogne), 6 Unz. Hartz von Tyr (sic!) 
oder Kolophonium, so man dieses auch nicht haben kann, so nimm das gemeine 
Harz (raisiné commune). Alles wird in einem glasierten Hafen auf mittel- 
massigem Feuer zerlassen und 4 Unz. guten Nussdls */® Stunde lang damit 
gekocht, „biss es sich an dem Finger als klebender Syrup, gleich lange Faden 
aussziehe.“ Wenn der Syrup ein wenig erkaltet ist, wird er durch ^ein neu 
Tuch“ in ein glasiertes irdenes Geschirr filtriert.

Der Firnis hat die Konsistenz von „huile grasse“ oder transparentem 
Syrup und ist von rdtlicher Farbe. Auf die Platte' gebracht, wird der Firnis 
erst durch Erwarmung Uber glühenden Kohlen getrocknet und hart gemacht, 
daher der Name vernis dur. Fig. 2 (p. 16 der deutschen Ausgabe) zeigt den 
Vorgang, ,wie man den Firnis auf der Kupferplatten mit dem Feuer doyen 
und hart machen solle.“ 1st die Platte eine nalbe Viertelstunde lang Uber 
seitlich ringsum aufgehauften, nicht mehr ilammenden Holzkohlen aufgesteUt, 
dann beginnt der Firnis zu rauCben, und ,,wenn dich bedunket. dass der 
Rauch abgenommen, versuche man, ob der Firnis schon etwas zaher oder barter 
als zuvor geworden, und entfernt die Platte vom Feuer; wenn der Firnis zu 
weich ist, iasst man aber noch d6rren.“

Bosse bemerkt bezügl. Jacques Gallot: ^J’ay sçu par feu Monsieur 
Callot qu'on lui envoyoit son Verni tout fait d’Italie, et qu’il sy fait par les Menui­
siers. qui s’en servent pour vernir leurs bois; ils le nomment Vernioe grosso da 
Lignaioly, il m’en avoit donné, dont je me suis servi long temps, à.,present je 
me sers ae celui dont la description est cy-dessus.“ (Vgl. die betreff. Marginal- 
note No. 67.)

2. Deckfirnis des Bosse:
In wohl erhitztes Baumohl (huile d’olive) wird Unschlitt gegeben und die 

Vermischung derart gemacht, dass mit einem Piusel auf eine kalte Platte ge- 
tropft, die Masse gleich „dick und gestanden" erscheint. Iin Winter soil mehr 
Oel zum Unschlitt kommen als im Sommer.

3. Aetzwasser für harten Grund:
3 Echtmaas (pintes) Essig
6 Untzen Salarmoniacum
6 „ gemein Saltz
4 ,, Kupferwasser (verdet).

Die harten Sachen werden gestossen und mit dem Essig verkocht, bis 
2 od. 3 Sud gethan. Vor dem Gebrauch 1—2 Tage stehen gelassen.

4. Weioher Grund (p. 65, deutsche Ausg.):
Rez. Erstlich nimm 1'/« Untz Jungfrauen^achs, welches wol weiss, 

sauber und zart sein solle.
Ein Untz Mastix, weioher sebón hell und klar ist.
Ein halb Untz Aspaltum oder Spalt.

Alles wird warm vereinigt, eventueU durch ein Tüchlein oder Taffet heiss 
durchgetrieben und in kaltem Wasser zusammen geknetet, oder man wickelt 
die Masse in ein Tüchlein oder Taffet und bedient sich desselben in dieser Form.

Im Winter soil etwas 'mehr Wachs genommen werden.
(p. 78.) Wie mah den harten und weichen Firnis auf der Kupferplatte 

weiss machen solle.
Dies geschiebt mit Bleiweiss und flandrischen Leim und ein paar Tropfen 

Ochsen-GaUe.
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(p, 109.) Die beate Schwartze, welche man zum Abdruck der Kupfer- 
platten braucht, wird „deut3che Schwartze" genannt (Noir d’Allemagne) uud 
kommt von Franckfurt am Mayn .... Sie wird von Weinhaffen gemacht.

(p. 110.) .,Von der Art und Eygenschafft des Nussdhls, wie dasselbige 
zu sieden und zu brennen."

Es gibt zweierlei Arten, das schwache („Math“ oder foible) und das starke 
(forte). Man siedet Nussohl in einen ziemlich grossen eisernen Topf mit gut 
verschliessendem Deckel, denn „8olche8 ist hoohndthig, wann du Oel brennen 
wilt". Man achte anfangs beim Sieden darauf, dass das Oel nicht Uberlauffe, 
„dann es sonsten sehr gefahrlich und ein grosses Feuer verursachen wUrde“, 
und rühre es stets urn, Bis es so warm wird, dass -sich solclies selbsten ent- 
zUndet, oder du kannst es mit einem Papier anzUnden, wenn es nachher 
brennet, so hebe es vom Feuer, lasse es aut dem Herd unter dem Schornstein 
also brennend atehen, und rUhre es mit eisernem Ldffel eine gute halbe Stunde 
und dariiher". Dieses ist das „Math“ genannte Oel. Um das Feuer oder das 
brennende Oel 'zu loschen, deckt man den Deckel Uber das Geschirr, auch mit 
einem nassen Tuch kann es geschehen.

Um Starkes Oel zu machen, wird wie oben vorgegangen, nur lasst man 
es langer unter dem Schornstein brennen, „mit stetigem ruhren, biss dass es 
schwer, dick und klebrig wird, welches du auff einem zinnern oder holtzern 
Teller, so du einen Tropffen darauff fallen und denselben kalt werden lassest, 
leichtlich probieren kanst, es muss aber klablicht und zahe wie ein Syrup seyn, 
aber das soit du auch wissen, dem Oel seine Fettigkeit mit einer Zwiebel oder 
Krosten Brod, in dem du dasselbige im sieden darein wirffst, zu benehmen.“ 
Schliesslich wird geraten, das Oel wegen Feuersgefahr „in einem hoif oder auff 
einem freyera Platz unter dem Himmel" zu sieden resp. zu brennen (vergl. No. 342 
des Mayerne Ms.).

Statt des langwieriegen Begiessens wird (p. 31 der franz. Ausgabe 1711) die 
Methode des Le Clerc erwahnt, namlich die Flatten in einem flachen umrandeten 
und ausgepichten Holztrog zu schwenken und hin und her zu bewegen; auch 
kann das Abtrocknen mit Fliesspapier geschehen, wenn weiter getrocknet werden 
soil. Stets wird die Platte nooh auf heissem Ziegel erwarmt, urn allé Feuchtig- 
keit zu entfernen.

Ausser dem oben erwahuten Aetzwasser ist noch (p. 6) der „destilliert6 
Essig (Vinaigre destillé) sehr kbstlioh, gedachtes Etz- oder Scheidwasser damit 
zuzurichten, zumalen weilen selbiger den Firnis nicht so sehr abspringen macht." 
(Das eigentliche Scheidewasser erwahnt Bosse nicht.)

Mit den obigen Notizen Ubereinstimmend sind die Angaben des Spaniers
, Palomino, Museo pictórico, Madrid 1797, II. p. 331:

„Aetzgrund wird also bereitet: 5 Unz. griech. Pech und 6—? Pinienbarz, 
oder wenn solches mangelt, gewbhnliches Harz, werden zusammengeschmolzen, 
4 Unzen altes Nussol auf dem Feuer dazugeriihrt und ’/î Stunde lang verkocht, 
hernach durch Leinen geseiht.

Der Firnis wird auf die Kupferplatte aufgetropft, mit der Handflache 
ausgebreitet und mittels eines Talglichtes angerusst. Die Platte wird hierauf 
zum Troeknen auf einen warmen Ofen gelegt, bis der Grund fest genug ist.

Aetzwasser: i'ji Maas (Azumbre =3—4 Pf. Gewicht) vom starksten Essig, 
6 Unz. weissen Salammoniak, 6 Unz. weisses Saiz, 4 Unz. trockener Grünspan. 
Alles wird auf starken Feuer gekocht, bis es dreimal stark aufgewallt hat, ner- 
nach gut verrUhrt und 2 Tage stehen gelassen. Erscheint bei deiner Probe das 
Wasser zu stark, so wird gewdhnlicher Essig hinzugeschiittet."

Ueber die spatere Litteratur und die- verschiedenen anderen Verfahren 
s. J. Roller, Technik der Radirung, Wien 1888 (Hartlebens chem.-techn. Biblio- 
thek Bd. OLV).

(Ÿ4—76) Doublettenfarben s. auch No. 65.
(r7) Cemente ohne weitere Angabe der Verwendung, vielleicht fur Goldschmid- 

arbeit zum Kitten und Austüllen der Zwischenraume, wozu eine Zugabe von 
Gipspulver geeignet ware.

(7S) Angaben nach Norgate’s direkter Mitteilung, wie No. 39. Der Fischleim 
oder Hausenblasen ist die gereinigte SchwimmbTase des gemeinen Stor (Aci­
penser sturio), des Hausen (Acipenser huso) und verwandter Fische (Beluga, 
Sterlet, Alse, Barbe). Die Blase kommt hauptsaohlich von Russland in den 
Handel, quillt in kaltem Wasser auf ohne sich zu losen, in kochendem Wasser 
Idst sie sich vollstandig. Eines der altesten Bindemittel zu gewerbiichen Zwecken^ 
auch für Verwendung zum Kitt und Vergoldung gebraucht: Lucca Ms. 97—100, 
(m. Beitr. Ill p. 17); Theoph. Cap. XXX (loc. cit. p.54) ; arab. Quelien (ibid. p. 60 n): 
Cennini Cap. 108; Neapeler Codex Rubr. XV, (ibid. pag. 129); Le Begue No. 196 
(ibid. p. 141); s. auch p. 184 („Bitum6n“), p. 186 („mundleytn“); Boltz p. 6 (Muod- 
leim zu machen); Kunst und Werckschul p. 1323 u. 1329 (furtrefflichen Mund- 
Leim zu machen); curioser Mahler p. 263 u. s. w. Vergl. auch No. 281 des Ms.

(Ï») Die Anweisung ñndet sich bei Boltz, Illuminierbuch p. 72: „Boss fliessend 
Papyr zu stercken vnd bereiten, das man darauff kan auftragen mit Parben, 
das es nicht durchschlage oder fliesse."

26*
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(81) Boltz, Illuminierb. p. 6; s. No. 78.
(82) Loc. cit. p. 62. „Pergament mit maneberley Farben durohscheinig zu 

machen”; vergl. Kunst- und Werckschul p. 1424. „Allerley sehone Pergament- 
Arbeiten, wie nemlichen solches auf allerhand Farben zu bereiten ist.“ Num. 2 u. f.

(83) Das Rez. findet sich in BireUi’s Alchimia nova (deutsohe Ausg. Frank­
furt a. M. 1503) p. 676, cap. 259: „Das8 ein Fenster von Papyr schein als sey es 
glSsern.”

(84: ) Die Erfindung des Bleistiftes aus Bleimetall ist bier besonders hervor- 
gehoben. Die frUheren Anweisungen (66, 57, 58) nennen nur Silber, Messing 
und Kupfer. Die Verbindung von Biei mit Zinn ist demnach eine neue Art. 
Unsere neutigen sog. Bleistifte bestehen meist aus Graphit (amorpher Koblenstoff).

(85) Ambra (Bernstein) zu Firnis zu verwe.nden, soheint dem Autor des Ms. 
bes. interessiert zu haben [vergl. uber die Bereitung des Bernstoinfirnis Note 
zu No. 102—103]. Ausser dem hier gegebenen Rez. behandeln das gleiche 
Problem noeb: 87, 101 (Schluss), 102, 103, 110, 111, 160, 329, 340.

(86) Dem Firnis zum Ueberziehen der Lauten oder Violmen wurde eine be- 
sendere Wirkung auf den Ton des Instrumentes zugeschrieben, und yielfach ist 
man der Ansicht, dass die italienischen Geigenmacher sowohl beim Bau des 
Instrumentes als auch beim Firnissen eigene Kunstgriffe anwandten. Deshalb 
sind in alten Rezeptensammlungen derlei Fîmisse mit Vorliebe verzeichnet. 
Der hier gegebene ist ein Bernsteinfirnis; Kunst- und Werckschul p. 135 (fur- 
trefflicher Lauten-FUmiss) briogt in zwei Rez. Oelfirnisse ohne Harzzusatz. 
Weitere Geigen-Firnisse loc. oit. p. 156, 164, 183, 206, 229, 231 (toils Oelfirnisse, 
teils Spiritus- und Terpentinfirnisse); s. auch Marciana Ms. No. 399, 400.

(St) S. die Note zu 86.
Theophr. Paracelsus, der bekannte Arzt und Naturforsoher (geb. 

17. Dez. 1493, gest. 1541) schrieb zahlreiche Bûcher Uber Mediziu. Das citierte 
Buch ,,Chirurgia minor” erschien zuerst in Basel (ohne Jahresangabe), dann 
(ohne Ortsangabe) i. J. 1573.

(88) Illumimerbuch des Boltz p. 7 (Furniss auff Pergament oder Leder).
(S9—91) Ebenda, Fortsetzung des obigen Rez. und die folgenden. Vergl. auch 

Strassb. Ms. 79—81 die gleichen Angaben, die Boltz daraus übemommen hat 
(m. Beitr. Ill p. 150 u. 173).

(<)g_94) Angaben des Alexius; in der franz. Ausg. Lyon 1600 p. 637. Die Auf- 
schrift lautet daselbst: Pour donner beau lustre aux peintures. Abfassung und 
Anordnung sind jedoch im Wortlaut geandert, so dass der Autor offenbar nach 
einer anderen, ital. oder latein. Ausgabe Ubersetzt hat. Die ital. Ausg. Venetia 
1563, 11. p. 52 hat hier als Ueberschrift: Per far un liquore che si usa di dare 
per vomice sopra le figure, und schliesst wie folgt: .. . e ti riuscirà bene in 
legno, in tela, a guazzo, et in ogni opera, e lavora evu destrezza. Auch das 
folg. Rez. (93) ist loc. cit. abgedruckt.

No. 94 im I. T. der ital. Ausg. p. 120 abgedruckt, ist wie folgt betitelt: 
A far vernice bellissima, e rara per invernicar detto oro, et ogni altro lavoro 
con colon, o senza (franz. Ausg. p. 732).

Unter „destilliertem“ Oel ist im 1. Rez. wahrscheinlich das durch Bims- 
stein, Kalk oder dergl. filtrierte, gereinigte zu verstehen, denn Leinbl lasst sich 
nicht destillieren. Losungen von Harzen in Weingeist geben in Wasser ge- 
schUttet eine milohige FlUssigkeit, sog. Emulsionen: der Autor nennt diesen 
Niederschlag einen Lack, well die Pflanzenfarbstoff© ahnlich u. z. mit Alaun- 
losung behandelt einen Niederschlag bilden.

„GemandeIt©‘‘ Benzoë (B. amygdaloides) heisst die beste Sorte dieses Harzes. 
Es ist der braune erhartete Saft aus der Rinde des Benzoëbauraos (Styrax 
benzoïn), welcher in Indien und China zu Uause ist. Storax calamitus, 
ein ahnliches Harz von dunkler Fârbung, duroh Auskochen und Pressen der 
inneren Rinde von Liquidamber orientalis (Kleinasien) gewonnen, ist unter dem 
Namen Gummi Storax im Handel.

(95) S. Alexius (franz. Ausg. p. 716, ital. p- 114).
(»«) Le der tape ten zu erzeugen war ira XVII. Jh. ein sehr geschatzter Er- 

werbszweig. Man beniitzte sie zur Wandbespannung, Ueberziigen von Sesseln 
u. s. w. Zur Vergoldung diente der Billigkeit wegen stets ein Silbergrund, der 
mittels eines gelbfarbigeo Firnisses überstrichen wurde. Nach den ausfUhr- 
lichen Anweisungen in Kunst- und Werckschul (p. 107—116) wurde das Leder 
zuerst in Wasser gelegt, bis es geschmeidig geworden, dann gut ausgerungen 
und auf ein Brett fest aufgespannt; hierauf kam ein Leimgrund zum Befestigen 
der Silberblattchen, die nach dem Trocknen mittels des Planiersteins geglattet 
und mit geschlagenem Eierklar überstrichen wurden. Man malte dann Figuren, 
Blumen etc. mit Firflis (Oelfirnis +. Terpentine!) darauf oder vergoldete die Felder 
teilweiso durch Ueberstreichen mit dem obgenannten gelben Firnis. Farbende 
Substanz bildete Aloë oder Curcuma. Auch konnte man mit geschoittenen 
Modein Figurón aufdrucken, wie man os auf Buchdeckeln sieht.

Tn Holland kostete die Elle „Gulden-Leder“ 26 bis 30 Stuber, dasselbe 
^¡i breit und mit Farben erhoht 30—40 Stuber: mit Figuren 4 hollandische
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Gulden. Die Brabanter Ledertapete war billiger, angeblioh aber das Leder nicht 
so stark und gut als das Hollandische floc. cit. p. 109).

(97—100) Diese Rez. find en sich nicht in der deutschen Ausg. des Birelli v. J. 1503. 
(Die ital. Ausg. ist mir unzuganglich.)

(100a) Bezugnahme auf Boltzens Illuminierbuch Fol. 3 u. 4; s. die Temperatur- 
wasser in m. Beitr. III p. 187 „die dritte Gattung“.

(lOl) Die Abhandlung gibt eine allgemeine Uebersicht uber die danialigen 
Kenntnisse in bezug auf Firnisbereitung, mit der sich Mayerne besonders oe- 
fasste (s. oben No. 85). Es sind toils Oelfirnisse d. h. in Oelen gelbste Harze 
Oder Essenzfirnisse, bei welohen Terpentinol oder Spikol zur Lbsung genommen 
werden, auch Steindl (Petroleum) in Vermischung mit Terpentinbalsam (Venetian. 
Torp.) gilt, als Firms (a. No. 7). Endlich ist noch der Weingeist zur Lbsung 
verwendet beim Gummilack (Schellack) und dem Benzoeharz.

Folgende Harze nonnt das Ms.:
1. Mastix, von selbst oder durch gemaohte Einschnitte ausfliessendes 

Harz der Mastixpistazie (Pistacia lentiscus), hauptsachlich auf der Insel Chios 
gewonnen. In Oelen, Weingeist, Aether und Terpentinol Ibslich.

2. Sandarac, Harz aus den Zweigen und Stammen einer immergriinen 
Conifere (Callitrus quadrivalvis, Juniperus, Lebensbaum); in heissem Weingeist, 
Oelen und Terpentinol Ibslich.

3. Gummi anime (Animeharz, Flussharz), Harz des in Brasilieu 
wachsenden Locustbaumes (Nymeneaea Curbaril); in Weingeist Ibslich.

4. Gummrlack (Schellack), harzige Masse, welche aus der durch die 
Lackschildlaus (Coccus lacoa) durchbohrten Rinde versebiedener ostindischer 
Baume (Ficus, Rhamnus‘etc.) ausfiiesst. Er kommt als Stocklack oder Kbrner- 
lack in den Handel, und enthalt noch einen braunroten Farbstoff (Lac-Dye), der 
durch Lauge extrahiert werden kann. Der Rückstand in verschiedenen Ab- 
stufungen gold, blond, leberorange bis braun. Schellack ist in Weingeist voll- 
standig Ibslich.

5. Ambr a(B6rnsteinharz, Succin. alb., Agtstein), das in aufgeschwemmtem 
Sande und besonders an der Ostsee gefundene oder gegrabene Harz eines 
fossilen Baumes (Pinites succinifer). Bernstein ist kaum Ibslich in Weingeist, 
schwer in fetten oder atherischen Oelen.

6. Benzoe (wohlriechender Asand) fliesst als anfangs weisser, an der 
Luft sich braunender Saft aus der verwundeten Rinde des in Indien, Siam etc. 
heimischen Benzobbaumes (Styrax benzoïn). Jetzt hauptsachlich zu Parfümerien 
und zu Rbucherpulver in Verwendung. Benzoë Ibst sich in Weingeist zu einen 
gelblichen Firnis auf.

Einige der obigen Harze, wie Mastix, Sandarac sind sowohl in fetten als 
auch atherischen Oelen Ibslich; durch Zumischung von atherischen Oelen (Ter- 
pentinbl, Spikbl) zu Oelfimissen werden solche verdUnnt, so dass eine grosse 
Menge von Variationen mbglich sind; überdies mischt sich Terpentine mit 
Petroleum. Man muss demnaeh zwischen Oelfimissen, Essenznmissen und 
Spiritusfimissen unterscheiden. Je nach den Zweoken sind die Rez. sebr ver- 
schieden und in der Litteratur der Zeit ungemein zahlreich. So sind z. B. in 
Kunst- und Werckschul nicht weniger als 242 Seiten den Firnissen und der 
Firniskunst gewidmet und etliche hundert Rez. verzeichnet (p. 1—243).

(198 103) Ueber die Bereitung des B ern st e i nfirn i s ae s vergl. Andés, 
Fabrikatiou der Copal-Terpeotinbl- und ^iritus-Lacke p. 288: J. Wilson Neil’s 
Angabeo Uber Firnisbereitung in George Field’s Chromatographie (Weimar 1836) 
p. 249; F. X. Fembach, Die enkaust. Malerei (München 1845) p. 139; bezUgl. den 
geschichtliehen Teil vergl. Merrifield p. OCLIV, CCLXVIII und Eastlake p. 283 ff. 
Ein neues Verfahren ist von Heinr. Ludwig (Das Petroleum in der Oelmalerei, 
Tech. Mitt, f Mal. IV. Jhrg. p. 57) angefuhrt: Der Bernstein wird hier in pul- 
verisiertem Zustande in Chloroform auf kaltem Wege gelbst, und wenn die 
Lbsung nach etwa zwei Monateu sich vollzogen hat, lasst man das Chloroform 
verdunsten, und der Bernstein wird ina Sandbad rait heissem Terpentinol ver- 
mischt.

(104) Rez. fur Oelvergoldung resp. fur or couleur (Goldfarbe). Bezugl. Hatier 
s. No. 111.

(105) Vergl. No. 37, 114. . „ .
(106) Die drei Materien verbinden sich wohl miteinander, aber da kein Harz in 

der Mischung ist. wird hier ein Firnis zum Auffrischen der Farben wahrend 
der Arbeit gemeint sein.

(107) Durch das Verfahren soil die Illuminierung erst gegen das Eindringen 
des Fimisses in die Farben geschUtzt werden. Das Rez. des Illuminierbuch ist 
vermutlich der ,Firni§s auS Happier und und Pergament, wird genennet Hauss- 
órnÍ88“; er besteht aus geschlagenem Eierklar, Kirschgummi und Gummi arable, 
(s. oben No. 100a, Marginal note). De Mayerne’s ,Magistraltirnis“ ist im Ms. 
nicht als solcher erwahnt.

(108) Rusoelli (Girolamo), Pseudonym fur Don Alessio Piemontese (s. Note 
zu 56). Das Rez. ist in den mir vorliegenden Ausgaben nicht auffindbar.
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(109, 110)

(111)

(112)

(113)
(115)

(116)

(118)

(11»)

(120)

(121)

Die hier angezeigte Manipulation kann nur cine griindliche Entschleimung 
des Leinbles zum Zwecke baben^ wie es ebenso durch Behandlung mit Wasser 
oder Schnee, Gefrierenlassen im Winter geschieht. Den Alaunstein zum Trocknend- 
maohen des Oeles zu verwenderr, lehrt auch das Bólogn. Ms. No. 207 (s. Beitr. Ill 
p-W1 Beide Rez. finden sich in Secreti di Timoteo Rosselli v. J. 1544 (Venetia) 
II. T. p. 110 u. 110 verso. Nach Bologn. Ms. No. 206 werden für Vernice liquida 
2 T. Sandarao-Harz zu 1 T. Leindl genommen. Rosselli gibt loc. cit. lib. iij an, 
die Abschrift aber 4 Pf.; No. 141 und 142 unseres Ms. wiederholen die Rez. 
wbrtlich.

Vergl. No. 37, 105, 114. Gummigutt (Harz des Guttabauraes, Garcinia 
Morelia; Gamboge) ist von gelber Farbung, ebenso das Harz der ostindischeu 
Aloe (Aloë socotrina).

Terpentinbl (Terpentinessenz) ist das Destillatronsprodukt aus verschie- 
deneu Terpentinen; der RUckstand bildet das Kolophonium. Das Material zur 
Terpentinblgewinnung bieten die ausfliessenden Harz- oder Balsammassen zahl- 
reicher Connerenavten (Pinus larix, P. maritima, P. palustris etc.). S. Andés, 
p. 61, 109.

S. No. 101. Die Angabe beziigl. Sandarac ist nicht richtig.
Transparente Papiers zum Durchzeichneu beschreibt schon Cennini 

Cap. 23, 24 (carta lucida) und Cap. 25, ein besonderes aus dUnn aufoegossenem 
Fischleim bereitetes. Boltz (p. 62) kennt das gleiche Verfahren (Tranken des 
dünnen Pergamentes mit Firniss) s. oben No. 82.

KUnstliche blaue Farbstoffe herzustellen, urn die natUrlichen kostbaren 
Lazurblau zu ersetzen, war ein von den alten Alchimisten vielversuchtes 
Problem. Dass Kupfer die Grundlage dazu abgeben kbnnte, wussten sie aus 
Erfahrung. In den Angaben fur Miniaturmalerei der Mappae clavicula (XIL Jh.) 
sind bereits solche künstliche Blau erwahnt (s. Beitr. III p. 27 und Note); sie 
wiederholen sich in fast alien spateren Rezeptensainmlungen und figurieren 
ebenso in den Farbenlisten des Borghini, Lomazzo unter den Azurri d’artificio, 
wie in der alchimistischen Litteratur des XVI. u. XVII. Jhs. Das hier gegebene 
Rez. entspricht dem in No. 137 gegebenen Verfahren; dabei ist irrig der kupfer- 
haltige Grünspan vergessen, und infolgedessen misslaog auch Mayeme’s Ver- 
such, wie die Marginalnote besagt. In No. 150, 156, 15i fehlt ebenso jede Blau 
gebende Substanz, so dass diese Rez. entweder falsch sind, oder bei der Her- 
stellung der Farbe Kupfergefasse verwendet werden mUssten. Andere künstliche 
Blau s. No. 136—137, 143, 144, 149, 153—157 sind zumeist italienischen Ursprungs; 
s. Birelli Alchimia nova. Franckf. 1503 p. 524—526; Rosselli I, p. 100 verso.

Die Anwendungsweise der nur mit Wasser angeriebenen Farben auf 
Gummiunterlage ist unklar. Vergl. Lionardo’s ahnliche Anweisung No. 614 (521) 
der Ludwig’schen Uebersetzung (s. oben p. 14); vergl. No. 121.

Notanda. Eine Reihe von Notizen zum Bleichen von Oelen, Reinigen 
von Gemiilden etc., die zum Teil in andoren Anweisungen sich wiederfinden.

Aeltere Angaben zur Bereitung von „Turkisch Papier® (sog. Vorsatz- 
papiere, für die Innenseite der Buohdeckel etc.) e. Paduan. Ms. No. 146(Merrif. II 
p. 713-716); Kunst- und Werckschul p. 1010-1016, 1365-1370; Croker 
p. 439—445. Das Anreiben der Farben geschieht nach Paduan- Ms. mit gutem 
Weingeist nebst einigen Tropfen von Galle, welche das Ausbreiten auf dem 
Traganthgummiwasser bewirkt. Kunst- und WerkschuI enthait die Weisung 
die zur Verwendung kommenden, von Natur aus leichten Farben (Lack, Indigo, 
Rauschgelb etc.) mit Wasser, Eiweiss, Ochsengalle und Steinol (Petróleo) zu 
reiben und beim Auftropfenlassen erst Weingeist dazwischen zu spritzen, wenn 
etwa Blumenmuster gemacht werden sollen; eine „zweite Art“ wiederholt das 
Verfahren des Pad. Ms. mit Brandtwein und Ochsengalle; ebenso auch bei Croker 
angefUhrt (Fischgalle oder Ochsengalle und Weingeist).

Rez. fur Zuriohtung von Papier zu Zwecken des Lavierens oder Tuschierens 
mit Wasserfarben. Vielleicht ist hier ein Zusammenhang mit Rez. No. 118.

Rosetta, die aus Rotholz bereitete rote Tinktur 8. No. 46, 130.
Rez. für Lederfarbung zu Bucheinbanden.
Diverse Angaben fUr Schreibzwecke.
Behandlung von Pergament fUr Miniaturmalerei.
S. No. 82, 83.

(122) 
(123-125) 
(126-130) 
(131, 132)

(133) 
(134) Durch diesen Kunstgriff ist es mSglich, auf Oelfarbe Verzierungen, 

Schrift etc. aufzutragen. Der ubergestrichene Firnis festigt die Wasserfarbe, 
ohne sie zu Ibsen. Vergl. No. 15 (Marginalnote) und No. ^2 Van Dyck’s An- 
gaben.

(135-137)

(13S, 139)

I Aus Secreti des Timoteo Rosselli (T. I p. 100 verso, p. 101) entnommen. 
Vergi. No. 116. Die hier gegebenen Verfahrungsarten sind jetzt ausser Uebung. 

► Porporina, Mussivgold oder künstliche Bronze. Die dem Gold ahnUche 
Parbe besteht aus SchweSlzinn iSn Ss). Das Verfahren ist auch heute das 
gleiche wie damais (s. Bersch p. 211). Beide Rez. sind aus Rosselli entnommen
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{T. I p. 106). Vergl. auch Cennini Cap. 159. Neapel. Codex Ruhr. VII (m. Bei- 
trage III p. 126), Straseb. Ms. No. 19 (aurum musicum).

(140) Rosselli T. I p. 106 verso. Aehnliohe Verfahren s. bei Cennini Cap. 98, 
Lib. Ilium. (Beitr. IIl p. 181). Vergl. auch No. 247 des Ms.

(141, 1413) Rosselli T. Il p. 110 u. ff. Wiederholung von No. 109 u. 110 des Ms. 
(s. oben p. 196),

(143) In Rosselli (Ausg. 1544) nicht enthalten. Das Rez. entsprieht dem „Vene- 
disch nimmelblau“ der deutschen Kunstbüchlein; s. Beitr. IIÎ p. 27 Note.

(144) Fehlt bei Rosselli. Die Angabe entsprieht volikommen unserem Kalkblau 
oder Neuwîederblau (Kupferoxydhydrat), s. Bersch p. 293. Kupfervitriol wird 
durch Ammoniak gefallt, und der Niederschlag erhalt durch den beigefügten 
Kalk Korper.

(145—147) Weder Rosselli noch Birelli und Alessio bringen diese Angaben.
S. Note zu No. 116 und Rez. No. 137, welches GrUnspan enthalt.

(140, 150) We i n s t e i n 61 (Oleum Tartari) ist getrookneter oder geglühter Wein­
stein, durch Wasser wieder flüssig gemacht.

(151) Der Bereitung des U1 tr a m a r i n b 1 a u aus Lapis laz;.]i wurde von 
den alten Malern ganz besonderes Augenmerk zugewandt. Die Kostbarkeit des 
Minerales erforderte eiiie gesteigerte Umsicht. Im allgemeinen sind die Mani- 
pulationen bei Herstellung des Farbstoffes übereinstimmènd; der Stein wurde 
geglüht, um ihii leichter zerkleinern zu konnen (gleichzeitig eine Probe auf 
seine Echtheit, wenn er nach dem Glühen unverândert blieb), dann wurde'das 
zerstossene Minerai mit Hilfe einer Art Salbe (Pastill) bearbeitet und durch 
langsame Verlaugung der fetten Substanzen der Farbstoff nach und nach ge- 
wonnen (extrahiert); es folien dann noch die Waschungen zur Reinigung des 
Farbstoffes von der Lauge. Der bei dieser Prozedur zuerst erhaltene Teu war der 
beste, und weil nur ganz geringe Mengen erzielt wurden, zugleich der theuerste 
(s. Note zu No. 1). Aeltere Anweisungen bei Cennini Cap. 62 (s. auch die 
bezügl. Noten von Ilg, p. 159), bei Le Begue, Experimenta No. 111—118. S. 
Audemar No. 168; s^r ausführliche Beschreibung im Bologn. Ms. No. 1—26 
(Merrif. p. 340—382), Birelli p. 502—517; Alessio II p. 56—64; Rosselli I p. 98—100; 
Kunst- und Werckschul p. 412—437 (30 Anweisungen!) Weitere Nachrichten 
im Mayerne Ms. No. 151, 159, 169, 187.

(15:3-150) Nebst dem vorigen folgt hier eine Reihe von euglisehen Rez., wahrschein- 
lich aus Norgate’s Ms. entlehnt. Inhaltlich sind es gleicbe Angaben zur Er- 
zielung teils von Ultramarin aus Lapis lazuli, teils von künstlichen blauen 
Farben, wie solche nach den italien. Vorlagen (vergl. No. 136—137, 143, 144, 149) 
gegeben sind.

(160) S. die Note zu No. 85, 102.
(161) Vergl. auch No. 101; bezUglich Gummigut No. 43, 111.

(163-16S) Medizinische Rez. und Schdnheitsmittel, welch’ letztere eine spezielle 
Sparte von Mayerne’s Versuchen bildeten. In seiner Biographie wird darUber 
berichtet, dass er mit Hilfe dieser Kunst den bes. Wünschen seiner koniglichen 
Herrin mit Erfolg entgegen kam.

(160) S. No. 151; Rez. englischen Ursprungs. Die Methode, den Lapis lazuli 
nach dem Glühen in Essig zu losohen, ist neueren Datums; die alteren italien. 
Anweisungen kennen diese Art nicht.

(170—173) Angaben fur Miniaturmalerei s. auch No. 54.
(173-181) Betr. Cooper und Huskins s. das Personen-Verzeichnis (Anhang II). Kurzer 

lateinisoh abgeiasster Traktat uber Licht und Schatten, die Farbenpigmente. 
Bezügl. der Farbenliste vergl. No. 1 und die Kapitel Uber die in der Miniatur­
malerei gebrauchliohen Farbstoffe, No. 39-51.

(1»«) Diese Zusammenstellung von Farbproben ist im Original sehr intéressant, 
da die Farbenerscheinung der damaligen Farbenskala daraus ersichtlioh und 
gleichzeitig die Erbaltung der Wasserfarben erkennbar wird. Unter jeder Auf- 
schrift ist die betreff. Farbe in der Grosse eines 10 PfennigstUckes aufgemalt. 
Ich gebe die Liste hier, mit etlichen Bemerkungen, in der Anordnung des 
Originales wieder:

Cerusa Creta
Bleyweiss Kreide

[schwarz gew orden] [abgesprungen und schwarzlich]
Argentum politum Aurum polit

Brunir Silber Brunirgold
[schwarz geworden] [Gold auf rot.

Assisunterlage|
Argentum molitum 

gemalen Silber 
[schwarz] 

Coru. Ceverinum ustum 
Beinschwarz

Argent, madidum Aurum madidum 
Mattsilber Mattgold

[schwarz]

Aurum molitum 
gemalen Gold

Terra coloniensis 
Kolnischerd 

od. Full Schwarz

Nigrum Pinastri 
Beinschwarz
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Carbon. Tiligr.
Lindenkohlschwarz

Crocus Masticot
Saffran Englisch Bleygelb 

[schwarz geworden]

Fuligo 
Ofenruss
Ogger Lucidum
Lichter Ogger

Ogger obscurum 
Braun Ogger 

[sehr dunkle Farbe]
Auripigmentum Arsenicum rubrum Succus Maule 

Opnment Rausehgelb Beergelb
[schdne cadmiumgelbe Farbe]

Succus ex fior. tinct. 
SchUttgelb 

[gut erbalten]
Minium 

Mini 
[schwarz]

Spadix 
Rostenbraun 

[rotbraune Farbe]
Viridis Aeris 

Spongrün 
[gut ernalten]

Cinnabaris 
Cinober 

[gut erhalten]
Presilum
Pirsilgen 

[sehmutzig, rbtlich]
2. Specimina 

Spongrün
[dunklere Nuance]

Lacca Brabantia 
Brabandischer Lack 

[schSnes Garmin]
2. Presilium 

Prisilgen 
[sehmutzig u. blass]

Chrisocolla 
Bergrün 

[gut erhalten]

Rubrum Parisiensis 
Paris Rott

[heller KrappJ
Lacca Venetiana 

Venedischer Lack 
[schoner roter Lack]

Lacurium 
Lasurgrün 

[gut; tiefgrun]
Succi ex Baculis Merulae 

zweyerley Saffgrün 
[braungelb]

2. Specimina 

[blassgelb]
Lazurium [i. 
1. Lasur bla

e. echtes Ultramarinblau]
2. Lasur 3. Lasur

[gut] [gut] [gut]
1. Smalta
1. Montana

2. Montan
[i. e. Bergblau]

Indicum 
Indig.

Flandriseh 
Legmoss 

[rotlich violett]

Mirtillorum sucus 
Tomisal oder Tuchleblo 

[hell blau violett]
Es folgen Proben von Mischungen der Farben miteinander u. z.: 
'„Purpurfarbe vermischt, nemheh aus Rott und Blo“, „Mini mit 1 bla. 

2 bla, 3 bla, 1 Montan, 2 Montan, Indigh und Lekmoss“; ebenso Cinnober. 
Parisrot, Brabant. Lack, Braunrot mit dem obigen vermischt: dann „Blo mit 
Gelb vermischt“. „Spangrün mit Safran, Bleygelb, Liohtogger, Braunogger, 
Beergel und Schüitgelb“. Ebenso sind BerggrUn, Lasur. SafftgrUn mit den 
obigen Farben vermischt. Schliesslich noch „Braun mit Bla“ vermischt. Die 
Fa^enproben haben sich nicht gut erhalten und seheu fast durchgangig un- 
ansehnlich und sehmutzig aus.

«»®> Farbenliste nach einer deutschen Quelle, die mir unbekannt ist. Aehn- 
liche Reihen finden sich in Kunst- und Werckschul p. 388: Kurtzer und sum- 
marischer Bericht von der schonen Illuminierkunst. allé Farben so zu der 
Mahlerey gehbrig von Ihro Gnaden H. 0. G. F. v. Stb. (die Namen warden durch- 
wegs nur so gegebenl); p. 1380: VII. Verzeichnus derjenigen Farben, so zu der 
Mignitur-Mahlerey gehoren (mit deutscher und franzosischer Bezeichnung).

Nach der Aufschrift beginnt hier ein neuer Abschnitt des Ms. Inwieferne 
die Namen Van Somer (s. 204—211), Blevenberg (s. 324) und Mitens (s. 201—203) 
mit den waiter folgenden Angaben in Verbinaung stehen, lasst sich nicht mit 
Gewissheit sagen. S. Anhang II.

Preisliste der Farben, Angaben von Farbenhandlungen. Die Notiz am 
Schlusse der ersten Nummer zeigt, dnss bereits geriebene Farben kauflich zu 
haben waren, es sind damit vielleicht in Oel geriebene gemeint.

(IS6-8O0) Eine Serie von Anweisungen unter dem Titel „Der kleine Maier des Mr. 
de St. Jehan", die allés fur Oelmalerei wissenswerte vereinigt. Mit Ausnahme 
von No. 189 [mit Marc Anton’s Namensziisatz) ist keine weitere auf den Ur- 
sprung der Rez. bezügl. Bemerkung gegebeu. „Der kleine Maier" enthalt 
folgende Weisuugen: 1. Farben, die zum Grundieren der Leinwanden dienen, 
die Methode sie zu reiben uebst Angabe der gebrauchlichen Trockenmittel. 
Solche warden (wie No. 27) trocken den Farben zugesetzt. 2. 3 Rez. fur blaue 
Farben (Ultramarin, Smalte, Bergblau). 3. Grundierung der Leinwand fur Oel­
malerei. 4. Besondere Angaben uber Farben, ihre Eigenschaften in Bezug auf 
Trockenfahigkeit, Lichtbestandigkeit u. dergl. 5. Farben zur Karnation und fUr 
Gewander zu mischen. 6. Farbenmischungen fur Landschaft, Himmel und 
anderas. 7. Rez. für Oelvergolduug. 8. Anordnung der Farben auf der Palette 
und die Behandlung einzelner Farmn.

(*»8) Die hier beschriebeue Anwendungsart ist auf Bildem des 16. Jhs. nicht 
salten. Man folgte der frUheren Ueberlieferung, Goldbrokat durch Unterlegen von 
Blattmetall unu Auftragen der Zeichoung mittels Lack oder anderer Farbe zu 
malen. Selbst Dürer folgt dieser Methode in seinein Dreifaltigkeitsbild (Wiener 
Gallerie).

Holbein mag sich nooh in gewissen Fallen der gleichen Manier bedient 
haben. Der englische Farbenchemiker A. P. Laurie schreibt darUber in der
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Art Weekly (s. Techn. Mitt. f. Mal. Jahrg. VII 1890 p. 106), wie er an detn 
berUhmten Portrat der Kdnigin Elisabeth (The rainbow), dutch die prachtige 
gelbe Draperie aufmerksam gemacht, entdeckte, dass diese „auf einem Grund 
von Blattgold mit Lasurfarben gomalt war" (it was produced by glazing colour 
over gold leaf) und meint, „diese Methode sei zur Erzeugung von bellem Gelb 
in Portrats von Holbein und seinen Zeitgenossen stets angewendet worden".

In Hampton Court befinden sich noch [die Hauptbilder waren wahrend m. 
Londoner Aufenthaltes, Mai 1899, infolge UeberfUhrung derselben nach Kensington 
Palace, unzuganglich] in obiger Manier ein PortrSt Heinrich VIII. en face 
(No. 666) und ein Gruppenportrat Heinrich VIII. mit der Kdnigin, dem Prinzen 
und zwei Prinzessinnen (No. 340); auf dem Mittelstück sind die Goldgewander 
mit Gold unterlegt, die seitlichen Figuren haben entsprechend mit Silber unter- 
legte Brokatkleider ; das Silber ist jedoch stark oxydiert.

(201-203) Drei Rez. nach Angaben des Mitens, mit dem Mayerne befreundet war. 
Vergl. noch No. 23 (Das Oel schdu hell und wasserklar zu machen), 34 (Uber 
Mohnol), 261 (von Farben), 324 (Bemerkung Uber Firnis), dann noch No. 13 (Be- 
merkung Uber Zinnweiss).

(204-211) Rez. des Van Somer Uber Oele, Farben, Firnis, Grundierung von Lein- 
wanden, Farbenmischungen u. dergl. Van Somer ist noch genannt in folg. Rez.: 
No. 5 (Die Palette zuzunchten etc.), 232 und in der Ueberschrift No. vor 184

(812) Die Kunst, P a s t e 11 s t i f t e verschiedener Farbung unter Zuhilfenahme 
eines Grundmateriales wie Kreide Oder Pfeifenerde zu bereiten, hatte man 
hisher dem Franzesen Jos. Vivien (1657—1735) zugesebrieben. Nach anderen 
Angaben war Heid in Danzig (geb. 1685) oder Joh. Alex. Thiele (geb. zu Er­
furt 1697) der Erfinder des Verfahreus. Aus diesem Rez. und noch deutlicher 
aus den Angaben des Leonard (No. 337) und des Aulmont (No. 338) ist zu er- 
sehen, dass das Verfabren langst in Uebung war, sowohl in England wie Frank- 
reich und Holland. (Vergl. m. Artikel Uber „Pastellfarb6n“ in Deutsch. Kunst, 
herausg. v; Malkowsky I. Jhrg. No. 24 und die Noten zu No. 337 welter unten.)

(212 a) Ueber schwarze Pigmente vergl^Note zu No. 1.
(213) Der „kurze Traktat“ umlasst die No. 213—233 incL ZweifeUos haben wir 

hier eine jener Abhandlungen vor uns, die zum Gebrauch der KunstjUnger zu- 
sammengestellt, von Hand zu Hand gingen und in Absebriften welter ve^reitet 
wurden; dafUr spricht auch besonders die Wiederholung der ganzen Reihe (von 
anderer Hand geschrieben) auf p. 113—121 verso des Ms. Der Inhalt beziebt 
sich auf rein technische Dingey wie die Grundierungen von Leinwanden, die 
Farben und deren Mischungen zu bestimmten Zwecken der Malerei (Karnation. 
Landschaft) etc. Aesthetische und kunsttheoretische Dingo enthalt dieser .,kurze 
Traktat" nicht, wie die groasen ital. MalbUcher des XVI. Jhs. (Lomazzo, Arme- 
nino). Nur ein Ms. hat eine gewisse Aehnlichkeit mit dem „kurz6n Traktat", 
namlich Pierre Lebrun’s Recueuil des Essaies des Merveilles de la Peinture vom 
Jahre 1635 (s. Brüsseler Ms. oben p. 68). Es entbalt in seinen 10 Kapiteln auch 
nur technische Dinge, und ein 11. Kapitel Uber Staffiermalerei, aber durch eine 
Vorrede „an den Leser" und ein besonderes (10.) Kapitel Uber die „berühmtesten 
Maier der Welt" kennzeichnet sich das Ms. als fur eventuelJe Ausgabe im 
Druck vorbereitet; dieser scheint aber niemals erfoigt zu sein.

Das Brüsseler und Mayerne’s Ms. sind in gleicher Zeit entstanden, das 
erstere gibt die Pariser, das zweite die englischen resp. niederlandischen Me­
thoden der Malerei. Im Folgenden soil deshalb auf einzelne Unterschiede auf- 
merksám gemacht werden.

Die F a r b e n 1 i s t e fur Oelmalerei (vergl. Noten zu No. 1) stimrat mit 
den schon gebrachten (16, 174—181, 184, 190a u. b) Uberein, hier ist noch ein 
„TUrkis GrUn" eingefUgt. Brüsseler Ms. erwahnt (p. 805.) eine Farbe „turquin“ 
oder „cerulé6", welche ourch Zusammenschmelzen von Quarzsand,' Weinstein 
Potlasche (fleure de nitre) und Kupferfeilspanen hergesteUt wird (das sog. „Ve- 
storianisebe Blau" des Vitruv VH. 11). Nach einer Marginalnote stammt das 
Rez. aus „Essay de Nature". In gleichzeitigen Rezeptenwerken ist diese Methode 
der Alten als im Gebrauch erwahnt, und zwar findet sich bei Birelli (p. 522) eine 
Anweisung „Ein dick und grob himmelblaw zu machen", wozu weisser wobl- 
gereiteter Hand, Syrisch Glas und „des groben Pulvers von blawen Stein", nebst 
Weinstein zu Kugeln geballt in verschlossenem Gefass geglUht wird. Die gleiche 
Angabe wortlich wiederholt in Kunst- und Werckschul p. 444. Unter „blaweni 
Stein" ist wohl Kupferlasur zu verstehen, die blaue Kupferfarbe ist mithin be- 
reits gebildet, wahrend bei der alten Art das Blau erst beim Schmelzprozess 
entsteht. Die Bezeichnung „turquin“ von ital. turchino = Turkis, also tUrkisen- 
blau. Neuerdings ist diese Farbe „w¡6derentdeckt" worden durch Prof. M. 
Ponqué, welcher in der Academie des Sciences zu Paris (18. Febr. 1889) darUber 
genaueres mitteilte (Techn. Mitt. f. Mal. VI. Jhg. p. 87).

Unter Bistre wurde (nach Pernety) gebrannter Russ mit Gummiwasser 
augemacht verstanden. Das Brennen des Schwarz ist von Mayerne einigemale 
erwahnt: s. No. 199, 262.
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Zum Vergleich lasse ich hier die Karbenliste des Brüsseler 
M s. (p. 805 bei Merrif.) folgeu.

Russchwarz durch Verbrennen von Pecb, Harz, Weinreben oder har- 
ziger Holzer, Weintrester gewonnen.

„Cerulée“ oder „turquin“ s. oben.
„Bruslé“, gebrannter in Essig geloschter Ocker (motté de sil).
.,Ceru8e“, Bleiweiss (durch Einwirkung von* Essig auf Blei bereitet). 

Kalciniert gibt es „8audaraqu6“ oder „massicot“.
Gebrannter roter Ocker in Essig geldscht, gibt eine violette Farbe (pourpre

ou cramoisi violet), also unser Caput mortuum oder Oxydviolett.
„Rubrich68“ od. „pierres sanguines" (Rbtel, Blutsteiu).
„L’orpiment" (Auripigment).
„Vera de terre" od. .,1a craye verte" (Grüne Erde).
„La mine" (Minium). „L’Inde“ (Indigo).
„Verdet" (künstlicnes Grün).
„Rosette“, aus Brasilholz unter Zusatz von Kermes (grana) hereiteter 

back.
„La rose", aus Brasilholz unter Zugabe von Bleiweiss und Alaun be-

„L a grosse lacque" (gemeiner Lack), aus Abfàllen gefarbter Scheer- 
wolle nebst Brasilholz hergesteUt. . , « u

„La fine lacque" (feiner Lack), ebenso bereitet, aber ohne Zugabe 
von Brasil.

,,Sinabre" oder „Vermillon“ (Zinnober). j .
„L’azur“ kUnstlich hergesteUt aus Aramoniak, Schwefel und O^eck- 

silber (s. oben No. 150, 156, 157; s. Note 116). j c i • i
,,L’o u t r e m a r i n" aus gebranntem Silber, Scheidewasser und SalmiaK 

in verschlossenem Gefàss bereitet.
„Verdegris" (Grünspan). . . x
.Le rouget" aus Brasil mit Kalkwasser und Alaunstein bereitet.
’'Vord de Vessie" (Blasen- oder Saftgrün).
„StiI de grain" (Schüttgelb).
„Rouge d’Angleterre" oder „roug6 brun" (Enghschrot).
„L’ocre r o u g e* e t j au n e" (roter und gelber Ocker).
.,Terre d’ombre" (Umbra) und „Terr6 jaune" (Gelberde, Neapelgelb?).
An anderer Stelle fp. 771) wird fur die Palette folgende Anordoung ge- 

geben: 1. blanc de plomb, 2. le fin azur et l’oultremarin, 3. lacque de Venise, 
' ’ vermillon d’Espagne, 5. la cendrée, 6. le noir de charbon, 7. massicot, 

verd de terre, 9. le sang de drayon, 10. la rosette.
Ueber Grundierungen vergl. noch No. 2, 8, 14, 190, 194b, 210, 263, 363.
Brüssel. Ms. bringt nur lolg. Rez. (Merrif. p. 773): „Les toilles s encolle 

avec colle de parchemin ou de farine auparavant que les imprinier; on les 
imprime avec terre de potier, terre jaune ou ocre broyés avec huille de noix 
ou de lin. La dite imprimure se couche avec un cousteau ou avec l’amassette 
pour le rendres plus unie, et c’est l’ouvrage du garçon".

(Loc. cit. p. 813): „La terre d’ombre dans l’imprimure n’y vaut rien, car 
elle fait imbiber les autres couleurs qu’on mets dessus, et cela fait un mauvais

4. le
8. le

(214)

effeis".
(p. 821.) „Pour imprimer une toille promptement eu sorte qu on y puis 

peindre le meme jour qu’elle aura esté imprimée, il faut prendre colle de par­
chemin et imprimure en huille, puis broyer le tout ensemble et aussitôt en 
imprimer sa toille, et durcit incontinent, mais le dit imprimure est suject a 
s’escaillir si tôt que l’on enrolle la toille."

(ibid.) „Plus les toilles sont vieilles imprimées tant mieux valient, les 
couleurs qu’on met pas après dessus en deviennent plus belles."

(p. 815.) „La couleur de la toille imprimée se dit couleur mate, c est-a- 
dire, qui est comme mort, à cause de l’huile grasse, et l’or ne se met sinon 
sur une couleur mate, ce qu’on dit or couleur qui se fait de diverses couleurs, 
et est bonne pour recevoir l’or des dorures des corniches."

(1315) Ueber das Entwerfen der Zeiebnung s. Vasari’s Angaben (p. 23), vom 
Gebrauch der Kartons bei den Italienern (Van Mander, Einleitung Cap. Vli 
Vers 9) und das Aufpausen der Zeiohnung (loc. cit. Vers 16).

Brüssel. Ms. (p. 781) enthalt darüber folg.: „Crayonner, charbonner, gni- 
fonner, profiler; jetter la première ordonnance, figurer grossement, jetter les pre­
miers traits, faire le griffonement avec crayon, craye, charbon, mine de plornb, 
vermillon ou figurer sur le papier auvec l’ancre. Jetter des premières pensées 
sur la toille, puis à loisir en rechercher la perfection et particularisant toutes 
les parties, retirer la chose pourtraicte, effacer les faulx traicts du griffemne- 
ment: le ,.maistre traict" demeure tout jours pour guider la besongne esbauchée .

(217 »10) Unser Ms. bringt ahnliche Reihen in No. 10, 18, 19, 192, 193 (vergl. auch die 
Noten daselbst). Ueber die Schattierung der Farben ist auch von Albrecht 
Durer eine Aufschreibung erhalten, 'welche Dr. Fubse nach der Londoner Hand-
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schrift (Dürers Briefe und Handsebriften, Nurnberg 1893 p. 326) publizierte, Sie 
tragt die Ueberschrift: Von Farben, und hat folgenden Wortlaut: „ltem so du 
erhabn willt molen, so es das Gesicht betrigen soil, musst du der Farben gar wol 
beriehtt sein und im Molen fast auseinander scheiden, (strenge Unterschiede 
machen) also zu verstehn: Item du moist 2 Rock oder Mantel, ein weiss, den 
anderen roth. Und wenn du sie schattigst, do es sich bricht, wann an alien Dingen 
ist Lichts & Finstf’rs (Lichtes & Finsteres, d. b. Helles und Dunkeles) was sich 
aus den Augen krummt oder beugt. Wo das nit war, so wars Alls eben ahzusehen, 
& in solioher Gestalt wurd man nUt erkennen denn als viel sich die blossen Farben 
auseinander schieden (man wUrde nur die Unterschiede der Lokalfarben, nicht die 
Formen erkennen). Dorum so du den weissen Mantel schattigst, muss er nit so 
mit einer schwarzen Farb geschattigt seine als der rot. Wann es war unmüglich, 
dass ein weiss Ding so ein finsteren Schatten geb als das rot, und wurd sich 
beieinander nit vergleicheu. Ausgenomraen wo kein T^ hinmag, ist allé Ding 
schwarz. als in der Finster (Finsternis) kannst du kein Farb erkennen. Dorum, 
obs die Rechnung gab in einem weissen Ding (wo es sich urn ein weisses Ding 
handelt) do Einer mit Recht zum Schatten ganz schwarz nützet, war nit 
schtraflich. Doch kummt es gar selten. Auch sollt du dich hUten, so du Etwas 
von einer Farb moist, sie sei rot, bio, braun oder vermischtfarben, wie sie sein, 
dass du sie im Lichten nit zu viel licht machst, also dass sie aus ihrer Art 
schlag. Beispiel ein Ungelehrter besieht dein Gemâl, unter dem ein roten Rock, 
spricht: „Schau, gut Freind, wie ist der Rock auf ein Theil so schbn rot & auf 
dem anderen hat er weiss Far (Farbe) oder bleich Flecken“. Daaselb ist straf- 
lich, & hast ihm nit recht gethan. Du musst in solicher Gestalt molen, ein rot 
Din^j dass es überall rot sei, desgeleichen mit alien Farben, & doch erhaben 
scheio. Auch mit dem Schattigen desgeleichen halten, dass man nit sprech, 
ein schon Rot sei mit Schwarz beschissen. Deshalb hab Acht, dass du ein 
jedliche Farb schattigst mit einer Farb, die sich dorzu vergeleich. Als ich setz 
ein gelbe Farb. Soil sie in ihrer Art beleiben, so musst du sie mit einer gelben 
Farb schattingen, die dunkeler sei weder die Hauptfarb ist. Wenn. du sie mit 
griin oder bio absetzt, so schlSgts aus der Art & heisst nimmer geel, sunder 
es würd ein schillrete Farb doraus, als man seiden Gewand findt, die van zweien 
Farben gewürkt sind, item von braun & blo (braun und blau) das Ander braun 
& griin, Etliches dunkel geel &grUn, auch kesterbraun (kastanienbraun) & dunkel- 
geel, item blo & zlegelrot, auch ziegelrot & veielbraun, & der Farben mancherlei, 
das man vor Augen sieht. so man dieselben molt. Und wo es sich bricht all- 
weg am Abwenden, theilen sich die Farben, dass man sie voreinander erkennt. 
Demnoch musst du sie molen. Aber wo sie platt aufliegen, sieht man nun 
ein Farb. Aber nUt destminder so du ein soliche Seiden moist und mit einer 
Farb tuschirst, als ein Braun mit dem Blo, so musst du das Blo noch mit 
einem satteren Blo absetzen, wo es ihm not thut. Es kummt auch oft, dass 
diese Seiden in der Dunkelen ahn der braun Farb gesehen wird, als wenn Einer 
vor dem anderen steht, der ein solichs Kleid anhat. So musst du dasselbig 
Braup mit eim satteren Braun absetzen, und nit mit dem Blo. Es goht, wie 
es well, so muss kein Farb im Tuschiren aus ihrer Art kummen“.

(230) AusfUhrlich behandelt dieses Therna Lomazzo, in seinen Trattato dell’ 
arte della Pittura, scultura et arohitettura, Milano 1585 Cap. X (s. oben p. 49) 
Dürers Aufschreibung darUber ist in voriger Note gegeben.

(232) Der Unterschied zwisehen der nassen und trockenen Lasur ist wohl so 
zu verstehen, dass bei der ersten Art allés untengemalte klar durchscheint, 
wahrend bei der trockenen Behandlung die Koperhaftigkeit der Farbe starker 
wirken soil, also deckend lasiert wird. Zu bemerken ist noch, dass unsere Be- 
zeichnung „lasieren, Lasur“ vielleicht mit der Farbe des Lasursteins in Be- 
ziehung steht, insoferne als die Farbe des Lasursteins oder Lapis lazuli von 
Natur durchseheinend ist und stets nur dünn aufgetragen wird. Im italienischen 
ist der Ausdruck „velare, velatura", im franzosischen „glacer‘‘ im Gebrauch. 
(Brüssel. Ms. p 777.) Wann unsere Bezeichnung „Lasur" zuerst in dem obigen 
Sinne gebraucht wird, ist ungewiss.

(333) Angaben Uber Carnation sind in frUheren MalbUchern sehr zahlreich ent- 
halten; vergl. m. Beitr. III s. voce Fleischfarbe. Bei der Wichtigkeit dieses 
Telles der Malerei geben auch allé spateren Autoren hierüber genauere Nach- 
richt; allé diese Notizen gehen jedoch Uber einen gewissen Schematismus nicht 
hinaus. Brüssel. Ms. entbalt p. 771 folg. Angabe: „Une palette de carnation 
est du verd de terre, cendre verd et bleuse, stil de grun (grain), ocre jaune, 
vermillon, ocre rouge, lae, terre d’ombre, noir d’os et de charbon, avec blanc 
de plomb au milieu". Einige Hmweise über Carnation-Malen bei den Nieder- 
landern des XVII. Jhs. enthàlt auch Van Manderas Einleitung zu Het Schilder- 
Boeck, Cap. 12, Vers 38-41. S. No. 191 d. Ms.

(234~23(î) Angaben fur Vergoldung von Bilderrahmen etc. vergl. No. 9, 104, 194, 
249,335.

(337-243) Serie von Firuisrezepten, die zu sammeln der ,Autor sich sehr angelegen 
sein liess. Vergl. No. 85—114, 160, 161 etc. Hier sind hauptsachlich Firnisse
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mit atherischen Oeleu angefülirt, die mit den Rez. des Brussel. Ms. (p. 839—41) 
Aehulichkeit haben. Ausser einem für Vergoldung gebrauchten Benzoe-Fimis 
(mit Safran als farbendes Mittel) bringt das gen. Ms. die folgenden fUr Oel-
Malerei: ,

„Pour faire verni de mastic pour mettre sur les peintures faites en huile. 
— On prend deux once de mastic ferme, et une once d’huile de sapin (Weiss- 
tannen-Oel, Destillat ans dem Harze von Abies pectinata, resp. Harzgeist); que 
l’on met dans un petit pot ueufve, on fait fondre le mastic a petit feu, puis on 
y adjouste l’huile qu’on laisse quelque peu bouillir en le mêslant tou^’oms afin 
qu’il ne bouille presque pas, car s’il bouilloit fort le verny deviendrait trop 
visqueux, et pour scavoir s’il est cuit, on met une plume de poulie dedans le 
pot, et si elle se brusle incontinent c’est signe qu’il est fait, puis on le met 
en quelque fiolle ou bouteii pour le garder de la pouldre, et quand on s’en veult 
ser^r, on le met au soleil pour l’escnauffer."

„Le fin verny se fait avec de la terebantine que l'on fait fondre sur le 
feu, puis on la retire, et on y met de l’huile d’aspic avec du mastic, ou si l’on 
veult on y met du sandarac“.

„Le gros (vernis) se fait avec de la terebantine. huile de terebantine et 
poix resine, le tout fondu ensemble.^

Als Gewahrsmann für den „feinen Firais*’ ist „M. Thiesson“ genannt, den 
der Autor des Ms. am Schluss seiner Liste der berühmtesten Maier der Welt 
anfUhrt (loe. cit. p. 831).

(«44) Vergl. No. 20, 21, 119 (Schluss), 318, 319.
(S43) detzt entfernt man Harz-Essenzfirnisse durch einfaches Abreiben mit der 

Handflache: Oelfirnisse werden nach Pettenkofers Angaben durch Abreiben mit 
einer Mischung von gleichen Teilen Copaivabalsam und Salmiak entfernt (Tech. 
Mitt. f. Mal. Jahrg. V. p. 4).

(246) Vergl. No. 134, 310.
(247) Vergl. No. 140.
(«4S) Vergl. No. 82, 83, 123a.

(249,230) „A8aiettes“, ital. Assiso, Unterlage, welche unter Vergoldung gegeben 
vzerden muss, damit sich das Goldmetall glatteu lasst. In alteren Miniaturen 
des XIL—XV. Jhs. sehr gebrauchlich. Man vergl, die zahlreichen Rez. der 
mittelalterlichen Anweisungen in m. Beitr. Ill s. voce Assis, Musiergrund, Fun­
dament (Strassb. Ms. No. 13—16): Uber die AusfUhrung der Vergoldung in 
Miniatur loo. cit. p. 198.

(251, 252) Das Brennen der Farbstoffe dient hier toils zum Reinigen derselben 
(Schwarz), toils urn die Farbe selbst zu verandern (gebrannter Ocker).

(253) Vergl. Note zu No. 2.
(254) Zahlreiche Rez. dieser Art in den mittelalterl. Anweisungen; s. m. Beitr. III 

s. v. Goldschrift.
(255) S. Note zu No. 6.

(256, 257) Sand für Gussformen zu bereiten, vermutlich fUr Metallguss, da in der 
zweiten Anweisung ein feuerfestes Material zu erzielen versucht wird.

(25S) Mohnol wird hier zur Malerei auf Weiss und Blau etc. e’npfohlen, well 
die anderen Oele gelber sind; es dunkelt auch vie! weniger nach als LeinSl.

Huile de ben (Benol, Oleum Behen), wird aus dem Samen des ost- 
indischen Behennussbaumes (Moringa oleífera) gepresst. Für medizin. Zwecke 
und ParfUmerien in Gebrauch; als seiches war es de Mayerne bekannt. Es ist 
fett, mild, sUsslich, geruchlos, gelblich, durchsichtig und wird leioht ranzig 
(s. Konigs Warenlexikon).

(259) Als Bindemittel zum Auftragen der Schmelzfarbbn auf Glas dient auch 
heute das Terpentinol, mit Zusatz von etwas Dickbl oder einigen Tropfen 
(Ílopaivabalsam uiid Nelkenol (s. Ulke, Porzellan- und Glasmalerei, Leipz. 1894 
p. 188). FrUherer Zeit wurden aber vielfach Farben mit einfachem Firnis auf- 
getragen und ohne noehmaliges Brennen so stehen gelassen, wie aus Marciana 
Ms. No. 326 (s. oben p. 64) zu ersehen ist.

(260) Das Rez. stimmt rait unserem houtigen Mastixfimis vbllig Uberein.
(261) Vergl. die ahnlichen Farbenlisten des Ms. No. 4, 16, 195 —200, 211 a, 314.

(262-288) Serie von Anweisungen nach deutscher Quelle. Die ersten 5 Angaben 
behandeln die Unterschiede des spezifischen Gowichtes und die Art sie zu er- 
kennen: auch 273 handelt vom gleichen Thoma. Die Rez. fUr Kitto und Leime 
(269—272) finden sich zwar in Kunst- und Wercksehul (p. 1322—1331), aber 
weder die Anordnung noch die Abfassung ist dieselbe; das gleiche gilt von den 
übrigen Anweisungen. Der Abfassung und Spraehe nach haben wir hier die 
Kopie einer deutschen Quelle vor uns, die nicht viel jUuger sein mag als das 
Strnssburger Ms. und die Heidelberger Ms. (m. Beitr. III p. 177).

Zwei Namen sind genannt: in 276 „Meister Lucas Cheufs (?) Mahler zu 
Wittemberg", dann in 279 „Maister Hans Siebenmann Haroffenschlager."

Die wenigen technischen Anweisungen haben für die Zeit des Mayerne 
geringen Wert.



— 397 -

(2S9,Si90) Rez. für Beizen und marmorierte Lackierarbeiten, wie sie für Rahmea, 
Uhrengehause und Ziergegenstande aller Art in Gebrauch waren, finden sich 
in Kunst- und Werckschul (und anderen Kunstbuchlein) des XVII. Jlis. ausserst 
zahlreich. Man vergl. loo. oit. V. Kapitel „Von allerley erdencklichen schdnen 
Holtz, Beitzungen und allerley bunten und raaren Holtz-Arbeiten" p. 244—276; 
VI. Kap. ,,Von allerhand künstlichen und seltenen Holtz-Arbeiten, als nemlich 
von der schonen mannelierten Holtz-Arbeit, fur treflichen Biider- und Spiege!- 
Rahmen, und anderen schonen Bildhauers, Schreiners, und Drechslers-Künsten 
mehr“, p. 277—315.

(393) Die Angabe stammt vermutlioh von Norgate; dafUr spricht auch die eng- 
lische Fassung des Rez. Der im oachsten Rez. genannte „Mr. Norton" steht 
mit demselben in keiner Beziehung, well dessen Methode ja von der obigen 
abweicht.

(394) Dem Unterschiede der Pressung in trockeuem oder io nassem d. h. kaltem 
Oder warmeu Zustande wird auch heute noch besonderes Gewicht beigelegt; 
die nasse Pressung liefert einen grosseren Ertrag, die kalte ein klareres Oel’. 
Auch die Art der Pressung hat Einfluss auf das Oel, weil zu starkes Quetschen 
die schleimigen schadlichen Substanzen mit in-das Oel bringt (s. P. G. Cremer 
Studien z. Gesch. d. Oelfarbentechnik, Düsseld. 1885 p. 55 ff).

(395) Die Oele werden in trocknende und nicht trocknende Oele nach deren 
Hauptbestandteilen eingeteilt. Trocknende Oele bestehen aus Glyceriden der 
Eeinolsaure oder ahnlicher Sauren (Leinol, Mohndl, Hanfbl etc). Niehttrocknende 
Oele aus Glyceriden der Oelsaure oder ahnlicher Sauren, vorwaltender Bestand- 
teil Olein (Mandelol, Eierol, Olivenbl etc.). Schlecht trocknende Oele enthalten 
Gemische obiger beiden Arten z. B. Baumol (s. Muspratt, theoret. prakt. u. 
analvt. Chemie, IV. Aufl. Braunschweig 1891 III. Bd. p. 536).

(396) Van Dyck’s Methode Leinol zu bleichen beruht darauf," durch die EmuI- 
gierung des Oeles mittels Eigelb und Absetzenlassen der Mischung die schleimigen 
Unreinigkeiten zu entfernen. Der Weingeist bildet eine Zwisohenschicht zwischen 
dem obenaufstehenden geklarten Oel und der durch die Emulgierung getrubteu 
Masse des Oeles. Vergl. das Rep. 299, das mit dieaem ubereinstimmt, was durch 
einen Vermerk des Autors bes. bezeichnet ist. Die hier beschriebene Methode 
differiert von ahnlichen alteren, die zum Reinigen Eiklar (nicht Eigelb) nehmen 
(Bologn. Ms. No. 262, Beitr. IIÍ p. 120), und soheiot es fast, als ob hier noch 
ein Nachklang von der Bereitungsart der Emulsion zu Malzwecken zu ver- 
spiiren istl versuche Leinol nach der obigen Manier zu bereiten, bestatigen die 
Richtigkeit der Angabe; bei langerem Stehen verbindet sich Ubrigens eiu Teil 
des Spiritus (der durch das Ueberstehen des Oeles doch nicht verdunsten kann) 
mit dem Leinol. Nach Muspratt (loo. cit. p 662) wird nemlich .,das Leinol bei 
langerem Áufbewahren in halbgefUllter Flasohe dickflUssiger und trockoet nicht 
mehr so gut als fruber. Durch diese Behandlung erhalt es jedoch die Bigen- 
schaft, sich leichter in Weingeist zu Ibsen, und wird so zu mehreren Weingeist- 
firnisaen hinzugefligt, urn die Sprbdigkeit zu verringern". Aufgestrichen trocknet 
Van Dyck’s Malbl in 3—4 Tagen glanzend auf, doch nicht so glanzend als sog. 
Standbl, d. i. durch langeres Stehen „sulzig" gewordenes Leinol.

(397, 398) Beide Rez- hollandischen Ursprungs siod im Ms. in ahnlicher Art be- 
schrieben. Der „clare vernis" ist eine mit Oel verdUnnte Auflbsung von Mastix 
in Terpentinbalsam, wie ahnlich in No. 301 Terpentinbl zur Verdiinnung dient.
Bez. des „claren ools“ s. Noten zu No. 6.

(399) Vergl. 296. Unter „eau de vie" ist der gewbhnliehe Kom-Branntwein zu 
verstehen, der rait Zucker versetzt als „Schnaps" bekannt ist, zum Unterschied 
von ,,esprit de vin", rektifizierter Weingeist.

(300) Wie in dem vorigen Rez. ist hier die Reinigung des Oeles beabsichtigt, 
ohne es zu sieden, also eine Art von Waschung des Leinbles. Aehnlicher Er- 
folg wird durch Vermisohen von Leinol mit Wasser oder Schne'e und Gefrieren- 
lassen erreicht.

(301) Nach dieser Anweisung hat die Farbenfabrik der Gebr. Heyl & Comp., 
Charlottenburg, einen Firnis unter dem Namen „Rubensfiruis“ zubereitet und in 
den Handel gebracht. Auf einsaugendem (geleimtem) Grund bewahrte derselbe 
sich vortrefflich, weniger aber auf fester Unterlage, weil die Zugabe des Ter- 
pentinbalsam eine voUkommene Erhartung erschwert. Die hollandischen Maier 
haben aber gerade den Terpentinbalsam íür wichtig gehalten. denn er figuriert 
in vielen Rez. des Ms. Hoogstraeten (der SchUler des Rembrandt) sagt in 
■seiner Inleyding tot de hoogbe Schools der Schilderkonst, Rotterdam 1678, p. 223: 
.,0nzen vernis van Teipentin, terpentin oly, en gestooten mastix gesmolten, 
is bequaem genoeg tot onze werken“; er scheint demnach aUgemein verwendet 
worden zu sein, sowohl als Firnis als auch als Auffrischungsmittel und zur Bei- 
mischung zu den Farben. Vergl. No. H (Schluss) die Anweisung, wahrend der 
Arbeit den Pinsei in eine Mischung von Terpentinbl mit Terpentinbalsam zu 
tauchen und die Farben damit zu mischen; No. 239 bringt den gleichen Firnis 
rait Spikbl an Stelle von Terpentinbl. Aehnliche Rez. im Brüsseler Ms. (s. oben 
Note zu No. 237-243). Neuerlich wird an Stelle des Terpentiobalsam der
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(307) 
(308) 
(30») 
(310) 
(311)

Gopaivabalsam (Parabalsam, harzartiger Ausfluss aus dem angeschnittenen Stamm 
v. Copaifera Langedortfii. Brasilien) empfohlen u. z. von Pettenkofor (Techn. 
Mitt. f. Mal. V. Jabrg. 1888 p. 6).

(302 304) Die Sprünge auf Leinwandbildern konnen entweder von der zu starken 
Grundierung herrühren, Oder von der Oberflâche ausgehen. Zumeist ist die 
hygroskopisohe Eigenschaft der Leinwand selbst die Ursache des Springens, 
well sich die Leinwandfaser in feuchter Luft bekanntlich zusammenzieht; die 
Grundierung sowie die Farbensohichte konnen dieser Volumverringerung nicht 
folgen und so mUssen Sprünge der Oberflache eintreten. Auch bei aiteren Tafel- 
bildern ist das Schwinden des Holzes vielfach an den SprUngen schuld: deshalb 
sind Sprünge auf beiderseitig bemalten Tafeln seltener, weil die Tafel von rUck- 
warts duren die Farbschichte geschülzt ist. Mit der allgemeineren Verwendung 
von Leinwanden als Untergrund beginnt auch sohon der Jammer des Springens 
in der alteren Litteratur sich bemerkbar zu machen; man verringerte zunachst 
die Dicke des Grimdes auf das moglichst geringste Mass is. Volpato p. 67) und 
gab an Stelle von Gips oder Kreide, welohe zu sprode naoh dem Trocknen sind, 
Mehl in den Grund (s. oben p. 29). Die ^anischen Quellen erwahnen die 
gleichen Uebelstande (s. oben p. 79 u. 82). Erst neuerdings fangt man an, die 
bygroskopische Leinenfaser als Ursache zu erkennen und wird deshalb das 
Ueberstreichen der Leinwand mit Farbe oder Firnis von ruckwarts empfohlen. 
Pettenkofer (s. vorige Note) halt den Gopaivabalsam zu diesem Zwecke fur 
geeignet. Das Bekleben der Ruckseite mit Staniolfolie mag noch hier als 
Gegenmittel namhaft gemacht werden. (Vergl. Uber Sprungbildung und die 
einschlagigen Restaurierungsverfahren Frimmel, Gemaldkunde p. 81 ff.: Secco- 
Suardo, Restauratore de Dipinti, Milano 1894 p. 212 ff.)

(30*5,306) Transparent-Malerei, wie sie heute in der Theatermalerei, zu Fenster- 
rouleaux u. dergl. verwendet wird.

Weitere Angaben von Elias Fetz s. No. 314, 316, 316, 330. 
Andere Rez. von Belcamp s. No. 7, 341.
Der Maier Soreau (Sorg) ist noch genannt in No. 314, 318, 320.
Vergl. No. 134, 249.
Eierklar als Firnis Uber Oelmalerei dient nach aiteren Anweisungen viel­

fach als Interimsfimis, wenn das Gemalde noch nicht trocken genug ist, den 
eigentlichen Firnis zu erhalten. Er sollte auch stets wieder entfernt werden, 
bevor der Firnis aufgetragen wird. Den gleichen EierklarUberzug verwendete 
schon Cennini (Cap. 166), urn die Fleischteile zu kraftigen und sich vorhor von 
der Wirkung seiner Temperamalerei zu vergewissern. Diese Uebung ging spater 
auch auf die Miniaturmalerei Uber; Boltz von Rufach fUgt ebenso Eierklar zu 
seinom „Haussfirnis“ und Uberstreicht „das Gemahlt damit, so tbut es sich gar 
heiter an Tag und wird fast schon und glanzt“ (p. 6 der Ausg. 1662, s. No. 107 
Note), ebenso die spateren Kunstbiicblem (curioser Mahler p. 262, Kunsts und 
Werckschul p. 242: „Em FUrniss von Eyerklar, damit man allé Farben glanzend 
maohet, absonderlich auf Leder“). Durch Tradition ist der Ueberzug mit Eiklar 
bis auf unsere Zeit gebrSuchlich geblieben, wie aus L. H. Fischer, Technik der 
Oelmalerei, Wien 1898 p. 98 zu ersehen ist. Vergl. auch No. 320 d. Ms.

(312, 313) S. No. 300, 316, 317 und Note zu No. 6.
(314, 315) Notizen und etliche Atelier-Kunstgriffe zur Verbesserung der Farben, wie 

sie das Ms. vielfach bringt, deren Wert aber scliwer zu kontrollieren ist, da die 
Farben heute in anderer Art fabriziert in den Handel kommçn als damais. 
Aehnliche Rez. bringt auch das BrUsseler Ms. in ganzer Reihe (Plusieurs secrets 
de peinture, p. 811—823).

(318, 31») S. No. 21, 244.
(320-322) Weitere Angaben Uber Oele und deren Bleichung s. Note zu 6, 23. Der 

gebrannte Kalk zieht naturgemass Wasser an und dient.hier gleichzeitig zur 
Aufnahme der schleimigen Unreinigkeiten. Ueberdies bildet der geloschte Kalk 
mit dem Oel, wie bekannt, eine Emulsion, deshalb wird irn Rez. 321 ein vor- 
sichtiges AbschUtten des Oeles empfohlen. Die Angabe des Ad. Susinger 
differiert mit der ersteren; vergl. No. 24, Mytens Angabe. Die Ubrigen Methoden 
sind bereits in No. 23, 24 Note bezeichnet worden. Das ,,Venetian Bemsteinbl" 
scheint alt gelagertes und dadurch eingedicktes Oel zu sein. Gentileschi’s 
Manier ist in No. 11 bereits erwahnt.

Was mit den „in Deutschland gebrauchlichen Holzsohü8seln“ gemeint 
sein kann, ist mir unbekaunt. Offenbar sollte das porose Holz die Unreinigkeiten 
des Oeles aufnehmen; wahrscheinlicher scheint es jedoch, dass durch das ein- 
fache Stehenlassen die Klarung eintrat.

(323. 324) De Mayerne tritt in diesem Kapitel mit dem Verfahren auf, einem mit 
Tempera oder Leim gemalten Bild durch Firnissen die Erscheinung eines Oel- 
bjldes zu verleihen. Um aber die optischen Unterschiede zwischeu den unge- 
firnissten und den gefirniasten Farben auszugleiohen, empfiehlt er, die Tempera­
malerei vorerst mit Fischleim, der an sich farblos, aber sehr stark ist, zu be- 
deckeu. Der Autor scheint die Methode in Verbindung mit Restaurationaver- 
suchen an alten Temperabildem erprobt zu haben und hat sie einzelnen KUnaUem



399 —

(323 a)

(385)

(385 a)

(38(1)

(327)

(388)

empfohlenj in No. 13 sehen wir Van Dyck nach Mayeme’s Angaben mit Fisch- . 
leim Versuche machen; auch in No. 332 ist von solchen Versuehen die Rede, wobei 
Mayerne dem Van Dyck gein „neue8 Verfahren“ oitierb. In No. 324a wird die 
gleiche Methode fur Iliuminierung beschrieben. Intéressant ist es, dass in 
neuester Zeit auch ein Kunstliebhaber, Baron Pereira auf gleicher Basis ein 
Temperaverfahren zu begrUnden suchte, und dabei auf die altere Methode des 
Theophilus (gefirnisste Kirsch-Gummitempera, Cap. XXVII, s. m. Beitr. III. p. 61) 
zuruckgekommen ist. Vergl. dessen Schrift: Erleben wir noch eine Renaissance 
in der Malerei, Stuttgart 1891.

Das „Blauanlaufen“ der Essenzfirnisse ist eine Folge der durch Konden- 
sation der feuchten Luft auf der Oberflaohe eingetretenen kleinsten Spriinge 
des Firnisses. Ais trUbes Medium erscheint dann die Unterschichte blau. Auch 
kann das „BlauanIaufen“ dos Firnisses mit einem irisierenden Rande auftreten, 
eine Erscheinung, die physikalisch als ,,Farben dUnner BISttchen‘* zu erklaren 
ist. Aehnliches Farbenspiel bemerkt man auch, wean eine dUnne Schicht 
fettiger FlUssigkeit auf Wasser gegossen wird, z. B. auf Spiilioht. Tritt das 
,,Blauanlaufen“ bei Bildern auf, so kann auch eine geringe Luftschicht zwischen 
der Bildflache und der Firnislage die Ursache der Erscheinung sein, deshalb 
wird Stets empfohlen, das Üemalde vor dem Firnissen zu erwarmen, urn den 
Anhug von Feuchtigkeit, die jeder Gegenstand aus der Luft aonimmt, zu ent- 
fernen. Das im Rez. gegebene Verhaltnis von 1:2:4 bezieht sich auf die In- 
gredienzièn von Mastix, Terpentin und Ter pen tinol, wie es in No. 301 ahnlich 
vermerkb ist. S. No. 326.

Alaun (schwefelsaures Aluminiumkalium) hat gerbende Eigenschaft, inachb 
deshalb tierische Leime (Fischleim, Gelatine) fur Wasser unloslich. Der Alaun 
wirkt auf Gewebe, Leinenfasern, mithin, auch auf Papier, das frUher ausschliess- 
lich aus Leinenlumpen bereitet wurde, als Beize und festigt so die Farbe. Es 
sei daran erinnert, dass Pergament oder Leder in Alaun getrankt und mit ge- 
Idsten Farbstoffen farbig gemacht wurde; vergl. 123n, 125 des Ms.

Das Verhaltnis von 4 Pfund des Terpentin zu 4 Unzen Spikol kann kaum 
zweckentsprechend genannt werdeo, es muss vielmehr 4 Unzen Terpentin 
heissen; allé ahnlichen Rez- des Ms. deuten darauf bin, z. B. No. 239; s. auch 
Note zu No. 301.

Vergl. 323a und Note dazu. Durch die Zugabe von fettem Oel zu Harz- 
firnissen wird die leicht eintrebende Lockerung des. „molekularen Zusammen- 
hanges*- aufgebalten. BekanntJich lieruht das weissliche Aussehen des Firmsses 
infolge der Luftfeuchtigkeit auf diesem Umstaudo und wird nach Pettenkofers 
Regenerationsverfabren durch Spiritusdampfe beseitigt; vergl. dessen behntt 
„Ueber Oelfarbe und Kouservierung der Gemaldegallerien durch das Regenera- 
tionsverfahren". Braunschweig 1870.

Die blaue Farbe auf eine fette Unterlage aufzustreuen bezweckte deren 
Farbenwirkung zu steigern; besonders bei Aschenblau (Bergblau) mag em 
solcher Vorgang unter Urnstanden gunstig gewesen zu sein, weil das lasierende 
Farbenpigment so mehr deckend wirkt. Erwahnt wird diese Manipulation von 
Joh. Scheffer als eine Neuerung des Wendel Dieterliu mit Bezugnahme auf 
holiandischen Uisprung (s. weiter unten). Heu be wird das Verfahren im Farben- 
druck vielfach angewendet, hauptsachhch bei Golddruck. Vergl. noch No. 59 
Marginalnote und No. -335 ebenso.

Rubens Gepflogenheit, die Farben mit Terpenbin fertig zu reiben und 
sie mit dem gleichen atherischen Oel zu vermalen, wie es hier beschrieben ist, 
erklart die fliissige Art seiner Technik und auch die auffallende Klarbeit seiner 
Bilder Terpentinol allein (wenigstens unser heute so genanntes destilhertes 
Oel) hat aber nicht genUgende Bindekraft fur Malzwecke, es muss vielmehr bei 
Rubens entweder noch eine Oel- oder eine Firniszugabe a s wahrschein loh an- 
genommen werden. Man vergleiche auch in der Marginalnote arn Sohluss des 
Ariikels (No 11) das NB., wonach Rubens beim Malen den Pn^el m eine 
Lbsung von Venetian. Terpentin in Terpentin einzutauchen pflegte Em weiterer 
Vermeik (,,M. Rubens NB.“) ist auch noch in No. 7 enthalten, der sioh abei- 
mlls auf Terpentin und Terpentinol resp. Petroleum bezieht. Inwieferne das 
ganze Kapitel auf Rubens Technik angewandt werden kann, lassb sioh nicht 
Intscheidin- es ist ia moglich, dass die dort gegebene Mischung von Terpentin- 
Sm mit Petroleum, weieher Firnis niemals blattert und genauestens deine 
ArK zeigt» zu den Malmitbeln des Rubens gerechnet werden kann aber es ist 
nicht gewiss. Ebenso verhalt es sich mit dem Schlusspassus, wonach als bester 
Fænis^eFn an der Sonne uber BleiglStte geklartes Trockenol genannt ist. 
Wie es soheini hat de Mayerne Uber diese Punkte eingehend mit Rubens ge- 
sproohen und auch sogar den italienischen Wortlaub notiert, da Rubens, der 
SiSSch italienisch schrieb auch italienisch sprach. Dass fur das Wort ,,presto , to tanlSe .prêt" f-n ist (s. Eastlake p 629 Note) halte ch nicht 
iS u7bed°ngt sinÈgemass. denn das schneUe Anreiben von Farben .st be. s.ch 
leicht verflUchtigenden Oelen sehr angebracht.
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Die allgemeine Technik des Rubens kana nach der übereinstimmen- 
den Gleichheit vieler seiner Bilder wie folgt zusammengefasst werden: ZunSebst 
sind die Unterlagen zu beobachten, ob Tafel- Oder Leinwandbilder ; bei ersteren 
bevorzugte Rubens den weissen (Kreiden-)Grund und malte selbst sehr grosse 
Gemalde (Idelfenso Alter, Wien) auf Holz. Zu bemerken ist aber, dass er diesen 
weissen Grund vor der Malerei in dUnnem Auftrage mib einem neutralen Ton, 
sei es silbbrgrau oder braunlich, Uberstrich, urn „durch die ode Sauberkeit nicht 
seine Phantasie zu ernüchtern‘', wie angenommen wird. ThatsachUch hat dieser 
graue oder braunliche, ganz breit Uber die ganze Tafel aufgestriohene Grundton 
den Zweck einer Imprimatur, d. h. er soil schou erne allgemeine Stimmung 
vorbereiten. Rubens wahlte sehr oft die graue Imprimatur auf Holztafelo, wobei 
diese, wie mir scheint, mit Heimfarbe auigestricben wurde; da diese sehr schnell 
trocknet, konnte Rubens ohne weiteres die ganze Tafel mit Oel oder Firnis 
überstreieben, und auf diesem „aDgefeuchteten“ Untergrund ganz frei seine 
Komposition hinpinseln; wUrde man aber diese graue Imprimatur mit einer 
Oelfarbe sich gemacht denken, dann hatte seine mit Terpentinbl so stark ver- 
setzte Farbe diesen Grund aufgelost und sich mit der oberen Farbe verschmiert. 
Auf vielen seiner oft fluchtig hingesehriebenen Skizzen ersoheint jene breithin- 
gestrichene Grundfarbe durchwegs intakb, und deshalb ist grosse Wahrsohein- 
lichkeit vorhanden, dass e^e geleimte resp. Wasser-Farbe angeweodet sein 
kanu. Es ist sogar mbglich, dass mit gewdhnlichem Wasser angerUhrtes Kohl- 
schwarz einfach Uber den Leimgrund (mit Hilfe eines Sohwammes) gezogen 
wurde, wobei genUgende Losung des Grundes und Bindung des Farbpigmentes 
eintreten konnte. Dass Leime zur Imprimatur niehts seltenes waren, sehen 
wir aus Mayernes Notizen in No. 13 u. 332 bezUgl. Van Dycks Malweise.

Wird jedoeb der graue Ueberstrich mit Oelfarbe gegeben, dahu mUsste 
ein langeres Trocknen dem eigentlichen Malen vorangeheu, urn das oben- 
erwahnte Erweichen der grauen Grundierung zu vermeiden. Auf Leinwanden 
verwendete Rubens den perlgrauen, wohl schon mit der Oel-Grundierung gleich- 
zeitig angemischten Grund, vielfaoh auch den umbrafarbigen (Umbra, Ocker 
und Weiss), den Van Dyck fast immer benUtzte. Hier diente das Grau ebenso 
zur allgemeinen Stimmung, wie andererseits das Braun; im ersten Falle sieht 
man das Grau oft als Mittelton in Wolken oder Vordergrund stehen resp. mit 
dUnuer Farbe Ubergangen, im zweiten Faile wirkt das Braun gleichzeitig als 
warmer Schattenton, der nur leioht durch halbdeckende Pigmente gebrochen 
ist. Zur eigentlichen Malerei verwendete Rubens, wie aus den obigen Angaben 
hervorgeht, eine stark mit Terpentinbalsam und Terpentinbl vermischte Oel­
farbe, eventuell unter Fimiszusatz; das gleiohe muss auch bei den Ueber- 
malungen der durch seine Schuler begonuenen Bilder angenommen werden. 
Abgesehen von derartigen „R6tuuch6n“ ist Rubens Technik als eine Prima- 
malerei auf schon gefarbter Grundlage zu bezeichnen, wobei noch als praktisches 
Moment des gefarbten Grundes die Annehmlichkeit hinzukommt, die Aufzeich- 
nung mittels weisser Kreide ausfuhren zu kbnnen. Eine andere Art der Auf- 
zeiennung, wie etwa die in frUheren Perioden übliche Uebertragung mittels 
Pause oder der Feder, ist auf Rubens Bildern nicht nachzuweisen. (Ueber 
Rubens Technik findet man einzelne Winke bei Descamps „La vie des Peintre‘‘ 
(I. Bd.), bei Montabert ^Traité complet" IX. p. 43, bei Marcucci „Saggio ana- 
litio-chimico (mit den Noten Palmarolis), mehreree bei Eastlake, Merrifield, 
Merimée, Ludwig u. a. Treffend ist die Technik geschildert von Frimmel, 
Handbuch d. Gemaldekunde, Leipz. 1894 p. 52).

(329) S. auch Note zu 101 u. 102, dann 111, 160. Bemerkenswert die Notiz von 
den italienischen Malern, welche die Untermalung mit Firnis überstreieben, 
bevor sie weiter malen, resp. den Firni.s zu diesem Zwecke mit Nussbl ver- 
dUnuen.

(330) Mayerne halt das mit „Charabe oder Carabé" bezeichnete Harz fUr Gopal, 
ein Beweis, dass dieses zu Rubens Zeit bereits eingeführt wurde. Gopal-Harz 
stammt zuraeist von lebenden und ausgestorbenen Baumen aussereuropaischer 
Lander; je nach der Herkunft unterscheidet man ostafrikanischen G., der an 
der Ost- und Südküste Afrikas, in Zanzibar. Mozambique gegraben wird. Unter 
der Bezeiohnung ostindischer, Bombay und Salem-Gopal kommt schon gereinigtes 
Harz in den Handel. Die geschatzten Sorten zeichnen sich durch ihre Harte 
unddurchschwere Schmelzbarkeit aus; weichere Sorten kommen aus Westafrika, 
Australien, Südamerika, Westindien, Brasilien; die geringste Sorte ist der Manila- 
Copal.

(331) Vergl. No. 224-226.
(33«) Zu diesem Kapitel, einem der interessantesten des ganzen Ms., vergl. 

noch das Gesprach des Mayerne mit Van Dyck vom 20. Mai 1633 (also ein 
halbes Jahr spater), in No. 13, dann No. 296 resp. 299, Van Dycks Methode, 
Leinol zu bleichen. Nach einer modernen Abschrift eines euglisohen Ms. des 
XVII. Jh., Welches Rez. von Van Dyck bis Kneller enthalt, gibt Eastlake 
(p. 307 ff.) eine Reihe von Angaben, die sich auf Van Dycks Oele u. Firnisse be- 
ziehen. Die Abschrift ist ohne Namensangabe und auch das Original ist unbe- 
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kannt geblieben, so dass allé Verantwortung dem Kopisten anheim fallt. Hier 
seien die Van Dyck betreff. Rez. nach Eastlake (loo. cit.) gegeben:

„To make Vandyck’s drving oil. — Take an oz. and half, or two oz. is 
better, of white lead, and a pint of nut oil; set the oil upon the fire in a large 
earthern vessel; put in the lead by degrees, as the oil simmers very slow4y 
over the fire till the whole is dissolved.® Das Oel wurde dann duren Seihen 
gereinigt und der Ruhe Uberlassen. Der Schreiber fiigt hinzu: „This oil should 
be used fresh. Vandyck . . . always had it prepared in his own house, and 
never kept it by him more than a month; after that time it begins to lose its 
good qualities: it is believed that Cornelius Jansen, as well as Vandyck, used 
uiis drying oil.® Die nachste Anweisung ist:

„To make Vandyck’s mastic varnish. — Take l lb. of gum mastic, care­
fully picked; powder it and set it in an earthern vessel with 2 lb. of spirit 
of turpentine. Set this in a sand heat, or any other heat that is less than will 
make the spirit boil: let it remain (shaking it well continually) till the gum 
is dissolved. Take it from the fire and let it stand till the contents are cold.

of the sun.

The varnish is then to be poured out, and separated from any little foulness 
it may contain. The best way is to make a quantity of this varnish at a time, 
and keep it in bottles closely stopped exposed as much as possible to the heat 
,7 ?... This will make it clear, and improve the colours in proportion to 
the length of time it is kept. Take l lb. of this varnish and half a pint of 
the drying oil; shake them well together, put them, in a bottle, to simmer on 
the fire for a quarter of an hour, when the mixture will be complete. But if 
it should curdle as it cooks, it must he set on the fire again, and simmered 

(333)

(334)

(335)

until, when cooling, it does not curdle, but appears like a white jelly.® An 
anderer Stelle: „He (Vandyck) kept all liis colours dry, except white, which 
was ground with nut oil, and kept under water. His colours were tempered 
as he used them with the oil and varnish (above described).*' Von Sir Peter 
Lely wird erzahlt, dass «seine Farben, wie Van Dycks in Wasser gerieben und 
trocken aufbewahrt warden, ausgenommen von Weiss, das zuerst in Wasser 
gerieben wurde, dann mit Nussdl und zum Gebrauch unter Wasser bewahrt 
wurde. (Der Kupist bemerkt weiter: ,,It was mentioned in the same manuscript, 
that (Daniel) Seghers, the flower painter, used the true Strassburg turpentine 
boileu with nut oil for his vehicle.*')

Die Malweise Van Dycks ist im aUgemeinen von der des Rubens 
wenig unterschieden; in seiner imprimatur bevorzugte er mehr den warm ge- 
getonten Umbra- oder den mit etwas Ocker angemischten grauen Grund, der 
ihm bei Portrats ein sclinelies Arbeiten gestattete. Im Fleisoh erreichte er 
hierbei dureh halbdeckende Farbe weiche Uebergange und durchsichtige Tiefen, 
die pastosen Lichter werden wie bei Rubens durch die Zugabe des Mastix- 
fimisses zum Oel, Iteim Farbenreiben oder auf der Palette selbst, aufgesetzt 
worden sein. Nach Mayemes Angaben hat Van Dyck die Azure .und Grün 
oftmals mit Gummi oder Fischleim a tempera aufgetragen, urn diesen Farben 
grosseren Glanz und Leuohtkraft zu verleihen, eiii Verfahren, das von. keinem 
seiner Zeitgenossen Qberliefert ist. Welches Weiss unter dem ,,exquisiten“ zu 
verstehen ware, ist niclit zu entscheiden. Marginalnote Van Somer betreff. be-
zieht sich auf No. 205, das ahnliche Angaben enthclt. •

Den Hinweis auf den gewdhnlichon Malerfirnis (bestehend aus Venetian. 
Terpentin und TerpentinoI) balte ich im Zusammenhang mit der folgenden 
Notiz, dass die Grundierung „bei Bildern mit Leim und Wasserfarben“ noch 
Ublicli war, fur bemerkenswert; denn auf solchem geleimten Grund ist die An- 
wendung des venet. Terpentines statthaft und zweckontsprechend, weniger aber 
auf dem festen, fetten Oelgrund; vergk Noten zu No. 301. 328 (Rubens Technik).

S. No. 8, 14, 190, 194b; mit dem Hinweis auf das «petit livret" ist der 
„kurze Traktat" (No. 213-233) gem6Ínt: No. 214 behandelt die Grundierung der 
Leinwand etc. . ,

Natürliclier Cement ist ein Kalkstem, dor erne gewisse Menge (18—db'7o) 
Thon (kieselsaure Thonerde) enthalt. Beim massigen Brennen (Erhitzen ohne 
Slnteruog) erhiilt er die Bigensohaft, init Wasser zu erharten (Hydraulischer 
Mortel oder Cement). Trass ist ein natürliclier Cement in engerem Sinne, 
welcher bei seiner Entstehung bereits einen Brénnprozess durchgemaebt liaben 
muss und ohne vorheriges Brennen mit Kalk angemacht einen Cement gibt, 
wie z B Piizzolauerde, Sautorin, Bimsstein, Lava u. s. w. (vergl. Buchner, Lebr- 
buch d. Chemie, Regensburg 1897 p. 294). Hauptfundort von Trass smd die 
Thaler der Nette und der Brohl, zweier Nebenflusse des^Rheins. Im XVII. Jh. 
soil in Holland Trass zu Wasserbauten vielfach Verwendung gefunden haben, 
von da aus verbreitetc .sich der Gebrauch von Trass uber Frankreich, England 
und Deutschland. Schon die Romer entdeckten die Gesteinsart am Rhein (Buch 
d Erfindungen 9. Aufl. VH. p. 48). Das Tranken der Wandflache mit heissem 
Oel und durauffolgendes Grundieren erwahnt schon Vasari (s. oben p. 28).

S. No. 9, 61, 104, 194, 235 u. s. woce Matt- oder Oelvergoldung im 
in. Heft m. Beitr.

26
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(330) Die Angaben des Kapitels onthnlten viele Details, die sciion in Cenninis 
Traktat vorkommen, und sich in der Staffierinalerei waiter erhalten habón. 
Vergl. Connini Cap. 97—101, Lib. ilium, (vou dem stanniot m. Beitr. Ill p. 180) 
und die spateren Kunstbuchlein. Unser Ms. behandelt ahnliche Arbeit in No. 62 
(Durchsoheinend GrUn auf Gold und Silber), 95—96 (Ledertapeten), 140 (Zinn 
auflegen) 236, 336 (Vergoldung), 246 (Muscnelgold auf Oelbilder), 247 (Zinn ver- 
? olden). 249—250 (Unterlagen fUr Vergoldung) u. a. S. aueh die Angaben Uber 
ïelvergoldung (or couleur) in No. 335.

(337,33S) Vergl. Norgates Angaben in No. 212. Spatere Rez. Uber Pastellfarben 
behalten me hier gegebene Methode bei. Im Dictionnaire portatif de peinture 
(Paris 1757) beschreibt Pernety auch die PasteHmalerei (Einleitung p. 126). Als 
urundmaterial ist genannt: das Bleiweiss, Blanc d’Espagne (Pfeifenthon), weisse 
Kreide und gebrannter Talk (Speckstein). Die Methode des Fixierens wird 
ebenfalls erwahnt und deni Maier de la Tour die Keimtnis eines Mittels nach- 
gerUhmt, durch welches seine Pastelie vor dem Abstauben gesebUtzt werden 
konnten. Dieselbe Entdeckiing wird auch einem Mr. Lauriot zugeschrieben, 
welcher damit bcim Publikum viel Beifall gehabt batte. Aber das Mittel selbst 
verschweigt Perrety, obwohl ea ihm, wie er sagt, bekannt gewesen. Es scheint 
Ubrigens, dass trotz des Fixierens die Sitte, Pastelie unter Glas aufzubewahren, 
beibehaUen wurde, ja, de la Tour selbst empfiehlt, die Bilder zwischen zwei 
Glastafeln zu befestigen, urn auch die Sebaden der Feuchtigkeit von der RUck- 
seite abhalten zu kdnnen.

Neben dieser franzos, Quelle ist noch eine altere deutsche zu nennen. 
In Hochheimer, Chern. Farbenlehre (Leipz. 1797) p. 214 finden sich genauere 
Details hierUber. Grundmaterial ist Gips oder gebrannter Alabaster, oder kUnst- 
licher Gips[?J und Kreide. Als Bindomittel fUr die Fasten dient Milch und 
Schwaches Honigwasser, bei einigen Farben auch aufgeloste weisse (sog. vene- 
tianische) Seife. Ausserdem sollte zum gleichen Zweok nach anderer Methode 
eine geschmolzene Mischung von 4 Unz. Talg, 2 Unz. Wachs, '/a Unz. Wallrath 
dienen: mit 4 Unzen dieser Masse vermischt man 8- 16 Unz. Farbe, je nach- 
dem die Stifte fast oder locker sein sollen. Auch kann man als Bindemittel 
die Wachsseife (punisches Wachs) nehmen. Diese wird bereitet, indem 1 Pf. 
Pottasche in 4 Pf. Wasser heiss gelost wird, dann tragt man ’/s Pf. gebrannten, 
frisch geloschten Kalk ein, lasst eine Viertelstunde sieden, nimmt das Gefass 
vom Feuer und filtriert die FlUssigkeit durch ein Filter. Diese [Aetzkalilauge] 
wird noch eingedampft, urn sie zu konzentrieren. 8—12 Loth weisses Wachs 
werden dazugegeben, das Sieden foitgesetzt bis die Losung sich vollzogeu hat 
und genUgend Wasser zugegossen. Die Seife lost sich im reinen Wasser voll- 
kommen auf und kdnnen die Farben damit gemischt werden. So hergesteUte 
Stifte haben den Vorzug, dass die Farben fester haften und der Veranderung 
weniger unterworfen sind. [Unsere Oelstifte oder Creta polycolor sind wohl 
ein ahnliches PraparatJ. Als Unt.ergrund empfiehlt Hochheimer (p. 232) dichte 
Leinwand oder Pappe, die mit Oelfirnis bestrichen und mit fein gestossenem 
Bimssteinpulvet oder Glaspulver durch ein Haarsieb gleichmassig bestreut wurde, 
so dass nichts vom FirnisanStrich sichtbar bleibt; man arbeitet auf dieser gut 
getrockneten Flache. Von einem Fixierungsmittel ist in der deutschen Quelle 

' nichts erwahnt.
Ob, die heute in Handel befindlichen sog. Dresdener Raphael Mengs-Stifte, 

welcbe angeblich nach den hinterJassenen Rezepten .des genannten Maiers her- 
gestellt werden, init den oben gegebenen in Beziehung stehen, ist mir unbe- 
kannt. An Feinheit wird das deutsche Praparat bekanntlicb von dem modernen 
franzosischen Ubertroffen. Die Farbenpigmente sind jedoch vielfach nicht licht- 
bestandig. Das unter dem Namen „Ferraguti“ verkaufte „Fixatif pour Pastels" 
scheint nichts anderes zu sein, als eine mit Weingeist vermischte Losung von 
Hausenblasenleim.

Ueber das Alter der Pastellmal. s. die Note von No. 212.
(33i>) BezUgl. Zinkvitriol vergl. No. 33 die Angabe des Capit- Sallé und den 

Hinweis der Margiualnote auf den Gewahrsmann des Rez. Von »chinesischen“ 
Firnis ist in No. 37, 105, 111 u. 114 die Rede. S. Note zu No. 37. Bezugnahme 
auf Hatier s. No. 111, Susinger No. 321, Salé No. 25, 28, 30, 31, 33, Norgate 
No. 293 (?).

(340) Vergl. No. 102. 103 nebst Note, 85 u.s.w.
Ausser den bekannten Gummi- und Harzarten ist hier (am Scliluss des 

Rez.) noch erwahnt: Guajac-Harz (Resina Guajaci) eines in Westindien heimischen 
Baumes (Guajacum officinale), das in Alkohol Idslich ist; Cardamom, Fruebt- 
kapseln einer in Ceylon heimischen Pflanzeugattung, welcbe ein atherisches 
Oel enthalten; „Coprica“, vermutlich ist darunter Copaiv'^balsam, der Harzsaft 
des in Südamerika wachsenden Copaivabaumes (Gopaifera officin.) gemeint; 
Gummi Ammoniacnm, Ammoniak-Gummi, der eingetrocknete Milchsaft der 
in Persieu heimischen Dorema Ammoniacum, welcher als Bestandteile atherisches 
Oel, Harz und Gummi enthalt (mit Succinum indicum gleichbedeutend?).

(341) Beloamps Fimisse sind in No.'7 und 308 angefUhrt.
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(«^) .. Die Methode, das mit Troekenmittel versetzte Oel so lange zu koohen, 
bis es sich entziinden lasst, bezweckt die Herstellung eines sehr dicken 
Firnisses, wie soloher heute fur Buchdruokfarbe noch im Gebrauch ist. Das 
Verfahron scheint aber wegen seiner Gefahrlichkeit wenig in Uebung. Bolognes. 
Ms. No. 207 erwahnt ein gleiches Rez. Hier scheint das Wasserdichtmachen 
von Stoffen mit diesem Oele bezweckt zu werden, da der Name Wolffin darauf 
hindeutet: s. aueh No. 344. Im folgenden Kap. 343 (Brief des Petitot) wird die 
namliche Bereitung des Trockenfirnisses beschrieben. [S. die Angaben v. Bosse 
oben p. 387j.

(343, 344) Beide Briefe behandeln das Tbema vom Wasserdichtmachen der Stofife, 
das auch in No. 25, 28, 30—32 bchandelt ist. Die Bezugnahme auf das Rez. des 
lUuminierbuch am Schluss des zweiten Briefes deutet auf No. 90 des Ms. 

Mayernes Haus befand sich in St. Martins Lane, einer Hauptstrasse, vom 
jetzigen Trafalgar Square nordlioh gegen Long Acre und Oxford Street fuhrend.

(345) Von Atriplex gibt es drei Arten: sativa alba, hortensis und domestica, 
Melte, Acker- und Garten-Melde (weiss und rot).

Der Saft aus Pferdemist gepresst enthalt eine Quantitat Jauche, also 
Ammaniak, hat demnach nebst Alaun don Zweck eines Beizmittels auf Stoffen. 

(347) Angaben fur Freskotechnik.
(348-350) Rez. fur Pflanzenstoffe. „Tournesol“ wird hier aus roten Mohnblumen zu 

bereiten gelehrt: in No. 51 aus Maulbeersaft; vergl. die Noten zu 41 u. 61. Es 
zeigt, dass mit diesem Namen verschiedeue violette Pflanzenfarben benannt 
warden, und auch heute noch heisst Lakmus bei franzosischen Chemikern 
Tournesol.

Beeren vom Sigillum Salomonis i. e. Polygonatum latifolium, Schmink- 
wurzel oder Weisswurzel.

Bezügl. SchüttgrUn resp. Schüttgelb s. die Farbenliste, Note zu No. 1.



Anhang II.
1. Veraeichnis der h ervorragendsten im Ms. genannten KanBUer, 

(nebst Angabe ihres Aufenthaltes in England).

Adam, vielleicht Adam von Oort, den Houbraken und van Mander erwahnen. 
Unter seinera von Hendrik Snyers geschnittenen Portrat wird sem Geburts- 
jahr 1557, sein Todesjahr 1641 angegeben. [Ms. No. 261, ^/Q—3Ü1.J

Beloamp, Johann van, niederlandischer Maier, der sich in London aufhielt und 
1653 starb. Er kopierte fur Van der Dorst die Gemalde des Konigs, un 
malte auch nach eigener Erfindung (Nagler). [Ms. No. 7, ^Y’ /■^^•i

Blevenbergi?), vielleicht Cornelis Poelenburg, Maier, geb. 1586 zu Utrecht, 
kam 1637 von Karl L berufen nach London, wo er für diesen mehrere Bilder, 
darunter auch das Portrat des Konigs malte. Poelenburg bheb nur kurze 
Zeit in England. Er starb zu Utrecht 12. August 1667. [Ms. No. 184, 324.]

Callot. Jakob, geb. zu Nancy 1592, gest. 1635, der beriihrnteste Kupfersteoher 
seiner Zeit. In England soheint er sich nicht aufgehalten zu haben. [Ms.

CarlisU,%nn7J Malerin zu London, malte in Miniatur und wie es soheint auch 

in Oel, denn sie erhielt ernes Tages mit Van Dyck von Karl L, ®æ 
sehr beliebt war, ein Gesohenk von Ultramarin, der dem Konige 506 11. ot. 
kostete (1), ein Umstand, der auf die Malerei in Oel schUessen lasst, mdem 
eine solche Menge Ultramarin zu Miniaturen zu gross gewesen ware. Lie 
Künstlerin starb 1680 (Nagler). [Ms. No. 329.]

Cooper, Samuel, beriihrater Miniaturmaler, geb. zu London 1609, gest. lo/¿. 
Er lernte bei seinem Oheim John Hoskins (s. welter unten). Samuel 0. 

schwang sich zum ersten Künstler seines Faches empor. Man nannte ihn 
Van Dyck den Kleinen, weil er diesem beruhmten Maier, den er besonders 
studierte, in der Schonheit un 1 Klarheit des Kolorits, den anmutigen Wendungen 
der Kopfe und in der Charakteristik derselben so nahekam." Er malte auch 
in Oel rait gutera Erfolge. , t> . i

Sein Bruder Alexander Cooper war Landschafts- und Portratmaler 
und gleiohfaUs ein Schüler des Hoskins. [Ms. No. 54, 173—182 ]

Dyck. Anton van, geb. zu Antwerpen 1599, gest. zu London 1641.
Im Jahre 1632 wurde er nach London an den Hof Karl I. berufen, der 

den künstler, nachdem derselbe sein Bildnis und das seiner Geinahlin (noch 
jetzt in Windsorcasble) mit hoher Meisterschaft ausgefUhrt, mit Buen und 
Reichtumern überhaufte. Er setzte ihm einen Jahresgehalt von 200 Pf. St. 
nebst freier Wohnung und einen bestimmten Preis fur jedes seiner Bilder ^s, 
ernannte ihn zum ersten Hofmaler und verlieh ihm die Ritterwürde. Der 
ubrige Hof folgte dem Beispiel des Monarohen und beehrte den Künstler mit 
Auftragen und Geschenken. Nach seiner Verheiratung mit Marie Ruthven, 
der Tochter eines schottischen Grafen, ging er 1634 nach Antwerpen, wo er 
zum Vorstand der St. Lucas-Brudersohaft ernannt wurde. Nach London zu- 
riiokgekehrt, war van Dyck wieder ungemein thatig. Aber der pohtische 
Horizont verfinsterie sich, Karl I. geriet so sehr in Geldnot, dass er dem 
Künstler den ausgesetzten Gehalt mehrere Jahre nicht bezahlen und auch die 
projektierte Ausrnalung des Banketsaaies in Whitehall nicht ausführen lassen 
konnte. Missmutig dariiber ging Van Dyck 1640 nach Flandem und von dort 
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naoh Paria, wo er grossere Auftrage zu erhalfcen hoffte. Ohne seinen Zweck 
erreicht zu haben, kehrte er nach London zuriiok, wo er jedoch schon* krank 
uud erschopft ankam. Er starb am 9. Sept. 1641 und wurde im Ghor der 
Paukkirohe begraben. [Ms. No. 13, 296, 332, 337.]

Gentileschi, Orazio, Historienmaler von Pisa, geb. 1562, gest. 1647 zu London. 
Er make in Rom und anderen Orten. Sein Ruf drang nach Frankreioh und 
England. Karl I. gab ihm in London freie Wohnung und ansehnliche Be- 
soldung, wofür er einige Deoken der kgl. Palaste, besonders zu Greenwich 
yerzieren niusste. Er malte auoh Bildnisse, doch fand er damit nicht soviel 
Beifall als mit seinen Historien, deren er in London viele hinterliess, denn 
er verweilte hier zwoK Jahre. [Ms. No. 11, 13, 322, 332.]

Gentileschi, Artemisia, Toohter und Schulerin des Orazio, geb. 1590, lebte 
lange in Neapel und hatte als Bildnismalerin europaischen Ruf. in England, 
wohin sie ihren Vater begleitete, malte sie mehrere -Mitglieder der kgl. Pamilie 
und viele Personen von Rang. Doch blieb sie nicht in London, aondern ging 
nach Neapel zuriiok, wo sie 1642 starb. Karl I. besass viele Gemalde ihrer 
Hand. Ihr Selbstportrat befindet sich in Hampton Court. [Ms. No. 329.]

Greenbury, Robert (1616—1650), Maier, machte sich duroh ein Portrat des 
Bischofs Arthur Lake für New College in Oxford einen Naraen. 1625 malte 
er im Auftrag der East India Company ein grosses Gemalde, die Greuel- 
thaten der Hollander zu Amboyana darstellend, urn das Mitleid fur die Hiuter- 
bliebenen der Opfer waohzurufen. Im Besitze des Konigs Karl I. befanden 
sich erne „Diana und Calipso“, überlebensgross von ihm und zwei Kopien 
nach Albert Dürer. Evelyn berichtet in seinera „Tagebuoh“ (24. Okt. 1664) 
von einem Abendmahl-Gemalde Greenborow’s in der Magdalenen-Kapelle des 
New College zu Oxford und er malte auch den Stifter dieser Kapelle, William 
Waynflete. Nagler nennt ihn „einen mittelmassigen Maier aus der ersten 
Halite des XVIL Jhs.“ Richard Greenbury schniUckte 1632 die Kapelle 
mit Glasgemalden und Hess 1636 eine Methode, auf Wollenzeug Oder auf Seide 
mit Oelfarben zu malen und als Fenster zu verwenden, patentieren (s. Wood- 
croft, Alphabetical Index of Patentees, 1617—1852, London 1854). [Ms. No. 305.]

Holbein, Hans, d. jüngere (geb. zu Augsburg 1497), der beruhrate Maier der 
Reforraationszeit, kam 1626 zum erstenmale naoh England, dann zu langerem 
Aufenthalt 1532, wo er von deutschen Kaufleuten mit Auftragen aller Ait 
betraut wurde. Spater trat er in die Dienste Konig Heinrich VIII., fur den 
er viele Portrats, zahlreiche Entwürfe für Gold- und Messerschmiede u. s. w. 
ausführte. Holbein starb im Oktober 1543. [Ms. No. 198.]

Hoogstraeten, Samuel von (geb. 1627 zu Dortrecht, gest. 1678), Schiller seines 
Vaters Dirk und des Rembrandt, malte Bildnisse, Historien und StiUeben. In 
jungen Jahreh machte er Reisen und hielt sich auch einige Zeit in London 
auf. Seine Abhandlung über Malerei (s. p. 91) erklarte man als eines der 
besten Werke seiner Art. [Ms. No. 84a.]

Hoskins, John, einer der renommiertesten Portratmaler in London im XVII. Jh. 
Anfánglioh malte er Bildnisse in Oel, in der Polge wahlte er die Miniatur. 
Seine Bildnisse sind von guter Auffassung, aber sein Kolorit wird nicht ge- 
riihrat. Von seiner Hand stammen Bildnisse des Konigs, der Konigin und 
der ersten Hofbediensteten. Er starb 1664. [Ms. No. 54, 172, 173, 325.]

Janson, Jansens oder Janssens, Cornelis, Historien- und Portratmaler, welcher 
in Diensten Karl I. stand, bis ihn die damaligen unglücklichen Ereignisse nach 
Holland zurücktrieben. Er starb zu Amsterdam 1665 mit dem Ruf eines der 
ersten Portratmaler. Sein Geburtsort und Jahr ist unbekannt. Jansens war 
beim englisohen Adel sehr geschatzt, malte auch mehreremale den Konig, 
zuletzt wurde aber Van Dyck seinem Ruhme gefahrlioh. Jansons wetteiferte 
mit diesem Künstler und seine Gemalde haben violes vom Stile jenes Meisters. 
Fiorillo erzahlt, dass man diesen Jansens in England allgemein fálsohlich 
„Johnson“ neune. Sehr gerne bediente er sich der Ultraraarin-Farbe, selbst 
in der Karnation, so wie in seiner gew6hnlioh sohwarzen Draperie „und diesem
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Ultramarin sohreibt man den eigentUmUchen F'arbenzauber von Jansens Werken 
zu.“ Er genoss den Ruf eines trefflichen Koloristen. [Ms. No. 331.]

Laniere, Nioola, Maier, Kupferstecher und Musikus, ein Italiener, stand bei 
Karl I. in England in Ansehen. Dev Konig ernannte ihn zum Hofmusikus 
und zum Inspektov eines kleinen Kabinets von Miniaturen. Er malte Historien 
und Bildnisse. Mit L. Vorstermann radierte er die ihm gehorige bedeutende 
Sammlung von Handzeiclmungen und gab im Alter von 78 Jahren eine Reihe 
von Radierungen unter dem Titel: Prove prime fatte a l’acqua forte da 
N. Laniere a l’età sua giovanile di settanta otto anni 1636. Er starb 1646. 
[Ms. No. 294, 329.]

Latombe, Abraham, Maier von Amsterdam, vielleicht identisch mit dem Maier 
gleichen Namens, der sioh lange in Rom aufhielt und zu Amsterdam 1676 
starb (s. Kramra, De Levens en Werken d. hoU. en vlaamsche Kunstschilders, 
Amsterd. 1859). Latombe mit dem Beinamen Stoppertje Oder Stoppôr, desson 
Portrat Rembrandt geatzt haben soil, hiess mit dem Vornamen Nicolaus. 
[Ms. No. 3, 12, 14, 20a.]

Leonard, vermutlich Vicentius Leonardus pictor, von dem nichts bekannt, als 
die „hôch8t malerisoh geatzten PrUohte, wie Limonien, Aepfel etc. in dem 
1646 zu Rom erschienenen Buche: Hesperides sive de Malorum Aureorum 
cultura et usu, libri quatuor Js. Bapt. Ferrarii Sen. e. Soo. Jesu. Romae 
sumpt. H. Sohens, Pol. (Nagler, Monogr. V. 1270). [Ms. No. 337.]

Moilion, N., Radierer und vielleicht auch Maier, der in der ersten Halfte des 
XVII. Jhs. lebte. In dev Sammlung des Grafen Riga! waren von ihm drei 
Landachaften, bezeichnet: N. Moilion in 1613 (Nagler). [Ms, No. 347.]

Mytens, Daniel, der altere dieses Namens, Malev aus dem Haag, geb. 1590?, 
war vermutlich Schuler des B. von Somer, dann dürften es Rubens’ Werke 
gewesen sein, die er studierte. Spater begab sich der Künstler naoh England, 
wo ihm Jakob I. und Karl I. ansehnliche Auftrage gaben. Ini Jahre 1625 
wurde er Hofmaler Karl I. mit einem Jahresgehalt von 200 Pf. St. Naoh der 
Ankunft des Van Dyck in London nahm er aus Missmut seinen Abschied, der 
Konig hielt ihn aber zurück und zuletzt wurde er noch Van Dycks Freund. 
Um das Jahr 1630 kehrte er in sein Vaterland zurück und starb nach 1668 
im Haag. [Ms. No. 13, 23, 24, 25, 34, 53, 184, 201, 261, 323a.]

Norgate, Edward, Maier von Cambridge, war Sohützling des Bischofs N. Pretoii 
zu Ely, und dann hediente sich Lord Arundel bei seinen Ankaufen von 
Bildem dieses Kunstlers. Walpole rühmt ihn als Miniaturmaler, der Diplome, 
Briefe etc. auf das schouste verzierte (s. Fiorillo, Gesohiohte dei- zeichnenden 
Künste in Grossbritannien, V. 301). Norgato starb 1850?. [Ms. No. 39, 
78, 212, 293, 339.]

Petitot, Jean, berühmter Ernailnialer, geb. zu Genf 1607, gest. zu Vevay 1691. 
Nagler beriehtet, dass Jean anfanglich zum Goldschmied bestimmt bei einem 
Uhrmaoher zu Blois die Sohmelzmalerei erlernte. „Da lernte er den Uhr- 
maoher Bordier kennen, der gleiches Intéressé an der Emailmalerei hatte, da 
sie aber in dev Parbenbereitung die grosste Schwierigkeit fanden, fassten 
beide Preunde den Entschluss, nach italien und England zu reisen, urn die 
beriihmtesten chemischen Laboratorien zu besuchen. Zu London teilte ihnen 
der Leibarzt Karl I., Theodor Meyer (i. e. Mayerne), zu diesem Behufe 
mehrere Geheimnisse und Kunstgriffe mit, was den Kreis ihres Wissens so 
erweiterte, dass sie in kurzer Zeit viel lebhaftere Parben zu bereiten imstande 
waren, wie zu Limoges, in Venedig u. s. w.“ ,,Jetzt stellte Dr. Mayer den 
Petitot dem Konige vor, welchem dev Künstler eine von ihm gemalte Kopie 
naoh A. van Dyck vorzeigte, die den Monarohen in solche Freude versetzte, 
dass er den Urheber in den Ritterstand erhob und zum Hofmaler ernannte.“ 
Naoh dem tragischen Ende des Konigs (1649) verliess er England, lebte dann 
lange Zeit in Paris ira Dienste der franzosischen Konige, erbat sioh aber als 
eifriger Protestant nach der Aufhebung des Ediktes von Nantes (1685) die 
Rückkehr naoh seiner Heimat. [Ms. No. 67.]
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Retermond, Maier aus dem Haag, vielleicht Rottemiondt (Aegid. Paul), von 
dessen geatzten Werken einige erwahnt sind (s. Kramra, De Levens en Werken 
d. hoU. en vlaamsche Kunstsohilders, Amsterd. 1859, p. 1391). [Ms. No. 84.]

Peter Paul Rubens (geb. zu Koln 15 7 7, gest. zu Antwerpen 30. Mai 1640) 
begab sich gegen Ende des Jahres 1629 naoh London, urn im Auftrage der 
Infantin die Friedensunterhandlungen zwisohen Spanien und England ein- 

. zuleiten. Diese Wahl war auf die Personliohkeit d<5S Konigs wie berechnet. 
Karl I. war ein leidenschaftlioher Freund der Malerei, für Bildung und Liebens- 
würdigkeit der Menschen sehr empfanglich, und da Rubens allé diese Eigen- 
schaften in hohera Grade besass, so gelang es ihin in kurzer Zeit, sich beim 
Konig ausserordentlioh beliebt zu maohen. Dessen ungeaohtet zogen sich die 
Verhandlungen in die Lange, so dass Rubens Musse fand, mehrere Bilder zu 
malen, darunter die grossen Allegorien fur den Audienzsaal in White-Hall. 
Der Konig emannte ihn 1630 zura Ritter und zeichuete ihn nach Absohluss 
der Priedenspraliminarien durch reiche Gesohenke aus. [Ms. No. 7, 11, 328, 
332.]

Van Somer, Paulus, Maier, der altere Künstler dieses Namens, lebte zur Zeit, 
als C. van Mander sein Schilderboeok herausgab (1604), in Antwerpen. Um 
1606 begab sich der Künstler naoh London und malte bis gegen 1620 zahl- 
reiohe Bildnisse, darunter besonders gelobte Bildnisse Jakob I. und seiner Ge­
mahiin zu Pferd. Sein Geburts- und Todesjahr sind nicht bekannt. [Ms. 
No. 5, 184, 204, 332.]

Sorg, H. M., d. i. Henrick Martin Zorg, auch Hendrik Rockes genannt, wurde 
zu Rotterdam 1621 (oder früher?) geb., wo sein Vater Martin Rockes Schiffer 
war, welcher wegen der Genauigkeit in seinem Geschafte Zorg genannt wurde. 
Diesen Beinamen behielt die Pamilie bei. Hendrik war Sohüler von D. Teniers 
und W. Buytenwey. Er malte StiUeben, Fisch- und Geinüsemarkte, Bauern- 
und Trinkstuben. Starb 1682. [Ms. No. 309, 314, 318, 320.]

Vanderstraaten Hendrik (H. de la Rue), Landschaftsmaler, lebte langere Zeit 
in Paris, spater begab er sich naoh England, wo seine Werke (im Geschmack 
von Ruysdael und Bergham) gesohatzt wurden. Auoh Zeichnungen und Aqua­
relle findet man von dem Meister. Er starb 1765 im 85. Jahre. [Ms. No. 84a.]

Vignon, Claude, Maier und Radierer, geb. zu Tours 1603, gest. zu Paris 1670 
(Nagler, Monogr. V. 1188). Mayerne Ms. No. 67 bezeichnet ihn als Schüler 
des Callot.

Vorsterman, Lukas, Maier und Kupfersteoher, geb. 1578 (nach anderen 1580) 
zu Antwerpen, wurde von Rubens in der Malerei untorwiesen. Seine Bilder 
sind selten, da er sich frilhzeitlg dem Kupferstich zuwendete; im Jahre 1624 
begab er sich naoh London, wo er fast 8 Jahre für Konig Karl I. und den 
Grafen Arundel arbeitete. Er starb zu Antwerpen, dooh isf sein Todesjahr 
unbekannt. Nagler zahlt 132 Stiche des Meisters auf. Auoh dessen Sohn 
Lukas V. scheint sich eine zeitlang in England aufgehalten zu haben, da er 
nach Werken aus der Sammlung des Grafen Arundel und nach Zeichnungen 
des Kabinets des Musikus N. Lanier, der in Diensten Konig Karl I. stand, 
arbeitete (Nagler). Nach neuerer Angabe ist der Künstler 1595 geb. und 
starb 1667. [Ms. No. 63.]



— 408 —

2. Liste von Künstlem und anderen Personen (mit Ausnahnie der 
Autoren oitierter Werke), die im Ms. erwahnt sind, deren 

Personaln ach weis nicht zu erbringen war.
(Die beigesetzten Nummern beziehen sich auf die Nummern des Ms.)

1. Aulmont, Franz, Pastellmaler und lUuminierer (338).
2. Anoeau, Jehan, Buchhandler aus Sedan, in London (121).
3. Antony, Marc, Maier aus Brussel (118, 126, 189).
4. Blondel, Miniaturist (132).
5. Bouffault od. Boussault, Kunsthandwerker und Vergolder (61, 62, 161).
6. Burton, Farbenhándler (185a).
7. Gary, Maier, Schiller des Van Dyck (337).
8. Cheufs, Meister Lucas, Maier zU Wittemberg, lUuminierer (276).
9. de Oouroelle, Maier (241).

10. Crudosius, George, deutsoher Apotheker (340).
11. Pabri, lUuminierer ('41, 42, 46, 105).
12. Pettz, Elias, Maier von Konstanz (2, 307, 314—16, 330).
13. Portin, Maier (20a, 30).
14. de la Garde, Maier (64, 86).
15. Haitier, Jean, Maier (111, 339).
16. de St. Jehan, Maier (186 u. ff.)
17. du Jeil, P., Goldarbeiter (65, 70).
18. Jivet, Jean, Maier (36).
19. Keuss, Dietrich, Maier aus Hamburg (322).
20. Lazar, [?] (96).
21. Marc Antony, Maier aus Brüssel (118, 126, 189).
22. Marr, Mathematiker (115, 117).
23. Matthieu, Goldarbeiter der Konigin (54, 321).
24. le Myre, Maier (123a, 127, 211).
26. Montillet, lUuminierer (80).
26. Mussart, Jacques, Kupfersteoher und Graveur (70).
27. Lord Newport (339).
28. M. de Montesson (189).
29. Norton, Maier (294).
30. Petitot, Joseph, zu Genf (85, 289, 343).
31. Portman, „Peintre flamand à Londres" (34, 64, 161, 305, 326, 327, 333).
32, Dr. Pridion (338).
33. Reinisik, junior, Broncegiesser (56).
34. Kapitan Sallé (25, 28, 29, 31, 33, 37, 39, lOOa, 319, 339).
35. Siebenmann, Meister Hans, lUuminierer (279).
36. M. de Soubise (25).
37. Susinger, Adam, Maier (321, 335, 339).
38. Therlo w, Farbenhándler (185 a).
39. Vannegre, Maier (33).
40. Du Vinier, Maier (243).
41. Wallon, ,,Imprimeur", London (2, 33).
42. Wolffeu (Woleflns), (342, 344).
S. auch Conte de la Suze (3), Mr. Herlow (185a), M. de Moutesgon 

(189), Mr. Tretorant (343).

Anmerkung. Leider war es trotz eifrigen Suchens in den besteu deutschen, 
franzdeischen und englischen Künstlerlexiken nicht mdglich, Personalnachweise für allé von 
Mayerne genannten Künstler zu erlangen. Offenbar handelt es sich uni Kunstler geringerer 
Bedeutung, oder urn Leute, die im Dunkel handwerklicher Arbeit stocken gebliebeu siud. 
Wahrscheinlioh wUrde man sie nur gelegentlich aus archivalischein Material oder aus irgend 
weicher Reise-Litteratur nachweisen konnen. Ich gebe mioh deshalb der HoHnung hin, 
dass der geehrte Leser den fehlenden Nachweis nicht als Lücke empfinden wird!



Anhang III.

Alchemistische Zeicheii des Ms
0 = Sol, Sonne, Gold. 
}) — Luna, Silber. 
j^ = Saturn, Biel.
2|. = Jupiter, Zinn. 

= Schwefel.
(^ = Vitriol.
0 = Salpeter.
0 = GrUnspan.
0 = Salz.
V = Wasser.
^ = Aqua Regia, Konigswasser.

yr = Spiritus vini, Weingeist.

Ç = Weinstein.

Q = Alaun.

^-^ = Kalk.
X = Tigel (Cruoibulutn). 

.^ = destiUierter Essig, *J* Essig.
= Quecksilber.
= Pett, Oel.
= Zinnober.

XX = Glas.
^ = Salraiak.
^ = Retorte.



Anhang IV.

Maasse und Gewichte.
Krauzosisohes Gewicht:

24 Grains = 1 Denier,
3 Deniers = 1 Gros,
8 Gros = 1 Unae,
8 Unzen = 1 Marc = 2 Quarterons,
2 Marcs = 1 Libre.

Italienisches Gewicht:
24 Grains = 1 Scropulo,

3 Scruples = l Dragma (Drachme),
8 Drachmen = 1 Ünze,

12 Unzen = 1 Pfund, = 12 Unz. des Imperial od. */4 der aUgemeinon.
Deutsches Gewicht;

4 Drachmen = 1 Lot.
2 Lot = l Unze,
8 Unzen = 1 Mark,
2 Mark = 1 Livre od. Pfund.

Fanzosisohe Maasse:
Alt-Pariser Quart = 2 Pintes,
1 Pint = 2 Chopines,
1 Chopine = 2 demie Setiors.

A b k ü r z u n g e n :
5 = Drachme (Gros), 

= Unze,
ñ = Pfund.



IV. TeU.

Quellen des XVIII. Jahrhunderts,





I. Franzôsische und englische QueUen für Maltechnik.

Ais den Hohepunkt mederlandischer Malerei und Technik mussen wir die 
Mitte des XVII. Jhs. bezeiohnen, wenn wir erwagen, dass der grossie Genius der 
Zeil, Rubens i. J. 1640 gestorben war, und sein vielbewunderler Sohüler Van 
Dyck schon ein Jahr spater nicht mehr unter den Lebenden weilte. Past drei 
Jahrzehnte langer war es Rembrandt verg6nnt, der Welt seine Meisterwerke 
zu schenken und eine ganze Reihe von Genossen waren berufen der Kunst des 
XVII. Jhs. zu dem Range zu verhelfen, den sie für aUe Zeiten behalten wird. Man 
brauoht nur wenige Namen zu nennen, wie Van der Heist, Ostade, Wouwermann, 
Potter, Ruysdael, Terboroh, Netscher, Weenix und sioh ihrer zahlreiohen Werke zu 
erinnern. urn sich ein Bild von der hohen Stufe der Malerei der Zeit machen zu 
kounen.

Hallen wird daran fest, was im vorigen Absohnitt auseinandergesetzt wurde, 
dass die Teohnik der Malerei mit der asthetisohen Hohe auf gleicher Stufe stand, 
so ist kein Grund einzusehen, warum die Kunstler nicht die teohnisohen Errungen- 
schaften beibehalten haben sollten, mit deren Hilfe sie Meisterwerke sohufen oder 
schaffen gesehen hatten. Die Aufgabe unserer speziellen Porsohungen bezUgk der 
weiteren Entwioklung der Maltechnik kann deshalb nur darin bestehen, zu uuter- 
suchen, inwiefeme sich die Traditionen erhalten hatten, und die Ursaohen eventueller 
Veranderungen in dieser Richtung festzustellen. Dabei kann wohl als gewiss an- 
genommen werden, dass auf Zeiten grossier Blüte wieder Zeiten des Verfalls folgen 
tnüssen. wie es bei jeder Kulturentwicklung der Pall ist. Und wie naturgemass 
dies auch in der Kunst zur Erscheinung gelangt, ist wohl nicht notig hier des 
naheren auszuführen. Zunachst ist es leioht begreiflich, dass sich Nachahmer finden, 
die allé Eigenheiten grosser Genies nur in ausserlioher Form naohahraen und zu 
Uebertreibungen ausbilden, oder die von ihren Vorbildern errungenen Vorteile durch 
states handwerksmassiges Wiederholen ausnützen. Dadurch wurde die GrosszUgig- 
keit des Rubens in seinen Nachahmen zur Plaohheit und Rohheit, die Intimitat der 
Kleinmaler wurde zur kleinlichen Gelecktheit und Geziertheit. Auch in der reinen 
Technik der Malerei werden sioh Reaktionen geltend maohen, die, soweit sie queUen- 
massig nachweisba'r sind, in den Kreis unserer Betraohtungen gezogen werden 
miissen.

Was nun das XVIII. Jh. anbelangt, so hat sich die gute Tradition zweifeUos 
fortgepflanzt, aber es steht nicht mehr die niederlandisohe Kunst in erster Linie 
da; es sind viehnehr franzôsische Kunstler, die das Erbe der geschatzten Nieder- 
lander ubernomraen haben. Man brauoht nur Namen wie Rigaud, Vivien, 
Watteau, Lancret, Boucher, Chardin, Fragonard zu nennen, urn 
die hohe Kunstblüte Frankreiohs zur Zeit Louis XV. zu charakterisieren. Gegen 
Ende des Jahrhunderts ist auch jenseits des Kanais ein bedeutender kiinstlerischer 
Aufschwung zu konstatieren, der auf hollandische Grundlagen zurUokzufiihren ist. 
Namendioh im Portrat leisten die Reynolds, Gainsborough und Lawrence 
hervorragendes. Aber auch Deutschland bleibt hinter den Nachbarlandem nicht 
zuruck. nachdem es sich von den Schlagen des 30jahrigen Krieges erholt hatte, 
und Kunst und Wissenschaft von kunstsinnigen Herrsohern wieder gepflegt wurde. 
Ohodowiecki, Raphael Mengs, Graf, Liotard, sowie die liebenswürdige 
Angelica Kaufmann konnen getrost den oben genannteu an die Seite gestellt 
werden. VÔn Italienern konnen hier nooh der unübertroflene Preskomaler Tiepolo, 
dann auch Canaletto' als Vertreter der guten alteren Sohule angereikt werden.
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Ziehen wir die Litteratur fur Malerei und speziell fur Wteohnik ^^r Zeit zura 
Vergleich heran, so finden wir zum grdssten Teil Werke der Theone und AestheU^ 
Gerard de bkiresse, DuPresnoy, dePiles, Richardson und manche 
andere (s. weiter unten) geben nur gelehrte Abhandlungen aus d«"®“ '^^^ 
technische Dinge nichts erfahren wird. Unser Augenmerk muss sich ^^e^b ^ 
lîtterarisohe Erzeugni.se lenken, die sich mehr vom handwerkhchen Standpunkt 
mit den Künsten befassen. Seiche Bûcher finden aich m der Littwatur emei ^edm
Nation, und sie allein ermoglichen es 
zu holen.

uns über don Stand der Technik Aufsohluss

Frankreich.I.
Wie bereits bemerkt wurde, darf von der Technik der franzosischen Malerei 

der ersten Haifte des XVHl, Jh. angenommen werden, dass sie sioh eng andie 
niederlândische des XVII. Jh. angeschlossen h at; auch die koloristisohen I robleme 
sind die gleichen geblieben, nur in-der Ausdrucksform ist et vas vom franzosischen 
Geiste in die Werke übergegangen. Wir haben allerdings keinen besbramten Ai 
Xunkt fur le obige B^hauptung, weil dirotte Quellen aus d.eser Z^enode 
mangeln, deun erst vom Jahre 1757 datiez em Druokwerk unte, dem 
Stetionnaire Portatif de Peinture, Sculpture et Gravure, das den 
Benediktinermdneh Ant. Jos. P e r ne t y ■) zum Verfasser hat. ^as d.e grossen 
Encyklopaedien fur das allgemeine Wissen bedeuteten, das woUle h e de. Vert^ 
in einem alphabetisch geordneten Buohe fur die Kunsttechniken bæten. Ueberdies 
gibt er in einer langeren Einleitung allés wissens^erte nn ““X
handelt dabei das Material nach den einzelnen Teolmiken. Die 
nicht neu, dabei aber sehr zweckmassig, da man be. jedem ScWagwoit gewunschte 
Aufsohliisse über allés aut Kunstausdrucke Kunst er und 
bezUgliohes finden kann. So hat uns das Pernety sohe ^x*on gute Dienste ge 
legentlich der Peststellung des Parbenmateriales gele.stet (s. Noter, e. Meye.ne Ms 
p 374 fi.) und bietet auch die Handhahe, sich fiber die Teohnik dei Zeid zu unter

"‘’^**5'^ Pratique', uamlich die dem Lexikoii vorangesetzte Abhandlung ““S®™® 
Autoi’s behandelt naoh einer kurzen hietoriechen and allgemeinen Ueb^oW u^ 
die Technik des Malens zuerst das Zeiohnen und dessen Artec, sowohl mit de
Peder ala auch mit Crayons, Bleistift etc. auf weissem reap.
die Temperateehnik mit aUem hiebei zur Anwendung kommenden Parbenniateiia, 
woven hier ansohliessend einiges vermerkt sei: ^ hadíAnt sinh

Die Temperateehnik (Peinture à gouache, on a gouasse) Medient sioh 
versohiedener Parben in Misohung mit Leiin Oder Gummi. An^er fur Theater- 
Dekorationen werde Tempera jetzt kauin raehr tür grossere ®''. . Uauerhaft 
sei auch aus den Kirchen und Palasten verbannt, wed man ,
für nicht augenfaUig und Uberdies fur schwerer ausfuhrbar halte, ais andeie Me 
thoden. In Wohnrâumeii diene sie dazu, urn etliohe ^^"’^^^¿Tabw mX^Zwe^^^^ 
und nur bei den Tapisserie-Malem fande sie Verwendung, ohne abei *hrem Zwecke 
zu entsprechen; denn sie verblassen und bleichen, und nach einer 8«^“ ^ 
bleibt niohts von der Tapete ais eine von unbesuramten Barben beschmut^e 
Leinwand. Diesem allgemeinen ungiinstigem Urteil uber die ^®™P®^^!;?®J'^_ ¡ 
Pernety in der Polge seiner Abhandlung entgegen, da nur mangelndes VertrautBOi 
mit der Teohnik and deren Misserfolge Sohuld trage. Einem (in ®®“®® f^®®“2 
berUhmten Künstler, M. Joseph Ignace Parrocel, verdanke er dwJenn^ 
der weiter gegebenen Detail, deren Studium Pernety den Malern anempfiehlt. Aul 
gut getrocknetem Gipsgrund ausgefUhrt, werde die Temperamalerei nach VerlaiR 
von 6 Monaten so hart, dass sie dem staikslcn Regen widerstehe. Es sei staunens- 
wert, sagt Pernety. dass die Maier diese Art so vernachlassigen. Kei ne andere 
Malart gestatte die Benützung aller erdenklicher Farben und selbst Umbraun das 
in der Oelmalevei untauglich ware, wird bei Tempera zu einer wunderbaren Barbe. 
Auch Aschenbiau (cendro bleue), das in Gel eine bedenkliche Barbe (une couleiu 

*) Deutsche Ausgabe: Pernety, Ant. Jos., Handlexinon, Berlin 1764.
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perfide) iat, wird in Tempera reizvoU und nimrat den Hauptrang ein, da ea .an 
Stelk von Ultramarin gebraucht werden konoc. Auch allé übrigen Parben aeien 
mr Tempera geeignet, mit Ausnahme von Auripigment, das ebensowenig wie in der 
Oelmalerei taugt. Die Schwiengkeit der Technik bestehe hauptsachlioh darin, dass 
beim Uebermalen leicht die Unterschichten sich aufldsen, man also stets aufs erste- 
mal zu vollenden trachten muss.

Bindemittel fur Tempera ist Handschuhleim (Oolle de Gand), der von AbfaUen 
weissen Leders oder yon Pevgamentschnitzeln ,durch langeres Binweichen und Auf- 
koehen hergestcUt wird. Er soil stets warm (aber nicht siedend heiss) und zu 
stark verwendet werden, weil die Barbe sonst leicht abblattert. Gummi arabicum 
in Wasser aufgeldst dient zu gleichem Zweck; die Parben sind noch etwas lebhafter, 
dooh ist der Untersohied nicht so gross, urn Gummi dem Leim vorzuzuziehen Man 
arbeitet a Tempera auf vergipsten Mauern, auf Holz, Leiwand, fiir kieinere Arbeiten 
auf gewohnliohem starken Papier oder auf Pergament. In grossen Dimensionen 
malt man nur die Bartons fur Tapisserien auf gewohnliohem Papier.

Auf gut getrockneter Mauer tragt man zuerst zwei Lagen heissen Leims auf 
und wenn die Mauer etwas rauh oder uneben ist, so mischt man in den Leim Kreide 
Oder Spanisoh-Weiss (Blanc d’Espagne), urn sie durch diesen Grund auszugleichen • 
man schabt sie noch so eben als moglioh und malt darauf. Auf Leinwand gibt 
man zuerst eine Schichte von heissem Leimwasser, uud iibergeht nach dem Trooknen 
mit Bimsstein. Dann folgt die Grundierung mit Leim und weisser Kreide und 
schabt nach dem Trocknen abermals mit Bimsstein glatt.'-Auf- Holz tragt man 
zwei Lagen heissen Leimes auf und malt dann mit warmer Leimfarbe. Papier und 
Pergament bedarf keiner Vorbereitung.

Wenu die Konturen mit weioher Kohle angegeben sind, zieht man sie mittels 
ernes Pinseis und Wasserfarbe nach und legt die Haupttone an, worauf man dann 
Lichter und Schatten mit leiohter Hand aufsetzt und das Work zur VoUendung 
bringt. Wenn bei Retouchen die untere Parbe die obéré nicht annehmen sollte, 
was oft der Pall ist, so mischt man in die Retouchierfarbe etwas Ochsengalle zu* 
Mitunter wird auch die Tempera mit Gold erhoht. Zu diesem Zwecke untersucht 
man vorerst, ob die Parbe geniigend geleimt ist (d. h. nicht wischt). 1st dies der 
Pall, dann gibt man eine Lage von reinem und durchsichtigem Leim mittels eines 
sehr weichen Pinseis, ohne zweimal über eine Stelle zu kommen. Dann tragt man 
eine Seize, die „Bature‘‘ heisst und aus ziemlich starkem Handschuhleim nebst 
etwas Honig bestehb, warm mit Hilfe eines spitzen Pinseis auf die zu vergoldenden 
Stellen auf, und vergoldet darauf mit Blattgold, sobaid die Seize sich gefestigt hat. 
Nach eimgen Tagen entfernt man das-überschüssige Gold mit einem sehr weichen 
Borstenpinsel.

Will man Temperamalerei gegen Wasser unempfindlioh maohen, so kann man 
sie zuerst mit gut' geschlagenem Eiklar überziehen und nach dem Trocknen mit 
einern Wasser widerstehenden Pirnis fimissen.

Nach diesen Anweisungen gibt Pernety eine Liste des für Tempera geeigneten 
Parbenmateriales und behandelt hierauf in zwei weiteren Kapiteln Preskomalerei 
und Mosaik. Es folgt darauf ein sehr ausfiihrlicher Abschnitt iiber die Enkaustik 
(La Peinture a l’Encaustique), die infolge der Vorsohlage des Grafen Caylus in 
alien Kunstkreisen von Paris grosses Interesse erregte. Von diesen Rekonstruk- 
tionsversuchen ist in dem ersten Heft dieses Werkes schon gesprochen worden 
Irgendwelchen Einfluss auf die Technik der Malerei haben diese Versuohe aber 
nicht gewonnen.

Im folgenden Kapitel kommt Pernety dann auf die Oelmalerei zu sprechen, 
deren Vorgüge vor alien anderen Manieren er hervorhebt. Intéressant ist es aus 
diesen Notizen zu schliessen, inwieweit sich die Tradition der hoUandischen Oel- 
technik des XVIL Jh. in Prankreich erhalten hat. Von den zum Anreiben der 
Parben gebrauchlichen Oelen gibt er folgende Details (p. LXXXVIIff. d. franz. Ausg.):

„Alle Parben, deren man sich in dieser Manier zu malen bedient, werden mit 
Nussdl, das von Natur aus ein trocknendes Oel ist, gemischt und gerieben. Das 
LeinoI verwendet man nur zum Grundieren, da es viel gelber und fetter ist. Man 
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ersetzt das NussÔl auch duroh das Oel des weissen Mohn, Huile d’oliette genannf 
es ist sehr hell und klarer als Nussol und ebenso trooknend/ ’

jjGewisse Parben trocknen mit diesen Oelen angerieben niemals oder sehr 
schwer. Als Mittel gegen diesen Vebelstand mischt man diesen Parben ein wenig 
weissen Vitriol (couperose blanche) zu, der auf einer Eisenplatte getrooknet und 
gleiohfalls mit Oel angerieben ist. Da aber Vitriol ein Saiz ist, so ist mit einigem 
Recht zu befürchten, dass es sioh durch F'euchtigkeit auflosen, und beim Trocknen 
auf der Oberflache des Gemaldes eine Art von Mehl absondern kdnue, wodurch 
dessen Sohonheit verdorben wurde. Deshalb hat man nach anderen Trockenmitteln 
gesuoht.“

„Das heute am meisten gebrauchte Oel heisst fettes oder Trookenol (Huile 
grasse ou huile sécative). Es besíeht aus Nussol, das in einein irdenen Topf auf 
schwachera Peuer mit gut iin gleichen Oel geriebener Bleiglatte gekocht wird; man 
niinmt den achten oder zehnten Teil von Bleiglatte. Man lasst es nur langsain 
sieden, damit es sich nicht schwarze, und weun es sich zu verdicken beginnt, ent.- 
feme man es vom Peuer, schlagt es mit einer Holzspatel tuchtig duroh, indem man 
etwas Wasser zufiigt, und wenn es sioh gesetzt hat, nimmt man es in Gebrauoh. 
Der Topf soil nur zur Halfte mit dem Oel gefüllt sein, da es beim Kochen sehr 
sohaumt und ein Ueberstromen vermieden werden muss. Einige fiigen nebst der 
Bleiglatte noch eine in Stücken geschnittene Zwiebel hinzu, in der Meinung, das Oel 
werde fliissiger.“

„Von- diesem Oel mischt man ein wenig nur in die schwer trocknenden Parben, 
wie Ultramarin, Lack, Stil de grain, Kohlschwarz und hauptsachlich in Beinschwarz 
und Elfenbeinschwarz, welche am meisten davon verlangen, well sie am sohwersten 
trocknen. Zu den Misohungen mit Bleiweiss nimmt man weniger Trockenbl, da 
das Bleiweiss an sioh trocknend ist. Im aUgemeinen trocknen die Parben im Sommer 
Schneller als im Winter."

„Man malt mit Oelfarben auf Holz, Kupfer und andere Melalle, auf Mauern, 
auf rohen Taffet und auf Leinwand. Der Gebrauoh der Leinwand hat allé anderen 
verdrangt, obschon auch auf den anderen Materiahen gemalt wird."

^®^2l^a^61^ fdr Oelmalerei herzuriohten, bestreicht man sie von beiden Seiten 
mit heissem Handschuhleim; dies geschieht von beiden Seiten, urn das Schwellen 
des Holzes zu vermeiden. Sobaid der Leim trocken ist, raspelt man die Seite, auf 
welcher man arbeiten will, gut ah und gruhdiort beiderseits mit in weisser Kreide 
gemisohtem Leim mittels eines weiohen Kinsels. Von diesem Weiss logt man zwei 
oder drei Schiohten ubereinander und lasst die vorige stets gut trocken werden. 
Auf der Bildseite ebne man die letzte Soliichte noch durch Uebergehen mit einem 
feinen angefeuchteten Schwamm, sobaid die Sohichte gut getrooknet ist. Dieses 
Weiss deckt allé Poreu des Holzes. Schliesslioh grundiert man noch mit einer 
dUnnen gleiohmassig aufgestriohenen Lage von Oelfarbe. Man mischt hiezu ge- 
wohnlich Bleiweiss mit ein wenig Braunrot und Kohlschwarz zusammen, so dass 
ein etwas rbtliohes Grau entsteht. Manche geben auch eine zweite Schichte dieser 
Grundierung, wenn die erste getrooknet ist und sohleifen sie mit Bimsstein oder 
dem Sohabmesser ab. In soloher Weise praparierte Holztafeln sind vie! gloich- 
massiger als Leinwand und dien en fur kleine, vie! Sorgfalt erfordernde Arbeiten.

Kupferplatten werden so zugerichtet wie fur den Kupferstich, aber nicht so 
sorgfaltig geglattet. Man überzieht sie zwei- oder dreimal mit einer Oelfarbe, die 
als Grund dienen soil, und wenn die letzte Schichte noch wenig frisch ist, so 
schlagt man sie mit der Handflache, urn ein geringes Korn zu erzielen, auf dem 
die Barben besser haften.

Bevor auf trocknen Wanden gemalt wird, gibt man drei oder mehr Lagen 
?^”. ^oohendem Oel, bis die W and nicht mehr einsaugt; man grundiert darauf mit 
Kreideweiss oder mit fest in Oel geriebenem rotem Ocker oder anderen Erdfarben.

Einige machen einen Bewurf von Kalk und Marmorstaub, oder von Zement 
i?^®®®®®®“®^ Ziegeln, den sie mit der Kelle abgleiohen und dies hernach mit 

siedendem Leindl tranken. Dann bereiten sie eine Mischung von Griechisch-Fech, 
Mastix und gemeinem P'imis in einem irdenen Topf, streichen dies heiss mit einem 
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gemeinen Borstenpinsel auf die Mauer und streichen es rnit der heissen Kelle glatt. 
Darauf grundieren sie wie oben und malen auf diesera Grunde.

Andere machen den ersten Bovrurf mit Kalkmdrtel, Ziegelstein-Cement und 
Sand; wenn dieser aufgetragen und trocken ist, dann tragen sie einen zweiten auf, 
bestebend aus ,je gleichen Teilen von Kalk, Cement und Eisenfeile, allés gleicherweise 
durchgesiebt, und inkorporieren dies mit Eierklar und Leinol. Dieser Bewurf wird 
(nach Angabe des Pilibien) so fest, dass man sich keinen besseren wiinschen mag. 
Der namUche Gewahrsmann erapfiehlt auoh den ganzen Bewurf in ememmale zu 
machen und abzuglatten, damit sich keine SprUnge bilden kdnnten, was leicht der 
Pall ist, wenn die Arbeit in Unterbrechungen geinacht wird. Sind diese Bewiirfe 
trocken, so grundiert man sie wie die ubrigen.

Leinwanden sollen neu sein und so wenig Knoten als mdglich haben. Man 
spannt sie auf Holzrahmen mittels kleiner Heftzweoken an, indem man die Lein- 
wand auf der Dicke des Holzrahmens befestigt (Pernety erwahnt hier auch die Keil- 
rahrnen [chassis à clefs] als „neue Erfindung“). Wenn die Leinwand aufgespannt 
ist, leimt man sie mit Handschuhleim, der wie eine Gallerte sei. Das Leimwasser 
wird mit einem breiten Messer aufgestrichen und dient dazu, die kleinen Pasern 
der Leinwand zu festigen und die kleinen Zwischenraume auszufülien. Hernach 
sohleift man die Leinwand rnit Bimsstein und gibt einen Grund (impression), dessen 
Parbe sich nioht verandert, wie Braunrot (brun rouge), welches eine natürliche Erde 
ist. Den Grund tragt man mic in Nussol oder Leinol geriebener Parbe so dünn 
als mdglich mit Hilfe eines besonderen gi ossen Messers auf, und sohleift nach dem 
Trocknen mit Bimsstein ab. Wenn man will, übergeht man dann diese Lage mit 
einem zweiten Grund von Bleiweiss und etwas Kohlschwarz, urn einen grauen Ton 
zu erzielen. Man sei hiebei bedacht, so wenig Parbe als mdglich aufzutragen, 
damit die Leinwand nioht sprdde wird und die darauf kommenden Parben sich 
besser erhalten. Denn, so fügt Pernety sub Artikel „Iraprimer“ des Lexikons hinzu, 
wenn man die Leinwanden nicht grundiert und nur nach einfacher Leimung darauf 
malt, erhalten sich die Parben besser und bleiben viel schdner. Man sahe auf 
einigen Bildern des Tizian und Paul .Veronese, dass sie auf einer Grundierung 
von Leimfarbe (impression à détrempe) mit Oelfarben gemait haben, wodurch ihre 
Gemalde viel lebhafter und frischer geblieben sind, weil der Leimgrund das Oel der 
Parben aufsauge und an sich ziehe, die Parben demnach auoh viel schdner bleiben; 
denn das Oel nimmt viel von ihrer Lebhaftigkeit. Will jemand also die Frisohe 
seiner Gemalde erhalten, so verwende er so wenig Oel als tbunlioh, halte die Parben 
dick und mische beira Malen etwas Spikdl hinzu, das sich alsbald verfluohtigt, aber 
dazu dient, die Parbe flUssiger und besser streichbar zu machen.

Etliche Maier malen ohne jede Grundierung gleioh auf dicht gewebtes Zelt- 
lemen und machen die Anlage fett, statt zu grundieren. Der rohe Tatfet bedarf 
keiner Grundierung. Um auf Gipsbewurf zu malen, genügt eine oder zwei Lagen 
von Braunrot oder gelbem Ocker mit Bleiweiss gemischt, naohdem ein- oder zweiraal 
die Wand rnit koohendera Oel getrankt wurde.

Von vielen Malern wird, so fügt Pernety in der Einleitung noch hinzu, über- 
haupt jeder Leimgrund verraieden, weil die Peuohtigkeit den Leim aufldse und das 
Gemalde dann sich abbrdokele. Sie begnugen sich damit, die Grundierung direkt 
aufzutragen und geben der Leinwand von rückwárts einen Anstrich, welcher die 
Peuohtigkeit abhalt. Diese Operation „maroufler“ genannt, geschieht duroh Auf- 
streiohen von in Diokdl geruhrter Parbe, die in den Pmselbehaltem zuruokgeblieben 
ist und duroh starkes Sieden dick und klebrig gemaoht wird*). Auch Plafond- 
gemalde, die auf Leinwand ausgeführt sind, werden von ruckwarts mit solchem 
Anstrich versehen, ebenso auch die Deoke selbst damit bestrichen und das Gemalde 
damit aufcaohiert. Mit kleinen Nageln, die nachher entfernt werden, befestigt man 
das Bild so lange an der Mauer, bis die Masse getrooknet ist. Durch diese Me­
thode des „maroufier“ werden Gemalde zwar vor der Peuohtigkeit von rückwárts 
gesohützt, aber sie lessen sich nicht rollen, auch nicht „rentoilieren“, d. h. auf eine

’) Aus solchen Oelresten wurde auoh die zur Vergolderbeize verwendete „or couleur" 
hergestellt; s. Heft III, p. 82.
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neue Leinwand übertragen. Der Autor wiederholt dann noch die bereits obeii 
erwahnte Vorliebe vieler Maier nur auf geleiraten weissen Grund zu nialen, well 
sis vorgeben, jeder Oelgrund mit Ausnahme des weissen verderbe die Farben, die 
darauf aufgetragen werden. Die Farben erhielten sich auf solohen (gelehnten) 
Grundierungen allerdings in ihrer vollen Reinheit und Frische, aber man konne solohe 
Bilder nicht aufrollen behufs des Transportes, und Peuohtigkeit sowie Trockenheit 
waren Ursache des Abblátterns.

Um das sog. Einschlagen des Grundes zu verhindern, wird empfohlen, die auf- 
getragenen Farben gut zu „impastieren“ und init „vollen“ P^arben zu inalen.

Auf die praparierte Leinwand wird die Zeichnung rait weisser Kreide aufge­
tragen [eine gefárbte resp. tonige Grundierung ist also vorausgesetztl], und wenn 
die Zeichnung fertig ist, beginnt man die Untermalung (Vébauoho) mit den Farben 
zu machen.

Das F a r b e n m a t e r i a P) für Oelfarben besteht aus dem auch in der Fresko- 
technik gobrâuohlichen (mit Ausnahme des Kalkweiss und des Marmorstaubes), 
mithin aus Ooker und natürlichen Erden (Les terres d’Italie), den gebrannten 
Ookern, Englisohrot (Rouge-brun d’Angleterre), Rôtel (Craye rouge, ou crayon rouge), 
sowie Neapelgelb (jaune de Naples); dann noch: Bleiweiss (Blanc de .plomb), Blei- 
geib in zwei Arten (Massicot blanc et jaune). Die Kônigsgelb (L’orpin jaune, et 
l’orpin rouge) werden wcgen ihrer Unvorlasslichkeit besser ganz verraieden. Es 
werden weiter genannt: Zinnober (Cinnabre ou Vermillon), feiner Laok (Lacque fine), 
Preussisch Blau (Bleu de Prusse), dus mit der Zeit grünlich wird, gebranntes Larnpen- 
schwarz (Noir de fumée calciné), Beinschwarz (Noir d’os) und Blfenbeinschwarz 
(Noir d’yovire), die gelbou Lacke (les stils de grains), die von den besten Künstlern 
wegen der sohlechten Haltbarkeit vermieden werden; Umbraun (Terre d’ombre) und 
Mennige (Minium ou mine de plomb) sind ungeeignete Parben, weil sie „durch- 
wachsen“ (^pousser*); Karminrot (Carmin) und Ultramarin (L’outremer) sind die 
schonsten aber auch teuersten Parben, man kann sie aber nicht entbehren; Azur- 
blau Oder Smalte (L’azur ou l’émail) werden durch das Oel beeintrâchtigt, und vielfaoh 
wird Indigo (L’inde) in Mischung rait Weiss zur Untermalung von Draperien, die 
mit Ultramarin lasiert werden, verwendet; Grünspan (Vert de gris) wird rait der 
Zeit Schwarz und dient nur als Trookenmittel für schwarze Farben; Veroneser 
Grünerde (Terre verte de Véronne), Berggrün (Vert de montagne, ou vert de terre), 
die [künstliohen] Asohengrün (Cendres vertes) und endlich zum Retouchieren und 
für braune Tône der Asphalt (Bitume de Judée, ou spalte).

Pernety bespricht hierauf das Reiben der Parben auf dem Reibstein mit Hilfe 
des Reibers, die Reinigung derselben mit reinera Oel, bevor eine andere Parbe ge- 
rieben wird (wobei die Oel- und Parbenreste zur Bereitung von „or couleur ou le 
maroufle" in oinen besonderen Topf aufbewahrt werden), das Aufsetzen der Palette 
und die Bereitung der Parbenmischungen, Pinsel u. dergl. Er geht dann ausführ- 
lioh auf die Untermalung und Uebermalung fiber; die erstere hat nur den Zweok, 
die Leinwand zu impastieren und den Effekt der Parben zu geben. Es werden 
aber stets gleiob die entsprechenden Parben genoramen, die auoh die Uebermalung 
haben soil, denn durch Aenderungen wfirde die Prisohe des Colorits verloren gehen, 
und wo dies unvermeidlich sei, ein mehrfaches reines Impasto vorzunehmen, damit 
das „Durchwachsen“ (la pousse) der unteren Schichte vermieden wird. Je weniger 
an Farbe auf dem Gemalde gespart ist und je weniger die Parben durcheinander 
gemalt („gequalt“) sind, desto lebhafter und frischer wird es sich erhalten. Man 
sollte auch jene Maier nioht imitieren, die ihre Bilder untermalen und darauf nur 
dfinn, gleiohsam lasierend fertigmalen ; dadurch werde die Arbeit zwar schneU 
voUendet, aber die Bilder werden mit der Zeit „stumpf“ und scheinen wio mit einera 
Nebel bedeokt. Beira Retouchieren sind nur die dunklen Stellen zu vertiefen, die 
Liohtpartien mfissen aber ganz fibemialt werden. Legt man eine Parbe fiber eine 
noch nicht genfigend getrocknete, so sohlagt sie ein; dasselbe gesohieht, wenn auf 
neu grundierte Leinwand gemalt wird; man muss deshalb die zu fibermalende SteUe

’) Zum Vergleich des Parbenmaterials s. die Note zu No. l des Mayerne Ms. p. 374, 
sowie den besondern Abschnitt Uber Farben, '
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erst mit Oel einreiben, urn den wahren Parbton zu sehen. Will man erkennen, 
ob die Malerei trocken ist, so hauche man sie ziemlioh stark von der Nahe an, 
und wenn sie den Hauoh annimmt, so ist sie trocken. Bingeschlagene Bilder werden 
rait geschlagenem Eiklar uberzogen an Stelle von Pirnis, den man erst auftragt, 
wenn das Bild ganz fertig und gut getrbeknet ist.

Schliesslich behandelt Pernety noch die Vergoldung auf Oelgrund und etliche 
Restaurations-Meihoden. Auffallend ist, dass der Artikel ^Vernis*^ keine Details 
Uber die Herstellung von Pirnissen bringt, und nui’ im allgemeinen Teil erwahnt 
wird, dass der Terpentin die Basis dev Fimisse bildet (p. XCVIII). Mastix, San- 
daraque, Copal sind jedoch an den betreff. SteUen genannt, wahrend der Artike- 
„Vernis“ aussohliesslich von Pirnis fur AetzgrUnde handelt.

Miniaturmalerei, Glasmalerei (appellë' Peinture d’Aprest), Emailmalerei (nach 
Angaben des Neri, Kunokels Glasmacherkunst und Merret) und PasteUmalerei, in 
besonderen Absclmitten beschrieben, schliesseu die Binleitung ab.

Pernety’s Dictionnaire sticht einigermassen von den rein didaktischen Lehr- 
buehern uber Malerei ab; er kümmert sich reoht wenig uin die „Aesthetik der 
hoberen Kunst“, obwohl der Autor es verstanden hat, den reinen Rezeptenstil zu 
zu vermeiden. Dass reges Bedüvfnis fur derartige Bûcher vorhanden war, zeigt die 
Uebersetzung des Buches in andere Sprachen, sowie das Auftauchen ahnlicher 
Bûcher. Ein mir vorliegendes* Bûchlein, betitelt: ,,Abhandlung über allé 
xA.rten der praktisohen Mahlerey (nebst einer Anweisung zur Farbenl 
mischung und einer besonderen Anleitung zur Colorirung der Landschaften), aus 
dem franzdsischen des Herm de la Hire, Bayreuth 1796“, ist in vielen u. z. den 
Hauptpartien niohts anderes als eine Wiederholung von Pernetys Traité pratique. 
Dabei ist zu bemerken, dass de la Hire nicht nur absohreibt, sondern auch ver- 
bessert, und z. B. den auch von. uns eben gerUgten Mangel der Pimisrezepte durch 
Einreihung oiniger bezüglicher Angaben zu beseitigen sucht. Es heisst daselbst 
(p. 122): ,,Man verfertigt verschiedene Fimisse zu Oehlgemahlden ; ihre Haupt- 
bestandteile sind Venetianisoher sehr heller Terpentin und Terpentinohl; man muss 
aber noch eine andere Species beymischen, die das Trocknen befordert, denn sonst 
würde der Terpentin immer zah und klebrig bleiben. Das beste Trooknungsmittel 
ist weisser und sehr klarer Gummi-Lack[?], den man bey gelindem Feuer in Ter­
pentin- Oder Spiokohl zergehen lasst. Hierauf schlagt man ihn durch [ein Tuch?] 
und diess nennt man alsdann I rockenfimiss. Die Menge oder die Dosis dieser 
Specien kann man so genau nicht bestimmen; man kann jedoch 2 Loth Terpentin, 
4 Loth Terpentinohl und 1 Loth Trockenfimiss nehinen. Diese drei Ingredienzien 
werden in ein glasemes Flaschohen gegossen und in siedendem Wasser ungefahr 
eine Viertelstunde lang gekocht. Man stellt das Glas ins Wasser, ehe letzteres 
heiss ist, damit das Glas zugleioh rait dem Wasser erwarme u. s. w.“

Gegen die richtige Uebersetzung der obigen Stelle wollen wir einige Bedenken 
aussern,, da sich ‘„Gurnrai-Lack“ d. i. Schollack nicht in Terpentinol lost; aber der 
Ausdruck ,,Trockenfirniss“ veranlasst zu der Beraerkung, dass die franzdsischen 
Maier des XVHI. Jhs. damit einen sog. Essenzfirnis bezeichneten zum Untersohied 
vom ,,Trockendl“ (huile sécative), worunter rait Bleiglatte gekochtes Leindl oder 
Nussdl verstanden wurde. Die gleiche Bezeichnung findet sich in einer ebenfalls 
aus dem franzdsischen unter dera Namen ,,le Pileur d’Apligny“ ubersetzten 
,,Abhandlung von den Farben, und ihren Gebrauch in Absicht 
auf die Kiinste und Handwerke, Leipzig 1779, wo es p. 68 von den 
Pirnissen heisst: „Es gib verschiedene Gattungen desselben, z. Ex. der trocknende 
Firniss, welcher aus Spikdl, Terpentinol und Sandarach untereinander vermischt 
besteht. Der weisse oder Venetianische Firniss, welcher aus Terpentinol, Terpentin 
und Mastix zusamraengesetzt ist u. s. w.“

Wir ersehen aus den obigen Angaben, dass sich die Tradition der Pimis- 
bereitung, wie sie im Mayerne-Ms. beschrieben ist, auch ira folgenden Jahrhundert 
in Frankreich erhalten hat. Aus Pernety’s Dictionnaire geht auch iiberdies hervor, 
dass die Zurichtung der Holztafeln (mit Leira und Kreide und darauffolgender 
dunner gefarbten Oelgrundierung) der guten alteren niederUindisohen Manier, der 
durohsoheinenden ,,olyachtig primuersel“ des Van Mander (s. III. Folge, p. 251) ent-
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spricht. BeziigUch der Leinwandgrundierung sohwanken aber die Ansichten uber 
den geleimten Kreidengrund und den fetten Grund ebenso wie in früherer Zeit. 
Leinol scheint man im XVIII. Jh. zu den Parben fur Oelgemalde gar nicht ge- 
nommen zu haben, es wurde durch Nussdl event, durch Mohnol ersetzt.

Den grdssten Portschritt hat die Maltechnik im XVIII. Jh. aber auf dem Ge- 
biete der ku n s t ge w erb li c h en Malerei zu verzeichnen, die Dank des ins 
ungemessene gesteigerten Luxus der Zeit Ludwig XV. sich entwickeln konnte. 
Der Adel und die galante Welt von Paris wetteiferten in prunkvoller Ausstattung 
ihrer Palais und Villagiaturen. Reiche vergoldete Oder bemalte Wandvertafelungen 
und Thuren, lackierte Mobel aller Art, phantastische SchliWen, Staatskarossen, 
Kabusen u. dergi. erforderten eine Unsumme von geschiokten Arbeitskraften, die 
von alien Teilen Europas zusararaengerufen, hier ihr Bestes zu leisten bestrebt 
waren. Die ,,S t a f f i e r in a 1 e r “, d. h. die sich mit AusstafReren von Gebauden, 
Mdbeln, Kutschen u. s. w. befassten, in deren Beruf das Anstreiohen, Vergolden 
und Lackieren inbegriffen war, batten goldene Zeiten. Und dass sie ihr Handwork 
verstanden haben, das beweisen auch hebte noch die práchtigen intérieurs, die 
vortrefflichen vergoldeten und verzierten Holzarbeiten in alten Sohldssern, Klostern 
und Museen. Ganz besonders hatte die Vorliebe für Lackarbeiten, toils indischen, 
teils chinesischen Ursprungs, unsere Kunsthandwerker des XVII. und XVIII. Jhs. 
dazu angespomt, ahnliche Lackierungen zu versuchen und die chinesischen zu 
imitieren. Durch dieses Bestreben isi erst die Kunst des Lackierens genauçr studiert 
und die dazu notige Handwerksübung begründet worden. Ein klares Bild dieser Be- 
strebungen kann man gewinnen, wenn man die vielfachen Angaben fur „ohinesischen, 
indianischen oder echten Lackfirnis“ der Kunstbücher aus dem Anfang des XVIII. Jh. 
durchblattert und die Abhandlungen aus der spateren Zeit darait vergleicht. Ein jeder 
glaubte für sich enditch den „wahren chinesischen und indianischen Lackfirnis“ 
gefunden zu haben, weil man annahm, die Schonheit der Lackarbeit hange nur von 
dea verwendeten Ingredienzien ab. Naoh und nach hat sich aber aus diesen vielen 
BemUhungen dock ein System des Lackierens herausgebildet, das, wenn auch nicht 
mit dem chinesischen Verfahren identisch, so doch in der ausseren Erscheinung 
damit verwandt war.

Den besten Ueberblick uber den Stand der Kunst des franzosischen Staffier- 
malers und Lackierers zur Zeit des XVIII. Jh. gewahrt das bekannte Buch von 
Watin, L’Art du Peintre, Doreur, Vemisseur^) (Paris 1753 und dann 
spáter in mehrfacher Auflage). Schon in der Vorrede zur ersten Auflage des Buches 
betitelt: L’Art de faire et d’employer le Vernis, polemisiert Watin gegen andere 
ahnliehe Erscheinungen der Litteratur, so insbesondere gegen ein Buch Traité 
des Vernis vora Jahre 1733, ,,welches man für eine Uebersetzung aus dem 
,,Italienischen des Jesuiten Bonanni ausgab. Es sind Vorschriften genug darin, 
,,aber hdchst unvollkommen und so, wie jeder Laokierer, der den, chinesischen Lack 
,,nachrnachen will, sich etwa welche eisinnet, urn es zu probiren. Aller Pehler, 
,,falscher Grundsatze und widersprechenden Dinge ungeachtet, ward es gut auf- 
„genommen, welches teils dem Mangel an richtigen Kenntnissen in diesem Pache, 
„teils dem Namen des Bonanni, als eines Jesuiten, zuzuschreiben war; weil man 
„wusste, dass die Missionarien der Jesuiten in China zuerst die Entdeckung des 
„dasigen Lackirens bekannt gemacht haben. Dies Zutrauen hat die Fortpflanzung 
„der Irrthumer nur befordert. Im Dictionnaire Oeconomique sind, im 
„Artikel Firniss, allé Irrthumer beibehalten, in den Secrets concernants 
„les Arts et Metiers, Bruxeles 1766, sind sie getreulich nachgeschrieben, und 
,,endlich findet man sie aUe in dem Parfait Vernisseur wieder, welche die 
,,Rezepte buohstablich beybehalt, ohne jenes Buch, daraus sie genommen, einraal 
„zu nennen, und gleichwohl allés für neu und vollkoramen au8gibt.“

Watin selbst behandelt sein Thema vom Standpunkt eines gelehrten Praktikers;
’) Die deutsche Ausgabe ist betitelt: Der S t a f f i r ra a 1 e r, oder die Kunst anzu- 

streichen, zu vergolden und zu iackiren, wie solche bey Gebauden, Meublen, 
Galanteriewaaren, Kutschen u. s. w. auf die beste, leichteste und einfachste Art anzuwenden 
ist, sowobl den Künstlem als den Liebhabern zum Unterricht herausgegeben von Watin, 
Maier, Lackirer und Parbenhandler in Paris. Nach der zweiten viel verbesserten franzosischen 
Ausgabe Ubersetzt. Leipzig 1779 (Bey Siegfried Lebrecht Crusius).
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er gibt ein ausführliohes Lehrbuch uber allé in seinem Fache vorkommenden Dinge 
nach dem Standpunkte des damaligen Wissens, und beschreibt sie init grosser 
Umstandliohkeit. Dabei verfahrt er nach einem gewissen System, indem er immer 
erst die Technologie des Materiales den eigenllichen Anwendungsarten vorausschickt 
und seine Leser liber allés Wissenswerte unterrichtet. So lernen wir den Stand 
der Farben- und Firnisfabrikation von der Mitte des XVIII. Jahrhunderts mit alien 
Details nebst den Verfalschungen kennen und auch allé Verfahrungsarten, die in 
den Werkstatten üblioh waren. Am ausführlichsten ist selbstredend die Lackierer- 
Arbeit beschrieben, die in verschiedener Manier ausgefUhrt wurde. Darunter be- 
finden sich Methoden, wie sie heute nur in wenigen Werkstatten angewendet werden 
Oder zum Teil durch neuere verdrangt sind. So z. B. eine gefirnisste Tempera à la 
Gbipoliu (Détrarape vernie appellé Chipolin, vom ital. cipolla, kleiner Zwiebel), so 
genannt, well bei der ersten Leimung des Holzes Knoblauchkopfe mitverwendet 
werden, für Holzlainperieu, Tiiren und kleinere Mobel; für Wagen und grossere 
Mobel findet ,,la Peinture à l’huile vernie-polie” Verwendung, die mit der heutigen 
Oel-Lackierung identisch ist. Es folgte dann ein Verfahren betitelt:

,,Blanc verni-poli à l’huile” für Holzarbeit und ein beschleunigtes Verfahren 
(Peindre au Vernis). Die Hauptsache bei alien diesen Manieren ist die gründliohe 
Vorarbeit und die handwerkliche Gesehickliohkeit beim Auftragen und Schleifen 
der einzelnen Farben- und Pimislagen (oft bis zu 12 Lagen der Grundfarbe und 
7—8 Lagen des Pirnisses).

Am subtilsten wird vorgegangen, wenn es sich urn die Imitation des 
chinesisohen oder japanisohen Lackes handelt, oder wenn solche Ar- 
beiten auszubessern sind, wie der dazu notige schwarze Lack zubereitet und die 
erhabene Malerei, Arabesken u. dergl. hierbei zu behandeln sind; wie der Auftrag 
des Goldes, des Silbers und des ,,Avanturingi'undes‘‘, das wiederholte Abschleifen 
der Pimislagen zu bewerksteUigen ist u. s. w.

Aber genau derselbe Vorwurf, den Watin seinen Vorgangern in der oben 
erwahnten Einleitung rnaoht, kann ihm selbst nicht erspart bleiben, wenn man be- 
denkt, dass der echte chinesische und japanische Lack aus einem anderen Grund- 
material, namUch den aus einigen bei uns nicht vorkommenden Sumacharten (Rhus 
vernioifera, Rhus succedaneum u. andere) gewonnenen Gummiharz hergesteUt wird.*) 
Obwohl schon zu Watins Zeit genauere Nachrichten uber die wirklicho Art des 
chinesisohen Lackes, insbes. durch eine (auch bei Watin, deutsche Ausg. p. 302 
abgedruckte) Abhandlung des Pater Inoarville vorhanden waren, so war man 
sich doch nicht fiber die eigeutlichen Unterschiede des Materiales im Klaven und 
beschrankte sich, wie auch heute, nur auf die Imitation.

Zur Arbeit des Staffiermalers (auch Faasmaler genannt) gehorte noch das grosse 
Gebiet der Vergoldung, die in den alien Traditionen weitergefibt, auch vielfache 
Verbesserungen aufzuweisen batte. Die alten Methoden der Glanz- und Matt- 
vergoldung finden wir allé noch in Verwendung, daneben auch neuere mit Vein- 
geistfirnissen (Vernis à For a l’esprit de Vin) und gemischte Veriahren, ■^ie die 
,,griechische Vergoldung” (a la Grecque, p. 143 d. deutsch. Ausgabe), oder die 
polierte Oelvergoldung (Dorure à l’huile vernie-polie, p. 150).

Aus ail dein Obigen ersehen wir die grosse Verbreitung der kunstgewerblichen 
Malerei auf allen Gebieten der luxuriosen Ausstattung, gleichzeitig aber auch, dass 
die Hauptmenge technischer Pertîgkeiten, die in frfiherer Période noch zu dem Beruf 
des Malers gehôrten, jetzt in den Werkstatten des Kunsthandwerkers, des Lackierers 
und Vergolders festeren Fuss gefasst batte. In der Geschichte der Maltechnik kann 
dieser Urastand nicht übersehen werden.2)

’) Man vergi, fiber diesen Gegeustand die Berichte bei Semper, Stil I. p. 113 ti. William 
Anderson, The pictorial Arts of Japan, London 1886. . r> .

2) Nioht uninteressant ist es, die P r e i s 1 i s t e des Watin am Schluss seines Buches 
(für Mai 1773) zu notieren. Es kosteten von Barben in rohem Zustand: BJano de Ceruse 
4 Livres das Pf., gestossener Ocker 4 Sous, andere Erdfarben ie nach Quahtat o^ous bis 
8 Livres, ' armin 24 Livres die Unze, Lacque de Venise 96 Livres das Pf.. Ultvamyin 
96 Livres die Unze, Cendre d’Outremer 48 Livres das Pfund. Remes belles Leinol ist notiert 
mit 1 Fres. das Pf., Nussol 14 Sous, Essence de terebentme 15 Sous, Vemis gros zum 
Farbenreiben 6 Livres. In Oel geriebenes Bleiweias zum ersten Grund 10 Sous das 1 fund, 
Teinte dure 2 Livres, Bleiweiss „prepare pour réchampir" 4 Livres etc. etc.
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2. England.
Die schweren inner-politischen Verwiokelungen, der Biirgerkrieg und die darauf- 

folgenden Kampfe urn den. englischen Thron sind sicherlich auch für Kunst und 
Künstler Englands wahrend der zweiten Halfte des XVII. Jhs. vorhangnisvoll ge- 
wesen.' Auf die Zeiten Karl I. folgte naturgemass eine Periode des Verfalles. Die 
aus Holland an dessen Hof berufenen Künstler (Belcarap, Janssens, Mytens, Vorster- 
niann u. a.), der Italiener Gentileschi und seine Tochter Artemisia verliessen Eng­
land (mir Van Dyck blieb bis zu seinein Tode [1641]), wo sie durch die Ungunst 
der Verhaltnisse keine Beschaftigung finden konnten, und kehrten in ihre Heimat 
zurück. Erst mit dem Anfang des XVIII. Jhs. unter Wilhelm von Oranien traten 
geordnetere Verhaltnisse ein, und mit der Machtstellung des Reiches wurde auch 
das Gebiet der Kunst gunstig beeinflusst. Wie langsam sich ein derartiger Um- 
sohwung vollzieht, beweist der Umstand, dass die englisohe Kunst der ersten Halfte 
des XVIII. Jhs. eigentlich nur ein grosser Name, namlich der des Sittensohilderers 
Hogarth (geb. 1697—1764) beherrsoht. Erst gegen Ende des Jhs. treten dann 
nooh die Portratmaler Reynolds, Gainsborough, Romney, Lawrence u. A. dazu.

Verfolgen wir die Quellen fur Teohnik der Malerei in den genannten Zeit- 
raumen, so finden wir genau den gleichen Niedergang mit dem Ende des XVII. Jhs. 
und den darauf allmahlioh sich vollziehenden Aufsohwung. Anfanglich erhalt die 
Tradition die. Errungensohaften teohnischer Natur, und es existieren auch litterarische 
Denkmale sowohl in geschriebener ’) als auch in gedruokter Form, aber kein einziges 
darunter steht auf der Hohe des Mayerne Ms. Zunachst sind einige zu erwahnen, 
die offenbar von Norgate beeinflusst ersoheinon und sich hauptsachlich mit Miniatur- 
malerei befassen, nebenbei aber auch andere Dinge wie Kupferstich und Aetzung 
Oder Vergoldung und Firnisbereitung behandeln; andere betonen raehr das Theore- 
tisohe in der Kunst der Malerei. Ich gebe hier die Titel der zuraeist sehr seltenen 
Bûcher des British Museum nebst einigen kurzen Notizen fiber deren Inhalt, naoh 
der Zeitfolge des Druckes geordnet:

1. William Sanderson, Graphice, the use of the Pen and Pensil, or the 
most excellent art of Painting, in Two Parts. London 1658. (Pol. mit 
Portrats und Kupferstich.)

[I. Teil betrirft allgem. Direktiven, mît bes. Hinweis auf Van Dycks 
Kunst des Portratierens. 11. Teil behandelt die Wasserfarbenmalerei: 
„The use of the Pensil, in the most excellent art of Limning, in Water 
colours'*, mit alien Details fur Malen. B'arbenmisohung (p. 85. Varnish: 
P/2 Pf. Spikol, 5 Unz. Mastix., -4- Sandrose, in einem Glasgefass im Wasser- 
bad gelost). Zum Konservieren aller Parben, bes. von Weiss und Um- 
braun wird Rosmarinwasser (destilliert) empfohlen.]

2. Rob. Boyle, Experiments and considerations touching Colours, first 
occasionally written, among som other Essays, to a friend; and now sufTerd 
to come abroad as

’) Von Mss. des British Museum seien erwahnt:
Miniatura, or the Art of Limning and use of the colours etc. by Daniel King; 
dedicated to Mary, daupther of Thomas Lord Fairfax.

(Thoresby^s Library, Fol. No. 12, 461.) I ywtt
Das gleiche ffoch Hari. 6000, No. 34,120 f

The Art of Limning, either by the Life Landscape or Histories, and first of the 
necessary Implements for Drawing. Dated at the end 1664 {Hari. 6376). (Miniatur- 
malerei, Firnis und Lacke.)

A Book in 20“o designed for the pocket (mit vielen Regeln und Bemerkungen 
für Portratmaler, etwa urn 1655 geschrieben). Hari. 2337. (Onne Bedoutungh

„The use of the Pensil in the most excellent art of Limning in Water Colours" 
(London 1658, Folio), Varation von -Graphice" by William Sanderson.

Sloane Ms. 1041, Papier Folio, Xvll. Jh. Directions for painting a „table“ or pic­
ture in which is introduced a tempest, with a number of mythological and allegorical 
personages etc.

Aehnlicbe von gleicher Hand geschriebene „Direction8“ Mss. Sloane 1062, 1063, 
1082, 1096 und 1169. ® , ” ’
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the
Beginning 

of an 
Experimental History of Colours 

London (Henry Herringinan) 1664.
[Bin sehr intéressantes Buch, dessen Grundprinzipien mit Newtons 

,,0ptics“ (1704) vielfach iibereinstirumen. Viele Beobaohtungen und be- 
schriebene Experimente sind auf altere Theorien des Liohtes und Schattens 
zurüokzuführen. Technisch enthâlt das Buch nichts; es ist vielmehr 
eine optische Parbenlehre.]

3. Salmon (Will.), Polygraphice (London 1672), in 3 Teilen.
I. Teil lehrt das Zeichnen der Figuren, Tiere, Landschaft, Draperie, 

Proportion. ,
II. Teil behandelt Holzschnitt und Kupferstich, Aetzung (Aqua tortis). 

III. Teil: Wasserfarbenmalerei, Glasmalerei, Pirnisbereitung fur Oel- 
malerei, für Holz und Lederarbeit, Marmorieren und Schildkrotenarbeit. 
[Pimisse: Mastix mit Terpentinol Oder weisser ,,Rozin“ 1 ^, PlurabtTee 
o-um (or gum Arabick),. Venice Turpentine, Leinol, von jedem 2 Unz. 
warm geldst [statt Oel (oyl Olive?) wird „oyl ben“ empfohlen]. Oder: 
Olibanum und Gura Sandaraok mit Venice Turpentine warm gelost. 
Oder: Leinol, welches, in eine Glas-Retorte destilliert ist (!) 1 Unze und 
3 Unz. sohonen Ambra.] .

Es foigt eine Abhandlung Uber Farben und deren Bereitung, Barben 
von Metall, Steffen, Vergoldungen und kUnstliohe Sterne.

4. The Excellency of the Pen and Pensil, Exemplifying the uses 
of them in the most Exquisite and Mysterious Arts of

Drawing 
Etching 
Engraving

Painting in Oyl, Washing of Maps & Pictures.

Limning^ ,
Also the way to cleanse any Old Painting, and preserve the colours. 
Collected from the Writings of the ablest Masters both Ancient and 

Modern, als Abert Durer, P. Loraantius, and divers others.
Furnished with divers Cuts in Copper being copied from the best 

Masters and here inserted for Examples for the Learner to Practice by. 
A work very useful for all Gentleman, and other ingenious Spirits, 
either Artificers and others. London (Dorman Newman) 1688.

f^us DUrers Proportion sind einige Tafeln entnommen, sonst aber 
ziemlich sohlechte Kupfer für die einzelnen Korperteile und Bewegungen. 
Der Inhalt des Buches halt sich nicht uber dem Niveau des cunosen 
Mahlers oder ahnlicher deutscher Bucher (im Ganzen 119 beiten)J.

Diese Werke gehSren neben den in der Note angefUhrten, 
ffeben kann 0 die aber im British Museum nicht zu finden waren, dem ^Vn. Jh. an.

In der’l Halfte des XVIII. Jhs. scheint England fur malteohnische Litteratur 
wenig empfanglich gewesen zu sein, man begnUgte sich mit Nachdrucken der bereits 
X^denen (1 B. Salmon, Polygrkphice, London 1701), oder m.t Uebersetzungen

“oPhaito “hen, das Neri’s Buch Uber Farten und insbesondere uber 
Glasuren maohte, den Englander Ohrist. Merret veranlasst, erne englisohe Ueber-

’'S^/KCcZ'LVflî„rMs,“ex"^Autoribus Italis, Germanis, 

“•^h^ ^/orPaPnltoT^S the Theory and P-fe® »' ''"' I““’ ^"“^ 

and German Masters by M a r s h a p ^ [jj^^ of Painting, demonstrated from the 
Prizes" of Vrt ’and*'¿««^‘'iraL'lated by John livelyn Esq. London in 

the Savoy 1668.
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setzung nebst Noten dazu in Druok herauszugeben *), wobei auf die Herstellung von 
Malerfarben Riicksicht genommen ist. Auch Caneparius greift in seinem Buch 
,,De Abtramentis^' (London, 1660) auf Neri zuriiok, obwohl er seine Quelle nicht 
nennt.

Nach Salmons Polygraphice fand noch ein Sammelwerk unter dem Namen: 
School of Arts Verbreitung. Aber dem Urteil des Autors des zunachst zu be- 
sprechenden Buches ..Handmaid to the Arts“ zufolge mag dieses Buch eine Kom- 
pilation aller mdglicher, vielfaoh gar nicht zum Thema gehdriger Dinge enlhalten 
haben, die nur aufgenommen erschienen, „um den Umfang des Buches unver- 
nUnftigerweise zu vergrdssern“ (s. Preface p. XXIII). Der pratensidse Titel ..School 
of Arts“, der den Anschein weokt, als ob hier im Sinne der ,,Encyolopadisten“ 
ein Kompendium aller Kunatfertigkeiten gegeben ware, steht nach dem gleichen 
Urteil mit dem Inhalt in Widerspruch. Der nicht genannte Autor von „Hand- 
maid*‘.ist aber auch init dem ..Dictionnaire^ (des Pernety s. oben p. 414) nicht 
zufrieden und wirft diesem Autor Oberflachlichkeit in vielen Dingen technischer 
Natur vor, ja er sagt, dass ,,er thatsaohlich in seinen Erwartungen bezügl. gewisser 
Artikel enttaucht gewesen sei“ (ib. p. XXV); gerade Uber die Herstellung des in 
Paris am sohdnsten hergestellten Carmins zum Beispiel wUrden darin tells dUrftige, 
toils veraltete unbrauchbare Angaben gemacht u. s. w.

Dera Anonymus von ..Handmaid to the Arts'*®) muss man das Zeugnis 
geben, dass er nach dem Vissen der Zeit in der That allés Material zusammen* 
getragen, dabei klar und Ubersichtlioh geordnet, und sozusagen in ein System ge- 
bracht hat, das auch selbst heutigen AnsprUchen genUgen wUrde. Wo sein Wissen 
nicht ausreicht, gesteht er es freimUtig ein, bemUht sich aber andererseits, wo ihra 
eigene Erfahrung mangelt. sich bei Fach-Autoritaten Rat zu erholen, Die beiden 
umfangreichen Bande (zusaramen etwa 1000 Seiten) enthalten allé Gebiebe der Kunst- 
technik, sowohl fUr Malerei nebst Herstellung der Farben, ebenso auch für Glas- und 
Emailmalerei. der Binde- und Trockenmittel, als auch fiir ZeichenkUnste, Kupfer- 
stich und „aqua fortis“ nebst Mezzotints (Schabkunst), allé Arten von Vergoldung 
und Lackieren (Japanning), Herstellung von kUnstlichen Steinen, Glas- und Por- 
zellanwaren, Papierraaché u. s. w.

Für uns ist der die ,.Materia pictoria*’ behandelnde l. Band von besonderem 
Interesse, well hieraus der Stand der Farbenfabrikation zu ersehen ist und auch 
die samtlichen verschiedenen Malarten der Zeit ausfUhrlich erortert werden. In 
den ersten Kapiteln beschreibt der Autor die Herstellung aller ira Gebrauch be- 
findlichen Farbenpigmente mit grosser Umstandlichkeit (s. die Liste im Abschnitt 
uber Farben in der II. Halfte dieses Bandes) und geht dann zu den Bindemitteln 
Uber, die fur die verschiedenen Malweisen gebraucht werden (p. 144). Die haupt-

0 Vergl. Johannes Kunckel, Ars Vitraria Experimentalis, oder vollkommene 
Glasmacherkunst etc. Frankfurt und Leipzig 1689. Es enthalt „die 7 Bûcher des Anthonii 
Neri, nebst Kunckels und Christ. Merrets Anraerkungen Uber die Bucher Neris von der 
Glasmacherkunst**: im 11. Teil wird gehandelt von dem ,,hollandischen oder (sogenannt) 
BarceUanischen Topffer-Blasur und Mahlerwerck", dann folgen „60 allerhand Experimente** 
Uber Vergolden, Gipsarbeit, und eine ganze Reihe Firnisrezepte, Leime und Kitte.

Handmaid to the Arts 2 Vol. Second Edition: London, Printed for 
J. Nourse, Bookseller in Ordinary to his Maiestv. 1764

Vol. I. Teaching,
I. A perfect knowledge of the Materia pictoria, or the nature, use, preparation, 

and composition of all the various substances employed in Painting, as well 
vehicles, drijers etc., as colours; including those peculiar to enamel and paintioff on glass. r o

11. The means of delineation, or the several D e v i c e s employed for the more 
easily and accurately makiug. Designs from nature, or depicted'Representations ; 
either bey offtracing, calking, reduction, or. other means; with the methods 
01 taking casts, or impressions, from figures, busts, medals, leaves etc. 

III. The various manners of Gilding, Silvering, Bronzing, with the preparation 
of the genuine Gold and Silver poudors, and imitations of them, as also of the 
fat 011. gold sizes, and other necessary compositions; — the art of Japanning 
as applicable, not only to the former purposes, but to coaches, snuffboxes, etc. in 
the manner lately introduced; — and the method of Staining different kinds 
of Substances, with all the several colours.
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sâohliohsten sind: Oele, Wasser, Weingeist und Terpentin. Da aber Wasser und 
Weingeist verdunsten, ist es notig zur Bindung der Parbenpigmente nooh Dinge 
hinzuzufUgen, als da sind: Gummi, Leime, Zucker oder andere klebrige Substanzen. 
Bei Oelen ist es nooh ndtig, sie duroh Trockenmittel zu verbessern, damit sie 
Schneller trocknen. Das so veranderte Oel wird Trockenôl (Drying oil) genannt. 
Wasser allein wird nur bei Freskomalerei verwendet. Sonst dient zum Bindemittel 
für Wasserfarbe die Zugabe von Gummi, Leim, Zucker und anderer Korper, welche 
den Farben eine klebrige und festere Konrsistenz verleihen. In AusnahmefaUen, 
wo die Parbsloffe an sich schon bindender Natur sind, wie Gummigutt, Schwarz- 
dornbeeren (Saftgrun), franzdsisehen Gelbbeeren (Orseille) und anderen ist die Zu­
gabe von Bindemittel überflüssig. Das Hauptbindemittel für Wasserfarbe ist Gummi 
arabicum und Senegal-Gummi. Dies bat den Vorteil, dass die Farben stets duroh 
Wasser wieder zu erweichen sind; da aber die Gummiarten die Bigensohaft haben, 
dass sie mit Farbenpigmenten gemischt gerne abschalen und sprUngig werden, so 
wird als Gegenmittel Kandiszuoker oder Honig, von manchen Starke, feines Mehl 
u. dergl. beigefiigt. Die Malerei in dieser Art heisst Aquarellmalerei (Painting 
in water colours), oder bei kleinen Dingen Miniaturmalerei (Miniature painting), 
für grossere Flachen wird an Stelle von Gummi der Leim für Wasserfarben ver­
wendet. Aber die Leimfarben müssen stets frisch verwendet werden, da sie sich 
nicht wie die mit Gummi angeraischten Farben lange aufbewahren lassen. Diese 
Art wird „jetzt“ Temperaraalerei (Painting in distemper) genannt. Zur Mischung 
von Grunspan wird mitunter Essig oder der Saft der Raute verwendet.

Weingeist genügt als Bindemittel allein ebenfalls nicht, es ist vielmehr notig, 
in denselben gummdse oder harzige Substanzen aufzuldsen; als solche sind geeignet: 
der ScheUack (seed or shell-lac), Mastix, Sandarak oder Harz (Kolophonium). Duroh 
diese Beigaben werden die Farben, selbst in den feinsten Mischungen gefestigt und 
auf lange Zeit frisch erhaiten. Man nennt diese erst neuerlich von den Birming- 
hamer Handwerkern ausgeubte Manier Pimis-Malerei (Painting in varnish).

In letzter Zeit, so fügt unser Autor binzu, werde von einigen hervorragenden 
Portratmalern eine Methode angewendet, Oel mit Firnis als Bindemittel zu kom- 
binieren und das nennen sie auch ,,painting in vamish“, aber es solite seiner 
Meinung naoh besser Malerei mit Firnis (painting with varnish) genannt werden. 
Der Vorzug dieser Art bestehe in dem sohnelleren Trocknen der Farben, und was 
noch von grosserer Bedeutung sei, in der besseren Erhaltung der Malerei. Die 
hiefür notigen Fimisse müssten mit Terpentinôl hergesteUt werden (p. 149).

Die folgenden Kapitel behandeln die Oele und deren zur Malerei notigen Eigen- 
scbaften (Trookenfahigkeit, Klarheit); sowie die Arten, die Oele für Malzwecke zu 
bereiten. Als geeignete Oele werden bezeichnet: Leinol, Nussdl, Mohndl, Spik- 
oder Lavendel-Oel. Trockenmittel sind: Gold- oder Silberglatte, Zinkvitriol und Blei- 
zucker, ScheUack, Mastix, Sandarac, Gummi Anime, Copal, Umbra, Caloothar und 
Mennige; auch Terpentinôl gilt als Trockenmittel, well es mit fetten Oelen ver- 
mischt, diese schneller zum Trocknen bringt.

Die Oele werden entweder allein gekooht, oder mit den erwahnten Materien 
verschiedenartig vermischt gekooht. ,,Handmaid‘‘ gibt (p. 159) einige soldier Re- 
zepte an (z. B. 1 Pinte Mohnol, 2 Unz. Sandarak, Zinkvitriol und Bleizuoker je 
1 Unze werden zusammen gekooht; oder: 1 Galione Leinol, Gold- oder Silberglatte 
1 Pf., Zinkvitriol ’/2 Pf., Bleizuoker, Gum. arab.. Umbra je ’/4 Pf.; oder: 1 Galione 
Leinol, P/2 Pf. Mennige werden mit einander gekooht), es wird aber ganz riohtig 
hinzugefügt, dass das Kochen der Oele allein diese ebenso trocknend macht als 
rait diesen verschiedenartigen Beigaben.

Es werden dann in besonderen Abschnitten die einzelnen Malarten behandelt 
und angefUhrt, welche Parbenpigmente hiebei in Anwendung konunen, also welche 
Farben sich für Oelmalerei, Aquarell-, Miniatur-, Tempera- und Presko-Malerei 
eignen, sowie welche Anreibemittel hiezu genommen werden. Auch die ,,Painting 
in varnisb“ wird nochmals ausführlich beschrieben, und die Schellack-Losung in 
Weingeist als hier hauptsachlich verwendet bezeichnet. Wir haben demnach unter 
dieser Malart die Lackierung zu verstehen, die zur Nachabmung der chinesischen 
und japanischen Lackarbeiten dienlich ist. Die Farben werden zuerst in W eingeist
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Oder Terpentinol gerieben und dann mit dem Sohellaok angerührt. Neben dem 
Schellaok wird aber auch Mastix Oder Gummi Animae, in Terpentinol gelost, zum 
gleiohen Zweck angewendet. Für sohnelie Arbeit wird die erste Schiohte dunn 
mit in Oel und Terpentinol geriebenen Parben angelegt, und wonn dieses vollig 
trooken isb. folgen mehrere Lagen von Schellackfirnis als Ueberzug.

Die Herstellung der Pastellfarben (Pasi ils or crayons) wird in einem besonderen 
Abschnitt beschrieben, dann folgen die für die einzelnen Malarten üblichen Grundier- 
ungen (of the Grounds for the several kinds of paintings).

Was die Bereitung der Malleinwand fur Oelmalerei befrifft, so sind 
die Angaben in mancher Beziehung von intéressé. Der Autor raacht namlich hier 
den Malem den Vorwurf, dass sie von dem ,,colourmen“ zumeist falsch praparierte 
Leinwanden kaufen, urn die Mühe des Selbstanfertigens zu ersparen, dass sie aber 
hierbei in raehrfacher Beziehung irre gehen; denn der aug Leim und Kreide (size 
and whitening) bestehende Untergrund befordere das Abschalen und Abspringen 
der oberen Schichten, da er zu brookelig sei und zu wenig mit der Leinwand zu- 
sammenhange, und Uberdies babe.ein soloher Grund das ,,Einsinken“ der Oelfarbe 
(sinking in of the colours) zur Folge, so dass man den Eflekt der Maleroi kaum 
richtig beurteilen kdnne. Auch das Ueberstreichen des Grundes mit Firnis, wie 
es haufig gemacht werde, urn diesen Fehler zu umgehen, konhe das Abplatzen der 
Schichten nicht verhindern. Horen wir nun, was der Anonyinus für die geeignete 
Methode der Grundierung angibt:

„Zuerst werde die Leinwand mit heissem Trookenbl (Leinolfimis) getrankt, 
und wenn sie fast trooken ist, werden zwei oder drei Lagen von mdgliohst dick 
mit Trookenbl angeriebenen roten Ocker darüber gegeben. Ist die letzte Schiohte 
getrooknet, dann folgen abermalige Ueberstriche von heissem Trookenbl, bis die 
Schiohte niohts mehr aufzunehmen soheine, und schliesslioh wird noch eine Lage 
von Bleiweiss mit Oel, die grau oder duroh irgend eine Parbenzugabe nach Wunsch 
gefaibt werde, darUbergestriohen. Diese Lage mag dann nrit Bimastein oder duroh 
Uebergehen mit einem Glaspblierer, dem sogenannten Calenderstein (calender 
stones) geglattet resp. abgerieben werden.“

Wenn wir uns vorsteUen, dass die Portrats' von Gainsboiough, Romney u. s. w. 
auf so grundierte Leinwand gemalt sind, und iiberdies mit Pirnisfarben („painted 
with Varni8h‘‘) hergestellt sind, dann kann man sich nicht wundern, dass sie jetzt 
so nachgedunkelt und Uber und Uber rait SprUngen bedeckt aussehenl Unser Autor 
verwirft auch die Grundierung von Holztafeln mit Leim und Kreide aus den gleichen 
oben angegebenen Ursaohen und empfiehlt eine Trankung mit heissem Trookenbl, 
bis niohts mehr eingesogen wird, und hierauf eine Schiohte von in Oel geriebenen 
Blei- oder Schieferweiss, die nach Bedarf gefarbt werden kann. Auch fUr Mbbel- 
und Kutschenbemalung halt der Autor diese Methode für geeigneter als die all- 
geraein Ubliche Grundierung mit Leim und Kreide.

Kupferplatten haben keine weitere Praparierung vonnbthen, als eine Schiohte 
von in Oel geriebenen Bleiweiss, Ocker oder einer gewUnschten Parbe; fUr „Varnish 

’painting“ wird die Grundierung meist rait Sohellack-Pirnis hergestellt, resp. die 
erforderliohen Parben gleich mit diesera angerieben.

Die Methoden, Oelgemalde zu fimissen und zu konservieren, werden vora Autor 
in alt-hergebrachter Weise besprochen; er erwahnt noch die Methoden Gummi arab., 
Eiklar oder Hausenblasenleim dazu zu verwenden, neben den in Weingeist oder 
Terpentinbl gelbsten Harzen. Die in Terpentinol gelbsten heissen „0el-Pirnisse“ 
(oil varnishes). Von jeder Art gibt der Autor einige charakteristisohe Beispiele. 
Etwas komplizierter Natur ist der Spiritusfirnis (p. 227); er besteht in der Lbsung 
von Sandarac ^¡t Pf., Venezian. Terp. P/a Unz., Gurami anime, Gummi copal je 
8/1 Unze, Mastix, Benzoe, Gum. Elemi und Weisspeoh je zwei Drachm, in 1 Pf. 
Weingeist. Vorher wird die gestossene Benzoe und Gummi Anime nebst dem 
venezian. Terpentin in 8 Unzen Weingeist gelost; ebenso der Copal und Weisspeoh 
in 6 Unzen und der gestossene Elemi in 2 Unzen. Die Lbsungen werden dann 
vereinigt und schliesslioh durch Leinen geseiht und stehen gelassen. Nur der oben- 
stehende klare Firms wird verwendet.



427 —

Ob die Bezeiohnungen der Harze mit deu heute so genannten immer übereín- 
stimmen, ist fraglioh, da der Autor erwahnt, dass zwisohen Copal und Gummi anime 
eine Untersoheidung nicht bekannt ist, und an Stelle des ersteren im obigcn Re- 
zepte „gum sarcoool“ genommen wird; dieser letztere Guinrai z. B. ist in Kdnigs 
Warenlexikon gar nioht erwahnt. Ein weiterer Pirnis besteht aus Mastix, Sandarak 
je 6 Unzen, venez. Terpentin ‘/2 Unz. in 1 Quart rektifiz. Weingeist geldstj wenn 
der Pirnis starker gewunscht wird, kominen in gleichem Gewichte Copal oder 
Animeharz und die doppelte Menge von Weingeist hinzu. Um das „Anlaufen“ 
(„chilling“) des Pirnisses zu vermeiden, wild empfohlen, den Auftrag stets im warmen 
Raurae oder auf dem vorerst erwarmten Gemalde zu machen.

Bei dem folgenden Rezepte ist Terpentindl als Losungsmittel verwendet. Es 
werden hierzu genommen: Mastix, Sandarac je 4 Unz., Weisspech 2 Unz., von den 
Gummis Sarcocol, Anime, Copal, Olibanum (Weihrauch) je 1 Unz. Allé Gummi 
werden gestossen und in 2 Pf. Terpentindl in Warme geldst. Eventuel! kdnnen 
auch allé die Gummi ausser Mastix und Sandarac weggelassen werden, „da sich 
unter den aus Ost- und Westindien importierten Arten vielfach solche befinden, 
die sich gar nicht ldsen“. Deshalb gibt der Autor noch ein vereinfachtes Rezept, 
wobei 2 Unz. Sandarac, Mastix, Weihrauch je l'/2 Unzen; oder 3 Mastix und 
’/2 Unz. venez. Terpentin in ’/2 Pf. Terpentindl geldst werden. Man wird in diesen 
Rezepten die alte Tradition des Mayerno Ms. wieder erkennen.

Es folgen hierauf noch Angaben über Reinigen und Restaurieren von Bildern 
und schliesslich eine Abhandlung über die enkaustischen Verfahren des Grafen 
Caylus, worüber hier zu referieren überfiüssig erscheint.

Nicht unerwahnt kdnnen in der engl. Litteratur dds XVIII. Jhs. die Werke 
des Hogarth bleiben, die vornehralich kunstasthetischer Natur sind (s. die Lit- 
teraturangaben).



II. Deutsche Litteratur für Maltechnik.

Wáhrend Italien im XVI. Jh. durch grUndliohes Eingehen auf dem Gebiete der 
Kunsttheorie eine ganze Reihe von Werken hevvorgebracht hat, ist Deutschland voll- 
kommen unproduktiv geblieben; ausser Dürers ,,Proportion“ finden wir kein einziges 
Werk, das sich mit der Sache beschaftigt, und dieses auch nur mit einem kleinen Teile 
der gesamten theoretischen Kunstwissenschaft. Die Ursaohen liegen hier zweifellog 
in den politischon Zeitverhahnissen, in den Reformationswirren und deren Polgen. 
Es ist kaura ndtig darauf hinzuweisen. wie verderblich die Zeit bis zum Ende des 
30jáhrigen Krieges auf die geistige Produktion eingewirkt hat; wie sohwer die 
Kunst der Malerei darunter gelitten, zeigt aUein sohon der Umstand, dass in Deutsch­
land kein Maier von Bedeutung sich fand, als man daran ging ein den westfalischen 
Frieden zu verherrliohendes Gemalde in Auftrag zu geben.

Ganz sohUchterne Versuche, den Buohdruck auch im Dienste der Kunst zu 
verwenden, siud allerdings zu verzeiohnen. Im Jahre 1635 erschien das bis jetzt 
bekannte alteste ,,Kunstbuchlin gerechten gründtliohen gebrauchs aller kunstbaren 
Wevckleut, gedruckt zu Augspurg durch Heinrich Steyner, am XVI. tag Junij im 
M. D. XXXV. Jare.“ Es enthalt auf etwa siebzig Seiten ausschliesslioh technische 
Rezepte aller Art, sowohl für Erzarbeit (Harten, Weyohen, Schmeltzen, Probiren, 
Schaiden, Abreiben, Loten, Btzen, Abformen etc.) als auch fur andere Künste. 
Für Malerei enthalt das Büohlein folgende Kapitel : „Jede Farben zu beraiten / erhalten 
/ bessern und widerbringen / als zum Malen / Schreyben. Illurainiren / Vergulden.“ 
Die Rezepte sind offenbar aus Aufzeichnungen von versohiedenen Handwerkern 
zusammengetragen, und zeigen ganz und gar den Oharakter der WerkstattenbUcher. 
Die meisten Rezepte betreffen- die Miniaturinalerei und die Bereitung der Farben- 
pigmente für dieselbe. Ausser dieser altesten Ausgabe, existiert eine zweite vom 
Jahre 1566.

Im gleichen Geiste gehalten, tritt bald darauf Valentin Boltz von Rufach 
mit seinein „niuminierbuch“ an die Oeffentlichkeit. Er sammelt allés, was irgendwo 
handschriftlioh vorhanden und für „Brieffmaler“ von Wichtigkeit sein konnte. Unter 
diesen Aufzeichnungen waren auch zweifeUos Abschriften des Strassburger Ms., 
wie wir (Beitr. Ill p. 149) nachgewiesen haben, und jedenfalls vielfache Notierungen 
gleichzeitiger Maier, deren Vorbilder sich heute nicht mehr feststellen lassen; auch 
das Augsburger Kunstbüchlein ist benützt, vieUeicht hat sogar der Erfolg dieses 
kleinen Heftes Meister Boltz direkt zur Abfassung seines Buches veranlasst. Ausser 
der Ausgabe von Frankfurt a. M. 1562, sind nooh die folgenden zu verzeiohnen: 
1566, ohne Druckortsangabe, 1589 zu Frankfurt, 1645 zu Hamburg.’)

Auf das Vorwort von Boltzena Buch ist schon (Heft III p. 245) hingewiesen 
wordeu. Er entschuldigt sich darin, überhaupt Dinge zu veroffentliohen, die eigent- 
lich geheim zu halten waren u. s. w. Doch lassen wir ihn selbst reden;

„Vorrede; Günstiger Lieber Leser / ich hab kein Zweiffel / es werden etlich 
müssgünstige Künstler diese meine einfeltige anleytung in die lUuminirung sehr 
bekümnieren / als ob in derhalben etwas abbruchs jrer narung darauf folgen wirt / 
wie sich denn etliche gegen mir haben horen (lassen) / und vermeinen man solté 
die ding nicht gemein machen / zur verkleinerung der Kunst.

*) S. Eastlake I p. 138 Note. Mir ist nur die, Ausg. v. 1562 bekannt, welche Eastlake 
nicht erwahnt; dieselbe befindet sich in der Münchener Bibliothek.
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„Denen und anderen gib ich zur antwort / das diss nicht angefangen / jemandts 
dardurch zu verderben / odor zu verkleinern / sondern erstlioh dardurch anderen 
bass erfaren dieser 1-lluministen zu reitzen / diess Werk mit jrem Zusatz teglich 
zu bessern. Zum anderen / das sich vie! tugentreiohe Menschen etwa selbes an 
Kreutem und anderen Figuren bosers zu venneiden / erlustigen mdgen / darumb 
ich hie alie Illuministen gebeten wil haben / mir mein einfeltigkeit nit zu verargen / 
sonder sich weiter herin jrem neohsten begeben / das werck zu bessern vnd mehren / 
das wirt nit jn / wie etliohe vermeinen / zu verderbung / sonder zu mehrem lob 
vnd nutz dienen werden.

„Denn wir je all darzu erschaffen sind / Gott und seinen Creaturen zu dienen / 
vnd ein jeder sein Pfundt vnd gaben nicht vergraben / sonder darinn werben vnd 
arbeiten / das Gott sciin neohsten / vnd jm selbst zu ehrn / fUrderlich vnd nutz- 
lich seyn mog. Wo ich denn et was hierinn gestrauohelt / oder vnvolkommlich 
dargethan / bitt ich / ein jeder woll solchs selbs bessern / denn niemandts ohn 
mangelbar ist auff erden. Gott geb vns alien den Geist seiner vollkommenheit. 
Amen.^

Inhaltlich werden allé fur Illuminierkunst wichtigen Handtierungen sowie die 
Herstellung der zu dieser Malweise geeigneten Parbe beschrieben. Boltz beginnt 
init den 6 Temperaturwasseru (abgedruckt p. 187 des III. Heftes), bringt dann 
Firnisrezepte (nach dem Strassburger Ms.), Musierungen d. h. Gold- und Silber- 
schrift nebst den Bereitungsarten (auram musicum, argentum musicum) und geht 
dann auf die Farbenbereitung ausfiihrUch über. Im zweiten Buch folgen „allerley 
Schattierungen und Mixturen", wie „Leibfarben“ d. h. F’leischfarbe und wie die anderen 
Parben gebraucht werden, wobei auch allé Binge mit ihren Fârbungen genau ge- 
schildert werden, so Wolkenmixtur, Wasserfarb, Beltz-Mai derfarb, Schwartze Kleidung, 
Fuchs- und Wolfs-Farb u. s. w. Daneben kommen noch Anweisungen fur Dinten, 
Picsel zu machen, Pergament durchscheinig zu machen, endlich nebst anderen An- 
gaben auch „Etzwa8ser“, urn ,eyngesenckte Geschrifft“ auf Eisen oder Stahl zu 
fertigen. SchUesslioh sind noch etliohe Angaben von Loten (fur Kupferldthen), 
Kitten (Lutum sapientiae) zu diversen Kunststücken, nebst Nachtragen zum Illumi- 
nieren (Rubrikentemperatur) anzureihen.

Ein zweites Buchlein ist hier noch zu erwahnen unter dem Titel: „Kunst- 
büohlein, auf mancherley weiss Dinten und aUerhandt Parben zu bereiten, Augs- 
purg 1581“ (Katalog der Bibi. d. k. k. Museums, Wien, 2478), das nur handwerk- 
Uche Anweisungen enthalt, sich demnaoh nur an einen beschrankten Leserkreis 
wendet.

Auf gelehrterer Basis ersoheint das Buch des Strassburgers Johannes Scheffer 
uufgebaut. Hier zeigt sich offenbar der Einfiuss der italienischen Kunstsohreiber, 
und die Folge des auch nach Deutschland gedrungenen humanistisohen Studiums. 
Scheffers Buck'), in lateinischer Spraohe abgefasst, behandelt das ganze Kunst- 
gebiet der Malerei, aber stets nur im Hinblick auf die Weisungon der antiken 
SchriftsteUer. Er besieht die zeitgendssische Kunst nur durch die Brille der antiken 
Kunstanschauungen, mit welchen er sehr vertraut ist. Nichts destoweniger sind 
seine Ausfuhrungen von Interesse, well er mitunter Streifliohter auf seine Vmgebung 
wirft. So schreibt er dem Augaburger Wendel Dieterlin die EinfUhrung von Parben 
zu, die durch feines Leinen auf die mit Leim bestrichene Unterlage aufgestreut 
werden, wie es in gewi.ssen Fallen in Holland gebrauchlich war (p. 178 loo. oit.). 
Auch von Oelmalerei handelt Scheffer, ohne jedoch Joh. van Eyck zu erwahnen.

Nicht uninteressant sind die Kapitel über die Parben, wobei Scheffer von den 
gloichen Gesichtspunkten wie Leon Bapt. Alberti ausgeht und als die Hauptfarben 
Weiss, Gelb, Rot, Blau und Schwarz bezeichnet, aus welchen aUe Misohungen be- 
stehen.

In seiner nun folgenden Parbenliste (p. 165 u. ff.) benUtzt er offenbar Boltz 
von Rufach und fugt ausser der latein. Bezeichnung ineist auch die damaligen 
deutschen hinzu, wobei er Hinweise auf die antiken SchriftsteUer reiohlioh beifugt. 
Es sei hier in Kürze die Liste eiugesohaltet:

Tj^nnis Schefferi, Argentoratensis, Graphice, id est De Arte pingendi, 
Liber singularis, cum Indice necessario. Norimbergae (ex Officina Lndteriana) lbby.
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Farbenliste des Scheífer.

Ñatürliche Parben:
Weiss: Bolus albas (weisser Bolus, von Boltz erwahnt), Fissile oandidum 

(Sohieferweiss).
Schwarz: Creta nigra (schwarze Kreide), Sepiae nigrum (aus Tintenfisoh 

bereitete î’arbe).
Rob: Cinnabaris (Zinnober, von den Alten Minium genannt [Sinopis von den 

Alten Minium Cappadocium genannt], Minium (Menia, Mennig), Rubrica (Braun- 
rot), Sanguis Draconis (Drachenbluth), Haematites (Bluthslein, lapis sanguini), Bolus 
Arraenus (roter Bolus, identisch mit Rubrica Lemnia).

Gelb: Auripigmentum (Operment golb, arsenicum luteum der Alten), Sanda- 
racha (Rauschgelb), Oohra plumbana (Bleigelb oder Mastiohot), Oohra vulgaris 
(ogergelb), Gummi guttae (guttegum oder gutta gambae), Umbra (Umber, braun 
oger), Terra Ooloniensis (Colnisoherd).

Blau: Ultramarinum (ultramarinblau), Azurium (Lasurblau), Smaltum (Smalte, 
Smeltze), Montanum (Bergblau, Aschblau, Ascus), Lacra (Lacra gummi, ein aus 
einem Baume Indiens ausfliessender Saft i. e. Gummilaok).

Grün: Chrysocolla (Berggrun, natürliohes), Sohiefergrün (Herbacea fissilis, 
aus einem Gestem gewonnen, wohl identisch mit creta viridis, Grünerde).

Künstliohe Farben:
Weiss: Cerussa (Bleiweiss aus Blei und Essig bereitet) und „Eiersohalen- 

kreid“ aus Eiersohalen.
Schwarz: Kynschwarz od. Kynruss, Lampschwarz, Helfenbeinschwarz, Bern- 

schwarz, Pfersigsteinschwarz.
Rot: Künstlioher Zinnober (aus Schwefel, Quecksilber bereitet, Cinnabaris fac- 

titium genannt), künstliches Minium (von den Griechen Sandyx genannt, wird be­
reitet aus Quecksilber, Kupfervitriol uiid Salz [?], wird gewôhnlich duroh Calcination 
von Cerussa bereitet, gebrannter Ocker, Brésilien (aus Brasilholz), Bastartlak (aus 
Chermes, lacea; am basten wird derselbe in Plorenz gemacht, daher Plorentmerlack 
genannt, der aus Brabant, gesandte heisst Brabantischlack). Geringer ist Parisrot 
und Kugellaok (in Kugel geformter L.). Hierher gehort noch Tumesola (Tumesol); 
davon gibt es zwei Arten, die beste wird in Seidenlappen duroh mehrfaohes Ein- 
tauohen in die Farbenbrube gewonnen, die mindere auf Leinentuchem wird Lumpen- 
braun genannt.

Blau: “Kunstliches Blau (aus Quecksilber, Essig, Silberstüoken etc. in Kupfer- 
gefassen bereitet), Grunspan (mit Essig lange stehen gelassen), Blautumisol (aus 
Heidelbeeren, baocis myrtillorum), Lagmos (Lackmus, in Flandern hergestellt), 
Indicum (Indigo), Waid (Glastum od. Isatis).

Gelb: Künstliohe Bleigelb, ,,SchüttgeÍb“ (aus flore tinctorio bereitet), Gelb 
aus Kreuzbeeren, den Stengeln oder Wurzeln von Rhamnus, Crocus (Safrangelb).

Grün: Spangrün (aus Kupforstficken, Essig, Honig mit Lauge), Kreuzbeer- 
grün (Saftgriin), Liliengrün.

(NB. Die Bereitungsarten sind offenbar Boltzen *) entnommen.)
Scheffer teilt hierauf (p. 177) die Farben in seiche die trooken (sicoos) und 

die feucht (madidos) verwendet werden; zu den ersten rechnet er die Farben, 
die Korper haben oder Parbsafte, die durch Zumischung von Gips korperhafr ge­
macht wei-den konnen. Die Verwendung der Wollenlappen zur Aufnahme der 
Farbentinktur sei den Alten unbekannt; Scheffer spricht dabei von Farben, die mit 
Gips und Parben bereitet werden, .also wohl Pastelie, die durch erweiohte Seife Halt 
bekommen. Die zweite Art der Verwendung ist die in feuchtem Zustande, u. z. 
in Mischung mit Cel oder wasserigen Bindemitteln. Es heisst dort (p. 179):

„Das aus Leinsamen bereitete Oel wird in einem verschlossenen Glasé, das

9 Scheffer erwahnt ausserdem als Gewahrsmanner: Salmasius Demontosius, Vossius, 
Tylesius, Hieron. Cardanus, Kentmann; von alteren Autoren: Plinius, Vitruv, Dioscorides, 
Philander.
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mit Wasser voU gegossen warden, der Sonne ausgesetzt und sodann auf- 
bewahrt. Je alter es ist, desto besser soil es sein. Dainit werden die Parben 
gemiscbt. Pur diese Art sind übrigens nur jene Parben gebrauchlich, die 
Tnineralisohe heisseu. Deshalb sind andere in Gebrauch benotigte Saftfarben 
notwendigeweise mit diesen besonders angepassten Misohungen anzureiben. 
Unter jenen sind einige fwie Auripigmeut und Sandaraoha (Rausohgelb)], 
die mit keiner anderen Parbe in Misohung gebracht werden sollen. Auch 
WeinrebensclTwarz ist nicht sehr im Gebrauch, für dieses wird Kohlenschwarz 
Oder Elfenbeinsohwarz verwendet. Far Bleiweiss wird am besten die Misohung 
mit Spikôl gehnlten. Dieses ist die beste, schonste und dauerhafteste Me­
thode die Parben anzumisohen, wed die Parben gegen Wasser, Sonne und 
den Unbilden der Luft geschutzt werden. Ob aber die Alten hievon Ge- 
brauoh gemacht haben, ist heute unentsohieden. Sicher ist, dass Niemand, 
meines Wissens, davon etwas erwahnt. Auch nicbt Plinius, wo er von den 
Parben, Oder voin Oele, Oder vom Leinen spricht, hat in dieser Sache etwas 
berichtet. Ja, gerade das Gegenteil kann man aus der Stelle entnehmen, 
wo er von den alten Malern spricht, die zum Waschen der Pinsel diese in 
Wasser einweichen. Dies ist aber bei init Oel gemischten Parben gewiss 
nicht mdglich.“^)

Diesen AusfUhrungen Uber Oelmalerei lasst der Autor noch die Malerei mit 
Leirn und Gummi folgen, indera er stets Plinius und andere alten Sohriften oitiert; 
die Prinzipien des Lichtes und Schatten, der Zeiohnung und Komposition erlautert 
er im Sinne Albertis.

Neben diesein Originalwerk beginnen aber die Uebersetzungen nichtdeutscher 
kunsttheoretisoher Bucher in Deutschland eine grosse Rolle zu spielen. Dufrenoy’s 
„Kurzer Begriff der theoretischen Mahlerkunst“ (Berlin 1699) aus dem Pranzosisohen, 
Willi, Beurs, Die grosse Welt ins Kleine abgemaht (Amsterdam 1693) aus dem 
Hollandiscben, die Werke von Testelin, Goeree, de Lairesse, Joh. Daw, sowie 
Ferspektivische Spezialschriften finden in deutsoher Sprache Bingang und Verbreitung.

Zeitlich das frUheste.dieser Uebertragungen ist Goeree’s kunsttheoretisoho 
Schrift. Sie tragt den folgenden Titel:

Anweisung 
zu der Practic oder Handlung 

der allgemeinen
Mahler-Kunst, 

worinnen
Nebenst derselben PUrtreffligkeit und Nutzen kUrtzlich angezeiget wird / was 
einer zum grUndliohen Verstand der Mahler-Kunst wissen muss / und wie 
man seine Uebung / darinnen ein voUkoramener Meister zu werden an- 

stellen soil.
Anfangs in hollandischer Sprache an dem Tag gegeben dutch 

Wilhelm G oerre.
Und nunmehr ins Hochdeulsche Ubersetzt 

von 
Johann Langen.

Hamburg / In Verlegung Johann Naumanns und Georg Wolifens, Buohhandl. 
Im Jahr 1677.

*) (§ 55 Madidorum pariter est duplex genus, aliud quod praeparatur oleo, aliud, quod 
aqua). „01eum ex lini semine reconditum in vitro, infusa donee plenum fuerit, aqua, ex­
ponitur soli, servaturque. Quanto vetuStius, tanto solet esse melius. Hoc colores temperantur. 
Caeterum non alii colores ad hoc genus utiles, quarn qui appellantur minerales. Ergo si 
qui alias in usu soient esse succi, eos assimilari mixtura ingeniosa necesse est. Ac ne illis 
quidem omnibus hio locus, non auripigmenti, non sandaraChae nisi forte, ubi nulla opus 
est mixtura. Neque fulginis atti magnus usus, sed pro eo, aut carbones, aut ¿lephan- 
tinum adhibentur. Cerussam spicae oleo temperare melius putatur. Atque haec est optima, 
pulcherrima, et maxime durabilis colorum praeparandorum ratio, quippe quae adversus aquae, 
coeli, aerisque injurias valeat. An et a veteribus usurpata fuerit, haud satis in aperto est. 
Nemo certe, quantum scio, ejus meminit. Neque Plinius, vel ubi de pigmentis, vel ubi de 
oleo, aut lino agit, hac de re testatur quidquam. Imo plane diversum posse colligi ex eo 
videtur, quando tradit de pictoribus antiquis, quod eluere penioillos soliti sint aqua. Hoc 
enim haud fieri potest in coloribus temperatis oieo.“



432 —

Der Inhalt dieses sieben Abteilungen euthaltenden Büchleins umfasst ausschliess- 
lich die Darlegung der theovetiscben Grundlagen fur angehende Maier; ira allge- 
meinen das Wesentliche kaura berührenden Sentenzen wird allés besprochen, was 
für das Studium der Malkunst wichtig eraehtet wird, aber Technisches wird man 
hier vergeblich suchen. Etwas gründlicher ist das zweite, im gleichen Jahre her- 
ausgegebene Buch desselben Autors:

Anweisung 
zu der allgeraeinen

Reiss- und Zeichen - Kunst /
Darinnen die Grunde und Eigenschafften / die man einen unfehlbahren 

Verstand in der Zeiohon-Kunst zu erlangen / nothwendig w^issen muss / 
kurtzUch / und dock klarlioh. angewiesen werde.

Nicht allein den anfahrenden Zeiohnern / Kupffersteohem / Mahlern / 
Glassschreibern / Bildhauern und dergleichen KUnstlern zur Anleitung / 
sondern auch alien Liebhabern / beydes dieser odor anderer daraus ent- 
spriessender Kunste / zur Lust und Erlanguug so vicier Erkántnüss ais von 
dergleichen Künsten vernünfftig zu urtheilen erfordert wird / dienstlich und 
nützlich. Durch

Wilhelm Goeree
Zum andern mahl gedruckt und fast umb die Helffre vermehret. 

Hamburg, Im Jahre 1677,
Hier geht der Autor dock wesentlich systematischer zu Werke, indem er von 

den Grundbegriffen beginnend, die verschiedenen Arten des Zeiohnens beschreibt 
und auch Details Uber die Technik der Zeichenkunst anfuhrt. Wir erfahren zwar 
nichts anderes als Vasari und andere italienische Autoren Uber die Anfertigung 
von Zeichnungen, Kartons schon gesohrieben batten, aber es liegt hier dock ein 
ausfUkrliches Kompendium Uber diesen Teil der Kunst vor. Wir erfahren vom 
Zeichnen mit der Kohle, der Peder, mit Kreiden auf getontera „Grundpapier“, von 
„Sohatten-ZUgen, Roselen, Tuschen oder Waschen“ u. s. w. Unter „Schatten-ZUgen 
wird das Zeichnen mit Strichlagen bezeichnet, wahrend unter ^Roselen® eine Art 
zu Zeichnen zu verstehen ist, die unserer Wisohraanier gleichkommt. Beira 
„Rôselen oder bestippeln“ sullen die Striche nicht sichtbar sein, sondern nur die 
Licht- und Schattentdne so erscheinen, ,,als wenn sie durch dem Mahler-Pinsel 
mit einerley Parben gewasohen ware.“ Die dritte Manier, das „Tuscken oder 
Tuscheln‘, geschieht durch ,,die BaurawoUe / die man in einen Safft zu stecken 
pflegt / damit man die Schatten / welche gestiffet oder gezogen sind / ineinander reibet 
oder streichet / und gleichsara vertuschet oder vertreibet / Welches auch mit einem 
stumpffen oder ausgeschliessenen Pinsel geschehen kann.“ Diese Manier wird aber 
als nicht ,,mahlerisch“ bezeichnet, weil man leioht in „eine steinhafftige Steiffheit, 
trage Faulheit und Verletzung der schnellen Schatten und der flachen Theilo ver- 
fallet.“ Besser ist es die Weiohkeit der Uebergange mit Zuhilfenakme des Daumens 
oder des kleinen Pingers zu erzielen, die ,,viele gute Meister ira Mahlen grosser 
Dinge vielmahls gebrauchen.” Die vierte Manier. ,,eine sonderliche artige und sehr 
nUtzliche Weise“ ist das ,,Waschen“, das rait dem Pinsel und etlichen ,,Safften 
oder Dinten“ vollfUhrt wird. Sie dient auf alleilei Papier, auf wolchem die Zeich- 
nung ,,zierlich und vollkoraralich ausszufUhren“ mdglich ist, oder auch als Unter- 
lage fUr weitere Ausarbeitung, nachdera die ,.Schatten oder Vertieffung“ flack 
angelegt ist, urn mit „roth, oder sohwartzer Kreide, oder einer geoklten Kohle, oder 
Feder leise Uberkin zu zeichnen, welches einen sehr guten und zeichenhafftigen 
Wohlstand gibt.“ Zu diesen „Wasohen“ sind besonders geeignet: „Safl'tfarben oder 
Dinten / es sey Indigo oder Indisch-blau / Ost-Indisohe Dinte / Russ / Sohreib- 
Dinte / rothe Kreide / Parbe / oder was es sonsten fUr eine Parbe sey“, nur muss 
man sick in ackt nehmen, die Parben dUnn und schwach zu nehraen, damit die 
Schatten nicht zu hart werden. An unser Aquarell ist aber hier nicht zu denken, 
da die Zeichnungen nur in einer Parbe, d. h. mit ein und derselben PlUssigkeit, 
nur durch verschiedene Tdnung auszufUhren sind. Unsere lieutige AquareUmanier 
ist aus der frUheren Miniaturteohnik oder Illuminier-Kunst entstanden. Im Anhang
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von Goeree’s Anweisung zur Zeichenkunst ist Uber diese Kunst des Genaueren 
gehandelt. Dieser Teil fiihrt den Titol:

IHuminir- oder ErIeuohtere y - Kunst 
Oder der

Rechte Gebrauch der 
Wasserfarben / 

Darinnen derselbigen rechter Grund und vollkommener Gebrauch sowol zu 
der Mahlerey als Illuminierung und Erleuohterey kürtzlioh gezeiget wird. 

Ehemals durch den fürtrefflichen Illuminirer 
Gerhard zur Brügge/ 

Und nun den Liebhabern zu Nutzen zuin andemraabl dupolmus mit nôthîgen / 
und nebenst dem Illuminiren each zu den Anlegen und Mahlen mit Wasser­

farben / dienlichen Anmerckungen vermehret und verbessert
Durch

Wilhelm G o eree.
Und aus dera Nieder- ins Hochteutsohe ubersetzt 

von 
Johann Langen. 

Hamburg, Im Jahr 1677 
(im gleichen Verlage wie oben).

Was hier zuerst in die Augen fallt, ist eine gewisse Aehnliolikeit mit Boltzens 
Iliuminierbuch, in der allgemeinen Anlage, die Earben zuerst zu bringen, dann 
deren Vermischungen und ihre Verwendung zur Illuminier- oder „Anfarbe-Kunst.“ 
Aber ein auffaHender Umstand inacht sich in Gerhard’s von Brugge Erleuchterey- 
Kunst geltend, und das ist die vdlligo Ignorierung der Herstellungsweisen der 
Farben : er kennt wohl die Eigenschaften derselben, ihre spezifische Verwendbarkeit 
und die zum Anreiben notigen Kunstgrifie, aber das Material ist ihm fremd; nur 
eine einzige Lackfarbe (Brasilienroth) aus Rotholz iehrt er selbst zu bereiten, „weil 
in den Laoken so ein gar grosser Unterschied ist und so vielerley Arten desselben 
vorhauden“, wahrend er die moisten anderen Farben nur dem Aussehen nach be- 
urteilt und deren Provenienz nur in wenigen Fallen naher bezeichnet. Wir sehen 
also ,in den Niederlanden genau den gleichen Prozess vor sich gehen wie in Italien, 
namlich, dass durch die Ausdehnung des Handels einerseits und die vielfachen an 
die Kunstler herantretenden theoretisohen Kunstforderungen anderseits das Interesse 
für seine Parbeninateriale in zweite Linie tritt. Der Miniaturmaler des früheren 
Mittelalters war darauf angewiesen, sich allés Farbeninaterial selbst zu bereiten 
oder dessen Bereitung zu Uberwaohen; der Illuminierer des XVII. Jhs. hat es hin­
gegen einfach: er braucht nur die Farben beira Handler „auszuwahlon“ und mit 
seinein Bindemittel (Gummi arab. event, mit Ochsengalle vermischt) zu verreiben. 
Immerhin ist hier nooh eine gewisse Tradition zu verspuren, wahrend in Goeree’s 
zuerst citiertem Büohlein „Anweisung zu der Practic der Mahlerey” das Tcohnische 
auf Kosten der Theorie ganz und gar in den Hintergrund tritt.

Man kann den grossen Einiluss der Kunsttheorie, welche auf die Maier des 
XVII. Jhs. und die Art ihres Schaffens bestimmend wirkte, am besten erkennen, 
wenn man die einschlagige Litteratur der Zeit durohblattert und die langen Ab- 
handlungen über ásthetisohe Gesichtspunkte in der Kunst, die Kontroversen uber 
die Begriffe der „8ohônen“ Komposition, des „wahren“ Kolorits etc. liest. Nioht 
zu unterschatzen ist der Umstand, dass in dieselbe Zeit die Griindung von Kunst- 
akademien nach dem Vorbilde der Pariser, welche sich im Jahre 1648 9 konsti- 
tuierte, fallt. Da wurde nun allés auf Kunst RezUgliohe in Système gebracht, die 
bei aller angewandten Mühe wenig dauernd Wertvolles zu Tage gefordert haben.

Als Vorbild diente die franzdsische Akaderaie und aUe nachher gegrUndeten 
folgtera ihrem Beispiel; wir sehen ihre Institution nioht nur nachgeahmt, sondern 
deren Abhandlungen und Berichte in andere Sprachen ubersetzt und als Lehrbiicher 
eingefiihrt. •

') Die Berliner Akademie wurde 1695 gegrUndet; es folgten gleiohe Institute in Kopen- 
hagen, Rom, Madrid, Wien.

23
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Au8 einem mir vorliegenden Buohe: ^Johann Daw’s, wohlunterrichteter 
Sohilderer und Mahler, aus der Antiquitat und denen besten Schriftstellorn ver- 
raehrte und verbesserte, Zweite Auflage ^), herausgeg. von Carl Bertram, Kopen- 
hagen und Leipzig 1755“, sind die folgenden SteUen entnommen, welohe den damais 
berühmten Akademiker Testelin ^) zum Autor haben. Danaoh werden „H0rrn Henrioi 
Testelini kSnigl. franzosisohen Hofmahlers, Professons und Seoretairs der kdnigt 
Mahler- und Bildhaueracademie zu Paris sechs Tabellen über die Mahler- und 
Zeichenkunst“, in seohs Sectionen abgeteilet u. z.: 1) von der Delineation, 2) Pro­
portion, 3) Expression, 4) Lioht und Sohatten, 5) Ordinanz und 6) vora Gebrauch 
der Parben (in Paris gedruokt 1696, der Akademie vorgeiesen und approbiret den 
4. Pebr. 1679).

Ais Beispiel, wie diese akademischon Grundregeln aufgestellt und durchgefUhrt 
werden, sei nur die sechste Tabelle zum Teile hier gegeben:

Von den Parben.
Die Parben sind zu betrachten, entweder in Ansehung dessen

A) wie sie gebraucht und aufgetragen werden,
Welches geschieht
Erstlich mit Oel, da dann zu bemerken ist
1) Ihre Prap aration, bei welcher zu merken

a) Dass sie auf das subtilste und netteste, als es immer mÔglich, müssen 
abgerieben, im übrigen aber allzeit die schonsten und saubersten aus- 
gelesen werden.

b) Dass selbige, wenn man sie auf die Palette auftragen will, mit trocknem 
Oele, Oder einer andern Sache, so leichtlich trocknet, unterraenget werden 
soil, wenn sie von sich selbsten nicht trooknen wollen.

c) Wo es vonnotben thut, dass einige von den Parben gemischet werden 
müssen; soil seiches anfanglich so wenig, als es seyn kann, geschehen; 
gestalten die Vermischung derselben nachgehends mit dem rinse! viel 
leichter zu thun ist.

2) Ihre Application in Betrachtung
I) der unterscniedlichen Manieren von vielen Parben colorierte Werke zu verfertigen, 

es mag nun das Absehen seyn
1) Auf grosse Werke, allwo auf zweyerley Weise gearbeitet wird.

a) Da die Figuren mit ihren Parben v611ig angelegt werden, 
urn selbige nicht in e inan der zu empassir en; welches sie 
auch viel dauerhafter macht, Oder

b) Es wird nuT ein wenig aufgetragen und durch den Ver- 
tr e i bp in s e 1 vermi s ch e t und verflost; welches zwar viel ge- 
schwinder von statten gehet, und lieblich anzusehen ist; aber so bald es 
hart und trocken wird, so gehet es wieder weg.

2) Auf die S tarke und Ordn ung der Parben, als welche man gleich 
anfangs recht stark anlegen soil, indem es vie! leichter ist nachgehends die- 
jenigen zu brechen und zu schwUchen, welche man vor andern vertiefen und 
erheben will.

3) Auf die Art zu mahlen, welche kUhn mit einem angewShnten freyen 
und fest geruhrten Pinsei geschehen soil, da die Anlegung gleich auf einander 
gehe, und nicht viel darinneu gemischt und gekehret, oder vertrieben werde. 
Sintemal diejenigen Werke, so auf gemeldete gute Art gemahlet werden, 
in einer proportionirten Gestalt auf das schonste und wohl ausgemacht ins 
Gesicht fallen: So bekommen auch die Figniren selbst hierduroh emenrechten 
Geist und lebhafte Bewegung.

4) Auf die Lazurfarben: Weil nun dieselben nichts andares sind als ein 
gewisser Saft, also ist vonnothen, dass unter dieselben stark mit korperlichen 
Parben (Erdfarben) gemahlet und selbige miteinander angeleget werden-

6) Aiif solcbe ausgemachte Werke, welche in der Nahe sollen angesenen werden; 
mit welohen man auf zweyerley Wege verfahren kann:
a) Dass man eine iede Colorit mit Fleiss an semen gehorigen Orte aniege, 

und dieselbe an ihren Extremitaten, wo sie einander berUhren, wol inem- 
ander vermahle, doch dass man damit nicht zu weit greife, sondern jede 
in ihrer Puritat lasse.

b) Dass man ein grosses Theil mit einer emigen Farbe ganz und gar coloriré 
und bernach die anderen Couleuren, so die kleinen Sachen formiren und 
ausdrUcken sollen, darauf mahle; welches eine Arbeit ist, die leicht von 
statten gehet, aber auch leicht absterben kann.

’) Die erste Auflage erschien zu Kopenhagen 1721. 
®) Henri Testelin, gob. zu Paris 1616, geat. im Haag 1695.
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II. Derjenigen Tafel und Gemahlde, so in einer Couleur bestehen, welche man 
zu nennen pfleget:
1) Camayeux, grau in grau, allwo man auf die Degradation und 

Abnenmung der Couleur zu sehen hat, nachdem die Sachen nahe 
Oder feme stehen, mit folglicher Beobachtung des Lichtes und Schattens, 
wie man sonst mit schwarz und weisser Kreide zu verfahren pfleget.

2. Basrelief, so eine Nachahmung ist der Bildhauerey in einer gewissen 
Manier, so auch dergleicheu Nahmen fuhret; es mag im Ubrigen die Materie 
und die Farbe sein wie sie wolle.

Und bei diesen zweyen Sorten der Gemalde ist nichts anderos zu thun. 
ala dass die Farben ganz trocken angeleget werden.

Zweitens, mit Wasser, allwo abermal auf unterschiedene Art gearbeitet 
wird; denn da ist eine Manier, die man nennet

1) Detrempo [oder alla Tempera] da man mit Leimfarben auf allerley 
Materien mahlet.

2) Fresque oder Fresco, so eine solche Art zu mahlen ist, da an,einer mit be- 
sonderen hiezu verfertigten Mortel überzogenen Wand die Farben auf den 
frischen Kalch und Grund aufgetragen werden. Man muss aber damit nicht 
nur sehr hurtig arbeiten, ehe die Materie trocken wird; sondern auch grosse 
Aufsicht und Nettigkeit anwenden, indem man nur jede Couleur an ihren 
gehdrigeo Ort fleissig anlegen, und die Extremitaten mit hurtiger Schattirung 
vermahlen muss.

3) A gouache oder a Guazzo, da man die Farben mit Gummi anmacht, 
und den Pinsei fUhret, als wie man sonsten in dem Mahlen und Tuschen 
zu thun pfleget.

4. Miniatur, so zu gar kleinen Werken gehdret, allwo die Farben mit be- 
sohderem Fleisse auf das subtileste und feineste abgerieben werden mUssen, 
welche man gleichfalls mit Gummi anmacht, und sofort mit blossen Punctiren 
arbeitet. Diese Manier aber gehdrt, wie gesagt, allein zu gar kleinen und 
sehr netten Sachen.

B) Nach ihrer dconomischen Dispensation, was die Farben unter sich selbsten 
für Absehen und E i g e n s o h af te n haben, sowol in Auszierung und Ver- 
fortigung grosser Werke, als auch bei absonderiicben Tafeln; da denn zu beobachtcn 

Erstlich, die Qualitaten der Farben
I) Nach ihrem Valor und Starke allwo zu merken:

1) Dass die weisse Farbe das Licht repraesentire und den Glanz und die Er- 
hebung giebt etc.

In gleieher Art gent es seitenlang noch fort; es wird erlâutert, dass man unter den 
Farben eine rechte Wahl anstelle, a) in den nackigten und in der Carnation, b) bey den 
Gewaudeu, c) in Landschaften, 3) dass diejenigen Farben zusammen zu setzen sind, welche 
ihrer Natur nach geneigt sind, sich untereinander aufzuhelfen, als da sind .a) die rothe 
und griine, b) die gelbe und blaue, 4) dass ihre Eigenschaften wol angewendet werden 
sollen, urn sich Licht und Schatten am besten zu aocomodiren, 6} dass die starken Couleuren 
den sohwacheren und gelinderen einigen Naohdruck geben sollen; II) nach ihrer Verwand- 
schaft und Sympathie. 1) was ihre Vereinigung anbelangt, 2) was ihre Oeconomie betrift, 
in Ansehung a) des Contrastes oder der Contraritat, b) der Harmonie, c) der Degradation, 
d) der Situation, e) der Capacitat u. s. w. u. s. w.

Zweifellos war Testelin eine Autoritat auf seinem Gebiete, der seinem Kol- 
legen Du Presnoy nichts nachgeben moohte. Aber wahrend Testelin ein 
trookener Theoretiker war, ist Du Presnoy eine poetische Natur und tragt seine 
Theorien in woblgedrechselten lateinischen Hexainetem vor. Bine Uebersetzung 
dieses ehemals sehr berUhmten Buches in deutsoher Sprache riihrt von S. F. Gerike, 
einein Lehrer und Mitgliede der 1695 gegrUndeten konigl. Akademie der KUnste 
in Berlin her, und führt den Titel:

Kurtzer Begriff
der

Theo retis 0 hen Mahler-Kunst 
aus dem Lateinischen 

des
C. A. du Presnoy
Ins Teutsohe übersetzt 

Berlin, Bey Johann Michael Rüdigern, Buchhandler
1699.

Auch hier sind es wieder die gleiohen Doktrinen, die im Stile eines Lehr- 
gediohtes verfasst, fur unsere heutige Zeit kaum mehr als retrospektives In­
téressé haben dOrften. Bemerkenswert bleibt immerhin der Ernst, mit dem selbst- 
verstandliohe Dinge hier ausführlioh besproohen werden. Teohnisohes ist auch in

28*



— 436 —

díesetn Werke absolut nicht zu find en. Im gleichen Geiste, nur viel umstandlicher 
ist das ^Grosse Mahlerbuoh“ von Lairesse gehalten.^ Gerhard von Lairesse 
(geb. zu Lüttich 1640, gest. 1711), als Maier sehr berUhmt, soil dieses Lehrbuch 
einem Kreise von Malem und Schülem, die in seinem Hause jede Woche zusammen- 
kamen, diktiert und erst spater vollendet haben. Die I. Ausgabe erschien zu 
Amsterdam 1707 unter dem Titel: Het groot schilderboeok door G. de Lairesse, 
2. Deelen. met printverboeldingen; eine zweite Ausgabe 1712. Sehr bald erschienen 
eine franzdsische, eine englische und eine deutsche Uebersetzung (Nürnberg 1728). 
Ein Beweis des grossen Einflusses dieses Kunstbuches ist dessen Einfuhrung in 
alien offentlichon Kunstschulen. Fur Komposition, Zeichnung und Ausführung 
werden gewisse aUgemein giltige Regeln aufgestellt, nach welchen bei Anfertigung 
von Bildern, seien es Historien, Landsohaften, Portrats, Blumenstücke u. s. w., zu 
verfahren ist; charakteristisch ist hier das Bestreben, die aus Italien übemommene 
„idealistische“ Auffassung, wonach die Natur nicht nachznahmen, sondern vielraehr 
zu verschonern d. h. zu idealisieren ist, gelehrt wird. Bei den nach diesen Priuzipien 
angefertigten Bildern musste naturgemass allés eigentümliche Gefühl, das den 
Niederlândern des XVII. Jhs. in- hohein Masse eigen war, allmahlich verschwinden, 
so dass der Beschauer die grosse technische Vollendung bewundert, aber auch 
durch eine gewisse Glatte und Susslichkeit der ganzen Erscheinung innerlich kalt 
gelassen wird.

Die zunftgemasse Trennung der Maier in solche, welche das Handwork be- 
trieben, und in Künstler, die auf das Malergewerbe veraohtlioh herabbliokten, musste 
kulturgeschichtlich naher verfolgt werden, urn die Griinde kennen zu lernen, welche 
zu einer solchen Trennung fuhrten. Die Bezeichnung der Malerei als „freie“ Kunst, 
gegenuber dem Gewerbe des Maiers, der als Zunftgenosse allé Stadien des Lehr- 
lings, Gesellen und der Reisezeit durohzumachen hatte, deutet darauf hin, dass bei 
der Kunst das Talent, die Auffassung des Geistigen erste Bedingung gewesen ist. 
Was friiher allé Maier auch kennen mussten, wie die Grundierung der Tafel, dos 
Holzwerks fur Altare, die Vergoldungen des Schnitzwerks, die „Passarbeiten“ der 
Figuren und auch allgemeine Auszierungsarbeiten der Gemacher oder Gerate, das' 
falit jetzt dem Handwerk zu; denn der „freie“ Kunstler strebt anderen Zielen nach, 
die durch die Ausubung „der hohen Kunst“ gekennzeichnet sind.

Das Schaffen des Kunstlers hat mit der „Arbeit“ des Maiers nichts gemein, 
als die notwendigen Farben, und auch diese dienen dem ersteren nur als Mittel 
zum Zweck. Deshalb sind in den Lehrbüchern fur die „huhe Kunst“ kaum mehr 
als Andeutungen hieruber zu finden; ja diese Trennung zwisohen Kunst und Hand­
work drückt sich auch ausserlioh in der Litteratur der Zeit aus. Wahrend die 
KunstbUoher sich ura die Theorie und die Aesthetik der Malerei kümmern, wird 
das rein Handwerkliche der Technik in Werkbüchem aufgezeichnet, die Rezepten- 
sammlungen gleich allés aufnehmen, was nur irgendwie in Beziehung zum Gewerbe 
steht. Ganz besondcrs hatte sich das Illuminierbuch des Boltz infolge seiner hand- 
werklichen Abfassung eines allgemeinen Beifalles zu erfreuen gehabt, und durch 
die wiederholteTi Auflagen dieses Buches kann füglich geschlossen werden, dass ein 
reges Interesse für diese Art Bucher vorhandon war. Boltzens Aufforderung, „den 
Inhalt zu bessern und zu mehren“, scheint auch nicht uberhdrt worden zu sein, 
denn nur wenigo Jahrzehnte hernach veranstaltet Christian Portinann eine Zu- 
sammenfassung von alien für Schreiber und Maier wichtigen Rezepten, unter dem

Der curiose Schreiber,
Von aHerley künstlichen und erdencklichen Arthen zu sohreiben / Itzt mit 
vielen anderen Raritaten / auch Figuren / die Proportion der Buchstaben 

betreffend / vermehret. Samt dem 
ouriosen Mahler/ 

Darinne von OeL und Wasser-Farben / dieselben zu mischen / zu vertieffen 
und zu erhohen /

Nebst unterschiedenen anderen Curiositaten die Farben zuzurichten. 
Mit Kdn. Pol. und Churfürstl. Sachs, allergnadigstem Privilegio 

ans Licht gebracht
Dressden und Leipzig / by Johann Christoph Miethen 

1712.
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Hier ist allés vereinigt, was die damaligen Kenntnisse in Bezug auf Malen und 
Schreiben umfasst, aber der Autor ist nichts weiter ala ein Kompilator des schoa 
langst Bekannten, der es auch an einer umsichtigen Anordnung des Matartales 
fehlen lasst. Vergisst er dodi in seinem Abschnitte über Oelfarben sogar anzugeben, 
mit was für Oel die Parben zu reiben sind 1 Rezepte fur Grundierungen von Tafel 
und Leinwand fehlen vollstandig.

Viel grUndlicher und umfassender ist ein weiteres Kompendium der handwerk- 
lichen Kunstfertigkeiten, das an Ausdehnung zwei dicke Bande mit je mehr ais 
1400 Seiten betragt. Der erste Band (Peuervergoldung und MetaUarbeit umfassend) 
ersohien schon i. J. 1696. Der zweite Band des anonymen Verfassers ist betitelt:

Der
Neu-aufgerioheten und Vergiosserten

In
Sechs Bûcher oder Theilen 

verfassten curieusen 
Kunst- und Werckschul 

sehr verlangter 
und nunmehr erfolgter 
Anderer Theil 

darinnen 
jedes Theils oder Buches Inhalt / auf folgendem Biat zu ersehen:

Ein Werk so vielen Kunst-begierigen und curieusen Liebhabern sehr dien- 
lioh und niitzHoh / dergleichen auch uooh nie also beisammen heraus koinmen / 
mit uberaus grosser Muh und Fleiss / und vielen angewandten Unkosten 
von vielen Jahren her meistens an grossen und hohen (sicl) Orten zusammen 
getragen / und selbsten viel daran exporimentirt und experimentiren helffen / 
nun aber aus christlicher Liebe und Zuredung grosser Liebhaber treuherzig 
und ohne einigen Vorbehalt mitgelheilt und

an Tage gegeben
Von

I. K. Chymiae ac aliarum Artium Cultore 
Nürnberg 

In Verlegung Johann Ziegers 
Anno 1707.

Es würde weit über den Rahmen der hier intendierten Uebersicht hinaus- 
gehen, wollte man eine Inhaltsangabe des erwahnten Buches in extenso bringen. 
Ueber die Fulle des zum Abdruok gebraohten Materiales wird jeder erstaunt sein, 
nicht minder über den aufgewendeten Fleiss des Anonymus J. K. Darin muss 
aber auch das Hauptverdienst desselbeu' erbliokt werden, wahrend in Bezug auf 
Umsicht und Anordnung viel Mangelhaftes geblieben ist; denn durch einfaches An- 
einanderreihen. alter erreichbaren Quellen ist eine vielfache Wiederholung des schon 
Gebraohten unverineidlich. So nehmen die Reihen der Rezepte fast gar kein Ende.

Wie die Rezepte für Oelmalerei aus dem Strassburger Ms. die Hauptquclle für 
den betreff. Abschnitt von KunsG und Werkschule geworden sind, ist bereits 
(Heft III p. 150) bemerkt worden. Wir mussten daraus schliessen, dass seit den 
Niedersohriften resp. Abschriften dieses Ms. ausserst wenig oder garniohts uber 
Oelmalerei vorhanden war, das der Kompilator J. K. in sein Werk hatto auf- 
nehmen konnen. Die Miniaturmalerei ist hingegen sehr ausführlich und aus ver- 
schiedenon Quellen zusammengetragen, so z. B. p. 1380. „7. Verzeichnus derjenigen 
Farben / so zu der Mignitur-Mahlercy gehoren“, aus franzosischer Quelle. Von 
der Reiohhaltigkeit des Inhaltes kann man sich noch daraus einen Begriff machen, 
dass das XXVI. Kapitel erst „von den 0ehlfarben“ handelt (p. 714), und dass die 
Liste der Pimisse zum Lackieren u. s. w. einen Umfang von über 300 Seiten hat. 
Andere kunstteohnische Arbeiten, wie Vergipsen, künstlichen Marmor, türkisch Papier 
bereiten, Wachs, Horn und Bein verarbeiten, Laokarbeiten, Blumen- und Papparbeiten 
sind init alien erdenklichen Details gegeben. Auf einzelne für Malteohnik wiohtige 
Dinge wird in den speziellen Abschnitten, noch zurückzukommen sein.
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Neben einem derartigen Kompendiura der Kunstteolmiken treten andere Bûcher 
gaiiz in den Hintergrund. In raehrfacher Auflage erscheint dann nooh ein Buch in 
kleinerem Umfange ala „Kunst- und Werckschul“ unter dera Titel:

Der
wohl anfuhrende

Mahler / 
welcher curiose Liebhaber lehret / 

wie man sich zur Mahlerey
zu bereiten, mit Oel-Parben umgehen / Gründe, Fimisse und andere darzu 
nothige Sachen verfertigen, die Gemahlde gesohickt auszieren, vergolden, 

versilbern, accurat lacquiren und saubere Kupferstiohe ausarbeiten soil. 
Diesera ist noch beigefüget 
Ein Kunst-Kabinet 

rarer und geheim-gehaltener Erfindungen. 
Alles aus eigeuer Erfahrung aufgezeiohnet 

von 
Johann Melchior Crokern 

Erff. Med. Cand. 
Neue viel vermehrte und verbesserte Auflage. 

Jena 
bei Johann Rudolph Grdkern, 1729.

(NB, Die erste Ausgabe ersohien 1719, eine dritte 1736.)
Wenn auch ganz sohüchtern, so sind in diesera „wohlanfuhrenden Mahler“ 

doch Spuren zu erkennen, das Gebiet der Theorie von einem anderen Gesiohts- 
punkte zu betrachten, als es die fruheren originalen deutsohen KunstbUoher (Scheffer 
ausgenoramen) gethan. Melchior Croker steht schon auf der Hohe seiner Zeit und 
verlangt von den Malern nicht nur HandgeschicklichkeiL. sondem vielmehr Urteil 
und Bildung. Zweifellos sind dem Autor itaUemsche Oder franzdsische Schriften 
(Lomazzo, Testelin) bekannt gewesen, denn er folgt diesen in der ausseren Anordnung.

Im 1. Kap. „Von der Mahlerey und deren Hochachtung“ wird von den Ehren 
gesprochen, deren sich schon im Altertum die Malerei zu erfreuen hatte nicht 
minder in der Renaissancezeit, und die hohen Preise angefuhrt, welche grosse 
Küustler fur ihre Werke erzielt flatten.

Im 2. Kap. 5,Bescflreibung der Mahlerey-Kunst und des Zeichnens Nutz‘‘ gibt 
der Autor eine Erklarung Uber Wesen und Zweck der Malerei. „Die adeliohe 
Mahlerey-Kunst, ist eine Kunst (sicl) eine Plache mit untersohiedlichen Farben auf 
einer Tafel, Mauren Oder Tuch, nach dem Abriss oder Zeichnung zu überziehen, 
welche durch vernUnfftige Austheilung und künstlich gezogene Striche eine Figur 
oder Bild entwerffen.“ Als Hilfsmittel dienen die Zeichnung, welche die „Mutter der 
Mahlerey-Kunst” ist, riohtiges Urteil im Sehen der Natur und die ,,Idea.“ Die Zeich- 
nung soil mit „sonderbarer Vernunft, rarer Invention, Abtheilung und Stellung, als 
an welcher am meisten gelegen”, gemacht sein. Um sich im richtigen Sehen der 
Natur zu Uben, wird das Nachzeichnen von ,,naokenden Mannes- als Weibs-Personen, 
auch Kindern“ zweckdienlioh erachtet, und sich auch die Anatomie einzupragen 
empfohlen. „Hierzu wird auch behülflioh seyn, dass man ausgearbeitete, zerlegte 
oder anatomirte Leiber sehe oder gesehen habe, urn zu wissen, wie ein jedes Bein 
zwischen Haut und Nerven, Pleisch und Musculen stehe oder liege, urn solche 
nachmals mit mehrerer Sicbcrheit ohne Fehler nachzumaohen.”

Im nachsten 3. Kapitel beschreibt er die ,,Wissenschaften, deren Erkenntnis 
zur geschickten Mahlerey erfordert wird.“ Zu diesen Wissensohaften gehort vor 
allem die „Historie“, die „entdecket, was in vergangenen Zeiten geschehen” ist 
und uber allé Begebenheiten, Personen und Dinge berichtet, so dass es als grosser 
Fehler angeseflen werden muss, zeitliche Ungereimtheiten auf Bildern anzubringen. 
So z. B. wird gerUgt, dass Tizian den zwei nach Emaus gehenden JUngern an ihre 
Gürtel Pater noster geflangt, oder ein nnderer Maier Christum am Kreuze duroh 
einen „Jesuiteu, mit einem Crucifix in der Hand” trdsten lasst. „Abgeschmackt” 
wird es bezeichnet, das Paradies mit Maucrn und Türmen eingefasst zu malen, 
Sanherib bei der Belagerung von Jerusalem -grobes GesoflUtz auf den Batterien 
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auffahren zu sehen u. s. w. Deshalb ist zweitens die Kenntnis „der Antiquitaten“, 
wie bei den alten Volkern Gottesdieust, Gewandung, Spiel und WafFen, Hausgerat 
u. dergl. beschafFen waren, fur den Maier wiohtig. „A13o wurde ein Mahler ziena- 
lieh verstossen, wenn er den Noah, Abraham und andere Patriarohen in Romisohem 
Habit; die Grieohen und Romer aber in Teutsohen oder Pranzdsischen Mode-KIeidem 
vorstellen, und ihnen solohe Schuhe, wie jetzo gewohnlich beilegen wollte.“ Alten 
Soldaten Musketen in die Hand zu geben, die Tempel von Jerusalem in gotisohera 
Stil zu malen, wird gerUgt, auch soUten „bei der Hoohzeit zu Cana, wie auch bei 
„anderen Gastraalilen die Gaste urn den Tisch nicht auf Stühlen und Sohemeln 
„sitzen, da doch die Alten ihre Triclinia gehabt, oder niedrige Betren, deren drey 
„um einen Tisch gestanden, auf welohen die Gaste auf Etissen und Polstem gelegen, 
„und die Fusse hinterwerts gestrecket“ u. dergl. mehr.

Noch ist wiohtig die Kenntnis der „Mythologie“, „der Physik oder Natur- 
lehre“, sonderlich die ,,Botanio“, die „Anatomie“, die „Matheraatisohen Wissen- 
sohaften und Geometrie“, die „Meohanio“, „Civil- und Krieg8-Bau-Kunst“, urn 
„allerhand Arten von Gebauden zu untersoheiden“ und in richtiger Proportion nach 
den Regeln der Baukunst jeglichen Teil zu schmiicken, resp. bei Bildern von Be- 
lagerungen Walle, Graben und Verschanzungen richtig anzubringen.

Welter folgt die „Optio“ und „Perspeotivkunst“, das heisst die Lehre 
von Licht und Schatten, und die Kunst der verkürzten Linien. Sohliesslich soil 
der Mahler noch die ,.Astronomie” studieren, „also wird ein Mahler Sonn und Mond 
keine Mensohen-Gesichter beylegen.“

Im 4. Kapitel ,,Von Parben“ wird allés besproohen, was man heute unter 
Parben- und Liohtkomposition beim Bilde verstehen wiirde.

Es folgen dann noch Brorterungen über ,,Abtheilung und Maas des mensch- 
liohen Leibes“, „Vom Landschaft mahlen“, „Stellung der Glieder und deren Ver- 
kUrtzung in einem Bilde”', „Vom Historicn-Mahlen“, „Von allerlei Kleidern“ u. dergl.

Diesen theoretisohen Kaplteln reihen sich die technischen an, über Freskomalen 
und Oelfarben, deren Bereitung beim Anreiben, über Pinsel, Palette und andere 
Utensilien. Der Bereitung von trocknenden Oelen und Pirnissen ist besonderes 
Augenmerk gewidmet, dann ausfUhrlich das Farbenmaterial behandelt; es folgen 
noch Vergoldung und Staffierarbeit und die Zeiohenkünste.

Der weitaus grossere Teil des Buches umfasst dann noch Kunstteohniken aller 
Art, zu welohen Lackarbeit, Kupferstich, Marmorier und Gipsteohnik, Parben von 
türkisch Papier, dann noch die „raren und geheimgehaltenen Brfindungen“ des 
„Kunstkab.inetes“ hinzukommen, wie sie zum Teil auch in Kunst- und Weroksohul 
enthalten sind.

Was die weitere deutsche Litteratur betrifft, so schdpft dieselbe auch in der 
zweiten Halfte des XVIII. Jahrhunderts aus den Quellen des Auslandes, mit oder 
ohne Angabe des Ursprunges, u. z. toils Werke allgeraeinerer kunsttheoretisoher 
Art, toils speziellere Werke kunsttechnischen Inhaltes.

Aus der keineswegs vollstandigen Uebersicht (s. auch die Uebersicht der Quellen- 
litteratur welter unten) kann schon ersehen werden, nach welohen Gesiohtspunkten 
die gesamte Litteratur der Kunstbücher des XVIII. Jhs. abgefasst ist. Immer mehr 
tritt das rein Technische, die Kenntnis des Materiales und dessen Bereitung in den 
Hintergrund, u. z. in demselben Masse als sich einerseits der Handel mit alien für 
Miller notwendigen Utensilien selbstandig auszubilden anfing und andererseits die 
Pabrikation der Parben im grossen betrieben und geschaftsmassig ausgeubt wurde. 
Da wax naturgemass das Rezeptenwesen ohne Unterbrechung im Gebrauch, aller- 
dings nur auf rein empirischer Basis aufgebaub, denn die Chemie begann erst 
langsam sich als Wissensohaft herauszubilden; aber hier beginnt der Zeitpunkt, von 
dem an die heute noch so schwer empfundene Unwissenheit der Malerwelt in tech­
nischen Dingen sich datiert, und aus der wir nur schwerlioh uns ganz aufraffen kdnnten.

Als litt-erarisohes Denkmal dieser Art sei hier ein Buch von C. Pried. Aug. 
Hoohheimer, „Chein. Farbenlehre oder ausführlioher Bericht von der Bereitung 
der Parben Leipzig 1792“, erwahnt, das die Herstellung aller Malerfarben beschreibb, 
sich aber gar nicht an die Maier als Leser wendet, sondern an die Parbenfabri- 
kanten, die sich auch heute ausschliesslich mib diesen Dingen befassen.



3. Uebersicht der QueUenlitteratur des XVII. und XVIII. Jahrhunderls.

Nicht minder'’ reiohhaltig als die kunsttheoretisohen Sohriften des XVI. Jh. ge- 
staltet sich die Liste jener Bûcher, die das folgende Jahrhundert hervorgebracht 
h«at. In erster Linie stehen wieder Werke allgemeiner Kunsttheorie, die sich den 
vorhandenen gleichstellen und samtliohe Doktrinen des kunsttheoretischen Wissens 
vereinigen. Nachgerade bildete sich aber auch das Bedürfnis heraus, die einzelneu 
Sparten zu trennen, sodass in der Folgezoit die KunstbUoher nur spezieUe Teile der 
Kunstwissenschaft behandeln.

Wir haben die Litteratur demnach einzuteilen:
1. In Werke kunstgeschichtlichen Inhaltes mit dem Leben und Wirken 

der Künstler,
2. in Werke der Kunsttheorie und der Kunsttech ni k,
3. der Perspektive,
4. der Anatomie,

welche teils gesondert, toils mit anderen Brorterungen, Wesen und Inhalt des 
künstlerischen Schaffens behandeln. Ausserdem ist noch zu bemerken, dass vieie 
dieser Werko in andere Sprachen Ubersetzt wurden oder als selbstandige Sohriften 
erschienen.' Wir haben demnach die Litteratur nach den einzelnen Landern wieder 
zu sichten und zu ordnen. Fur die Geschiohte und Entwioklung der Maltechnik 
ist eine solche Unterscheidung nach den Landern von nicht zu unterschatzender 
Wichtigkeit. Wenn auch, wie kunstgeschichtlich nachgewiesen werden kann, durch 
die hervorragende KunstbUite der italienischen Hochrenaissanoe vor alien anderen 
die Malweisen der ItaUener in der ganzen zivilisierten Welt von Europa tonangebend 
gewesen sind, und man ganz deutUch den Einfiuss überall sich geltend machen 
sieht, so sind doch einzelne Momente vorhanden, die einen Unterschied in technischen 
Dingen erkennen lassen. Bs wird in den Absohnitten uber die einzelnen Mal- 
techniken naher darauf einzugehen sein.

1. Italien. Werke kun st g eschich11 ioh en Inha11es.
Dem Vorbildo Vasaris waren schon im XVI. Jh. Lomazzo in seinem .Jd^^Vael 

Tempio“ und Borghini im „Riposo“ gefoigt Durch vielfache Notizen üb^ tech- 
nisohe Details in den ,.Lebensbeschreibungen“ gewinnen diese Werke auo|i fur uns 
intéressé. Wichtig sind die folgenden Geschiuhtswerke der Zeit:

Gari. Eudolfi Nob. et Eques Italus, De Pictoribus Venetiis illustribus. 
Part. 11. Venetia 1648.

Filippo Baldinucci, Notitia de’ Professor! del Disegno, da Cimabue 
di qua. Firenze 1681.

Felsina Pittrice, Vite de’ Pittori Bolognesi, composte dal Conte Carolo 
Cesare Malvasia, Lib. 4 in 2. Tomi. Bologna 1698.

Marco Bo.schini, Le ricche Miners della Pittura Veneziana, Venezia 1674. 
[Vergl. auch Quellenschr. f. Kunstgesch., Gaye (Carteggio inedite), Guhl 

(Künstlerbriefe), Crowe und Cavalcaselle u. A.]

2. Werke Kunsttheorie und Kuns11echn ik.
Den Prinzipien des Alberti, Lomazzo und Armenini anschliessend sind zunaohst 

einige Werke zu nennen, vor alietn das epochemachendste des
Lionardo da Vinci, Tractate de Pictura, in ital. Sprache 1651 in Paris 

gedruckt, das sehr bald auch von. Roland Freart. Sr. de Chambray in.s
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Pranzosische übersetzt wurde (Deutsche Ausg. von J. G. Bohm, Nürn­
berg 1774).

Diesera geht zeitlich voraus:
Pra D. Pranzesoo Bisagno, Trattato della Pittura, fondato neU’ autorità 

di molti Ecoellenti in questa Professions, fatto à commune beneficio de’ 
Virtuosi. Venetia 1642.

Baldinuooi, Vocabulario Toscano dell’ arte del Disegno, Pirenze 1681 
(neue Ausg. 1809).

In S p a n i e n : .
Pacheco, Arte de la Pintura, Sevilla 1641.
Palomino, Museo pictórico y escala optica. Madrid 1715.

In den Niedeilanden (auch kunstgeschiohtl. Irihalts) :
Garel van Mander, Het Schilder-Boeck, Harlem 1604; zweite Auflage 

Amsterdam 1618.
(Die Einleitung: „Den Grondt der Edel vry Sohilderconst" enthalt die 

Theorie; der Hauptt-eii die Levens-Besohryvingen.)
Samuel van Hoogstraeten, Inleyding tot de hooge Sohoole der Schilder- 

konst, Rotterdam 1678.
Wilh. Goeree, Natürliken Sohilderkonstlik ontwerp der Menschenkunde, 

Amsterd. 1682.
Desselben, inleyding tot de algemeene Tykenkonst, Amsterdam 1697, 

welohem beigedruokt desselben Autors: Inleyding tot Praktik der 
algemeene Sohilderkonst; und Gerard ter Brugge’s VerJighterie- 
kunde (od. Gebrauch der Wasserfarben von Goerée verbessert, auch 
deutsch erschienen unter dem Titel: Anweisung z. der Practic der allg. 
Mahlerkunst, Hamburg 1677, dann noch 1678 u. 1723).

Wilh. Beurs, De groote Waerekl int Kleen gesohildert, Amsterd. 1692 
(deutsche Ausg. Amsterd. 1693).

Gerard de Lairesse, Grondlegginge ter Teekenkonst, Amsterdam 1713.
Desselben: Groot Schilderboek, waar in de Sohilderkonst in al haar 

deelen grondig werd onderwoezen, ook door Redeneeringen en P’'int- 
verbeeldingen verklaard. 1. u. 2. Deel, Amsterd. 1716. (Deutsche 
Ausg. betitelt: Des Herm Gerh. de Lairesse, Welt-belobten Kunst- 
Mahlers Grosses Mahler-Buch, worinnen Mahlerkunst in alien 
ihren Teilen gründlich gelehrt etc. Zwei Teile. Nurnberg [Joh. Christ. 
Weigel] 1728 u. 1730).

J. Houbraken, De Levens-Besohryvingen der Nederlandsche Konst-Schilders 
en Konst-Schilderessen (met en Uytbreyding over de Sohilderkonst der 
Guden, door Jakob Campo Weyermann), mit Portrats in Kupferstich, 
Gravenhage 1729.

Am. Houbraken, de groote Sohouburg der nederlandsch Konstschilder 
en Sohilderessen, Amsterd. 1718 31. 3 Th.

Desselben, nieuwe Schonburg, von Joh. van Gool, Gravenhage 1750 51.
In Prankreich:

C. A. du Presnoy, L’art de Peinture, avec figures d’Academie pour 
apprendre à desiner; Gravées par Sebast. Le Clerc, Paris 1684.

(Deutsche Ausgabe: Dufresnoy, Alph., Kurzer Begriff der theoretischen 
Mahlerkunst. Berlin 1699.)

Henri Testolin, Sentiments des plus habiles Peintres du temps sur la 
pratique de la Peinture et sculpture etc., la Haye 1693.

Du Sr. de St. Igni, Elemens de Portraeture, Paris 1666.
R. de Piles, Cour de Peinture par principes, Paris 1708.

IL Ausg. 1746 (Deutsche Ausgabe: Einleitung in die Malerei aus 
Grundsatzen, Leipzig 1760).

L’Art de Peinture de C. A. Dufresnoy avec Traduction en français par 
Mr de Piles, Paris 1684 (item auf englisch, London 1716).
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Du Presnoy, Ecole d’Uranie ou l’art de la peinture, traduit du latin d’Alph. 
du Presnoy et du M. l’abbë de Marsy, avec des remarques etc. 
Paris 1753 (Kunstgesohichtlich).

Bibliothèque de Peinture, Sculpture et Gravure par Christ. Theoph. de Murr, 
2 Bde. Leipzig 1770.

Anecdotes des Beaux Arts etc. par M** Paris 1776.
Antoine Jos. Pernety, Dictionaire portatif de Peinture, Sculpture et 

Gravure, Paris 1757 (deutsohe Ausg.: Handlexikon der bild. Künste etc., 
aus dem franz. Berlin 1764).

Richardson, père et fils, Traeté de la peinture et fie la Sculpture, Amster­
dam 1728. 3 VoI. (Kunstgesohichtlich).

Watin, L’Art du Peintre, Doreur Vernisseur, Paris 1753.
(Deutsche Ausg.: Watin, der Stafïîermaler, oder die Kunst anzu- 

streiohen, zu vergolden und zu laokieren etc. Leipzig 1779.)
Recueil de Secrets, a l’usage des Artistes, Paris (ohne Angabe des Autors 

und des Jahres).
Pür die Technik des Kupferstichs und der Radierung :

Bosse, Traeté de Manières de graver en taille douce, par l’airain, par le 
moyen des eaux fortes etc. Pafis 1645.

(Deutsohe Uebersetzung : Alex. Bosse Kunstbüchlein aus dem franz. 
von Bookler, welohem angefügt. Discours von der edleu Mahlerey, 
durch einen unbenannten Autoren [Carlo Dolce?], Nürnberg 1652.)

Deutsohe Kunstbücher (vergl. auch das Kapitel: Deutsche Litteratur p. 428).
Grundmâssige kurtze und sehr deutliohe Anweisung zum Mignatur- 

Mahlen, vermittelst deren diese sohone Kunst leicht und schier ohne 
Lehrmeister zu begreiffen etc. In frantzosischer Spraoh von C. B. an- 
fangs besohrieben, anjetzo das ersteraal ins Teutsche gebraoht. Nürn­
berg 1688. (In Verlegung Hans Gg. Endters.) 12®. [Enthalt ausser 
Anweisungen für Miniaturmaten Rez. für Lackbereitung, Vergoldung 
und etliohe Spiritusfirnisse.]

Joh. Baptista Pictorius, Die mit vielen raren und curiosen Geheim- 
nussen angefüllte Illuminirkunst, worinnen enthalten: Wie allé 
Farben künstlich zu bereiten und nützlich zu gebrauchenj 
Item: Allerhand rar e. Vergo Idungen, Pirnisse und dergleichen 
zu machen sind, nebst andern besondern zu dieser Kunst dienliohen und 
noch nie an das Tages-Licht gebrachten Remarquen; alien Mahlern, 
Schreibem, Illuministen, Briefmalern und mehrern solchen Künsten Lieb- 
habem zum besten, rait grosser Mühe und Pleiss aus eines berühmten 
Illuministen Manuscripto zusamraengetragen und mit nützliohen Registern 
versehen von Joh. Baptista Pictorio. Nurnberg (Johann Leonhard 
Buggel) 1713.

[Auf Grundlage von Boltz und ahnlioher Bûcher zusammengestellt. 
440 Seiten kl. 8®.]

Neuer Traotat von Firnis s-Laquir- und Mahler-Künsten, 
nach dem Original des berühmten Pater Bonani in Rom. Mit vielen 
neuen Arcanis, unterschiedlichen Beschreibungen des Gummi Copals, 
und Bernsteins, deren Eigenschaften, Preparation und Auflosnng zu 
Firnissen etc. Nebst sohonen Kupffor-Stichen, ans Licht gestellet von 
J. J. R., zweite und verraehrte Aufl. Berlin und Leipzig, bei J. J. 
Rembold, 1730.

Neu-eroffnete Guldens Kunst-Pforte, zu allerhand raren Curiositaten, 
Kunst und Wissensohaften, den Prauen-Zimmern, vielen Künstlern und 
Handwerkern auch sonsten fast jederman, wes Standes er seye, nützlich 
und erspriesslich etc. Meistens aus selbst-eigener Erfahrung mit grosser 
Mühe und Pleiss aufgeriohtet von J. K. Nürnberg (Georg Christoph 
Weber) 1734. [Pirnisse und Illuminirkunst.]
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Anweisung zu der Mahler-Kunst, worinnen nebst derselben Fiirtreff- 
liohkeit und Nutzen gezeiget wird, was einer zura gründlichen Verstand 
der Mahlerkunst wissen, und wie er sich durch Uebung darinnen per- 
fectionieren soil. Nebst Reiss und Zeiohen, wie auoh Illurainier- 
kunst. Leipz. 1756 (Lanckische Buchhdlg.) [ohne Bedeutung für die 
Teohnik].

J. Daniel Preisslers, Die duroh Theorie erfundene Practio, Oder grühd- 
lioh verfasste Regeln zu Zeiohenwerken, in drei Theilen, Nürnberg 1747, 
1750, 1755.

Desselben, Gründliche Anleitung zur Zeichnung sohoner Landsohaften oder 
Prospekten, Nürnberg 1749, mit Figuren.

Desselben, Anleitung zur Laub- und Grottesquen-Blumenrissen.
„ Gründliche Anweisung zura richtigen Entwerfen und Abzeiohnen 
der Blumen naoh dem Leben.

Georg Christ. Günthers prakt. Anweisung zur PasteUmalerey, Nürnberg 
1762.

Anleitung, die MaUrey meisterhaft auf eine leiohte Art zu lernen (Auszug 
aus einein franz. Werk) von Joh. Ad. Herrastadt, Rotenburg a. d. 
Fulda 1778.

Schauplatz der Kunst- und Handwerke, aus dera franz. der Descrip­
tions des arts et metiers, übersetzt von Joh. Heinr. Gott. v. Justi, 
3 Bde. Konigsberg 1765.

Violet, Anweisung zur Miniatur-Mahlerey. Hof 1793.
La Hire, Abhandlung uber allé Arten der practischen Mahlerey. Nebst 

einer Anweisung zur Farbenmischung und einer besonderen Anleitung 
zur Colorirung der Landsohaften. Aus dem Pranzosischen des Herrn 
de la Hire. Bayreuth, bei Joh. Andreas Lübecks Erben, 1796.

Joh. Leonhard Hoffmann, Parbenkunde für Mahler und Liebhaber der 
Kunst, Erlangen 1798.

Pileur d’Apligny, Abhandlung von den Parben, und ihrera Gebrauch in 
Absicht auf die Künste und Handworker. (Aus dem Pranzosischen.) 
Leipzig (Siegf. Lebrecht Crusius) 1779.

G. P. A. Hochheiraer, Allg. okonomisch-ohemisoh-technologiaches Haus- 
und Kunstbuch etc. -Leipzig (Voss u. Corap.) 1794.

Werke kunstasthetisohen Inhalts:
Wilhelm Hogarth’s Zergliederung der Schonhert, die schwankenden 

Begriffe von dem Geschmack festzusetzen, aus dem Englischen (Analysis 
of Beauty etc., London 1753) übersetzt von C. Mylius, Berlin 1754.

Raphael Mengs, Hinterlassene Werke aus dem Italienischen ins Deutsche 
übertragen von L. P. Prange, Halle 1786.

Desselben, Gedanken über die Schonheit und den Geschmack in der Mahlerey, 
herausg. v. Jos. Gasp. Fiissli, Zürioh 1765.

3. Per spektivisohe Kunst- und Lehrbüoher.
Die Linien- und Luftperspektive bildet die Grundlage jeder bildlichen Dar- 

stcllung, und ist deshalb fur den Aufbau der Komposition von grosser Bedeutung. 
Alberti und Pilarete haben mit der PeststeUimg von Grundbegriffen den Anfang 
geraacht. Ais Architekten rausste ihnen die Perspektive ganz besonders wichtig 
bei den Aufrissen, „Viesierungen“ sein. Lionardo hat diesem Teil seiner Auf- 
zeiohnungen besonderes Gewicht beigelegt. Piero della Francesca voUendete 
1480 seinen Tractat „De Prospectiva pingendi.“ Die Bologneser Architekten hatten 
einen besonderen Ruf bezugl. der geschiokten Handhabung dieser Kunst; unter- 
niramt doch Dürer im Herbst 1506 einen Ausflug von Venedig naoh Bologna, urn 
sich dort in die „Kunst geheimer Perspeotive“ einweihen zu lassen. Auoh in der 
Folgezeit bietet die Kenntnis der Perspektive einen integrievenden Bestandteil des 
theoretischen Kunstwissens. Verhaltnismassig spat datieren die altesten Perspek- 
tiven, jedenfalls deshalb, well sich Schwierigkeiten bezugl. der Reproduktion von 
Rissen ira Buohdruck geltend machten.
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Die hauptsaohliohsten Werke seien hier aufgezáhlt.
Joannis Vredeman Frisii (Vredeman de Vries) Perspective, gedruekt 

zti Leyden und Haag, lat. und holiand. von Heiur. Hondio, 1604.
Sebaldi Boehm (Boeheim), Mahler und Reisskunst, naoh reohter Proportion, 

Maass und Austheilung des Zirkels etc. Frankfurt 1605.
La Perspective par Desarques, Paris 1647.

(Item, holiand. Ausg. duroh A. Bosse?)
Samuelis Marolois, Optica sive Perspectiva, Amstelodami, 1647.

(Dess, franzos. Ausg. 1662 ibidem.)
La Perspective pratique, necessaire à tous les Peintres, Graveurs, 

Sculpteurs et autres. Composé par un religieux de la Compagnie 
de Jesu, Paris 1649, 3. Vol.

Perspectiva Pictorum et architectorum Andreae Putei (Andreas 
Pozzo) e Societate Jesu. Romae 1693. (Bekannt unter dem Ñamen 
,,Jesuitenperspective.“)

Aus dem XVIII. Jh. :
Joh. Christ. Bischofs kurzgefasste Einleitung zur Perspektive mit 

XXXI Kupfern, hebst einem Anhang von Zubereitung und Gebrauch 
der Parben. Halle 1741.

Traité de Perspective a l’Usage des Artistes par Jeaurat, con fig. Paris 
1740.

4. Anatomie und Proportion des menschiiohen Korpers.
Die ersten Anfange dieses Wissens gehen weit zurfick. Die griechischen 

Monohe haben bereits ein festes Schema (Athos Buch § 52), welches sich in der 
Zeil des Cennini noch erhalten hat (Cennini Cap. 70). Lionardo da Vinci ist auoh 
hier bahnbreohend vorgegangen, indera er die Bewegungserscheinungen in den 
Bereich seiner Beobaohtung einbezieht (Ausg. v. Ludwig, III. T, No. 263 — 406). 
Ein besonderes System fUhrt Albert Durer in die Lehi'e von der menschlichen 
Proportion ein, indem er die ganze Lange des menschlichen Korpers in hundert 
Teile teilt. Die folgenden Angaben mogen hier Platz finden:

Alb. Durerus de Svmmetria partium in rectis formis humanor. Corporum. 
Paris 1637.
Italice par Jo. Paolo Sabuocium, Venetia 1594.
Deutsche Ausg.: IV Bûcher von mensohUcher Proportion, Arnheim 1603 
und 1622.
Franz. Ausg.: Arnheim 1614.

Crispin de Pas (Crispino del Passe), La prima Parte della Luce del 
dipingere et disegnare, holiand., franz., ital. und deutsoh, Amsterdam 
1643.' •

Mr. Tesselin Tafeln der Mahlerkunst, und des Franc. Portebani Com­
pendium Anatomicum pictoriae et sculptoriae Artibus applicatum, franz. 
Paris 1668 (deutsch zu Leipzig?).

Abrégé d’Anatomie accomodé aux Arts de Peinture e de sculpture, 1667, 
unter dern Nahmen Heinrich Fortebat (item deutsch zu Leipzig in 4°), 

Anatomía, ridotta all uso de’ Pittori, e Scultori dal Signor Giacopo Moro, 
in Vinegia, 1679.

L’Anatomia dei Pittori del Carolo Cesio, verdeutscht durch J. D. Proissler, 
Nürnberg 1743.
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Nachlese der kunsttechnischen Litteratur.

Grundmassige kurtze und sehr deutliohe Anweisung zum Mignatur-Mahlen. Das 
erstemal ins Teutsche gebraoht. Nürnberg 1688.

Anweisung zu der Mahlerkunst etc. Nebst einem grundl. Unterricht von der 
Reiss», Zeichen- wie auch Illuminir-Kunst u. s. w. Leipzig 1756.

Bardon, Dandré, Traité de peinture. Paris 1763.
Betrachiungen über die Mahlerey. Leipzig (Hagedorn) 1762; Wien 1785.
Duteus P., Principes abrégés de Peinture. Tours 1779.
Felibien, Franc., Conférences de l’Academie de Peinture. Amsterdam 1706.
L’Idea del perfetto pitcore. Venezia 1772.
Koereraon, Natur und Kunst in Gemalden. 2 Bde. Leipzig 1770.
Kunst, in 3 Stunden ein Mahler zu werden. Kolln 1789. (Uebersetzung von 

Le Moyen de devenir peintre en trois heures. Paris 1755.)
Manuale ad arte illuminandas figuras acri incisas. Altdorff 1679.
0 el-F ar b en-M ahle r e y, Der zur und zu vielen anderen curieusen Wissen- 

schaften wol anführende Maler etc., von J. M. E. E. M. C. Frankf. u. Leipz. 
(Crooker) 1719.

Orellana, Franc. Vine., Tratado de Barnices y Gholores de Miniatura et de la 
Pintura. Valencia 1755.

Pil et autres, L’Ecole de la Mignature. Bruxelles (J. Moris) 1759.
Reinhold, Chr. L., Die Zeichen- und Mahlerschule. Nürnberg 1786.
Scheyb, Franc. Christ., Orestrio von den drei Künsten der Zeichnung. Wien 1774.
Traité de la peinture en Mignature. Haag (van Dole) 1708.
Watelet. L’Art de peindre, Poê-me. Paris 1760,



Berichtig ungen.

p. 5 Zeile 17 lies: i colon.
p. 10 „ 18 (von unten) lies: Lionardo.
p. 52 „ 19 ( „ „ ) „ olio di sasso.
p. 55 „ 2 ( „ „ , Note) lies: loro bisogui.
p. 75 „ 16 ( „ oben) lies: Guevara.
p. 107 (Marginalnote) lies: StUcke (in Brodform).
p. 125 Zeile 4 (von unten) lies: frUheren Stand.
p. 227 „ 6(„ „ ) lies : „Pastill“.
p. 239 nach Zeile 11 fUge ein: No. 162—168 Medizinische Rozepte.
p. 269 Zeile 1 (Marginalnote) fiige ein: (193).



REGISTER.

Abkürzungen: Arm. = Armenmi; Borgh. = Borghini; BrUss. = BrüsselerMs.; Fil. = Filarete; 
Lorn. = Lomazzo; Lion. = Lionardo da Vinci; Marc. = Marciana Ms.; May. = Mayerne Ms.; 
Paoh. = Pacheco; Pal. = Palomino; Pern. = Pemety; Scheff. = Scheffer; Vas. = Vasari; 

n = Note.

Abbozzo, XT, XXXV, XXXVII, 27, 56, 61.
Abezzo s. Olio di Abezzo.
Adam 299, 313, 404.
Aenderung des Beleuchtwngsprobloms XXVII,
Actherische Oele XXXVUI.
Aetius L
Aetzgrund 66, 166, 179, 385, 386.
Aetzwasser 66, 163, 384, 387.
Aguarrás 81, 84.
Alaun 77. 205, 211, 215, 311, 331, 380, 399.
Alauostein 57, 65, 84, 209.
Albayalde 86, 86.
Alberti, L. B., 3, 4, 5.
Albin »5.
Alcanna 171.
Alchemistische Zeichen 409.
Alchimia nova 70.
Alexius s. Don Alessio.
Aloë (Farbstoff) 12, 13, 189, 201, 22o.
Ambra s. Bernstein.
Ambra-Oel, venet. 325.
Ammoniak (Gummi) 32.
Anatomische Werke 444.
Ancorca 85, 86.
Andrea dal Castagne 27.
Andrea del Sarto XXIL
Andrea di Salerno 62.
Añil 85, 86.
Anlegen der Bilder 279.
Anonymus des Morelli V.
Antonello da Messina V, VI, 18, bi.
Antonio da Murano VH.
„A pútrido" Malerei 63.
Aqua di Raggia (di rasa) 66, oía.
Aqua di vergmi IV, 54.
Aqua fortis 66, 84.
Aqua verde IV, 54.
Aqua vita s. XVeingeist.
A quarellmalerei -426.
Aragon 251.
Araldo, Sicilio 44. ,
ArbeitsfUhrung d. Niederlander XXAVi.
Argentum musicum 243.
Armeninrs Traktat 50.
Armenisoh. Saiz s. Salmiak.
Arricciato 28.
Arzica 41.

Asa foetida 216.
Asche (z. Grundierung) 79, 83.
Aschenblau (s. Bergblau) 86, 101, 106, 107, 11.3,

129, 141, 249, 275, 376.
Aschenlauge s. Pottasche.
Asphalt 4L 47, 165, 193, 196. 377.
Assis (Assiette) 64, 295, 396.
Aufpulvern (der Farben) 333, 341, 399.
Aulmont 349.
Auripigment 41, 46, 49, 63, Pal. 86, May. 245,

337, 376.
Aurum musicum 243.
Austernsohalen 215.
Avignon-Gelb 146.
Azairan 85.
Azarcón 86.
Azeyte de linaza 83.
Azul fino 85, 86; verde 86.
Azur 219, 221, 223, 225, 231, 394.
Azure, künstliche 42, 231, 233.
Azum 39, 42, 61.
Azzurro, oltramarino 42, 47, 227; di smalto

42, 47; di biadetti 42, 47; della Magna42;
d’artificio 42; commune 42; de l’Ongnra 47.

Bassano XX, 67.
Bedeutung der Farben 44, 91.
Beergelb s. Sohüttgelb.
Behenol 297, 396.
Beinschwarz 86.
Beis 100, 376.
Beize (z. Vergolden) s. Oelvergoldung.
Belcamp 109, 319, 353, 404.
Beleuchtungsprobleme d.NiederlanderXXVII,

XXIX.
Bellini VI, VII.
Benzoëbarz 68, 64, 66, 81, 84, 137, 185, 193,

. 388,389.
Bereitung von Leinwand s. Grundierung.

„ „ Malerfarben s. Farben.
„ „. Tafeln s. Grundierung.

Bergblau (s. Aschenblau) 47; Pal. 86; May.
101, 119, 129, 247, 376.

Berggrün 42, 27; Pal, 86; May. 247.
Bermellón 86.
Bernardino da Campo 48, 61.
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Bernstein (Fimis) 13, 66, 179, 181, 193, 199,
235, 333, 351, 388, 389.

Bemsteinextrakt 183.
BemsteinÔl 193.
Bestippeln 432.
Beurs, Wilh. 91.
Biacca 13 n, 27, 41, 46, 56; s. Bleiweiss.
Bianchetto 48.
Bianco (Kalk) 46; di gusci d’ova 41; San-

giovanni 41 ; secco 48.
Bildersturm XXXI.
Bimsstein 103, 185, 253, 259, 273, 339.
Biondo, Michel Angelo III, 119.
Birelli 70, 95, 177.
Bisagno, Francesco 60.
Bistre 275, 377, 393.
Blanc d’estain 132; d’Espagne 378.
Blanc de Plomb s. Bleiweiss; de Bougival 378;

de lune ^2.
Blanco de cal 85; de marmol 85; de yeso 85.
Blasengrün s. Saftgriin.
Blattsilber 265.
Blau, Arbeit mit 111.
Blauanlaufen der Firnisse 399.
Blaue Farben, Borgh. 42; Lorn. 47; Cooper

245; May. 376; künstl. 390; Scheff. 430.
Bleichen (des Oeles) 80, 139, 205, 309, 311,

323, 325, 397, 398.
Bleigelb s. Massicot.
Bleiglatte (Trook6nmittel)84,105,109,191,365.
Bleistift 177, 388.
Bleiweiss (Biacca, Ceruse) 30, 41, 46, 49, 63;

Pal. 85, 86; May. 101, 106, 118, 241, 259,
261, 273, 275, 374.

Bleyenberg 249, 329, 404.
Blondel 217.
Blutstein 41; Pal. 85.
Boltz s. lUuminierbuch.
Bolus, roter 32, 43, 48, 245, 273, 291, 295;

„ weisser 243, 253, 259, 347.
Bonanni 420.
Borghini 39; Farbenskala 40; Oelmal. 42;

Firnisse 43, 98.
Boschini Xin.
Bos, Hieron. XXXV.
Boucher 413.
Bozze s. Abbozzo.
Brabanter Lack 245.
Branntwein 311.
Brasilholz (Brésil) 41,145,209, 216, 245, 347,382.
Braunrot 104, 118, 249, ¿75.
Brief Traité 274, 393.
Brun d’Angleterre 100.
Bruno d’Inghilterren 41.
Brusseler Ms. 68, 374, 393.
Buxbaumtafelchen 65, 61.

Callot 161. 167, 384, 404.
Campecheholz 65.
Campo, Bernardino da 61.
Canaletto 413.
Caolin 265.
Carabé s. Bernstein.
Caracci XX, 68.
Caravaggio XX, XXVIII.
Cardenillo 85.
Carlile 333. 404.
Carmin fino 85; de francia 86.
Carmoisin 41.
Carta lucida 39.
Castor Durante 143.
Cenapri s. Cinabrio.
Cendre d’Azur KX). 106, 376. \

Cendre d’outremer 376.
Cendrée 118, 120, 128: s. Aschenblau.
Cenizas azules 85.
Cernada 83.
Óerulée 394.
Ceruse s. Bleiweiss.
Cespedes 75.
Changeants zu malen 49, 286.
Charakteristik der niederl. Technik XXVI.
Chiaroscuro 15, 30, 33, 46.
Chinalackarbeit 65, 386, 421.
Chinesischer Firnis 195, 199, 201.
Chinesischer Lack 275.
Chodowiecki 413.
Cilestro 47.
Cinabrese 41.
Cinabrio 41, 47.
Colla di limbellucci 39, 40, 43.
Colle de rataillon de cuir s. Schuitzelleiin.

„ „ poisson s. Fischleim.
Colnische Erden 106, 243, 377.
Confectio lucidae II.
Cooper 243, 404.
Copal 335, 400 419.
Corregio 57, 58.
Couperose s. Zinkvitriol.
Crayons (PasteUstifte) 274, 346, 349, 393, 402.
Curiose Schreiber und Maier 436.
Cyanblau 144, 382.

Damascieren 34.
Daw, Joh. 434.
Deckfarben XI.
Deokfimis 386; s. Aetzgrund.
Descamps XLI.
Destillationsprodukte XXXIX.
Deutsche KunstbUcher 442.

„ Litteratur 428.
Dictionnaire Portatif 414.
Disciplina di Fiandra VIII, 18.
Dolce, Ludovico 19.
Don Alessio 70, 95, 383, 388.
Dootverwe-Untermalung XXXII: s. Todt-

farben.
Doubletten 169, 169, 171, 384.
Drachenblut 41, 195.
Draperien 57.
Druokerschwarze 163, 167, 403.
Du Fresooy 414, 431, 435.
„Durchwachsen“ 418.
Dürer VIII n, XXII, XXXIII. XXXVI. 18.

394, 395.

Eau celeste 143.
Bichenkohlenschwarz s. Kohlschwarz.
Eierschalenweiss 41, 231.
Eigelb 64, 247, 311.
Eiklar 33, 84, 189, 323, 347; auf Oelmal. 319.

398; z. Farben 247; z. Vergold. 297.
EinfUhrung der reinen Ooltecbnik X.
Bisenschlacke, zum Iiitonaco 28; als Farbe 41.
Eisenviolett 85.
Eisenvitriol 47.
Eitempera, Biondo 19; Vas. 26; Pach. 77..
Eifenbeinsohwarz 41, 63, 105, 211, 213, 275.
Emulgierung des Oeles 63, 64.
Enkaustik IÎ.
Englische Quellen 422.
Englisehrot (Rotbraun) 41; Pal. 85; May. 251.

375, 394.
Entfetten von Cel 179, 181.
Eptwerfen der Bilder 279.

„ „ Zeiohnung 394.
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Erde (Terrain) 123.
Erdfarben 25.
Brdschwarz 40; Pal. 85,
Erleuchterey-Kunst 433.
Esmail 100, 118; s. Smalte.
Essig 163, 167, 205, 215, 221, 227, 245.
Espalto 85; s. Asphalt.
Excellency of the Pen 422.

Fapresto-Technik XXXVIJ.
Parben, d. Fil. 7; Lion. 12; Biondo 19; Lorn.

47; Arm. 53; f. tUrk. Papier 66; Daw 434.
Farbenliste, d. Borgh. 40; Lorn. 46; Marc. 63;

Pal. 85; May. 101, 105; Cooper 243; Brief
traité 274; Adam 299; BrüssI. Ma. 293;
Pern. 418; Scheff. 430; deutsch. Quelle391.

Farbenmischung 11, 378.
Farbenreiben, Arm. 55.
Farben von Leder 211.
Farbige Grundierung s. Gefarbte GrUnde.
Fassmaler s. Staffiermalerei.
Feigenmilch (Feigenzweig) 26, 39, 77.
Fettz, Elias 102, 321, 335.
Fiamenghi (Fiandresi) IV, 18, 40, 54, 60, 76.
Fichtenharzschwarz 243, 245.
Filarete 6.
Firnis, ewigdauemder d. Lion. 13; grUner 159;

f. Aetzung 167; f. Lauten 179, 388; auf
Pergament 183; schwarzer ,201; gelber
225; ital. 259; unvergleichlicher 269.

Pimismalerei, eng). 425.
Fimisrezepte 185, 187, 189, 197, 237, 259, 269, 

293,299,311,313,319,331, 333,335, 353, 378,
Firnisse, d. Borgh. 43; Arm. 57; Mare. 64;

Volp. 67; Pach. 80; Pal. 84; May. 109,
191 (s. Firn.-Rez.): BrUss. 396; Van Dyck
401; Pern. 419; engl. 423, 426.

Firniszusatz XLIL
Fischleim 39, 77, 135, 171, 189, 217, 827, 337,

347, 387.
Fixativ f. Pastel! 347, 402.
Flandrischblau 246.
Fleischfarbe s. Gesichter.
Flussharz s. Gummi anime.
Fragonard 413.
Fra Sebastiano 17.
Freskofarben, d. Lorn. 48; Pal. 85.
Freskotechnik, d. Fil. 7; Vas. 25; May. 363.
Fulvio Pellegrino Moraio 44.
Fumo di ragia 49.

Gainsborough 413.
Gaismilch 62.
Gallapfel 215.
Galle 76, 79, 207, 219, 247.
Galipot 56 n.
Garberschwarze 209.
Gebaude (malen) 125.
Gefarbte Griinde XJ, XX, XXIX.
Gelbbeeren 382.
Gelbe Farben, d. Borgh. 41; Lorn. 47: May.

375; Scheff. 430.
Gelb zu arbeiten 111, 285.
Gentilesohi 113, 117, 339, 405.
Genuli 85, 86.
Gerard von BrUgge 91, 433.
Gesichter (Fleischpartien) 255, 289, 395.
Gesso da inorare 43; grosso 32; mercio 54, 60.
Ghiberti, Lorenzo 21.
Giallo di terra s. Terra gialla.
Giallo in vetro 41.
Giallo santo 41, 57.
Gialorino (Giallolino) 13 n, 27, 30, 41, 46, 61, 63.

Gierolamo da Brescia 18.
Giovanni da Udine 62.

„ von Brugge 26, 61; s. Van Eyck.
Gips 46, 49, 76, 83, B6. 155, 205, 223, 343.

„ (zur Grundierung) s. Grundierung.
Glanzfarben 243.
Glas (als Trockenmittel) 80, 84.
Glasmalerei 64, 297, 396.
Glasmosaik 33.
Glatte fSilberglatte) 267, 317, 321, 323, 355;

s. Trockenmittel.
Glookenerde (Terra di Campana) 27, 40, 56.
Glorien 185.
Gold (als Farbe) 9, 243.
Goldgelb (zu arbeiten) 285.
„Goldfarbe“ s. Or couleur.
Goldgiatte 129,131, 133,193, 205, 271; s. Glatte.
Goerée 91, 431, 433.
Gouache s. Guazzo.
Grains d’Avignon 382.

’Grau in Grau Modellierung XX.
Grauuntermalung XXI, XXXIII, 8.
Greenbury 98, 315, 405.
Griechisch Pech s. Pece greca.
Grisaillen XXIl.
Grottesken 31, 38.
Grundfarben, jPil. 6; Lion. 11.
Grundierung von Holztafel, Fil. 8; Vas. 27;

Arm. 54; Pach. 79; Pal. 83; May. 119, 
261, 277, 416.

Grundierung von Leinwand, Vas. 27, 29:
Borgh. 40; Arm. 63; Volp. 67; Pach. 79;
Pal. 82; Briiss. 394; May. 102, 109, 251,
253, 259, 269, 273, 277, 313, 339, 377; 
frz. 417; engl. 426.

Grün zu arbeiten 113, 285.
GrUrte Erde 42, 63, 85, 276, 377.

„ Farben, Borgh. 42; Lom. 47; May. 143, 
257, 377; Cooper 245; Scheff. 430.

Grunspan (Verd de gris, SpangrUn) 12, 42,
63, 85, 101, 221, 231, 245, 261, 256, 275,
283, 377.

Guazzo Ill, IV, 17, 18; Vas. 30; Pach. 76;
Pal. 78; Pern. 414.

Guevara 75.
Gummi anime 191, 389.

„ arabicum 14, 26, 77, 189, 205, 241, 291,
329, 337, 347.

Gummifimis 197.
Gummigutt 85, 237, 382.
Gummilack s. Schellack-
Gutiambar 85, 86.

Haematit 41, 47.
Handmaid of the Arts 424.
Handsohuhlederleim s. Schnitzelleim.
Hanfol 185, 191.
Harmonie der Farben, Fil. 9.
Harzol 189.
Harzolmalerei II.
Hausenblasenleim 175, 306; s. Fischleim.
HeUdunkel IX; s. Chiaroscuro.
Himmel zu malen 113, 259.
Himmelblau 47.
Hirschhomschwarz 243, 265.
Hochheimer 402, 439.
Hogarth 427.
Holbein XXXII, 265, 392, 405.
Hollander, Jan de XXXV,
Hollandisoher Firnis 397.
HolUn 85.
Holz zu malen .125, 285.
Holzmosaik 33.

29
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Holzschnittkunst 34.
Holztafel s. Grundierung.
Honig 135, 175, 189, 245, 277.
Hoogstraeten XLIII, 91, 374, 397, 4 6.
Hornaza 85, 86.
Houbracken XLIII. 91.
Huskins 161, 241, 331, 405.
Huyle d’Aspic s. Spikol; de lin s. Leindl; de

Noix s. Nussol: de Pavot s. Mohndlj de
tartre s. Weinsteinol.

Ichtyocolle s. Fischleim.
Idea del Tempio della Pittura s. Loraazzo.
Illuminierbuch (Boltz) 95,173,175,183,189,197.
Illuminierung z. fimissen 329; zu erbalten 331 ;

s. Miniaturmalerei.
Incarville, Pater 421.
Imprimatura, Lion. 13; Vas. 27, 29; Arm. 56.

Volp. 67; Pach. 79; Pal. 82; May. 297-
Peru. 417.

Imprimeure s. Grundierung.
Indianischer Finns 65, 141: s. Firnis.
Indigo (Indico) 42, 47. 85, 223, 245, 275, 321.363, 381. ’ > >
Inhaltsangabe (Veri Preeetti) 61.
Intarsia ^.
Intonaco 28.

Jan van Eyck s. Van Eyck.
Janson 98, 337, 405.
Japanischer Lack 421.
Jordean.s XLII.
Judenpech 41; s. Asphalt.
Juogfernmileh IV, 54.
Justus von Gent 26.

Kalk (Kalkweiss) Fit 7: Vas. 25, 30. 31, 46;
Pal. 85, 363.

Kalk, ungeloschter 221, 223, 325.
Kampherbeigabe (z. Firnis) 383.
Kandiszucker 241, 291.
Kapitelindex z. May. Ms. 366
Karminrot 85.
Kartons 23, 24, 27, 90.
Kaseleim 302.
Keilrahmen 417.
Kermeslack 47.
Kerndi 297.
Kernschwarz 41, 47, 63, 243, 249.
Kienrusschwarz s. Russchwarz.
Kirsehenmadonna (d. Tizian) XIV.
Kirschgummi 189, 329.
Kittmasse (f. Mosaik) 33.
Kleister 23, 67, 76, 79.
Knoblauch z. Grundieren 76, 78, 79, 83.
Knoblauchsaft 64. 193, 219, 239, 339.
Knochenasche 160.
Kobaltblau 85.
Kohlschwarz 41, 85, 246, 275, 374.
Kolnisohe Erden s. Colnisch Erd.
Kolophonium 167, 187, 227, 233, 239, 249
Konigswasser 143.
Kopalgummi 84.
Krappwurzellack 47.
Kreide, schwarze 47, 86, 203, 275.

„ , weisse 48, 261, 276, 291, 347.
Kreidenstifte 205.
Krepp (zu malen) 287.
Kreuzbeergrün 42.
Krocker’s wohlanfhhrender Mahler 65.
Kunckel, Ars vitraria 384, 424.
KunstbUcher, spanische 75.
KunstbUchlein 428, 429.

„Kunstkabinet“ 438.
„Kun8tkammer“ 70.
Kunst- und WerckschuI 437.
Künstlerbrieíe 71.
Künstliche Fenster zu machen 316.
Kunsttheoretische Werke 4, 440.
Kupfergriin s. Griinspan.
Kupferplatten grundieren 83, 416.

„ atzen s. Aetzwasser.
Kupferstich 33; übertragen 159, 383.
Kupfervitriol 211, 215, 223, 231.

Ijaca di Francia 86.
Lacea fine 41.

„ muffa 42.
Lack, gelber s. Schüttgelb.

„ , roter 14, 41, 47, 61, 63, 86, 245, 247,
249, 276, 283, 376.

Lackfarben 26.
Lackierarbeit 397.
Lackmus 42, 85, 245, 381.
Lacque 100, 118, 375, 394.
Lairesse, Gerard de 91, 431, 436.
Lampenschwaiz 85, 167, 203, 249, 275.
Landschaften zu malen 123. 279, 281.
Lanire 309, 333, 406.
Lapis 14, 48, 64.

„ armenus 129.
„ Lazuli 227, 233, 239, 391.

Lasur (Lasieron) XI, XXI, 283, 395.
Latombe, Abrah. 105, 117, 127, 406.
Lauge s. Pottasche.
Lavendelol s. Spikol.
Lavieren 209, 390, 432.
Lawrence 413.
Lazurblau 85, 245
Lazurgrün 245, 276.
Le Brun, Pierre 68. 374, 393.
Ledertapeton 187, 345, 388.
Lederweiss (Kollerkreido) 277.
Leim zur Tempera 19, 26, 60, 62, 76.

„ zum Grund s. Grundierung.
„ zum Kitten 302; nützliche 305; holland.

209, 329.
Leindl I; Fil. 8; Vas. 27: Borgh. 40; Marcs.

64, 65; Pal. 78, 83; Pach. 80; Mav. 107.
119, 185, 191, 205, 227, 267, 309, 311, 319,

. 325, 378; Scheff. 430. ’
Leinwand. auf grundierte zu malen 14.
Leinwandnilder der Fiandresi 18,-40; der

Ponentini VII, XXXIV.
Leinwandmalerei, Biondo 19; Vas. 29: Arm. 53.
Lichtquelle beim Malen XXVIl. XX1X.
Liliensaft 64.
Lionardo da Vinci, Alberti’s Einfluss 5; Trak-

tat 10; teohn. Rez. 12, 13, 14: optischo
Prinzipien 15; angefangene Bilder XVIII.
15.

Lionato 11.
Lucca Ms. II.
Lytharge s. Glatte, Goldglatte.

Maasse und Gewichte 410.
Magistralfirnis 197, 219.
„Mahler, dor wohlanfuhrende" 438.
Majolica (Parbe) 47, 49.
MalerbUcher, ital. 1.
Malerei auf Tafel, Fil. 8; Vas. 28: auf Stein 29;

Glasfenster 33; a pútrido 63: auf Mauern
s. Mauermalerei; mit Oelfarben s. Oel-
malerei; s. Freskomalerei etc.

Malerfarben s. Farben.
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Malerfimis, Maro. 66: gewShoL 319, 339, 361,
401.

Mabystem naOh BotticherXXII: I.inzi XXIII:
Krause XXIV.

Mandelkernschwarz s. Kernschwarz.
Maniera Ponentina Vil.
Mansaert XLII, XLIIl.
Marcanton Michiel V.
Marciana Ms. III, 62.
Marmorintarsia 33.
Marmorstuck 28.
Marmorweiss 46, 86, 363.
„Maroufler“ 417.
Marquetieren 307.
Masticot (Bleigelb) 47, 48, 85, 100, 106, 118, 

245, 247, 249, 275, 376.
Mastix 28, 4â, 57. 65, 80, 81, 161, 165, 183, 186,

189, 196, 227, 293, 311, 313, 389.
Mattfarben XXXIII; s. Todfarben.
Mauermalerei, d. Fil. 8; Vas. 28; Pack. 79;

Pal. 83.
Mayerne Ms. XXXIX, 92; Anordnung 95;

Text 99; Index 366; Noten 374.
Mayerne, Theod. Turquet de 92, 325.
Mehl (z. Grundierung) 29, 40, 56, 79, 82, 201,

327, 343.
Melzi, Francesco 15.
Memling V.
Mennig s. Minium.
Mérimée XLII.
Messer .z. Grundieren 103.
Messingstift 165.
Mestica 27, 42, 64, 56.
Michelangelo 20, 24, 58.
Michelozzo 43.
Mioris XXXVIII.
Milch (z. Fresko) 62, 66: z. Farbstiften 275

347.
Miniaturmalerei 77, 78, 217, 243, 426.
Minium (Mennig) 30, 41, 47, 48, 63, 100, 118,

249, 251, 275, 375, 394.
Mehndi 107, 117, 137, 191, 297, 317, 378, 416.
Moilion 406.
Mona Lisa XVII, 15.
Mondmiloh 151, 382.
Morato, Fulvio Pellegr. 44
Mordent s. Oelvergoldung.
Morellensalz 42, 47, 48.
Morello 11, 47; di ferro 47; di sale 48.
Mundleim 175.
Murillo 77.
Muscbelgold 297.
Mussivgold s. Porporina.
Myrrhe 116.
Mytens 117, 129, 137, 249, 264, 327, 393, 406.

Nachdunkeln des Oeles X.
Nachleso dor QueUenlitteratur 440.
Neapelgelb 27, 47, 85; s. Giallorino. .
Negro, de fumo 85; de hueso 85, 86; de car­

bon 85, 86. . . . ..
Nero, d’avorio 41; di bailo 47; di carboni di

quercia 41; di carta arsa 41 ; di fuino 41;
di nocoioli 41; di scaglia 47; di. sermenti
di vite 41: di spalto 41; di terra 40; di
terra di Campana 27 n, 40.

Neuerungen, technische dor Renaissance X.
Niederlandisohe Technik XXVI, XXX.
Niello 33.
Noir, de charbon 104; de lampe 104, 118.
Norgate 141, 173, 381, 387, 40o.
Notanda 205.
Noten z. May. Ms. 374.

Nussdl I, X; Lion. 13; Vas. 27, 29; Borgh. 43.
Arm. 55, 57; Marc. 64; Pal. 78, 83; Pach;
80; May. 107, 119, 129, 139, 191, 297, 317, 
319, 321, 378, 387.

Ocbsengalle s. Galle.
Ocker, gebrannter 85, 245, 394; natUrl. 41, 47, 

245, 247, 251, 275; roter 86, 394.
Ocre jaune 100, Í04, 118, 394; de Prusse 100

de rue 375.
Ocrea 48, 63.
Oel, „destil!ierte8“ 388; zu brennen 359; zu 

klaren 129, 297, 311, 317, 319, 379; s.
Leinül, Mohnol, Nussdl, Hanfdl, Trockendl.

Oele 107, 309, 397; atherische XXXVIII.
Oelfarben, v. Alberti erwahnt5; Fil. 8; Lom.

48; Arm. 55; Pal. 86; May. 100, 105; 
Pern. 418.

Oelgemâlde zu reinigen 125, 127, 207, 293, 
3‘^3 379

Oelmalerei, Fil. 8; auf Mauer 15, 341; Pino 17;
Vas. 26, 28; Borgh. 40: Lom. 46: Arm. 55;
Bisagno 61; pútrido 63; Marc. 64; Pach.
76; Pal. 83; Pern. 415; Scheff. 431.

Oeltempera III, 19.
Oelvergoldung 32, 43, 157, 193, 259, 291, 378.
Oleum abietinum 189; papaveris s. Mohnol.
Olio di Abezzo 43, 57, 65; di pietra (petronio)

43, 66, 81; di spigo s. Spikdl; di sasso
53, 67, 65, 66 (s. Steinol).

Olivenol 79, 82.
„Qltramontani‘’ XXXIV, 18, 55.
Óptische- Sgenschaften d. Farben, Lion. 15.
Orange 47. — . _
Or couleur (Goldfarbe) 237,‘ 341, -389.
Orpimento 41, 47, 54, 85, 86, 394; s. Au ri-

pigment.
Outremarin s. Ultramarin.

Pacheco 75.
Paduaner Ms. 65.
Pagonazzo (Pabonazo) 42, 63, 85.
Paletten 121, 261, 288, 290.
Palomino 77.
Paolo Veronese Xllln.
Papier 213, 299.
Paracelsus s. Theophrast. P.
Parisrot 245.
Parmagianino 57.
Pastellfarben 97; s. Crayons.
Pastellinaierei 48, 61.
Pastil! (Pistilli f. Ultramarinbereitung 227, 229.
Pausen 24, 39, 67, 169.
Pece greca (Grieehisches Pech) 13, 28, 56 n,

57, 67, 84, 163, 187, 227, 233.
Pechharz s. Pece greca.
Pegula 66 n, 187; s. Pece greca.
Pergament farben 175,211,217, 295; Zeiehnen

auf P. 177.
Pergamentleim 77, 189, 223, 305.
Pernety 370, 414.
Perspektivische Kunstbiicher 443.
Perugino XIII n, 27, 63.
Petitot 161, 406.
Petroleum s. Steinol.
Pettenkofer XIX.
Pezzette 18, 48.
Pfeifenthon 31 n, 275.
Pfirsichkernschwarz s. Kernschwarz.
Pflanzenlack 41.
Pflaumenbaumharz 329.
Pieter de Hoogh XXIX.
Pietra rossa 48; todescha 48.

29*
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Piles, de XLII, 414.
Pinienharz 81, 187, 189, 225, 227.
Pinienol 83.
Pink s. SchUttgelb.
Pino, Paolo IV, 17.
Pinsel 115, 121
Plinius I.
Poix resine s. Pechharz.
Polygraphice (Salmon’s) 423.
Ponentini VII.
Porporina 41, 221, 390.
Portmann 237, 315, 333.
PoUasche (Lauge) 213, 251, 365.
Preisliste der Earben und Oele 249, 421.
Primamalerei XXXIV, XXXVIIT.
Priinatura s. Imprimatura.
Primuersel XXXV.
Proportion des menschl. Korpers 444.
Purpur zu arbeiten 111, 283.

Quecksilber 203, 221, 231.
Quecksilberchlorid 221, 227.
Quecksilbersublimat 233.
Quellen, der Spanier 73; Niederlander 89;

May. Ms. 95; deutsche 301 : des XVIIL Jhs.
411; franz. 413; engl. 422.

Raccolti di Secreti 69.
Raggia 297; s. Aqua di raggia.
RaSael XIII, 20, 26, 58, 90.
Ranzato 47.
Rasa di pino s. Pinienharz.
Rauschgelb 247; s. Auripigmeut.
Rebenschwarz (Weinrebenschwarz) 41, 243,

275
Rechentafelohen 155, 383.
Reiben der Farben 55, 261, 418.
Reinigung yon Gemalden s. Oelgemalde

reinigen.
Reiss- und Zeichenkunst 432.
Rembrandt XX1X, XLIIL
Restaurierungsarbeiten XVIIL 70, 71 n, 315,

339,398.
Retennond 176, 407.
Retouchen an Fresken 55. 363; bei Oelmal

XL, 59, 418.
Reynolds 413.
Ribera 77, 83.
Rigaud 413.
Rindsgalle 76; s. Galle.
Roger van der Weyden XXXII n, 8, 26.
Roggenmehl 79; s. Mehl.
„Ros61n“ 432.
Rosenwasser 217, 329.
Rosetta (Rosarot) 145, 209, 215, 275, 390, 394.
Rosselli 70, 95, 197.
Rosso, di lapis amatito 41; sanguíneo 47; di

terra s. Terra rossa.
Rot zu arbeiten 11, 263, 283.
Rote Farben, Borgh, 41 ; Lorn. 47; Cooper 245;

May. 374; Scheff. 430.
Rotel 47, 85.
Rotholzlack 382; s. Verzino.
Rouge brun (Rotbraun) s. Englischrot.

„ d’Angleterre 164, 394.
Rubens XXIX, XL, XLI, 68, 98, 109, 116, 333,

399, 407.
Rubrica (Rubriches) 253, 394.

Safran 41, 85, 187, 211, 245.
Saftgrun 48, 85, 377.
Sal armoniak (Salmiak) 163, 167. 203. 219

221, 225, 227, 231, 233.

Salbeigrün 42.
Sallé 133, 135, 141.
Salmon, Polygraphice 423.
Sandaraca 43, 57, 65, 80, 84, 161, 179, 187, 189,

. 191, 293, 389.
Sanderson 422.
Sangue di dragone 41.
Sansovino 62.
Schafbein 183, 185, 239, 367.
Scheffer, Joannes 429.
Scheidewasser 117, 143, 161, 207, 211.
Schellack (Gummilack) 84, 141, 191, 199, 389.
Schelp-wit 374.
Schillernde Gewander 49, 287, 395.
Schitgeel s. Schiittgelb.
„Sch¡z2Í“ 23.
Schmelzblau s. Smalte.
Schneidergips 27.
Schnitzelleim 19, 26, 76, 79, 82, 83, 103, 135,

201, 277.
Sohonfarbigkeit XXVII.
Schreiberfirnis 163, 186, 293.
Schreibtafeln 153, 383.
Schrift auf dem Bilde zu machen 249.
Schüttgelb (Beergelb, Stil de grain) 41, 85,

101, 119, 245, 249, 375, 394.
Schüttgrün s. Scüdegrün.
Schwefel 203, 221, 227, 231.
Schwefelblume 233.
Schwefelül 127.
Schwarz zu arbeiten 111, 265.
Schwaiadoragrun 42, 48.
Schwarze Farben, Borgh. 40; Lom. 47; Cooper

243, 275; May. 374; Scheff. 430.
Scüdegrün 104, 275, 285, 364.
Seccomalerei IV, XXXIV, 48, 53, 65. 60.
Sehpyramide 4.
Seife, Venetian. 349.
Seifenwasser 207, 213, 293.
Sfumato XVIII, 15.
Sgraffitto 31, 38.
Siccativ 292, 380; s. Trockenbl.
Sicilio Araldo '44.
Silber aïs Farbe 9, 243.
SilberglStte s. Glatte.
Silberplattchen 221, 233.
Silberstift 153; Zeichnung des Van Eyck

XXXIL
Silberweiss 151, 382.
Silhouette XXVII.
Sinopia 41.
Size s. Leim.
Skizzen 23.
Smalte 42, 47, 85, 101, 113, 249, 253. 275, 333.

376.
Sombra da Venecia 85, 86.
Somers 98.
Sorg (Soreau) 319, 321, 323, 407.
Spalto (Asphalt) 47.
Spangrün s. Grünspan.
Spanisch Weiss 106, 139, 378.
Speckstein 27 n.
Spichelleim 39.
Spiegelhartz 194.
Spikol 43, 65, 80, 100, 101, 109, 116, 161, 183.

189, 191, 293, 378.
Sprünge auf Bildern 398.
St. Jehan (Le petit Peintre) 250, 392.
Staffiermalerei 69, 76, 86, 402, 420.
Starkemehl 201, 327, 357.
Steiukitt 302.
Steinol (Petroleum) 109, 189, 191.
Stifte s. Crayons.
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Slil de grain s. Schüttgelb.
„Stippeln“ XL.
Storax 137, 185.
Stroh, verkohltes 31.
Stucco 28, 31, 33, (52.
„Stupfen“ XL.
Succinium (Bernstein) 181.
„Sug<o“-Mal©rei 14 n.
Sugo di gigli IV, 54.
Susinger 341, 351.

Tafel, Bereitung von s. Grundierung.
Talkstein 219.
Technik, allg. Begriff XLIV; d. RubensXLI,

399, 400; d. Van Dyck 401 ; d. Venezianer
XIII, XXVIII; der Niederlander XXX;
d. Tizian XIV, XVII, XXVIII.

„Temp6ra d’oglio“ 19.
Temperabilder aufzufrischen 325.
Temperamalerei, Vas. 26, 30; Lom. 48; Arm.

53; Pach. 76; Pal. 78, 86; May. 329, 398;
Van Dyck 337; Pern. 414; engl. 425,
XIII n.

Temperaturen 245.
Teniers XXIX, XXX, XLII.
Terpentin, venezianischer XLV, 43, 67, 81, 

109, 183, 185, 187, 191, 227, 269, 269, 293, 
313, 331, 339; cyprischer 311.

Terpentinol 81, 84, life, 116, 191, 193, 196, 201, 
'259, 269, 313, 339, 390.

Terpentinruss 49; s. Russohwarz.
Terra gialla (gelb. Ocker) 30, 41: rossa (rot.

Ocker) 30, 41, 47; di Campane 27, 47, 66;
nera di Campane 27 n; nera 30, 47; verde 
47, 48, 377; verde arsa 47; d’umbra 30, 
42, 47, 66.

Terre noir 100; d’ombre 100, 106, 118.
Terreta 30, 65.
Testelin 4ol, 434.
Texte d. Vas. 35: May. Ms. 99
Theophrastus Paracelsus 70, 96, 191, 088.
Therbentine de Venise s. Terpentin.
Thonerde 30, 82.
Thonmodell fur Zeiohnungen 24.
Tie?ra\oBsa 86, 86; negra 85; verde 85, 86.

TUb^XIV^XVII, XXVIII, 18, 58, 90.
Todfarben ill, XXXIII, 100, 203, 273.
Topferthon 80, 82.
Traganthgummi 33, 66.
Trassmortel 341.
Travertin (Kalk) 30, 33, 62.
Trementina venez 43.
TÍSnmHtSfür^eifarben 84, 131, 149, 261,

•323’ 361, 356, 379, 416.
Trübe Medien XX, 11.
TUrkischpapier 65, 66, 207, 390.
TürkisgrUn 253, 393.
Tuschieren s. Lavieren

Uebermaluiig XI, XVIII, XXXVII.
TTobertragung der Kirscbenmadonna JUV.ültSX^ter^ gi ^¿."‘476 SÏ

227, 231, 233, 239, 251, 333, 376, 391.
261, 266, 271, 286,

377.

Unterlage (Assis) 295; s. Vergoldung.
Untermalung XVIII, XXI, XXXV.

Vanderstraeten 176, 407.
Van Dyck XXX, 98, 117, 311, 337, 379, 397, 

400, 401, 404.
Van Eyck 111, V, VU, XXVII, XXXl.
Van Mander XXXII, 89.
Van Somer 107, 249, 266, 393, 407.
Vasari, Introduzione 21; Freskumal. 25; Tem­

pera und Oelmal. 26; Leinwandmal. 28;
Chiaroscuro 30; SgrafBtto 31; Vergold. 
32; Holzschnitt 34; Texte 35.

Velasquez XX, 77.
Velatura XI.
Velin 217.
Venezianer-Technik XIII, XXVIII.
Verblassen der Farben 261, 271.
Verd de Flambe 381; d’Iris 381; de gris 100, 

106, 377, 394; de vessie 377, 381.
Verdacoio 30, 31 n.
Verdacho 85.
Verde 42; vexiga 86; granillo 85; montana 

86, 86; di barildo 47; azurro 42, 47, 48, 
63; terra 42, 47.

Verdete 85, 394.
Verdetto 49; deUa Magna 42.
Verderame 42, 47, 57.
Verdeterre 100, 106, 378, 381, 394.
Verditer 107, 169, 378.
Vergoldergips 43, 223.
Vergoldung, Fil. 9; auf Glas 64 , 29í; mit

Blattgoid 109; auf Oelfarbe 219; mit
Tempera 291.

Vergoldungstechnik, Vas. 32; Borgh.43; auf
Oelmal. 319 ; Watin 421; s. Oelvergoldung?

Veri Precetti s. Armenini.
Verkürzung der Figuren 24.
Vermillon 100, 118.
Veruioe commune 56n, 57, 186; grosso ¿8,

43, 56n; liquida 66n, 64, 187, 197; da
Ligoaiuolo 162.

Vernix s. Sandarac.
Vernis s. Firnis.
„Vertreiben“ XXXIX.
Verzeichnis der Küustler 404.
Verzino 41, 47, 382.
Vitriol z. Beize 43; weisser s. Zmkvitnol;

grüner s. Kupfervitriol.
Vitriolo cotto 47; romano 85.
Vitriolo! 127.
Volpato Ms 66.
Vorsterman 159, 407.
Vorzeichnung XXXVIII.

Wacholderharz (Sandwac) 80.
Wachs 165, 207, 213, 227, 239, 317.
Wandmalerei s. Mauermalerei.
WasBer*au mSen^æ; in W. Aufbewahren
WasawdSihte’suffe lb, 135, 141, 355, 369, 403.
Watin 374, 420.
Watteau 413.
Wege malen 125.
We.denholzkohle 275, 279.
Weihrauch 66, litó, 233.
Weinessig s. Essig.Weingeist zur Fimisbereitung 63, 58, 65, bb,

81 84, 186; fur türkisch. Papier 207, 293.
Weinrebenschwarz 41.
Weinsteinol 1^, 225, 245.
Weiss zu arbeiten 109, 281.
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Weisse Farben, Borgh. 41; Lorn. 46; Cooper 
243; May. 374; Scheff. 430.

Weizenmehl s Mehl.
Werkbiicher 95.
Wouwermans XXX.

Yalde 86.

Zaffer 253.
Zafiferano 41.
Zement 171, 401.

Zeichnung, Vas. 22, 23; van Mander 90.
Ziegelmehl 13, 197.
Ziegelsteine (zerstossene) 28, 33, 325.
ZinKvitriol (weisser Vitriol) 84, 137, 191, 251, 

256, 271, 380.
Zinn aufzulegen 223; vergolden 295.
Zinnfolie 295, 343, 345.
Zinnober 41, 61. 63, 86, 247, 376; blauer 203;

flUssiger 213.
ZunftbUoher 71.
Zwischensatze, durchsichtige 219.





In dem unterzeichneten Verlage sind von dem Werke:

Beitrage zur Entwickelungs- 
Geschichte der Maltechnik

Mit. Unterstfltzung des Kôniglichen Preufiischen Ministeriums der 
Geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten 

herausgegeben von ERNST BERGER 
die folgenden Bânde erschienen:

I, und n. Folge: Die Maltechnik des Altertums. Mit zwei fybigen Tafeln 
und 57 Illustrationen. Brosehiert Mk. 10.—
PROF. PAUL HERRMANN:‘,r>ie von Berger gefuhrten Untersuchungen sind auf breileste 

Basis gegrundet und erwecken in ihren Resultaten dadurch besondetes Vertrauen, dafi dutch eigene, 
praktische Versuche die Probe auf die Richtigkeit und Zuveflasaigkeit der theoretischeo Studien 
gemacht warden is, 

WOCHENSCHRIFT FUR DEN OFFENTLICHEN BAUDIENST: ,Unter sorgfaltiger Berück- 
sichtigung allés erreichbaren Materials und reiflicher Prüfurg der unzahligen fruheren Ansichteo, 
suchte der Verfasser allé in Betracht kommenden Mowente miteinander in Einkleng zu bringen, 
urn so die verschiedenen Arten antiker Maltechnik theoretisch zu rekonstruieren. Diese Ergebnisse 
wuiden von ihm (Ernst Berger) steta sofort praktisch angewendet, urn damit experimenten den 
.augenscheinlichen Nachweis zu liefern, daC die betreffende Technik auch in Wirklichkeit ausfuhr* 
bar ist und je nach der Geschicklichkeit des AusfOhrenden dieselben V irkungen ergibt, die wir 
an den antiken Denkmâlem zu bçobacbten Gelegenheit Haben,*

Î III. Folge: QueUen und Technik der Fresko-, Oel- und Tempera-Malerei 
des Mittelalters einschliefilich der Van-Eyck-TecHnik, Mit 16 Illustrationen 
im Texte. II. Auflage 1912. Brosehiert Mk. 8.—
Die KUNST FÜR ALLE: «Es ist ein hochanzurechnendes Verdienst des Autors, als ausubender 

Kunstler viele der überlieferten Rezepte und Anweisungen in unzShUgeti eigenen Versuchen selbst 
gepruft und dadurch eine Reihe von irrigen Ansichten berichtigt zu haben, die bisher fiber die 
Maltechnik der alten Meister allgemeine Verbreitung fanden , . . Uebersichtliche, zum Teil auch 
durch die dem Texte beigegebenen Abbildungen crgâiizte DarsteUung zeichnet das Buch durch- 
weg aus und so mdehten wir dasselbe aliens die sich fur das Technische der Malerei interessieren, 
hauptsichlich aber auch unseren ^odefoen Malem zum eingehenden Studium empfehlen, denn sie 
finden in ihm einen sicheren Wegweiser, urn aus dem Labyrinthe der vielen heute angepriesenen 
neuen Malverfahren ans Ziel einer solidenTechnik zu gelangen.“

IV. Folge: Quellen für Maltechnik wahrend der Renaissance und deren 
Folgezeit nebst dem De-Mayerne-Manuskript. Mit sieben Illustrationen im 
Texte. Brosehiert Mk. 12.-*-
PROF. P. SCHULTZE-NAUMBURG: „Die Entwicklungsgeschichte der Maltechnik ist als 

sein (des Verfassers) eigentliches Lebenswerk anzusehen, dessen Bedeutung sehr hoch anzuschlagen 
ist. Um dieses Buch zu schreiben, ist jene ssltene Vereinigung von Malerpraxls, technischen und 

1 allgemein wissenschaftlichen Kenntnissen^ plilologlscher Bildung mit einem eigentümlichen Spür- 
¡ Sinn notwendig, der aUein befahigt macht, den ursachlichen Zusammenhang von anseheinend weit 
1 auseinanderliegenden Dingen zu finden. “

j V. Folge: Fresko- und Sgraffito-Technik nach alteren und neueren Quellen. 
i Mit 12 Tafeln und 0 Illustrationen im 'fext. Brosehiert Mk. 5.—

BLATTER FUR GEMÀLDE-KUNDE: ,. , . Aber die HaUbarkeit ist die grofite, wenn nicht 
Tempera, nicht Oelfarbe gewahlt wird, sondern das echte Fresko, d. h. ein Malen auf frlachem 

i . nassen Mdrtel mit Wasserfarben oder Kalkfarben. Zur Zeit des Michelangelo war ea l&ngst schon 
T Vollkommen ausgebildet, ja, es wurde schon urn 1400. in Italien gefibt . . . Diese Angelegenheiten 

j werden von- Berger in seinem Buche besprochen. ... Ranche und welte Verbreitung — -das ware 
wohl ein verdienter Erfolg fur das Buch Bergers.*

Georg D. W. Cállwey, Verlagsbuchhandlung, M-ünchen


